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In der großen deit, die wir jet durchleben, hat unfere Feinde 
und auch unjere Sreunde unter den anderen Dölfern viel der 
Gedante bejchäftigt, worin denn eigentlih die Wurzeln unferer 
Kraft gelegen find. Ein hervorragender Gelehrter aus einem 
der nordiſchen Bruderſtämme hat gemeint, es fei die Wiſſenſchaft, 
die unjer Ruhm ift, welche in den Erfolgen unferes Wehrwefens 
zum Ausdrud komme. Wir wollen ihre Derdienfte gewiß nicht 
ihmälern; aber id glaube, wir- müffen jene Ausjage weiter 
fafjen: es ift die deutfche Kultur überhaupt, die den Mann, der 
bei uns die Mustete in allgemeiner Wehrpflicht trägt, weit 
hinaushebt über die Menjchenmajjen, welche unjere Seinde zur 
Schlahtbant geführt haben. Für uns ijt der einzelne Mann, 
einerlei wes Standes und Berufs er fei, etwas wert; er ift mehr 
wert als ein Mann unferer Gegner, und darum müffen wir aud 
feinen Derluft tiefer empfinden und jchmerzlicher beflagen als die 
Einbußen unferer Seinde. Darin liegt das Tragifche diejes Kampfes 
der Kultur mit der Unkultur, daß die ganze Menjchheit in jedem 
gefallenen Deutjchen mehr verloren hat als in einem gefallenen 
Rujjen, $Sranzofen oder gar einem englifchen Soldfnedt. 
öerlegen wir nun die einzelnen Elemente der deutjchen Kultur, 
jo ftoßen wir alsbald auf die große, auch von unferen Gegnern 
bewunderte Ordnung, welche alle Kräfte in den Dienjt einer ge- 
meinfamen Sache fpannt und der jeder einzelne ſich willig unter: 
wirft. Dieje Ordnung ijt nicht von heute; fie beſchränkt ſich auch 
nicht auf die Difziplin unſeres Heerwefens, die nur ein kleiner 
Teil derfelben ijt, und vielleicht tritt fie in Sriedenszeiten nicht 
minder überwältigend, wenn auch weniger bemerkt, zutage. Ihr 
Schöpfer ift das deutjhe Beamtentum, wie es fich in den leßten 
vier Jahrhunderten allmählich ausgebildet hat, als eine Einrid)- 
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tung deutſchen Weſens und Seins, die uns kein anderes Volk nach— 
macht und kein anderes Volk hat. 

Was zur Kritik dieſes Beamtentums ſich ſagen läßt, iſt oft ge— 
ſagt worden und wird noch immer ofl genug gejagt. Aber ich 
denke, eben dieje Kritik ijt ein deichen, daß wir an der Befjerung 
arbeiten, und fie ift darum eitler Selbjtbefpiegelung bei weiten 
vorzuziehen. 

Bei einer Einrichtung von fo ausgeſprochener Eigenart pflegen 
wir gern nad) ihren Anfängen zu fragen. Die Anfänge des mo: 
dernen Staates liegen aber in den Städten des Mittelalters, in 
denen zuerjt eine gewiſſe Gefellichaftsgliederung Bedürfniſſe ent: 
jtehen ließ, die nur bei dem Sufammenleben größerer Menjchen- 
anhäufungen fid) einjtellen. Nun ift es bei dem heutigen Zuſtand 
der Forſchung unmöglich, etwa das ganze mittelalterliche Städte: 
wejen in bezug auf fein Beamtentum zu unterfuchen und darzu— 
jtellen. Dazu iſt die Zahl der in Betracht zu ziehenden Tleinen 
Gemeinwefen viel zu groß, ihre innere Einrichtung zu verfchieden- 
artig gejtaltet, jo daß eine Zuſammenfaſſung auf die größten 
Scwierigleiten ſtoßen würde. Mehr Ausſicht auf Gelingen hat 
es, die Derhältnifje einer einzelnen Stadt unferer Betradytung 3u- 
grunde zu legen. Hier fönnen wir viel mehr in die Tiefe dringen, 
und wir können mit einiger Sicherheit erwarten, daß die wejent- 
lihen Grundzüge, die wir antreffen, ſich in jeder Stadt von gleicher 
Bedeutung wiederholen werden. Ich wähle aber dazu eine Stadt, 
deren mittelalterliches Leben mir feit langem vertraut ift und die 
zugleih in der Geſchichte unferes Dolfes eine hervorragende Be- 
deutung hat, nämlidh Frankfurt am Main.') 

Dabei muß id) von vornherein darauf verzichten, die Be— 
ziehungen diefer Stadt zum Deutſchen Reihe in die Betradhtung 


1) Die Belege der nachfolgenden Ausführung werden in einem demnächſt 
eriheinenden Buche: „Sranffurter Amtsurfunden“ vorgelegt werden, in deſſen 
Einleitung man zugleidy eine ausführlichere Darftellung des mittelalterlihen 
Beamtenwefens findet. 
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einzubegreifen. Dieſe Beziehungen erſchöpfen ſich in der Zeit, auf 
die unſere Schilderung ſich erſtrecken ſoll, im XIV. und XV. Jahr— 
hundert, in dem Reichsgericht und feinem Vorſteher, dem kaiſerlichen 
Scultheißen. Sie bleiben für uns beifeite, weil es uns nur darauf 
antommt, das eigentlich tommunale Leben, die ſtädtiſche Selbjit- 
verwaltung in die Erjcheinung treten zu laſſen. Diefe jtädtifche 
Derwaltung wiederholt ſich aber fo ziemlich in allen mittelalter- 
lihen Städten. Ihre Dorbedingungen, ihre Aufgaben und die 
autonome Art ihrer Löfung find überall diefelben. Wir haben 
alfo alle Ausficht, damit zu Ergebnijjen zu fommen, die ſich ver- 
allgemeinern laſſen, wenn wir auch nicht hoffen dürfen, jede Ein- 
z3elheit anderwärts wiederzufinden. 

Gliedern wir nun die gefamte Stadtverwaltung, jowie wir das 
in der Gegenwart zu tun gewohnt find, in Derwaltungszweige, 
fo ftößt uns fofort eine außerordentlidy merfwürdige Erjcheinung 
auf. Wir finden nämlich, daß die größere Hälfte diefer Sweige 
in einer modernen Stadt vergeblid) gejucht werden würde. Die 
Derwaltung hatte ſich aljo viel zahlreichere und weitere Aufgaben 
gejtellt als heute, und demgemäß war aud) das Beamtentum ver: 
hältnismäßig ein weit zahlreicheres. Und dies, obwohl die Regie- 
rung und die Leitung der einzelnen Derwaltungszweige vom Rate 
und jeinenzahlreichen Deputationen im Ehrenamte verjehen wurde. 
Das Beamtentum bejtand alfo durchweg aus Unterbeamten, 
die unter der Leitung der beiden Bürgermeijter, der Rechenmeifter, 
Baumeijter, Brüdenmeifter, Kornmeijter, Sorjtmeijter und wie 
jie alle heißen, jtanden. Damit ift nun nicht gejagt, daß alle 
diefe Ratsausſchüſſe dem Gemeinwefen ihre Dienfte umfonit leijteten. 
Den Ratsgliedern, welche in Gejchäften nad auswärts gejandt 
wurden, wurden recht anfehnliche Dienftentihädigungen und Tage: 
gelder gezahlt, und wer zu Haufe ein Amt leitete, war gewohnt, 
daß zu jedem größeren Geſchäfte reichlich Eſſen und namentlich 
Wein gereicht wurde; bei der Steuererhebung hatten die Bede- 
meijter fogar Anſpruch auf ein Paar neue Schuhe, die auf ihren 


ee 
Rundgängen wohl nötig fein mochten. Die beiden Bürgermeijter 
jpeijten alle Tage auf dem Rathaufe und bei gewijjen Gelegen- 
heiten fanden für den ganzen Rat gemeinfame Mahlzeiten ftatt, zu 
denen der Stadtlod) das Eſſen zu bereiten hatte und die nächſten 
Unterbeamten der Stadtobrigkeit eingeladen wurden. 

Diefe le&tere führte aljo jtändig einen gemeinfamen Haushalt, 
und ebenjo wie damals wohl noch allgemein die Dienjtboten mit 
der herrſchaft an einem Tijche fpeilten, jo war es audy bei den 
Bürgermeijtern, mit ihren ftändigen Bedienjteten, nur daß ihr haus— 
halt entiprechend reicher ausgeftattet war als der der Privatleute. 
Die Stadt hielt einen eigenen Marjtall mit einem befonderen Pferde- 
wärter, dem Marftäller, ein eigenes Schiff für den Hall, daß Reifen 
zu Waffer zu machen waren; fie hatte für die oberften Machthaber 
eigenen Hausrat, eigenes Geſchirr, Weißzeug und filberne Trinf- 
fannen; es wird den Unterbeamten in den Dienjteid gegeben, daß 
fte den Tifch deden, Wein holen und alles wieder ordentlic, rei- 
nigen und aufbewahren wollen. Dabei wurde alles herangezogen, 
was irgend verfügbar zu machen war: felbjt der Gebieter der 
Söldner und die Stadtboten mußten fich diefen niederen Dienjten 
unterziehen, wenn fie zufällig zu Haufe waren. 

Daneben hatten die Leiter des Gemeinweſens noch eine An— 
zahl von Beamten, die fie in der Führung der Regierungs= 
geſchäfte unterftügten, vor allem den Stadifchreiber mit einigen 
Gehilfen und die ftändigen Recdıtsberater, den Sürfprecher, Stadt— 
advolaten und Profurator. Die höheren Schreiber hielten wieder 
je einen Unterfchreiber oder Lehrgehilfen, der in ihrem Brote 
jtand, genau wie der Geſelle beim Handwertsmeifter. | 

Fragen wir uns nun, welche Dienjtzweige die bedeutendjten 
gewejen feien und nehmen dabei den Aufwand als Schäßungs- 
maßjtab, den jeder der Stadtkaſſe verurfachte, jo können wir nur 
eine Antwort geben, die den an unferen heutigen Stadtverhält- 
niffen gefchulten Blid befremden wird: die auswärtigen An- 
gelegenheiten, bei denen es ſich um Aufrecdterhaltung der 
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jtädtiihen Machtjtellung handelte. Sortwährend waren Gefandt- 
ihaften unterwegs zum Kaifer oder zu anderen Städten, waren 
auswärts Derhandlungen zu führen, bei denen die Bürgermeifter 
und fonjtigen Ratsbeamten beritten und mit anſehnlichem reifigen 
Troß, natürli audy bewaffnet, auftraten und auf Stadtkoſten 
gereift und gezehrt wurde. 

Sodann war die Stadtbefeltigung an Mauern, Gräben, 
Türmen und Warten in gutem öuftande zu erhalten, gelegentlich 
aud zu verftärfen. In außergewöhnlihen Fällen half man fich 
damit, daß man die Bürgerſchaft und die Bevölferung fehr z3ahl- 
reicher umliegender Dörfer zu Srondienjten aufbot. Man nannte 
das das Burgreht und die Anertennungsabgaben, welde die 
Dörfer jährlid) dafür zu leijten hatten, das Burglehen. Da— 
für genoffen fie das Redıt, in Seiten der, Kriegsgefahr mit ihrer 
Habe hinter den jtädtifhen Mauern Schuß zu finden und bei 
friedlihem Marktsverkehr geringere Wegegelder zahlen zu müfjen. 

Aber für gewöhnliche Seiten reichten dieſe Naturaldienjte nicht 
aus. Da mußte eine wohlgegliederte jtädtiihe Bauverwaltung 
unterhalten werden, an deren Spige einige Ratsherren als Bau— 
meijter mit einem ftändigen Baufnedt ftanden. Dieje hatten wie- 
der unter fich eine Reihe von Bauhandwerlern, die für gewöhn- 
lich im ftädtijhen Brüdhof ihre Werkjtätten hatten: den Stadt« 
zimmermann, Stabdikijtner, Stadtfchloffer, Stadtjchmied und Stadt- 
jteindeder. Die Arbeiten wurden von einem oberjten Werkmann 
geleitet und von einem Stadtparlierer beauffichtigt. Die Siegel 
lieferten 3wei Siegelbrenner, deren Erzeugnifje die Stadt 1446 
durch einen bejonderen Dertrag ſich gefichert hatte; außerdem 
hielt die Stadt ein großes Lager von Ballen, Dielen und Brettern 
und gab von ihrem Baumaterial an die Bürger gegen billige Ent- 
ihädigung ab. Zur Unterhaltung der Straßen und Wege wurden 
eigene Wegemadher und Wegefuhrleute gehalten, und der Graben, 
der damals durdy die Stadt floß, wurde durch die Grabenfeger 
gereinigt und im Gange gehalten. 
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So war es ein recht anſehnlicher Beamtenſtab, welchen das 
kommunale Bauweſen erforderte, und es verſchlägt wenig, daß die 
meiſten ſeiner Beamten auch Privatarbeiten ausführten, wenn ſie 
für den Rat nicht gebraucht wurden. Ebenſo umfaſſend waren 
aber auch die Veranſtaltungen für das Kriegsweſen. Zwar 
das allgemeine ſtädtiſche Aufgebot, bei welchem die ganze Bürger— 
ſchaft, nach Zünften und Geſellſchaften geordnet, bewaffnet er— 
ſcheinen mußte, ſcheint nur in außerordentlicher Kriegsnot ein— 
getreten zu ſein, obwohl man auch in Friedenszeiten alles tat, um 
ſeine Organiſation aufrechtzuerhalten. Wer in ein handwerk 
eintreten wollte, mußte ſeinen harniſch haben, Panzer, Eiſenhut 
und Beinſchienen nebſt einer Lanze. Wenn die Sturmglocke er— 
tönte oder Feuerlärm ſich erhob, ſo hatten alle unverweilt an im 
voraus genau beſtimmten Sammelpläßen ſich einzufinden und 
der Befehle der Bürgermeijter zu warten. 

Aber für den Waffendienft in gewöhnlichen Zeiten hielt die 
Stadt eine nicht allzu zahlreihe Söldnertruppe, die ſich meilt 
aus früheren Handwertstnehten von allen Eden des deutjchen 
Sprachgebiets her zufammenfegte und im Bedarfsfalle durdy eine 
Bürgerjhüßenabteilung verjtärlt werden konnte. Die Ordnung 
unter ihnen wurde durch einen Profoßen oder Gebieter aufredht= 
erhalten; an ihrer Spite ſtand ein Hauptmann, der gewöhnlich 
dem landjäfjigen Adel entnommen war. Nur in Seiten einer 
ftädtifhen Sehde oder eines kaiſerlichen Kriegszugs, wo man 
ein eigenes Kontingent zu ftellen hatte, vermehrte man die Wer- 
bungen. Die Derpflihtung erjtredte fidy dann aber meiſt auf 
wenig Wochen oder Monate, nad) deren Derlauf man die unbe- 
quemen Gäjte wieder entließ. 

Natürlich hatte die Stadt aud für die Bewaffnung zu jor- 
gen. Noch im erften Diertel des XV. Jahrhunderts bejoldete fie dafür 
einen eigenen Armbrujfter, der ihr jährlich zwei neue Armbrüfte zu 
liefern und die alten nad einem noch erhaltenen Tarif zu 
fliden hatte. Aber ſchon in den fiebziger Jahren des XIV. Jahr- 
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hunderts hatten ſich die Feuerwaffen verbreitet, und ſeitdem wurden 
zahlreiche Verträge mit fremden Metallhandwerkern geſchloſſen, 
die als Büchſenmeiſter oder Büchſenſchützen in den Dienſt der 
Stadt traten, aber nicht alle ſich bewährten. Auch für Pulver 
mußte geſorgt werden, und fo ſtellte man denn einen Salpeter- 
macher an und jicherte ſich das Vorkaufsrecht auf feine Fabrikate. 
Man hat den Eindrud, daß die neue Bewaffnung, von der nie- 
mand etwas Rechtes verjtand, den Ratsherren viel Kopfzerbrechen 
und dem Stadtjädel viel Geld koſtete. Schließlich gehört noch 
der ſtädtiſche Blidenmeifter hierher, der die Belagerungsgeräte und 
⸗Maſchinen in einem bejfonderen Haufe verwahrte. 

In naher Beziehung zum Kriegswefen und der Stadtbefeiti- 
gung ftehen die zahlreihen Dförtner an den Stadttoren, die 
Wächter auf den Türmen, an den Schlägen und auf den War: 
ten und die Söllner, die mit den Pförtnern zufammenfielen, 
wenn der Eintritt in die Stadt mit der Entrichtung eines Solls 
oder Wegegeldes verbunden war. Man ann vielleicht der Wahr: 
heit ziemlich nahefommen, wenn man ficd, vorftellt, daß diefes 
Derfonal die jtändige Befagung der Seitungswerte bildete. Die 
Wädter auf den Kirdytürmen hatten überdies die Seuerwade 
und die erjte Alarmierung der Bevölterung vermittelft der Sturm: 
glode zur Aufgabe; abfahrende oder ankommende Schiffe, bewaff: 
nete Haufen, die fid) der Stadt näherten, wurden durch Blajen auf 
dem Wächterhorn gemeldet. Kurz, man ftand der ganzen Außen: 
welt ftets gerüjtet gegenüber; die umftändlichiten Dorfchriften 
waren nötig, um in einer ödeit allgemeiner Unficherheit die Bürger: 
haft vor Schaden zu wahren. 

In der Nacht 30g die Scharwache durch die Straßen, während 
außerhalb der Mauern befondere Nahtwädter umzugehen hat: 
ten. Daneben forgten die fieben Richter, weldye etwa unjeren 
Schugleuten entſprechen, für allgemeine Sicherheit und gefittetes 
Derhalten. Allen ift anbefohlen, den Türmern zeitig zuzurufen, 
damit fie wach bleiben und fich davon zu überzeugen, daß die Stadt- 
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tore gut verjchlofjen find. Am Tage liegt den Richtern die Bau- 
polizei ob. Sie jollen gegen Stroh: und Schindeldächer einjchreiten, 
die Käufer zur Anzeige bringen, die feine Schornjteine haben, ſor— 
gen, daß Erde und Miſt nicht über drei Tage auf den Straßen 
liegen bleiben. Es find über alle diefe Dinge die eingehendjten 
Dorichriften erhalten, und wenn es auf diefe angelommen 
wäre, jo hätte in der Stadt die ſchönſte Ordnung herrichen 
müſſen. 

Schließlich wäre von uns vertrauten Derwaltungszweigen noch 
die öffentliche Gefundheitspflege zu nennen. Eine befon- 
dere Geſundheitspolizei ſuchen wohl nur wenige im Mittelalter, 
und doc war fie reicher entwidelt, als man fid) träumen läßt. 
Zunächſt hielt Frankfurt einen eigenen Stadtarzt und einen be- 
fonderen Wundarzt jowie einen Roßarzt — alle im wejentlidyen 
für die Bedürfnijje der Bürger und mit bejtimmten Verpflichtun— 
gen gegen das Gemeinwejen. Sodann jorgte man für die Er- 
richtung einer Stadtapothete und ermöglichte ihrem Inhaber durch 
ein Darlehen den Gejcäftsbetrieb. Für die Hebammen, deren 
Sahl ſchon um die Mitte des XV. Jahrhunderts auf adıt gejtie= 
gen war, jtellte der Rat eine eigene Dienjtanweifung auf und 
ließ die Meuangeftellten am Sonntag durd) die Geijtlicyen von der 
Kanzel befanntmadyen. Serner wurde der damals verbreitetjten 
Dolfstrantheit, dem Ausjaß, eifrig nacdhgefpürt; die von ihm Be- 
hafteten wurden auf dem Gutleuthof vor der Stadt von aller Welt 
abgejondert. Es gab ein Spital und eine Derpflegungsordnung 
für dasfelbe, eine Elendenherberge, in der man armen Reijenden, 
namentlich Wallfahrern, umſonſt Untertunft und Bewirtung ge— 
währte. Das Brot wurde regelmäßig auf Bejchaffenheit, Gewicht 
und Dreis Tontrolliert. dur Privatlrantenpflege und Leichenbe- 
ftattung armer Leute hatten fich 1489 zwei Bedarter verpflichtet. 
Selbjt für Befeitigung der Sälalien bejtand eine Ordnung, die 
freilih den Anforderungen unferer hygieniker wenig entjproden 
haben würde. 
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Geht jhon in dem, was über das Kriegs» und Schußwefen 
gejagt wurde, die mittelalterlidye Stadtverwaltung über die moderne 
weit hinaus, jo iſt das noch viel mehr der Sall in ihrer Sorge 
für das Erwerbsleben der Bevölkerung. Ich will hier nicht 
lange bei den Deranjtaltungen verweilen, die für die Bewirtſchaf— 
tung von Feld und Wald getroffen waren. Es mag genügen, 
wenn ich hervorhebe, daß fat die ganze Bevölkerung noch Land- 
wirtihaft und Gartenbau trieb und daß die Nutzungen des 1372 
in den Pfandbejit der Stadt übergegangenen Waldes für die 
ärmeren Bewohner noch große Bedeutung hatten. Aber nicht bloß 
für diefe. Im herbſte pflegte jeder Bürger feine Schweine in die 
Eichelmajt zu treiben; Forſtmeiſter und Sörfter genoffen dabei be- 
jondere Begünftigungen, und felbft der vornehme Ritterorden ber 
Deutjchherren legte Wert auf das Redt, hundert Schweine ohne 
Entgelt auf diefe Weife mäften zu Tönnen. 

War jchon für diefe Dinge eine Reihe von Beamten erforderlich, 
jo ift dies noch viel mehr der Fall bei den zahlreichen Deran- 
jtaltungen, welche der Pflege von Gewerbe und Handel dienten. 
Am Gewerbe beteiligte ſich der Rat überall, wo die Privatbe- 
tätigung der Bürger Lüden ließ, und das war im Mittelalter, 
wo jede Stadt alle Bedürfniffe der Bevölterung durch eigene Arbeit 
3u befriedigen ſuchte, an gar vielen Stellen der Sall. Die Stadt 
unterhielt eine eigene Mühle auf der Mainbrüde und ein Gemeinde: 
badhaus und ftellte dafür Müller und Bäder an. Sie hatte ein 
jtädtifches Schleifwert errichtet, in dem am Tage den Bürgern ihre 
Schneidwerfzeuge nad) einem befonderen Tarif geſchliffen wurden 
und in der Naht die Harnijcher ihre Panzer polieren fonnten. 
Es gab einen Ratsfifher, und für die einzige vorhandene Turm= 
uhr hielt man einen Beamten, der die Stunden ſchlug, weil jie 
des Schlagwerfs entbehrte. Sogar eine Spielbant und ein anderes 
Glüdsfpiel wurden in jtädtifcher Regie betrieben. 

Aber das alles will noch nichts fagen gegen die Mafje von 
amtlichen Deranftaltungen, weldye nötig waren, um den Waren- 
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austauſch im Gange zu erhalten. Kauf und Derfauf vollziehen 
ſich heute fat jo glatt und ficher, wie wir uns der Mutter- 
ſprache bedienen. Im Mittelalter mußten überall eigne Beamte 
eingreifen, um nur die notwendigen Dorbedingungen dafür zu 
Ihaffen. 

Su diefen gehört in erjter Linie Maß und Gewicht. Unier 
Ausdrud Gewichtſtein rührt daher, daß man ehemals wirkliche Seld- 
jteine zum Wiegen benußte. Noch 1470 wurde in der Sranffurter 
Stadtwage nad) einem ſolchen geeicht; um diefelbe Seit wurde der 
Gebrauch hölzerner Gewichte verboten, derjenige von Bleigewidhten 
aber bloß eingejchräntt. Der Zentner hatte für die verjchiedenen 
Waren eine verjchiedene Größe. Es gab ein bejonderes Spezerei- 
gewicht, Schmergewicht, Wollengewicht, Silbergewidht. Die Kunſt 
des Wiegens war eine Art Geheimwiſſenſchaft, in der fih nur 
wenige ausfannten. Und vielleicht noch geringer war die Sahl 
der Derfonen, welche halbwegs genaue Gewichte und Maße her- 
itellen Tonnten. 

Unter diefen Umjtänden fonnte der Gebrauch der Wage nicht 
den Beteiligten überlafjen werden. Es mußten eigene Beamte 
aufgejtellt werden, die das Wiegen bejorgten und bejondere An- 
italten, in denen es ſich unter öffentlicdyer Kontrolle vollzog. So 
gab es eine eigene Stadtwage mit Wagenmeifter, Wagenknechten 
und einem Schreiber, eine Mehlwage, Wollenwage und Eifenwage, 
jede mit ſtädtiſchen Wiegern, und fchlieglich beſtanden ſolche für 
den Derfehr in Edelmetallen und Tojtbaren Steinen. 

Die gleihe Einrihtung hatte man für die Maße. Sum 
Srudhtmeffen, das im Getreidehandel wie im Padıtwejen von 
großer Bedeutung war, gab es ein Heer von Sadträgern, für die 
Salzzufuhr eigene Salzmefjer, ferner Holzmejjer, Kohlenmejjer, 
Kalfmeffer, Steinmeffer und Waidmeſſer. Der Derfehr in Lein- 
wand, Garn, Hanf, Slahs und Werg mußte im ftädtifchen Lein- 
wandhaufe unter Hinzuziehung eigener Leinwandmefjer vor ſich 
gehen. 


Trogdem verbreitete fid) von deit zu Seit einmal das Gerüdht, 
daß faljch gewogen oder gemefjen würde. Es mußte dann von 
Rats wegen eine neue Eiche der Gewichte, des Waidmaßes, der 
Kaltbütte, der Öltonne angeordnet werden, und jedesmal iſt dar: 
über ein bejonderes Prototoll aufgenommen worden, aus dem 
man heute noch die Sahl der Teilnehmer und die Ungenauigteit 
des ganzen Derfahrens erjehen fann. Für einige Derfaufsgegen- 
ftände waren die Normalmaße im Befie des Sronhofs; es mußte 
alfo auch deffen Derwalter mitwirten. Überall aber wurde den 
Wiege: und Meßbeamten das ſtrengſte Dienftgeheimnis auferlegt, 
und wenn eine auswärtige Stadt nad) den Maßgrößen fragte, fo 
befann der Rat ſich erjt lange, ob er feine Suftimmung zu 
einer fo gefährlihen Mitteilung geben folle. 

Man follte nun meinen, daß mit diefer Sürforge der Verkehr 
zwifchen Käufer und Derfäufer diejen hätte jelbjt überlafjen werden 
tönnen. Aber das gejchah Teineswegs. Dielmehr waren dazu 
eigene Dermittler aufgeftellt, die Untertäufer, weldye dafür zu 
forgen hatten, daß Käufer und Derläufer ſich fanden, die Waren 
ausſuchten, Auskünfte gaben über ihre Güte fowie über die 
Kreditwürdigteit der Abnehmer und ſchließlich für richtige Lieferung 
Sorge trugen. Die Zahl diefer Leute iftgeradezu Legion. Meijt waren 
es handwerker oder ſonſtige Sachkundige, die das Geſchäft im Neben— 
amte verfahen. Es gab eigene Unterfäufer für altes Geräte und 
Kleider, für Liegenjhaften und Renten (Eigen und Erbe), für Eifen, 
Säjjer, Dieh, Pferde, Heu, Hodenwert (d. h. Eier, Käfe, Butter, 
Settwaren, Hühner), Kupfer, Blei, Sinn, Leder, Häute und Raud)- 
waren, Salzfiiche, Senjen, Tuch- und Spezereiwaren — im ganzen 
vielleicht 100 oder mehr Beamte, wobei die Tatfache noch außer 
acht gelafien ift, daß gewifje Arten des Unterfaufs mit den Ämtern 
der Meſſer und Wieger verbunden waren. 

Aber damit nicht genug: auch für den Transport in der Stadt 
waren für einzelne Waren bevorrecdhtete Träger angejtellt, und es 
beitand für das Suhrwefen die Geſellſchaft der Heiler, die be- 
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ſonders die Abfuhr beim Schiffskranen bewerkſtelligte. Für den 
Warentransport nach auswärts war ein ſelbſtändiger Beamter 
nötig, der Aufdinger oder Beſtätter, der bei der Feſtſetzung der 
Frachtbedingungen und beim S5ollweſen mitwirkte. 

Will man eine Vorſtellung von dieſer Welt der Gebundenheit 
und obrigkeitlichen Regelung des Verkehrs gewinnen, ſo kann 
man dies vielleiht am beiten beim Weinhandel und Wein— 
ſchank. Um diefen im Gange zu erhalten, waren nicht weniger 
als vier oder wenn man will fünf verfchiedene Arten von Beamten 
nötig: 1. die Weinfticher, die man den Unterfäufern zurechnen 
Tann, 2. die Dijierer, welche die Weinfäſſer mit der Difierrute 
maßen und hauptſächlich Steuerzweden dienten, 3. die Wein 
Ichröter, welche das Einlegen der Weine und ihr Herausziehen 
aus den Kellern bejorgten, 4. die Weintnechte, die beim Derjchenten 
des Weines von den Wirten herangezogen werden mußten. Die 
legteren zerfielen wieder in die Weinrufer oder Weinjager, weldye 
auf den Straßen Schant und Preis des Weines auszurufen hatten, 
und Weinzapfer, die in den Schenten jelbjt halfen. Schließlich 
war aud) noch den Weinjchenten ein bejonderer Eid auferlegt, 
der fie an eine Reihe von peinlidyen Dorjchriften band. 

Wenn ic auch in diefem Überblide noch von einigen Amts- 
Ipezialitäten abgejehen habe, fo ift doch fchon aus dem Gefagten 
zu entnehmen, mit einem wie großen Beamtenheer die mittel- 
alterliche Stadt zu arbeiten hatte. Man darf ſich nicht wundern, 
daß das Entwerfen der zahlreichen Ordnungen und Regulative 
für die verjchiedenen Sweige der Amtstätigfeit, das Abjchließen 
von Dienftverträgen und ſchließlich auch die Schlichtung von 
Streitigkeiten, die fie nach fic) zogen, den Rat fortgejegt in Atem 
erhielt. Jeder Beamte mußte bei Antritt feines Dienjtes einen 
Amtseid leijten, in dem in der Regel feine Derpflichtungen genau 
aufgezählt waren. Das Sranffurter Stadtarchiv verwahrt zwei 
umfangreiche Sammlungen diejer „Dienftanweifungen“, die ſoge— 
nannten Eidbücher. Es würde aber hier viel zu weit führen, 
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wenn ih auf ihren Inhalt audy nur andeutungsweife eingehen 
wollte. Das Mittelalter liebte jehr ausführliche Schwurformeln, 
wie es denn überhaupt von der Eidesleiftung einen vielleicht zu 
reichlihen Gebrauch madıte. Aber es konnte das Anjehen des 
Beamten im Publitum jtärten, wenn es ihn als „gejhworenen“ 
Unterfäufer, Wieger, Mefjer oder Träger anzujehen hatte, und vor 
allen Dingen erleichterte es die Aufbringung der den Beamten 
zufommenden Gebühren. 

Über diefe wie überhaupt über die ganze materielle Stellung 
der Beamten muß ich noch etwas ausführlicher reden. 

In der Gegenwart bildet in Staat und Gemeinde der Aufwand 
für die Beamten den wichtigsten Teil der öffentlichen Ausgaben. 
In der mittelalterlihen Stadtwirtihaft dagegen gehört das 
Beamtentum finanziell nicht auf die Daflivfeite, fondern unter die 
Aktiven. Es verurfaht nicht nur feine Koften, fondern brinat 
fogar noch etwas ein. Der Gedante, daß der Beamte von der 
Gemeinfchaft, der er dient, erhalten werden muß, der die heutige 
Auffafjung beherrſcht, ift der Seit noch fremd. An jeiner Stelle 
jteht ein anderer, den man etwa jo ausdrüden kann: der Beamte 
ijt von denen zu bezahlen, die feine Tätigkeit in Anfpruch nehmen, 
und das Gemeinwejen hat nur dafür zu jorgen, daß er da fei und 
gegen bejtimmten Entgelt dem, der ihn braucht, zu Dienften ftehe. 

Der Beamte hat alfo zum Publitum eine ähnliche Stellung wie 
der Handwerfsmeifter der Sunftzeit. Auch die Sunft war eine 
Einrihtung zum gemeinen Bejten. Häufig wird fie geradezu als 
ein Amt bezeichnet. Ihre Mitglieder hatten den Bedarf der 
Stadt an Handwerfsleiftungen zu befriedigen, nicht felten nad) 
einem von der Obrigkeit feitgefegten Tarif. Die Dorteile, die ihre 
Monopolitellung gewährte, jollten allen Meijtern im gleichen 
Maße zugute Tommen; es follte ein Sunftbruder fich jo gut 
nähren wie der andere. 

Die gleihen Grundfäße finden wir im ftäödtifchen Beamtentum. 
Der Beamte wird vom Rate angejtellt, aber nur in foldher Sahl, 
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wie es für das Bedürfnis notwendig iſt. Er bezieht wie der 
handwerker ſeine Vergütung vom Publikum. Wir können dieſe 
Vergütung Gebühr nennen, und zwar im buchſtäblichen Sinne, 
weil fie das enthält, was dem Beamten gebührt. Die Seit 
machte dabei Leinen Unterjchied, ob es ſich wirklich um eine 
Bezahlung für eine obrigfeitlihhe Mühewaltung handelte oder um 
einen Soll, ein Wegegeld, einen Trägerlohn. Aber die meilten 
diefer Gebühren waren fo hody gegriffen, daß der Beamte für 
das Recht, fie einzuziehen, gern noch etwas zahlte. Eine 3eit 
lang fam dies fo zum Ausdrud, daß die Stadt die Ämter ver- 
pachtete. Es ift alfo die gleiche Einrichtung wie beim Ämter- 
fauf, der ſich in der Frühzeit des Abfolutismus findet und aud 
nichts weiter bezwedte, als eine dahlung für das Anrecht auf 
die Gefälle des Amtes. Aber man hat diefen Derjuh bald 
wieder aufgegeben zugunjten eines Derfahrens, das jchledthin 
als das herrjchende bezeichnet werden Tann und das darin 
beitand, daß ein Teil der Amtsgefälle an die Stadtkaſſe abgeführt 
werden mußte. 

Das Derfahren war dabei folgendes. Die Einnahmen des 
Amtes mußten unverfürzt von allen Amtsinhabern in eine ver- 
ichloffene Büchfe geworfen werden. Diefe Büchſe war an einem 
feitgefegten Wochen- oder Monatstage an die Stadtrechnung ab- 
zuliefern. Die Rechenmeiſter ſchloſſen fie auf, zählten den auf: 
gefommenen Betrag und entnahmen ihm den ftädtifchen Anteil, 
der zwiſchen einem Diertel und zwei Dritteln bei den verſchiedenen 
Ämtern ſchwankte. Der Reft wurde unter die Inhaber des be- 
treffenden Amtes geteilt. Es bezog aljo jeder gleich viel, einerlei 
ob er regſam oder faul gewejen war, viel oder wenig verdient 
hatte. 

Man erfennt hier wieder den Grundfaß der Nahrung, der 
bei den Sünften fo vielerlei Betriebsvorfhriften hervorgerufen 
hatte, die uns heute ſeltſam anmuten. Und diefer Grundſatz war 
mit einer Solgerichtigfeit durchgebildet, die unfer Erjtaunen 
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hervorruft. Die Richter 3.B., welche am Schlufje jeder Meffe die 
Einnahmen derjelben verteilten, mußten nicht bloß in die Büchſe 
werfen, was jie innerhalb Sranffurts verdient hatten, fondern 
auch, was jie erhalten hatten, wenn fie über Land gejchidt worden 
waren, einjchließlih der Geſchenke. Bei den Dijierern empfing 
einer, der in ftädtifchen Dienjten abwejend geweſen war, ebenfogut 
feinen Anteil wie die, welche zu Haufe geblieben waren, obwohl er 
zur Teilungsfumme nichts beigetragen hatte. War ein Amtsgenofie 
durch Siehtum arbeitsunfähig geworden, jo mußte er vom Der- 
dienft der übrigen erhalten werden; doc; empfing er nur den 
halben Anteil. Es bejtand aljo hier eine Art Altersverforgung, 
die mit unferem heutigen Penjionswejen fid) vergleichen läßt. 

Allerdings bildeten diefe Bezüge nur das regelmäßige Ein- 
fommen der Beamten. Daneben waren Geſchenke allgemein 
üblich und wurden mandyen Beamten unter gewijjen Dorbehalten 
jogar im Dienjtvertrag zugeſtanden. Nur eigentliche Beftechungen 
und die Gewährung von Sondervorteilen an die Schenter waren 
verboten. Immer aber foll das Geſchenk ein freiwilliges fein; 
es darf nicht gefordert werden. Aber man rechnete damit. 
Was bei den Wollenwiegern dem einzelnen gejchentt wird, das 
foll er mit feinen Genofjen wie feine Wiegegelder gleich teilen. 
Die Boten follen anzeigen, wenn fie auswärts Geſchenke erhalten 
haben, und diefe follen dann von ihrem Meilenlohne abgezogen 
werden. 

Befonders waren Weinjpenden üblih, und wenn fie in den 
Urkunden feltener erwähnt werden, jo mag dies daher fommen, 
daß man fie für jelbjtverjtändlicy hielt und nur die Auswüchſe 
bejchränten zu müffen meinte. In einem Katsbeſchluſſe von 1355 
über das Amt des döllners heißt es: „Wenn ein Gaft mit einem 
Schiffe voll Wein an die Stadt fommt und dem Söllner eine 
Slajche Wein jchenten will, das mag er tun, und wenn er es 
getan hat, jo foll der Söllner in dem Jahre nichts weiter mehr von 
ihm fordern oder heifchen.” Den Salzmefjern geben die fremden 
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Derfäufer, heißt es an einer anderen Stelle, zuweilen eine ganze 
oder eine halbe Maß Weins; das find fie nicht jchuldig, aber jie 
mögen es doch nehmen. Beim Derlaufe eines Rindes durdy den 
Unterfäufer ift felbjt der Bürger jchuldig, ſich mit einem Geldſtück 
oder einer Maß Wein erfenntlicdy zu zeigen. Endlich hatten die 
Mejjer von Salz, Kohlen und Obſt einen Anſpruch auf die Reite 
oder Tleigen, die dem Derläufer übrig blieben. 

Wie man nun aud) dieje Nebeneinkünfte einjchägen mag, fie 
traten erheblich zurüd hinter dem, was die Stadt neben den ordent- 
lichen Gefällen des Amtes zu leijten hatte. Saft alle Beamten hatte 
fie jährlich einmal neu zu leiden. In den Derträgen heißt es 
bald, es folle jährlich ein Kleid gegeben werden, wie man es den 
Ridytern zu geben pflege oder jechs Ellen Pförtnertuhs oder Tuch 
von einer Farbe, lündifches Tuch ufw. Mur der Stadtichreiber erhält 
dafür eine Ablöfung in Geld. Man wird nicht an eine eigentliche 
Uniform denken dürfen, wenn aud) die Sitte von ſelbſt eine 
gewiſſe Gleichartigkeit der äußeren Erjcheinung der Beamten nad) 
ſich 309. 

Daneben fommen noch andere Gaben vor, wie man fie heute 
nur noch bei Dienjtboten findet. Manden wird alle Woche ein 
Trintichilling gereicht, andere erhalten am Sonnabend Opfergeld 
für den fonntäglichen Gottesdienjt; Neujahrsgefchente werden oft, 
mandmal auch Meßgejchente erwähnt. Den Bedienjteten, die im 
Wafjer zu arbeiten hatten, werden die Lederhofen geliefert; der 
Knedt des Marftällers erhält ein Sommer- und ein Wintertleid 
nebjt einem Paar Stiefel. 

Gewinnt durdy dies alles das Derhältnis der Beamten zur 
oberjten Stadtverwaltung einen gewiffen familiären Charatter, jo 
weijt anderes wieder darauf hin, daß man die Dorftellung der 
Tätigfeit eines Beamten als eines einheitlihen Pflichten: 
fompleres nirgends hatte. Saft für jede Tätigkeit desfelben 
wurde ihm eine bejondere Dergütung ausgeworfen, fo daß fich fein 
Geſamteinkommen aus einer Reihe von Poften zujammenfeßte, 
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von denen manche noch dazu in ihrer Höhe unficher waren. Das ° 
Gejamtgehalt eines Beamten zu bejtimmen, iſt deshalb vergebliche 
Mühe. 3war fommen fälle vor, in denen die Stadt einem Be: 
amten einen fejten Jahr oder Taglohn zahlte, und es lafjen ſich 
ſogar einzelne Beijpiele von Wocen- und Mlonatslöhnen auf: 
finden; aber dieſe firen Beträge bilden fajt nie das ganze Ein- 
fommen des Beamten; gewöhnlich hat er daneben noch andere 
Gefälle. Unter allen Beamten hat ſich nur einer auffinden laffen, 
defjen Dergütung etwa wie ein moderner Amtsgehalt angefehen 
werden Tann: der Söldnerhauptmann. 

Lebenslänglihe Anftellung eines Beamten iſt außerordentlich 
felten; ich habe dafür nur ein einziges Beifpiel auffinden können, 
das eines Stadtjchreibers; aber diejer erhielt dieje Dergünftigung 
auch erjt, nadydem er ſich bei vorheriger zweimaliger Erneuerung 
feines Dienjtvertrages bewährt hatte. In der Regel wurde ein Amt 
nur auf ein Jahr verliehen; daneben kommen aud) zwei» und 
dreijährige Sriften vor, felten längere, wohl aber fürzere. Die 
Richter mußten alle Dierteljahre ihre Stäbe niederlegen, und es 
ftand dann am Rat, ob er ihnen das Amt verlängern wollte. 
Dazu kam noch, daß der Rat in den meiften Dienftbriefen ſich 
vorbehielt, den Beamten jederzeit entlafjen zu fönnen, wenn es 
ihm nicht paßte, ihn länger in feinem Dienſte 3u behalten. 
Kündigung von feiten des Beamten gab es nit; in Sällen, 
wo es ſich um Leute von bejonderer Kunitfertigfeit handelte, wurde 
fie geradezu ausgeſchloſſen. Don der Härte des unbedingten Ent: 
laſſungsrechtes des Rates find mir in den vielen von mir durd): 
gejehenen Derträgen nur zwei Ausnahmen vorgefommen, die des 
Stadtfchreibers und die des Sürjprechers, die beiderfeits viertel: 
jährige Kündigung vorfahen. 

Unter diefen Umjtänden fann es nicht wundernehmen, daß der 
Gedante des Ruhegehaltes fich faum in den allerbefcheidenften 
Anfängen entdeden läßt. Es haben ſich unter der großen Zahl 
von Beamten nur drei Fälle ausfindig machen laffen, in denen 
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für den Fall der Dienſtunfähigkeit gewiſſe Bezüge fortgewährt 
werden. Aber es handelt ſich in allen weniger um ein Recht des 
Beamten als um eine Gnade, die ihm erwiejen wird. 

Nach diefem allen wird man jagen müſſen, daß der Beamte 
in feinem ganzen Berufsihidjal volljtändig vom Rate abhängig 
war und daß vieles in feiner Dienjtitellung an die Lage erinnert, 
in welcher der Handwerfsgejelle feinem Meiſter gegenüber ſich 
befand, mandyes auch an das Derhältnis des Zunftmeijters zum 
Dublitum. Wie diefer war der Beamte gewiß für fein Tätigfeits- 
gebiet privilegiert; der Wieger oder Meffer oder Unterfäufer mußte 
bei den betreffenden Geſchäften zugezogen werden, und fpigfindige 
Beitimmungen forgten dafür, daß er nicht umgangen werden oder 
feines Lohnes beraubt werden konnte. Es war eine Welt der 
Gebundenheit, der jedermann fid) unterwerfen mußte. Aber in 
ihr hat das üppig aufgeſchoſſene Beamtentum doch zweifellos 
erziehend gewirkt, wie es das dunftwefen getan hat. Und wenn 
wir hier feſtſtellen konnten, daß die verjchiedenen Beamtengruppen 
eine lange Reihe bilden, in der an einem Ende Korporationen 
wie die der Weinjchröter, Heizler oder Stangenknechte ftehen, die 
jih von den Handwerkszünften faum noch unterjcheiden, während 
am andern Ende bereits Erjcheinungen auftreten, welde die 
Charafterzüge des modernen Beamtentums erfennen laſſen, jo ijt 
damit dargetan, daß es in der jtädtiichen Gefellichaft des Mittel- 
alters feinen Sprung gab, daß einheitliche Grundgedanten fie 
beherrijhten. Der vornehmite diefer Gedanken aber ijt der vom 
Gemeinwohl, vom allgemeinen Beften. Sür das Gewerbe hat eine 
\pätere öeit ihn fallen gelafjen; aber für das Beamtentum ift er mit 
immer größerer Schärfe durchgebildet worden und wird ihm 
niemals mehr verloren gehen können. 

Es wäre gewiß reizvoll, wenn wir nad) diejer Darjtellung der 
Anfänge weiter verfolgen Tönnten, wie ſich das Beamtentum nad) 
und nad) zu einer öffentlichrechtlichen Berufsjtellung ausgebildet 
hat, in die der einzelne nad) geliefertem Befähigungsnadweis 
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vom Inhaber der Staatsgewalt berufen und mit einem Redits- 
anſpruch auf das Amt und deffen Befoldung für eine lange Dienit- 
zeit und für einen etwaigen Ruheſtand ausgeftattet wird, wie all: 
mählich jedes materielle Interefje an der Amtstätigteit jchwindet 
und fchließlid) nur der Beauftragte der Geſamtheit übrig bleibt, der 
jeine Lebensaufgabe im Dienjte für das Gemeinwohl erblidt. Das 
Anfehen, deffen ſich heute der Beamtenftand troß feiner bejcheide- 
nen materiellen Stellung erfreut, beruht auf diefen Einrichtungen 
und auf dem Öeilte, der fie gejhaffen hat. 

Und damit können wir wieder zu unferem Ausgangspunfte 
und zu dem zurüdfehren, was uns alle in diefer erniten Zeit 
bewegt. Unfere Seinde haben, um ihre wahren Abjichten zu ver» 
jchleiern, fi die Ausrede zurechtgemadt, fie wollten die Welt 
vom deutſchen Militarismus befreien. Darin liegt am Ende 
doch eine Ahnung deſſen, was eigentlid) in Srage jteht und was 
man fidy mit allen Kräften fträubt anzuerfennen. Es ijt die große 
innere Ordnung, vermöge deren wir zu einer Einheit des Willens 
und der Tat verbunden find, in der jeder einzelne fid) gehorfam 
einem Geſamtzweck unterwirft und alle feine Kräfte ihm dienjtbar 
madıt. Daß dieje alles durchdringende Ordnung am fichtbarften 
in der Difziplin unferes Dolftsheeres zum Ausdrude fommt, das 
unwiderftehlich wie die Meereswogen über die feindlichen Gebiete 
vordringt, ift nur natürlidy und daß fie darum unferen Gegnern 
verhaßt fein muß, begreifen wir nur zu gut. Denn fie müfjen ſich 
fagen, daß die allgemeine Wehrpflicht für uns das große nationale 
Erziehungsmittel ift, dem unſer wirtſchaftlicher Aufſchwung mit zu 
verdanten ift, um den fie uns fo grimmig beneiden. Das ganze 
moderne Wirtſchaftsleben jtrebt nad) dem Großbetrieb, nach Drga- 
nifationen, in denen nur die Unterordnung jedes einzelnen unter 
einen Bemeinfchaftszwed Erfolge erzielen fann. Wer im Heeres- 
diente gehorchen und befehlen gelernt hat, ift auch für die ge- 
jteigerten Anforderungen des ökonomiſchen Lebens in einer Weije 
vorbereitet, die ihn zum Höchiten befähigt. Er trägt, auch wenn 
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er das Ehrentleid des Kriegers abgelegt hat, unfichtbar fein ganzes 
Leben lang die Anpafjung, die dasjelbe Tennzeichnet, mit ſich; die 
Difziplin — wir ſcheuen diefes Wort gar nicht — iſt feinem 
ganzen Weſen unverlierbar eingeprägt und jie zeigt ſich nament- 
lid) in der Art, wie er fich der bürgerlichen Ordnung unterwirft, 
deren Träger das deutſche Beamtentum ift. 

Und wenn diefen dilziplinierten Menfchen von unferen Seinden 
immer wieder Öreueltaten und Handlungen nachgejagt werden, 
die eines Kulturmenfhen unwürdig find, fo gibt es unter uns 
feinen einzigen, auf welchen ſolche Reden Eindrud maden. Denn 
jeder weiß unter uns: das tut ein Deutjcher nicht, kann er nicht 
tun, es ift unter feiner Würde. Man kann nichts jehnliher wün- 
ihen, als daß unfere Derleumder und Neider einmal mit eigenen 
Augen fehen fönnten, wie das Dolf zu Haufe die ſchwere Bedräng- 
nis trägt, die jet über uns verhängt ift. Sie würden dann doch 
wohl die Überzeugung gewinnen, daß zwijchen dem Dolt in Waffen 
und dem Dolf im Sriedenstleide fein Unterfchied ijt. Ein ſolches 
Volk fann nicht untergehen, felbjt wenn es für den Augenblid 
der Übermadht erliegen follte, oder es würde die Menjchheit mit 
ihm Kulturwerte verlieren, auf denen der Glaube an eine beſſere 
Sufunft beruht. 
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Drud und Derlag von B. 6. Teubner - Leipzig und Dresden 1915 


Herrn Geheimen Juftizrat 
Dr. jur.h. c. Julius haber 


in herzlicher Derehrung dargebradt 


Der Krieg und die Volkswirtſchaft ftehen zunädjft in einem 
fheinbar unauflösliden Gegenſatz zueinander. Iſt uns die leßtere 
der Inbegriff der miteinander friedlich verlehrenden Einzelwirt- 
fhaften behufs Beſchaffung der Mittel, die die Menſchen zum 
Lebensunterhalt nötig haben, fo ift der Krieg ein verfehrsfeind- 
liher, das Wirtfchaftsleben unterbindender, Zerſtörung und Der: 
nichtung im Gefolge führender Dorgang. Dennod) liegt ſelbſt in 
ihm der Keim einer Wendung zum befferen. Nicht umfonft ſpricht 
der fterbende Attinghaufen: „Und neues Leben blüht aus den 
Ruinen“. Ja wollen wir den geiftreihhen Daradora eines Dojto= 
jewsfi folgen, fo wäre der Krieg, weit entfernt davon, eine 
Geißel für die Menfchheit zu fein, das Allernüglichite für fie, 
was man ſich denten fönnte. Mag man foldhen tollen Gedanten= 
fprung audy nicht mitmachen, etwas Wahres liegt der Auffafjung 
zugrunde. Im Srieden wird man gleichgültig, langweilig, ab- 
gejtumpft gegen Not und Elend, die man täglich fieht und denen 
man nun einmal nicht abhelfen zu fönnen meint. Während eines 
langen S$riedens neigt ſich das foziale Übergewicht nur zu oft 
nad) der Seite unjeres Gejellfchaftslebens, die ſchlecht und roh ijt. 
Die ſatte Bourgeoispolitit, der Wunſch nad) einem fozialen Be- 
harrungszuftand, der Reichtum, der Kapitalismus, fie machen 
ji geltend und drohen den Sortichritt zu erjtiden. Im Kriege 
dagegen werden andere Momente ausgelöft. Auf dem Schlacht— 
felde erwacht die Menfchenliebe; der Geift der Ritterlichfeit gegen- 
über den Kriegsgefangenen felbjt der Nation, die uns am meijten zu 
nahe tritt, wird großgezogen; die Selbjtverleugnung, die Nädjiten- 
liebe, die in Sriedenszeiten die Bevölferung ganzer Diftrikte Hungers 
jterben läßt, ehe fie fich zu betätigen verſucht, das Chrijtentum, 
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das ſich lange in gedankenloſem Nachplappern zufrieden erklärt: 
ſie wachen auf und treten wieder greifbar vor uns. Die un— 
ſelbſtiſchen Elemente in unſerer Natur, ſie erheben ſich aus dem 
halbſchlummer und nehmen den Kampf auf gegen die egoiſtiſchen 
Regungen unſerer Seele. Sie klopfen mit ehernem Schlägel an 
unſer Gewiſſen und mahnen uns darüber nachzuſinnen, was ge— 
fchehen kann, was gejhehen muß, um die tiefgreifenden Folgen 
des Krieges weniger empfindlidy zu machen. 

Denen, die perjönlich leiden, denen das Scidjal den Gatten, 
den Bruder, den Dater raubt, ſolchen vermögen wir nicht zu 
helfen. Die müfjen wir fich felbjt überlafjen und fönnen für fie 
nur die Kraft erbitten, das unjäglid Schwere, das über fie ver- 
hängt ift, ftandhaft zu ertragen. Denen jedoch, die fozial leiden, 
den Kindern, denen der Erzieher, den Witwen, denen die Er- 
nährer geraubt find, denen, die auf ihrer Hände Arbeit an- 
gewiejen, die Erwerbsmöglichkeit entzogen ijt, jolhen kann ge= 
holfen werden. Hier bietet ſich die Hoffnung, ihre wirtjchaftliche 
Not zu lindern, Mittel und Wege ausfindig zu maden, auf 
denen fie vor Dereinzelung und Derelendung bewahrt werden. 


l: 


Unjtreitig die bedeutfamjte Sozialreform der legten Jahrzehnte 
ift unjere Arbeiterverjicherung. Kein anderes Dolf erfreut fich 
einer gleid) volljtändigen Einrichtung in demfelben Umfange, die 
wirtihaftlihen Nachteile von Krankheit, Unfall, Alter und In— 
validität auszugleichen als das deutjche. Wenn gelegentlidy über 
ihre Unvolllommenheit geflagt wird, wenn man ihre Leijtungen 
über das heutige Mindejtmaß ausgedehnt wünjchen möchte, wenn 
der Eigennuß in Form der Simulation ſich Dorteile zu verſchaffen 
fudht, die ihm nicht zukommen, immer bleibt doch unter den ge— 
waltigen Neuerungen, die der eijerne Wille des unvergeßlichen 
Staatsmannes durchzuſetzen verjtanden hat, die Sozialverficherung 
feine genialjte Schöpfung. Es ift bewundernswert, daß bei einem 
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Volke von 66 Millionen 15 Millionen gegen die wirtſchaftlichen 
Solgen einer Erfrantung, 25 Millionen gegen die eines Unfalls 
in Induftrie und Landwirtichaft verjihert find und 16 Millionen 
in der Invaliden- und Hinterbliebenenverficherung wirtſchaftlich 
verjorgt find. 

Durch den Krieg werden die Wohltaten diefer großartigen 
Deranjtaltung nad) feiner Rihtung beeinträdtigt. Die Reidhs- 
verjicherungsordnung ſteht jo fejt, daß fie durch den Eintritt eines 
Krieges nicht berührt wird und daher in ihren einzelnen Be- 
jftimmungen ihn gar nit in Erwägung zieht. Sie fpridht nur 
von Militärdienftzeiten und deren eventueller Bedeutung für die 
Anrechnung von Anfprühen. Immerhin treten durdy den Krieg 
Suftände auf, die für die Derficherung verhängnisvoll werden 
fönnten. Eine Anftalt büßt ein, fofern ihr bei einer geringeren 
Sahl Derjicherter weniger Prämieneinnahmen zufließen, fie mit« 
hin über weniger Mittel verfügt, ihre Aufgaben zu löfen. Ein 
Derjicherter Tann verlieren, wenn jeine Anwartſchaft auf Leiftungen 
von jeiten der Derjicherungsanftalt unterbrohen wird. Den 
hieraus ſich möglicherweife ergebenden Übeljtänden hat für die 
Kranfentafjen ein Gejeg vom 4. Auguft 1914 vorgebeugt. 

Es hat einmal die Sicherung der Leiftungsfähigteit der Kaffen 
ins Auge gefaßt. Was die Kranfentafjen bieten, läßt fich aus» 
einander halten als Regelleijftung und Mehrleijtungen. Die 
eritere bejteht in Krantenhilfe, Wochengeld und Sterbegeld. Die 
darüber hinausgehenden Mehrleiftungen fönnen fein: Dauer der 
Kranfenhilfe bis auf ein Jahr, Fürſorge für Geneſende durd 
Unterbringung in einem Öenejungsheim, öubilligung von Bilfs- 
mitteln gegen Derunftaltung und Derfrüppelung, um nad) be- 
endetem Heilverfahren die Arbeitsfähigfeit herzuftellen oder zu er: 
halten (R.D.®. 8 181). Derartige Mehrleijtungen können natürlic 
nur von folchen Kafjen gewährt werden, die finanziell gut fundiert 
find. Damit behufs Gewährung folcher Leiftungen den Mitgliedern 
nicht zu hohe Lajten auferlegt werden, ijt ein für alle Male ver: 


29 


— — 


fügt (R. D. O. 8 386), daß die Beiträge nur dann höher als 
41/, Prozent des Grundlohns angejegt werden dürfen, falls es 
zur Dedung der Regelleijtungen erforderlih if. Während der 
Kriegsdauer dürfen jet ſämtliche Orts-, Land-, Betriebs- und 
Innungs-Krantentafjen nur die Regelleiftungen gewähren und 
niht mehr als 4'/, Drozent des Grundlohns erheben. Reichen 
diefe Beiträge nicht aus zur Beftreitung der Regelleiftungen und 
der Derwaltungstojten, fo find je nad) Art der Kafje der Ge— 
meindeverband, der Arbeitgeber oder die Innung verpflichtet, die 
Sufhüffe aus eigenen Mitteln zu leijten. 

Nicht minder bedeutfam iſt die Regelung der Anfprüche der Ver— 
fiherten. Eine freiwillige Weiterverfiherung ausjheidender Ver— 
fiherungspflichtiger ift in der Reichsverfiherungsordönung (8 313 
Abf. 1) vorgefehen, indes nur fo lange, als jie im Inlande bleiben. 
Kommt jet ein Kriegsteilnehmer, der von der Wohltat diejes 
Paragraphen beabjichtigte Gebrauch zu madyen, auf feinem Sieges= 
zuge nach Frankreich oder Rußland, fo hört für ihn, weil er ins 
Ausland gerät, die Möglichkeit dazu auf. Daher erklärt das an— 
gezogene neue Geje, daß ein Aufenthalt im Auslande, der durch 
Kriegs=, Sanitäts- oder ähnlichen Dienjt veranlaßt ift, dem regel— 
mäßigen Aufenthalte im Inlande gleichgeftellt ift. 

Noch eine andere Dergünftigung ijt vorgefehen. Die Mitglied- 
fchaft Derjicherter erlifcht (8 314), wenn fie zweimal nadyeinander 
am Sahltage die Beiträge nicht entrichten und feit dem erjten 
diefer Tage mindeitens 4 Wochen vergangen jind. Da Tönnte 
nun ein Kriegsteilnehmer leicht ſchlecht wegkommen, indem die 
von ihm Beauftragten etwa den Termin nicht innehalten oder 
er ſelbſt an der dahlung verhindert war. Daher ijt nunmehr 
beftimmt, daß Kriegsteilnehmer das Recht haben, binnen 6 Wochen 
nad ihrer Rüdfehr in die Heimat die Krantenverjiherung wieder 
aufzunehmen. 

Es fragt ſich nun, ob es für Kriegsteilnehmer überhaupt zweck— 
mäßig ift, Mitglied der Krantentafje zu bleiben. Unleugbar ijt 


50 


— — 


die Mitgliedſchaft für ſie mit Opfern verbunden, denn von ihrer 
Löhnung können nicht alle die Beiträge beſtreiten, und ſchließlich 
ſorgt im Salle der Erkrankung oder Verwundung der Staat für 
ſie ſowie für die Familien. Indes die Entſchädigungen für die 
letzteren ſind nicht ausreichend, und ſie werden gezahlt unabhängig 
davon, ob durch Krankheit in der Familie Mehrkoſten entſtehen. 
Daher empfiehlt ſich für alle Kriegsteilnehmer die Verſicherung 
mindeſtens in den Fällen fortzuſetzen, wo ihre Kaffe die Familien— 
hilfe vorgefehen hat und aufrecht erhält. Unter Familienhilfe ift 
zu veritehen die Krantenpflege eines verjicherungsfreien Samilien- 
angehörigen des Derficherten (8 205), Wochenhilfe an verficherungs: 
freie Ehefrauen und Sterbegeld beim Tode des Ehegatten oder 
eines Kindes eines Derficherten. 

Eine Zeitlang ſchien es fraglich, ob die Krantentajje für die 
Kriegsteilnehmer im Salle der Derwundung oder fonjtiger Kriegs» 
dienitbefjhädigung überhaupt die übliche Unterftügung zu gewähren 
habe. Don theoretijcher Seite wurde es zugegeben, während in der 
Draris bejtritten wurde, daß Kriegsteilnehmer, folange jie noch im 
Militärverhältnis ſtänden, Anſprüche an die Krankenkaſſen jtellen 
fönnten. Man begründete diefe ablehnende Haltung damit, daß 
ihnen doch fein Arbeitsverdienft entginge. Indes hat ein Beſcheid 
des Reichsverjicherungsamtes ſich dahin erklärt, daß jowohl die 
Sahlung von Sterbegeld als auch von Krankengeld im Salle der 
Weiterverjicherung von Kafjenmitgliedern, die im Selde jtehen, 
unbedenklich fei. Gegenwärtig gibt es daher faum Kaſſen, die 
Sahlungen in folchen Sällen abgelehnt hätten, und es ift jogar 
verhältnismäßig oft davon Gebrauch gemacht worden, fo in Leipzig, 
Heidelberg, Srantfurt a. M. 

Das Derjicherungsamt Karlsruhe hat ſich dann fpäter das Der: 
dienjt erworben, die Auffafjung zu begründen. Der Kriegsteil- 
nehmer ijt als erwerbslos im Sinne der Reichsverficherungsordnung 
anzujehen, da es nach moderner Anjchauung ein Kriegshandwerf 
niht gibt. Und es liegt ein Derficherungsfall vor, injofern als 
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die Arbeitsfähigfeit verfichert wird (R.D.®. 8182 3.2). Kranfen: 
geld muß bezahlt werden, wenn die Krantheit den Derjicherten 
arbeitsunfähig macht. Daß dieje Arbeitsunfähigfeit bei einem ver: 
wundeten Kriegsteilnehmer vorliegt, kann nicht bezweifelt werden. 

Gewiß find verhältnismäßig wenige Kriegsteilnehmer in der 
Lage, die Kranfenverficherung freiwillig fortzufegen. Die Löhnung 
erlaubt das in der Regel nicht, und die zu Haufe Gebliebenen, 
die meift felbjt auf Unterjtüßung angewiejen find, werden nur 
in günftigen Sällen dazu imjtande fein. So bleiben, wenn man 
die Wohltaten der freiwilligen Kranftenverjicherung den draußen 
für uns Kämpfenden zugänglih machen will, die Arbeitgeber 
oder die Gemeinden als diejenigen nad, denen die Sahlung zu— 
gemutet werden Tann. 

In Hamburg hat die Behörde für das Derficherungswejien mit 
Hilfe der Hanfeatifchen Derficherungsanjtalt zwei Drittel der 
laufenden Kajfenbeiträge, unter Umjtänden auch die rüdjtändigen 
Beiträge aus ihren Mitteln übernommen. So erfreulich das ift, 
fo bleibt dabei leider die Srage offen, woher die Derficherten 
oder die Angehörigen der Kriegsteilnehmer das auf fie entfallende 
Beitragsdrittel nehmen follen. Die Stadtgemeinde Breslau, die 
für ihre eigenen Arbeiter mit gutem Beijpiele vorangegangen ift, 
hat ihre Arbeitgeber aufgefordert, es ihr nachzutun, mit weldyem 
Erfolge ijt nicht befannt. Die Arbeitgeber der Tertiltrantentajje 
in Öera haben es jedoch durchgeführt. Sie haben auf ihre Koſten 
die fämtlichen zu den Fahnen einberufenen Derficherten freiwillig 
verjichert, damit die Anwartſchaft auf die Samilienunterftügung 
ihnen nicht verloren gehe. In Leipzig und in Liegnit hat die 
Gemeinde die Sortjegung der Derjicherung der bei der Ortskranken— 
tajje verjicherten friegsteilnehmenden verheirateten Männer als 
freiwillige Mitglieder auf ihre Kojten übernommen. Die Amts- 
hauptmannjdaft Leipzig hat die ihr unterjtehenden Derwaltungen 
angewiejen, in ihren Gemeindebezirten in gleicher Weije vorzu- 
gehen. Allerdings hat Leipzig dabei auf die niedrigjte Beitrags» 
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Haffe zurüdgegriffen, und auch Breslau hat die Arbeitgeber darauf 
hingewiefen, daß nach der Reichsverficherungsordnung es dem 
freiwillig Derficherten zugelaſſen ijt, in eine niedere Lohntlajje 
oder Lohntarif überzutreten. Es bejtehen jedody zwijchen der 
höchiten und niedrigften Beitragstlajjfe, nad) der ſich die Leiftung 
richtet, erhebliche Unterfchiede. Für eine arme Samilie ijt es 
feineswegs gleichgültig, ob ihr ein Krankengeld von 18 oder 
6 Mark wöchentlich, ein Sterbegeld von 120 oder 20 Mark zu— 
gebilligt wird. Grundſätzlich ift jedenfalls zu empfehlen, daß 
die Weiterverjiherung bei der Lohnklaſſe erfolgt, ber die Der: 
fiherten beim Austritt aus der Beihäftigung angehörten. Su 
der Samilienhilfe gehört auch die Unterjtügung verjicherungsfreier 
Ehefrauen (R.D.®©.8205 3.2). Wir wijjen alle, was für Wunden 
der jchredliche Krieg dem deutichen Dolfe jchlägt. Ein fieghaft 
Dolf werden wir nur bleiben fönnen, wenn wir unfer Dolfsheer 
in bisheriger Stärfe erhalten. Umfomehr fommt es je&t darauf 
an, für die Pflege der Wöcdhnerinnen und der Neugeborenen 
nicht auf die bejcheidenen Mittel der unterjten Lohntlajjen an— 
gewiejen zu fein. 

Wieviele Gemeindeverwaltungen oder Arbeitgeber fid) in der 
gleihen Weife wie die genannten betätigt haben, entzieht ſich 
der Kenntnis. Der Termin, bis zu dem die Fortſetzung der frei- 
willigen Derficherung ertlärt werden konnte, ift für die meilten der 
im Selde befindlichen längft vorbei. Denn die Reichsverſicherungs— 
ordnung (8 113) fieht drei Wochen dafür vor. Wenn dieje Aktion 
noch jegt in größerem Umfange ins Werf geſetzt werden follte, 
jo müßte der Bundesrat den eingehenden Meldungen rüdwirfende 
Kraft verleihen. 

Da die Mittel der Gemeinden oder Arbeitgeber vielleicht die 
Kojten der freiwilligen Derficherung nicht zu tragen vermögen, 
ijt vorgeſchlagen worden, die Landesverjicherungsanftalten zu 
deren Dedung heranzuziehen. Die Reichsverjiherungsordnung 
fieht vor ($ 1274) daß „zur Hebung der gejundheitlidyen Der: 
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hältniffe der verficherungspflichtigen Bevölkerung“ mit Genehmi- 
gung der Auffichtsbehörde die Derficherungsanftalt Mittel bereit: 
ſtellen kann. Mithin ftände der Derwirtlihung des Gedantens 
nichts entgegen, zumal die Landesverficherungsanjtalten über ein 
Dermögen von rund 2 Milliarden verfügen. In der Tat haben 
fi) die Landesverjicherungsanftalten nicht lange befonnen, auf 
dem Gebiete der Kriegsfürjforge hervorzutreten. In einer Sit- 
zung des Reichsverjicherungsamtes ijt feitgeftellt, daß die Landes: 
verjicherungsanitalten berechtigt find, bis 5 Prozent des Buchwertes 
ihres Gejamtvermögens für folhe Zwecke zu verwenden. In 
erjter Linie wird wahrſcheinlich jede Landesverficherungsanftalt 
für ihren eigenen Derwaltungsbezirt forgen. Aber fie fönnen 
auch den allgemeinen Aufgaben des Roten Kreuzes gerecht werden. 
Die Landesverjicdyerungsanitalt in Berlin hat ihre großen heil— 
ftätten für die Aufnahme Dermwundeter zur Derfügung gejtellt, 
die zu Dresden ſich in mehrfacher Weije betätigt. 

In der Invaliden= und Hinterbliebenen-Derficherung hat die 
Reichsverficherungsordnung bereits die Intereffen der Derficherten 
genügend wahrgenommen. Sie verordnet, daß die Wochen, in 
denen der Derficherte in Mobilmchaungs- oder Kriegszeiten frei— 
willig militärijche Dienftleiftungen verrichtet oder zur Erfüllung 
der Wehrpflicht eingezogen it, als Beitragswodhen in Lohnklaſſe II 
voll angerechnet werden, ohne daß Beiträge entrichtet zu werden 
brauchen (81393). Für die Erlangung einer Invaliden= oder 
Altersrente find mindeſtens 100 Pflichtbeiträge erforderlih. Auf 
diefe ſowie auf die Wartezeit wird mithin die im Selde ver- 
brachte Zeit angerechnet (8 1278). 

Nur für eine Klafje unjerer Arbeiter iſt fchlecht gejorgt, näm- 
lid) für die hausgewerblihe. Für fie hat das neue Gejeg (8 3 
d. 6. v. 4. Aug. 1914) die Krantenverfiherung außer Kraft ge— 
jet. Die Begründung hebt hervor, daß in großen Gebieten 
dieje Derjicherung noch ganz unvollflommen durchgeführt wäre, 
überhaupt der Durchführung erheblidye technijche Schwierigfeiten 
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bereite. Um demnach die Krankenverſicherung der übrigen Der: 
ficherten nicht zu gefährden, hat die Derficherung der Hausgewerbe- 
treibenden, jo hart das auch fei, zeitweilig außer Kraft gefeßt 
werden müſſen. Glüdlicherweife ift aber vorgefehen, daß durch 
ftatutarifche Bejtimmung auf Antrag der Gemeinde oder des Ge— 
meindeverbandes dieje Derjicherung dennoch aufrecht erhalten wer: 
den darf. Hierauf fußt die Eingabe der Auskunftsftelle für Heim- 
arbeitreform von Mitte September. Sie wendet fih an die Magi- 
ftrate der Städte mit ftarfer Heimarbeit und legt ihnen nahe, foweit 
die finanzielle Lage der Krantentaflen es erlaube, die Wiedereinfüh— 
rung der Krantenverfiherung für Hausgewerbetreibende veran- 
laffen zu wollen. Der darin zutage getretene Gedanke verdient alle 
Beadtung. Groß wird gegenwärtig die Zahl der verjicherungs= 
pflihtigen Heimarbeiter fchwerlich fein, weil die Hausinduftrie 
wejentlih für die Ausfuhr tätig ift und diefe ftodt. Immerhin 
ift durdy die neueren Militäraufträge die Sahl der Heimarbeite- 
rinnen audy nicht gerade gering, und die Gemeinde befreit ſich, 
wenn fie auf den Antrag einginge, von einer möglichen wachſen— 
den Armenlaft, an deren Stelle die Krantentafjen treten würden. 
Außerdem hätte diefe Derjforgung den Dorzug des erworbenen 
Redyts gegenüber dem Almofen. 

Noch eine andere Lüde hat unſere Sozialverficdyerung darin, daß 
alle Arbeiter, die infolge des Krieges bejchäftigungslos werden, 
aufhören, verficherungspflichtig zu fein. Ein fozial dentender 
Arbeitgeber hat, um dem hierin liegenden Unheil vorzubeugen, 
ins Auge gefaßt, die Arbeiter überhaupt nicht zu entlaffen, fon» 
dern nur als „ausgefeßt” zu betradyten, bis bejjere Seiten wieder: 
fehrten. Dann bliebe der Arbeiter im Derbande der Sirma, die 
für ihn ein Drittel der Beiträge leiften würde, während die ande- 
ren zwei Drittel dem Derjicherten zufielen. Sollte diejer den Bei- 
trag nicht leijten können, jo Zönnte der Unternehmer den Betrag 
vorſchießen als Dorausbezahlung für fpäter zu leijtende Arbeit. 
So anziehend diefer bedankte im Interefje der geſamten Geſund— 
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heitspflege ift, fo fürchte id doch, daß für fehr viele Arbeitgeber 
diefer Ausweg ungangbar fein mödte. 

Im hohen Grade anziehend ift der Gedanke der Einführung 
einer öffentlihen Kriegsverfiherung zur Erleichterung der 
Tage der Hinterbliebenen von gefallenen Wehrleuten. 

Don jeher haben die Kriegsverjicherungsbedingungen zur Kritif 
Deranlafjung geboten. Häufig findet ſich in den Lebensverficherungs» 
verträgen die fogenannte Kriegsklaufel, d. h. der Ausfchluß der 
Haftung für Kriegsihäden. Man hat wohl gemeint, daß die 
Derficherungsgefellichaften aus Patriotismus vor der Dedung des 
Kriegsrifitos nicht zurüdichreden dürften. Doch müßten dann 
andere Tarife aufgejtellt werden. Sonjt läge die Gefahr vor, 
daß viele Gefelljchaften, die in langen Sriedensjahren für Hundert 
taufende eine Beruhigung find, in Kriegszeiten dem Ruin nahe 
gebradyt würden. Gleichwohl iſt das Bedürfnis nach der Kriegs 
verjiherung fo lebhaft, daß die Gejellihaften ihm Rechnung ge— 
tragen haben, indes unter folhen Bedingungen, daß fie oft eine 
Härte für die Derficherten in fich ſchließen. Sum Teil wird die 
Kriegsverficherung nur auf bejonderen Antrag in den Dertrag 
aufgenommen, aber der Derjiherungsnehmer nicht darauf auf: 
merffam gemadt, daß die Unterlajjung der Antragftellung für 
ihn bedenkliche Solgen haben Tann. Zum Teil find Kürzungen 
des verjicherten Betrags vorgefehen, indem im Kriegsiterbefalle 
nur das zurzeit vorhandene Dedungsfapital ausgezahlt wird. 
Nur wenige, 3. B. die 1871 gegründete Lebensverjicherungsanitalt 
für Heer und Marine, weijen den vollen bedingungslofen Einjchluß 
der Kriegsgefahr in die bei ihnen abzufchliegenden Derträge auf. 
Meift kommt nun das Manko, dem ſich die Derficherten beim Ein- 
gehen des Dertrages ausgejett haben, ihnen zu jpät zum Bewußt- 
fein. Sie hören erjt beim Ausbruche des Krieges, daß im Kriegs- 
fterbefall die Anfprüche der Hinterbliebenen nicht voll aufrecht er- 
halten werden follen, mandye Witwen und Waiſen erfahren es über« 
haupt erjt, wenn der Kriegsverjicherungsfall reguliert werden joll. 
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Bei diefer Sachlage kommt der von dem Nafjauifchen Bezirks- 
verband gewählte Ausweg höchſt gelegen. Er hat eine Nafjauifche 
Kriegsverficherung auf Gegenfeitigkeit für den Krieg 1914 ge— 
Ihaffen, in der er alle ins Seld gezogenen Beamten verjichert, 
die indes auch nicht beamteten Wehrmännern freijteht. Da können 
aljo Arbeitgeber ihre Arbeiter, Srauen ihre Männer, Däter ihre 
Söhne, die im Felde ftehen, verjichern. Der Anteilfchein koſtet 
10 Marf, und für einen Kriegsteilnehmer fönnen bis zu 20 Anteil» 
iheine gelöft werden. Nach dem Kriege wird dann die ein« 
gegangene Summe auf die Hinterbliebenen der gefallenen Kriegs- 
teilnehmer verteilt, im Derhältnis zu der Anzahl der für fie ge— 
löften Anteilfheine. Nach den Erfahrungen des Krieges von 
1870/71 Tönnen auf einen Anteilfchein zirka 250 Mark entfallen, 
bei geringeren Derluften mehr, bei größeren weniger. Die Rhein- 
provinz, die Provinz Weſtfalen, der Regierungsbezirk Kajjel haben 
fi behufs Derteilung des Rifilos an die Naffauijche Kriegs» 
verjicherung angefchloffen. Das Großherzogtum heſſen hat für 
fein Gebiet eine eigene Derficherung gejchaffen. Der Provinzial- 
verband Brandenburg hat eine folche für Groß-Berlin ins Leben 
gerufen und die Durdyführung dem Derbande öffentlicher Lebens- 
verjicherungsanftalten übertragen. Das Königreidy Sachſen hat die 
Durchführung der Brandverficherungsanftalt in Dresden anvertraut. 

Sweifellos hat, wie aus dem Gejagten hervorgeht, unfere Sozial: 
verficherung den veränderten Bedingungen, wie fie der Krieg ges 
Ihaffen hat, fi anzupafjen gewußt. Sie hat von dem Segen, 
den fie für gewöhnlich verbreitet, nichts eingebüßt und bewährt 
fi voll und ganz. Ein ſchwediſcher Fachmann, der Leiter einer der 
oberſten ſchwediſchen Derjicherungsbehörden, hat fürzlich die Einrich- 
tungen unjerer Sozialverſicherung eingehend ftudiert. Er hat in 
einem über feine Erfahrungen berichtenden Briefe feiner Bewunde- 
rung Ausdrud gegeben, daß es dem deutjchen Dolfe während eines 
Krieges nad) zwei $ronten in fo hervorragender Weife gelungen 
it, ſowohl auf öfonomifhem als auf jozialem Gebiete die Ord- 
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nung und die laufende Arbeit beizubehalten. Er fieht das ebenſo— 
fehr wie die auf den Schladhtfeldern gelieferten Beweije als ein 
Zeichen unferer Doltstraft und zielbewußter und raftlofer Vorberei— 
tung an. 

; 2. 

Weniger allgemeine Anerfennung hat bis jett die Arbeits- 
vermittlung gefunden. Sie krankt an der Vielgeſchäftigkeit zahl- 
reicher Perſonen und Einridytungen, die ſich alle für berufen, ja 
wohl gar ausſchließlich für geeignet halten, bei ihr ein gewichtiges 
Wort mitzufpredhen. Es liegt nahe bei allen Sozialreformen, an 
die man zugunſten der Arbeiter denken möchte, zunächſt die Vor— 
frage beantwortet zu ſehen, ob eine zweckmäßige Deranitaltung 
für die Befchaffung von Arbeitsgelegenheit vorhanden ijt. leid}: 
wohl hat man lange, lange ſich bei uns um dieje Aufgabe gar 
nicht getümmert. Es blieb dem dufall überlaffen, dem Injerat, 
dem Sufhidwefen, den Gejindemärkten Angebot und Nachfrage 
zueinander in Einklang zu bringen. Dieje Gleichgültigkeit war 
um fo verhängnisvoller, als die Arbeitslofen im Grunde die wahren 
Unglüdlicen diefer Welt find. Arbeiten wollen und aus Mangel 
an Gelegenheit nicht arbeiten können, ift das am [chweriten zu 
ertragende Los. Müßiggänger find unvolllommene oder ungefunde 
Menfhen, die die Lebensführung verloren haben. Alles was 
dazu beiträgt, den einzelnen jener verzweifelten Stimmung zu 
entreißen, in der er bei Arbeitslofigfeit zu geraten droht, darf 
als fegensvollite Maßnahme von unermeßlicher Tragweite an 
gefprohen werden. Wenn es audh ein Recht auf Arbeit nicht 
geben Tann, fo wird es doch ftets als Pflicht der Geſellſchaft an- 
gejehen werden, für die unverjchuldet Bejichäftigungslofen forgen 
zu follen. 

Stößt nun ſchon in normalen Seiten die richtige Organijation 
des Arbeitsmarktes auf Schwierigfeiten, wieviel mehr in Seiten 
des Krieges? Wohl bieten, wie man bei HAusbruch des Krieges 
hat wieder beobadıten können, einzelne Perjonen, Wohltätigfeits- 
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anftalten, Dereine ufw, ihre Dermittlung an. Man ift von den ver: 
ichiedenjten Seiten bereit, dem Mangel an Arbeitsfräften und 
dem Mangel an Arbeitsgelegenheiten 3u begegnen. Aber der 
Erfolg iſt ungleih. Sehr bald bemerkt man, daß es an erjteren 
nicht, wohl aber an le&teren fehlt. Während eine guigemeinte, 
aber kurzſichtige Sozialpolitit glaubt, unentgeltliche Arbeitsträfte 
fammeln zu müjjen, in die von ihren derzeitigen zur Sahne ge- 
rufenen Inhabern leergewordenen Plätze Perjönlichleiten bringt, 
die feine Anjprüche auf Dergütung ihrer Leiftungen erheben, wird 
die Mot derer, die auf Arbeit angewiefen find, um fich und die 
ihrigen ernähren zu fönnen, von Tage zu Tage größer, Soweit 
geht in einzelnen Sällen der volkswirtſchaftliche Dilettantismus, 
daß, faum als die erften Kriegsgefangenen auf deutjchem Boden 
anlangten, ſchon in gewiſſen induftriellen Kreifen der Wunfd 
auftauchte, fie befhäftigen zu dürfen. Sofern in der unentgelt- 
lihen Bejdäftigung Kriegsgefangener bei öffentlidyen Unterneh: 
mungen eine Erjparnis zutage tritt, die dem Nationalvermögen 
zugute fäme, ließe fich freilich gegen fie nichts einwenden. Wenn 
aber das privatwirıhaftliche Interejje mit niedrigeren Löhnen 
rechnet, jo würde auf dieje Weife die Arbeitsnot viele deutfche 
Männer nody härter treffen. 

Wie weit in diefem Augenblide die Arbeitslojigkeit reicht, kann 
man nicht feitjtellen. Man darf das drohende Elend nicht gering 
Ihäßen, aber man darf aud) nicht in übertreibender Weife von 
Millionen Arbeitslofer reden. Sicher ift nur, daß eine Einjchrän« 
fung der nationalen Produftion infolge des Krieges ausgebrochen 
ift und daß es nebſt den Erfolgen unjerer Waffen draußen darauf 
antommt, auch diefen Kampf im Innern fiegreich zu bejtehen. 
Don der glüdlichen Löfung diejes Problems hängt die Zukunft 
der nationalen Wohlfahrt ab. 

Arbeitslofigfeit ijt vorhanden. Aber fie ift ficher im beſten 
Suge, überwunden zu werden. Einem panilartigen öuftande, der 
viele Arbeitgeber veranlaßte ihre Betriebe zu ſchließen, ijt größere 
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Ruhe und Wiederaufnahme der Tätigkeit, wenn audy nicht fo- 
fort in gleihem Umfange wie früher, gefolgt. Bei den an das 
Reichs» Arbeitsblatt berichtenden Arbeitsnadyweifen waren im Au- 
guft 1914 492000 männlidye und 158000 weibliche Arbeitslofe 
gemeldet, im Oktober nur 329000 männlihe und 137000 weib- 
lihe. Die 3ahl der Dermittlungen war im Auguft für die männ- 
lihen Arbeitslofen 179000, im Oktober 207000, für die weib- 
lihen 55000 und 68000. Es läßt ſich fomit nicht bejtreiten, daß 
eine erhebliche Bejjerung eingetreten ift, wobei man nidt un- 
beachtet lafjen kann, daß die Zahl der Arbeitsgefuche nicht aus- 
iheidbare Doppelzählungen aufweift, weil in den jegigen Seiten, 
wo es immerhin Schwierigteiten bereitet unterzulommen, ein Ar- 
beitslofer fich leicht bei mehreren Arbeitsnachweifen meldet. 

Im Königreidy Sachſen leidet die vorzugsweije für die Ausfuhr 
tätige Induftrie mehr als anderswo. Gegenüber dem Auguft find 
die Suftände aber entjchieden befjere geworden. Nach den von der 
Staatsregierung dem Landtage gemadten Mitteilungen, die fich 
auf Angaben der Amtshauptmannjchaften, Handelstammern und 
Gewerbeinſpektionen ftügen, wären im Auguft 143099 Arbeits» 
lofe vorhanden gewejen, am 10. November dagegen nur 69618. 
Dann wäre die dahl der Arbeitslofen um mehr als die Hälfte 
zurüdgegangen. 

Auch die Mitteilungen aus den Gewerkſchaften ftimmen darin 
überein, daß ein Rüdgang der Arbeitslofen nachgewiejen wird. 
Im Berliner Holzarbeiterverband war am 1. Auguft die Sahl 
der Arbeitslofen 3323, ftieg bis zum 15. Auguft auf 11945, ijt 
aber feitdem bis Mitte Oktober auf 8147 gefallen. Das Dresdner 
Gewertichaftstartell fann von Woche zu Woche eine Derminderung 
der Arbeitslofen fejtjtellen: Ende Oftober 8159, Mitte Novem— 
ber 7866. Ebenfo in Leipzig und Chemnit. Natürlich ift die 
Abnahme nicht bei allen Gewerkſchaften glei. Es gibt einige, 
bei denen die Zahl der Arbeitslofen Ende Oktober höher war als 
Ende September, andere, in denen ſich die dahlen gleidy jtellen. 
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Im Endergebnis iſt aber die Bewegung befriedigend. Immerhin 
darf bei diefen Angaben nicht überfehen werden, daß fie nur die 
unterftügungsberedhtigten Mitglieder der Gewerkſchaften umfaffen. 
Tatſächlich ift mithin die Sahl der Arbeitslofen größer, als die 
Statiftit andeutet. 

Keineswegs iſt es das männliche Geſchlecht allein, das durdy 
den Krieg feine Beſchäftigung verloren hat. Dielleicht noch ftärfer 
leidet das weibliche Geſchlecht, weil fich diefes nicht fo bequem 
in andere Erwerbsgelegenheiten hineinfchieben läßt und weil es 
mit dem Wettbewerb mwohlhabender Srauen und Mädchen zu 
fämpfen hat, der zwar ſehr gut gemeint ift, aber doch beſſer 
unterbleiben follte. Nicht nur Schneiderinnen, Näherinnen, Puß- 
madherinnen, Wäfcherinnen, Konfeltionsarbeiterinnen, Plätterinnen 
find brotlos, aud) Lehrerinnen, insbefondere folche der Mufit, und 
Dienjtboten find davon betroffen. Nach den aus dem September 
herrührenden Zählungen im Sädjfifchen Tertilarbeiterverband 
waren 15 Prozent aller weiblichen Mitglieder, jedoch 26 Prozent 
aller männlichen Mitglieder ohne Bejchäftigung. In Leipzig find 
Metall-, Spinnereis, Bucbinderei-, Pianoforte-, Spielwaren=, 
Budh= und Steindrudarbeiterinnen, Arbeiterinnen in der chemi- 
[hen Induftrie befonders zahlreich arbeitslos. 

Befonders ſtark leiden unter der Arbeitslofigfeit die Großſtädte: 
Hamburg, Bremen, Berlin, in Sachſen: Leipzig, Chemnib, Dresden, 
Dlauen. Während in den erjtgenannten Städten die Stodung 
des Seeverlehrs verhängnisvoll wirkt, it es in Sachſen die Unter- 
bindung der Ausfuhr einerfeits, der Rüdgang des Inlandfonfums 
andererfeits, die die Tatſache erklären. In anderen Großjtädten 
wie Sranffurt a.M., Breslau, Hannover ijt die Arbeitslofigteit 
nicht in gleihem Umfange wie in den fähfiihen Städten her- 
vorgetreten. 

Bei der gegenwärtigen Befferung der Lage bleiben gewiffe Ge— 
werbszweige nody immer fehr benachteiligt. Die Buchbinderei 
und Bucddruderei, die Lithographie und Steindruderei, Töpfer, 
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Tapezierer, Holzarbeiter, Bauarbeiter, Friſeure u. a. ſind noch 
immer ſchlimm daran. Auch für die ſächſiſche Metallinduſtrie, 
die ſtark für die Ausfuhr tätig iſt, iſt die Beſchäftigungsloſigkeit 
noch groß. Der Deutſche Metallarbeiterverband hat für ſeinen 
vierten Bezirk, nämlich Sachſen, im dritten Quartal Juli bis 
September 729700 Mark an Arbeitslofenunterjtügung gewähren 
müjjen. Umgekehrt find in nicht wenigen Indujtrien Arbeiter 
geradezu gefjuht. Das kann natürlid) örtlich begründet fein, hat 
aber jedenfalls feine Deranlajjung auch mit in der allgemeinen 
Hebung des betreffenden Sweiges, jo bei Drehern, Kefjeljhmieden, 
Klempnern, Kupferjhmieden, Maſchinenſchloſſern, Schiffsbauern, 
Sattlern, Bädern und Schuhmadhern. 

Das bejte Abhilfsmittel gegen eine derartige ſtarke Arbeitslofig- 
feit ift offenbar die Sdentralifation der Arbeitspermittlung. 
Gegen fie erhebt ſich zwar mehrfah nod) immer Widerfprud, 
aber doch nur von feiten derer, die ji) in ihre Swedmäßigfeit 
nicht hineingedadht haben oder in bejtimmter Deranlafjung nicht 
hineindenten wollen. Ohne Sentralijation kann in einem größe- 
ren Gebiete niemals Bedarf und Nachfrage in das richtige Der- 
hältnis gebracht werden. Wenn im Arbeitsnachweis einer Leipziger 
Innung ein ftellenlojer Gehilfe nachfragt und zurzeit bei deren Mit- 
gliedern fein Plaß frei ijt, jo ijt der Fall für den Betreffenden 
erledigt. Er kann 8 Tage hintereinander vorſprechen und wird 
itets das gleiche Ergebnis erzielen, während vielleiht bei einem 
außerhalb der Innung gebliebenen Meilter ein Plaß frei ift oder 
gar in Dresden oder Oſchatz drei Behilfen gefuht werden. Wel- 
her Schaden für die Dolfswirtfhaft aus diejer mangelhaften 
Organijation erwädjt, liegt auf der Hand. Diele Kräfte liegen 
brach aus Untenntnis darüber, wo fie über vorhandene Dafanzen 
jihere Auskunft befommen fönnen. Sichere Auskunft fönnten 
fie aber nur an einer Sdentralftelle erhalten, an der von allen 
Seiten innerhalb eines bejtimmten Bezirks Angebot und Nachfrage 
zuſammenkommen. Diejen beflagenswerten Sujtänden 3u begegnen 
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hat man die zwifchenörtliche Dermittlung eingeführt, die in Süd- 
deutichland trefflich wirkt, in Sachfen, obwohl feit Jahr und Tag 
eingeführt, noch feine durchſchlagenden Ergebnifje zu erzielen ver— 
modte. Das Königreidy Sachen hat eben, abgejehen von den 
gewerbsmäßigen Stellenvermittlern, 322 Arbeitsnachweife, während 
das gewerblich ebenjo hod) entwidelte, räumlich noch einmal jo 
große Rheinland deren nur 147, das um zirka 5000 qkm größere 
Wejtfalen noch feine 100 und das ebenfo umfangreiche Württem- 
berg nur 49 Arbeitsnachweije aufzuweifen hat. 

Das Reich hat beim Ausbrucd des Krieges die in der Zer— 
fplitterung der Arbeitsnachweife liegende Gefahr erfannt und eine 
öentrale beim Reichsamt des Innern gejchaffen. Wie wohltätig 
eine ſolche wirft, mag die Tatjache belegen, daß durch ihre.Der: 
mittlung von den ſächſiſchen öffentlichen Arbeitsnadyweifen ſeit 
Mitte September bis Ende November über 20000 Arbeitsloje 
haben auswärts untergebradyt werden fönnen. Das Kaijerliche 
Statijtijche Amt in Berlin hat feine regelmäßig monatlid) im Reichs— 
arbeitsblatt veröffentlichten Berichte über den Arbeitsmarft zu einer 
zweimal wöchentlich erfcheinenden Sonderausgabe in der Geitalt 
eines Arbeitsmarft» Änzeigers erweitert. Er bringt die Sahl der 
überjchüjfigen d.h. der an den einzelnen Orten nicht untergebradhten 
Arbeitslojen und der unbejett gebliebenen offenen Stellen und 
wird zurzeit an etwa 450 Stellen verjandt. 

Sür die dentralifation hat ſich dantenswerter Weiſe auch das 
Königlidy Sächſiſche Minijterium des Innern ausgejprodhen. Es 
hat alsbald nad) Ausbruch des Krieges am 8. Auguſt die Kreis- 
hauptmannjdaften auf die öffentlihen gemeinnüßigen Arbeits: 
nachweijfe und bejonders auf die Hauptvermittlungsitellen der 
Kreishauptmannjchaften und deren Aufgabe, für die richtige Der: 
teilung der Arbeitsträfte zu forgen, hingewiefen. FSür das Herzog: 
tum Braunſchweig ijt auf die Dauer des Krieges eine ftaatliche Ar: 
beitsnachweisjtelle eröffnet, der alle Gemeinden fortlaufend die An— 
gebote und Nachfragen zu melden haben, die nicht am Orte fofort 
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befriedigt werden können. In Hamburg hat ſich fofort für die 
öwede der Arbeitsvermittlung die Hamburgifche Kriegshilfe organi=- 
fiert, die als ausführende dentrale das Statiftifche Amt gewählt hat. 
In der Mark Brandenburg ift der Berliner dentralarbeitsnadhweis 
jegt zu einer Sentralaustunftsitelle über die fämtlichen Arbeits» 
nachweife in Groß-Berlin ausgeftaltet worden. In Öfterreich hat 
die Gemeinde Wien über Anregung des Minijteriums des Innern 
eine Sentraljtelle für Arbeitsvermittlung in Niederöfterreich ge- 
ſchaffen. Ganz Öjterreich foll mit einem lüdenlofen Net von Arbeits- 
vermittlungsitellen überjpannt werden, die zunächſt freiwillig ins 
Leben getreten find, aber durdy die Unterftüßung der Behörden 
einen Öffentlichen Charalter erhalten. Cöln hat eine Kriegs - Arbeits- 
Sentzale, eine Sufammenfajjung aller in Cöln bejtehenden Arbeits- 
nachweiſe im Wohlfahrtshaufe der Stadt in Szene gefeßt. In Dort- 
mund, wo vier Arbeitsnachweije tätig find, hat der ®berbürger- 
meijter angeregt, daß nur nod) der Hauptarbeitsnachweis tätig jei 
und die anderen drei ihr Wirken einjtellen möchten. 

Dagegen hat in Sachfen, abgejehen von Plauen, wo tatſäch— 
lic) die Sentralifation jeit Errichtung des Städtiihen Arbeitsnad- 
weijes bejteht, die Dereinheitlihung der Arbeitsvermittlung Teine 
Fortſchritte gemacht. In Leipzig hat man fich damit begnügt, alle 
Arbeitsnachweiſe aufzufordern, diejenigen Stellen, die jie nicht be— 
feßen fönnen, dem Derein für Arbeitsnacdweis anzuzeigen. Der 
Dresdner öentralarbeitsnadhweis hat fih mit über 100 Arbeits: 
nachweijen feines Bezirtes in Derbindung gejegt und erreicht, daß 
eine größere Sahl ihre offenen Stellen, die fie nicht bejegen können, 
ihm melden. 

Übereinftimmend aber gehen aus allen Teilen des Reichs die 
Mitteilungen zu und werden durch die veröffentlichten Sahlen 
bejtätigt, daß nur die öffentlihen Arbeitsnachweife ihre Tätig- 
feit erweitert haben. Die Arbeitgeber-, die Innungs=, die Ars 
beitnehmernadyweije haben ſämtlich in diejen jchweren Seiten fich 
nicht bewährt. Sie haben erheblidy geringere Dermittlungen ſo— 
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wohl gegenüber dem Dorjahr als auh im Dergleich mit den 
öffentlichen Arbeitsnachweijen aufzuweifen. Daß einige wichtigere 
Arbeitgebernachweije ſich nicht haben entſchließen fönnen, an das 
Reichs- Arbeitsblatt zu berichten, obwohl in diefem Salle zweifel- 
los Berichterftattung faſt patriotifhe Pflicht ift, um eben den Be- 
hörden die Orientierung zu erlauben, wird an dem Urteil nichts 
ändern können. Denn wahrſcheinlich wird es zuläſſig fein, aus 
dem Schweigen auf Leinen großen Umfang der Tätigkeit zu 
ſchließen. Man wird guttun, bei etwaigen Maßnahmen nad 
dem Kriege zugunften der Arbeitsvermittlung, die in der erften 
Sriedenszeit offenbar noch viel notwendiger als heute fein wird, 
das im Auge zu behalten. Einrichtungen, die gerade in befonders 
ernften öeiten für die Geſundung allgemeiner wirtjchaftlicher Zu— 
jtände nichts zu leiften vermögen, die bei der Beihaffung und 
Erhaltung der fo überaus notwendigen Arbeitsgelegenheiten nicht 
das leijten, was fie verjprechen, haben feinen Anjpruch darauf, 
[honend angefaßt zu werden. Nur wer derart im Dienjte der 
Gejamtheit mit Erfolg tätig ift, wie die öffentlichen Arbeitsnad)- 
weife es jetzt in angejtrengtejter Arbeit find, darf jagen, daß 
ihm die Zukunft gehört. 

Selbjtverjtändlich hilft aud) die zwedmäßigfte Organifation des 
Arbeitsmarftes nicht, wenn jchlechterdings feine Arbeitsgelegen- 
heiten nachgewiefen werden können. Man braucht ſich feiner über- 
triebenen Sorge hinzugeben, aber tatſächlich erfährt das Wirtjchafts- 
leben durdy den Krieg eine Erjhütterung, die auf eine andere 
Derteilung der Arbeitsfräfte Bedacht zu nehmen zwingt. 

Sür die Großjtädte wird es richtig fein, darnach zu ftreben, die 
in ihr und der nächſten Umgebung angefammelten brotlos ge: 
wordenen Arbeiter tunlichjt wegzujhaffen und den Zuzug zu 
hemmen. Beides läßt ſich nicht in einem Umfange durchführen, 
der den tatjächlichen Derhältnifjen entjpräde. Das Wort „Hot: 
ſtandsarbeiten“ drängt fich förmlich auf die Lippen. Aber es ijt 
von zuverjichtlihem Klange und leerem Inhalte. Denn Arbeiten 
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vornehmen zu lafjen, die nicht eigentlid) notwendig find, die vor 
allen Dingen denen, die fie ausführen follen, die Arbeitsfreudigfeit 
rauben und denen die vorhandenen Kräfte auf die Dauer nicht 
gewadjlen find, kann feine die Dollswirtichaft fördernde Angelegen- 
heit jein. Meliorationen größten Stils, Moorfolonifation, Drainagen, 
Entwäfferung, Bewäjjerung, Taljperren, Kanäle, Derfehrsanlagen, 
Neubau und Derbefjerung von Chaufjeen, Hodhbauten, Sefundär- 
bahnen, Überlandzentralen ufw. find an fich lauter erfreuliche 
Derbefjerungen des Wirtichajtslebens. Aber Tönnen die nicht im 
Selde jtehenden Sabritarbeiter und Handwerker derartige ſchwere 
Tätigfeiten auf ſich nehmen? Nicht einmal für die an ſich fehr 
empfehlenswerten Kultur- und Siedlungsarbeiten auf Odland 
werden Derjonen, die feither andere Bejcäftigungen gewohnt 
find, ausreichen. Es ift für die Dornahme folder Arbeiten eine 
Milliarde aus den Kriegskrediten gefordert worden. Aber dann 
muß doc in jedem einzelnen Salle eine zuverläjjige Erwägung 
vorausgehen, ob die beabjichtigte Unternehmung einigermaßen 
in ihren Solgen dem Aufwande entipridt. Wo die Gelegenheit 
ji günſtig bietet, wird allerdings zugegriffen werden müſſen. 

Die Stadtgemeinde Manen hat aufgegebene Baſaltbrüche, in 
denen 3000 Arbeiter bejchäftigt werden fönnen, wieder in An— 
griff genommen. In Württemberg follen demnächſt ebenfoviele bei 
der Nedarforreftion bejchäftigt werden. Darüber wird ſich der 
Volkswirt nur freuen, aber wenn das hejjifche Kreisamt Schotten 
daran denkt, die in den legten Jahren jtillgelegten Kleinmühlen 
wieder zu beleben, jo verjpricht das Wiederaufnehmen des Kampfes 
gegen die Großinduftrie feinen durchichlagenden Erfolg. Und Dor- 
ſchläge wie die jüngjt ernithaft in den deitungen erörterten, in Gegen— 
den, wo größere Bejtände an Kajtanienbäumen und Eichen find, 
die Arbeitslofen zum Sammeln von Kajtanien und Eicheln an- 
zuhalten, richten fich jelbjt. Allerdings wird aus der Roßkaſtanie 
das Saponin gewonnen, und Eicheln können als Erfaß des Kaffees 
dienen. Aber von einer vermehrten Sammlung diejer Früchte eine 
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£öfung des Problems zu erwarten, ijt doch barer Unfinn. Gleich- 
wohl ijt es ganz und gar nicht nötig, ſich mit dem phnliofratifchen 
Grundjaß „Le monde va de lui-m&me“ 3u beruhigen und die 
Dinge treiben zu lajjen. Dielmehr empfiehlt es fi, Maßnahmen 
zu ergreifen, mit denen man das ins Stoden zu geraten drohende 
Wirtichaftsleben vor der Erjtarrung bewahren fann. 

Da follen vor allen Dingen begonnene Arbeiten wegen des 
Kriegs nicht unterbrochen, fondern fortgejegt werden, namentlich 
Bauten. Es war ein verhängnisvoller Sehler, daß 3.B.in Hamburg 
Mitte Auguft bei 24 Staatsbauarbeiten nur nod) 300 Arbeiter be- 
ihäftigt wurden ftatt 750, die urjprünglich tätig waren. Da fich 
inzwijchen über 2000 Bauarbeiter als arbeitslos gemeldet hatten, 
hätte man für die Einberufenen leicht Erfat gehabt. Sicher hat 
die ſächſiſche Staatsverwaltung mehr im Interefje des Landes ge— 
handelt, als fie verfügte, die begonnenen Bauarbeiten weiterzuführen. 
Es fommen dann die von den Arbeitsnachweisverbänden, aud 
von dem ſächſiſchen, aufgeitellten Grundfäße für eine andere Ein— 
teilung der Arbeit in Betradht: Derfürzung der täglichen Arbeits- 
zeit, Dermeidung von Überftunden, Aufrechterhaltung des Betriebs, 
wenn aud) in bejchränftem Umfange, Unterlaffung der Derwendung 
freiwilliger Arbeitsfräfte, Berüdfichtigung der gänzlid) erwerbs— 
und einfommenlojen Perjonen, Heranziehung der Derjonen weib— 
lichen Geſchlechts, die auf ſich allein geftellt jind. In diejer Be: 
3tehung könnte die Sentralifation der Arbeitsnachweife, wenn wir 
fie hätten, von unfhäßbarem Werte fein. 

öahlreiche Beijpiele erweijen, daß man an verfchiedenen Orien 
Deutjhlands die Tragweite folcher Ratjchläge voll zu würdigen 
weiß und zu ihrer Verwirklichung geichritten ift. Da hat 3. B. der 
Magiftrat von Nürnberg die Arbeitszeit aller ſtädtiſchen Arbeiter 
und Arbeiterinnen auf 36 Stunden wöchentlich beſchränkt. Die Der: 
minderung des Lohns, da bisher 57 Stunden gearbeitet wurden, 
haben jich die Arbeiter, wie fie in einer großen Derfammlung mit 
erdrüdender Mehrheit bejchlofjen, gerne gefallen laſſen, um die be- 
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(häftigungslofen Genofjen herangezogen zu ſehen. Es ijt auf dieſe 
Meife möglidy geworden, für 500— 600 Samilien mehr zu jorgen. 
Cöln hat durch feine Bartendirektion an verjchiedenen Stellen des 
Stadtgebietes Stüde Land, die zum Gemüſebau geeignet find, koſten— 
los an Arbeitslofe bis zum $rühjahr 1915 abgegeben. Eine Aus: 
gabejtelle für Konfektionsarbeit ijt am 9. September in Berlin er- 
öffnet. Sie berüdjichtigt nur folche Konfektionsarbeiterinnen, die 
auf ihren Arbeitsverdienft für ihren und ihrer Familien Unterhalt 
angewiejen find. 

In München hat der unter Staatsaufjiht jtehende Banerifche 
Hausindujtrie-Derband ſich um Lieferungen für das Heer bemüht 
und einen Konfektionsbeirieb in größtem Maßſtabe eingerichtet. 
Sediglih an Srauen, deren Bedürftigleit durdy einen Ausweis 
des ftädtifchen Wohlfahrtsausichujjes außer Sweifel jteht, wird 
Befchäftigung ausgegeben. Es können jet höhere Löhne gezahlt 
werden, als in Sriedenszeiten die Konfektionsinduftrie zu ſpenden 
pflegt. Jedenfalls find die jchmählichen Lohndrüdereien aus— 
gefchloffen, wie fie in Berlin zu Anfang September in einer 
öffentlichen Kundgebung des Scdyneiderverbandes aufgededt find. 

Es gehört ferner zu den Sorderungen einer gefunden Sozial: 
politift, daß jeder in jeinem Haushalte, jo weit es jeine Ein- 
nahmen erlauben, in gleicher Weije weiterlebt. Selbjtverjtändlich 
wird in einer fo erniten Seit wie der gegenwärtigen niemand 
Luft haben, raufchende Feſte zu feiern, aber man foll nidyt ſparen 
an den unaufichieblihen Handwerferarbeiten, nicht ſparen durch 
Entlaſſung von Dienftboten oder Kinderfräuleins, geringere In— 
anſpruchnahme von Pußfrauen, Wäfcherinnen, Schneiderinnen uſw. 

Kann man fic) vorftellen, daß derart der heute etwas wild 
gehende Pulsſchlag des Wirtjcyaftslebens wieder zu dem gewöhn- 
lihen Tempo, das allen Bejhäftigung verheißt, zurüdgeführt 
wird, jo darf man nicht vergejjen, daß für den Bedarf eines 
Dolfes von 66 Millionen Menſchen gejorgt werden muß. Selbjt 
wenn die Sabrilation von Sortepianos oder Lurusmöbeln, von 
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Ballhandſchuhen oder ſeidenen Kleidern, von koſtbaren Buchein— 
bänden oder Tapeziererdekorationen zurückgeht, ſo bleiben doch 
die Anforderungen des heeres und der Marine, die Gebrauchs— 
gegenſtände aller Art in unheimlicher Weiſe verſchleißen, und die 
täglich neu ſich regenden Wünſche der Sivilbevölkerung. 

Was die Kriegslieferungen in der Nahrungs- und Genußmittel- 
induftrie, im Tertil-e und Befleidungsgewerbe, in der Metall: 
induftrie bedeuten, ich habe es nicht nötig, es Ihnen im einzelnen 
auseinanderjegen zu wollen. Wenn die Militärverwaltung den 
Scuhfabrifen in Weißenfels auf einmal einen Auftrag für 2 Mil- 
lionen auf Militärjtiefel zu rafcheiter Lieferung geben Tonnte, fo 
begreift jeder, wie wohltuend das auf den Arbeitsmarft einwirken 
muß. Es zeigt ſich die überrajchende Bejtätigung des bei Livius 
angeführten Ausjprudes Catos „Bellum se ipsum alet“, den 
Schiller in dem zweiten Auftritt des erjten Aftes feiner Piccolomini 
dem Grafen JIfolani bei jeiner Unterredung mit Quejtenberg in 
den Mund legt mit den Worten: „der Krieg ernährt den Krieg‘. 
Und es ijt hocherfreulich, daß die Heeresverwaltung, die Zurzeit der 
größte deutjche Arbeitgeber ift, die Hunderttaufende von Arbeitern 
beſchäftigt, zugleich jehr beadhtenswerte fozialpolitijche Grundjäße 
aufgeftellt hat. Sie zahlt gute Löhne und ſorgt dafür, daß diele 
den Arbeitern nicht durch ſchmarotzende Swijcdhenunternehmer ver- 
füimmert werden. 

Es ijt aber auch außerordentlich erfreulich, die große Gelenkig— 
feit und Anpajfungsfähigteit unferer Indujtrie zu beobadıten, die 
fofort von den Bedarfsverſchiebungen Kenntnis nimmt und fid) 
auf fie einzurichten verjteht. Lederweiten find ein Artikel, von 
dem man troß ihrer bejonderen Dorzüge, daß fie warm und 
wafjerdicht jind, bisher nicht viel gehört hat. Heute werden fie 
in den mannigfadhjten Ausführungen angeboten. Nachdem be— 
kannt geworden war, daß unjere Offiziere an den gelben glän- 
zenden Gamaſchen weithin fenntlid) feien, wurde jofort feldgraue 
wajferfejte Dedfarbe für Lederzeug hergeitellt. Damenwälde: 
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fabrifen fertigen jet Leibbinden und Lungenſchützer, Modewaren— 
fabriten Derbandzeuge an. Sabrifen von Kinderjtiefeln haben 
fih auf die Anfertigung von Säbelgurten, Fabriken feiner Hand- 
tafhen für Damen auf die Erzeugung von Patronentajchen für 
deutiche Krieger geworfen. Töpfer und Dredjler find in die 
Metallinduftrie als Former und Dreher übergegangen, Portefeuiller 
und Buchbinder wenden fich der Sattlerei zu und veranftalten‘ 
Kurfe behufs Derbreitung der hierzu erforderlichen Kenntnijje. 

Es ift aud) darauf aufmerkſam zu machen, daß feither viele 
wertvolle Güter aus dem Auslande eingeführt wurden, angeblich 
weil die deutjche Induftrie fie nicht in gleicher Güte heritellte. 
Ih will nicht reden von blühenden Blumen, von Orchideen, Nelken, 
Slieder, von Straußen- und Reiherfedern, von rohen Sellen zu 
Delzwert, für die das deutjche Volk fich bereits gewöhnt hat 
jährlih etwa 100 Millionen Mark auszugeben. Man mag fie, 
wenn man fein Herz an fie gehängt hat, nad) wie vor ein» 
führen, da fie doch nun einmal nicht auf deutjchem Boden erzeugt 
werden können. Aber es werden aud; ganz andere Dinge regel: 
mäßig eingeführt, wie Salben, Domaden, Schminten für 2 Mil: 
lionen, Glacé- und Wildlederhandichuhe für 4 Millionen, Schoko— 
lade für 5'/, Millionen, Menjchenhaare und Perüdenmader: 
arbeiten für 6 Millionen, Schuhwaren für 8'/, Millionen, Suß— 
bodenteppihe für 11 Millionen, goldene Tafchenuhren für 
14'/, Millionen, feidene und andere Männer» und Srauenhüte 
für 19'/, Millionen, feidene Gewebe, Seidentüll ujw. für 25 Mil: 
lionen. Kann man fih auch dadurch, da foldhe Gegenjtände 
dem Bedarf gemäß demnädjt im Inlande mehr erzeugt werden, 
nicht für den Ausfall der Ausfuhr entfhädigt fühlen — immer 
eröffnet fich hier eine Möglichkeit, die einheimifche Produktion zu 
jteigern und zahlreiche Arbeitsloje angemejjen zu beſchäftigen. 
Wahrſcheinlich wird unfer Hationalbewußtfein es fünftig nicht mehr 
aulafjen wollen, daß englische Seife und Tertiljtoffe, franzöſiſche Dar: 
fums u. dgl. m. den deutſchen Erzeugniffen vorgezogen werden. 


50 


— 29 — 


3. 

Es gibt aber neben der Sozialverſicherung und der Arbeits— 
vermittlung noch ein drittes Gebiet, auf das ich Ihre Aufmerkſamkeit 
lenken möchte, wenn ich es auch nur kurz berühren kann, das 
der ſozialen Sürſorge. Auch für diejenigen, die nicht ſelbſt 
arbeiten fönnen und denen die Konjunktur fid) verfchließt, die 
arbeiten wollen und ohne ihre Schuld fein geeignetes Geld der 
Tätigkeit finden fönnen, muß gejorgt werden. Es heißt zwar 
in einem Mahnrufe zur Belämpfung der Arbeitslofigteit, der 
Mitte September aus dem preußifchen Minijterium des Innern 
ergangen ijt, daß wichtiger als die Gewährung unmittelbarer 
Unterjtüßungen die Bejhaffung ausreichender Arbeitsgelegenbeit 
fei. Aber doch kann, wenn das aud) nicht bezweifelt werden joll, 
die eritere feinenfalls entbehrt werden, und daher greift voll- 
fommen berehtigt und unentbehrlidy die joziale Fürſorge Platz. 
Sie wird betätigt von feiten des Staats, der Gemeinde, der Privaten. 

Das Reid) hat die Unterftüßung von Familien der in den Dienft 
eingetretenen Mannfchaften [yon am 28. Sebruar 1888 geſetzlich ge- 
regelt und neuerdings am 4. Augujt 1914 mehrfad) erweitert, 
auch die Mindeſtſätze feitgejtellt, die monatlidy zur Auszahlung 
gelangen. Der z3ollfreie Eingang von Lebensmitteln und die Feſt— 
jegung der Hödhftpreife find weitere Maßnahmen fozialpolitifcher 
Überlegung. Es liegt in der Natur der Dinge, daß die vom Reid 
ins Auge gefaßten Summen nidyt ausreichen fönnen, und daher 
haben jehr viele Gemeinden fich entſchloſſen, ein übriges zu tun, 
Die Sorm, in der dies gefchehen ijt, it fehr mannigfaltig. Es 
find Zuſchläge zur ftaatlichen Unterjtüßung bewilligt. Man zahlt 
einberufenen Gemeindebeamten ihr Gehalt weiter. Man gewährt 
einberufenen Gemeindearbeitern 50 Prozent ihres bisherigen Lohns. 
Es find größere Beträge zur Derteilung an Arbeitslofe bewilligt 
oder zum Anfaufe von Lebensmitteln bereitgejtellt. Es find öffent- 
liche Speifeanftalten errichtet, die koſtenlos oder zu äußerſt niedrigen 
Dreijen Mittagejfen und Brot an Hilfsbedürftige verabfolgen. Es 
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jind nad dem Genter Mujter in Berlin, Halle, Frankfurt a. M. 
Einrichtungen organifiert worden, die denjenigen aus ftädtifchen 
Mitteln einen Sufhuß gewähren, die bereits gleichzeitig eine nicht 
öffentliche Unterftüßung aus ihren Dereinen oder Derbänden be- 
ziehen. 

Das Königlid Sächfifhe Minifterium des Innern hat im 
November an die Kreishauptmannfchaften eine Derordnung er» 
lafjen, in der die Gemeinden als die zunächſt Berufenen bezeichnet 
find, um den Solgen unverjchuldeter Arbeitslofigfeit abzuhelfen. 
Ausdrüdlich ift hier hervorgehoben, daß es ſich um eine Unter: 
ftügung ohne Sorderung von Gegenleijtung handelt, aber Teines- 
wegs um eine foldhe, die den Charakter der Armenunterftüßung be- 
fommen dürfe. 

Alle diefe Maßnahmen bedeuten feine grundfäblich neuen Wege 
der Sürforge für Arbeitslofe. In allen gut verwalteten Städten 
find folche Deranftaltungen in mehr oder minder großem Umfange 
ſchon vorhanden. Jet fommt es nur darauf an, bedeutendere 
Mittel aufzubringen, um allen, die es nötig haben, eine aus» 
reihende Hilfe zuflommen zu laffen. Wir wollen denen, die 
draußen im Felde ihr Leben für uns in die Schanze fchlagen, 
wenigjtens die Sorge um die zu Haufe Gebliebenen foweit als 
möglich abnehmen. Den Charalter eines entehrenden Almojens 
darf diefe Sürforge niemals annehmen. Es muß als die vor« 
nehmijte Pflicht angefehen werden, in einer Weife für die Be- 
\häftigungslofen zu forgen, die fie nicht befhämt und feine drüden- 
den Folgen für fie hat. 

Und nun die Privaten? Was wäre hier nicht alles zu erwähnen ? 
Don den Abzügen an, die jich diejenigen gefallen lafjen, die das Glüd 
eines feſten Eintommens genießen, 3ugunjten der Armen und Ar— 
beitslojen, bis 3u den Spenden an Schofolade, wollenen Waren, 
digarren ufw., die zunächſt freilich denen zugute fommen follen, die 
im Selde Entbehrungen und Krantheitsgefahren ausgejeßt find, aber 
doch auch für die Armen, die zu Haufe geblieben find und fid) nicht 


52 


— — 


ſelbſt verſorgen können, beſtimmt ſind. Die Fürſorge für Kinderhorte, 
für Speiſung armer Kinder, die Bürgerſpeiſeanſtalten, die Krippen, 
Volksküchen, Brotbäckereien, wie fie zum Teil ſchon vorhanden waren, 
zum Teil neu gejchaffen find, verdienen hervorgehoben zu werden. 
In diejer Beziehung haben ſich die Landesverficherungsanftalten 
von Berlin, Brandenburg, Sachſen große Derdienjte erworben, 
fofern fie Millionen bewilligt haben, nicht nur für die Samilien 
derer, die Kriegsdienfte leiten, fondern für alle, die durch Arbeits» 
lojigfeit ihres Ernährers in eine Notlage geraten find. Auch die 
Arbeitgeber haben zum Teil in muftergültiger Weife für die Fami— 
lien ihrer Arbeiter gejorgt. Es hat augenjcheinlich des beachtens— 
werten Aufjaßes nicht mehr bedurft, den der Kriegsausihuß der 
deutfchen Induftrie Anfang September über Unternehmerpflichten 
hat ausgehen laffen. Was Krupp in Eſſen, eine Lederfabrif in 
Weinheim an der Bergjtraße, der Sentralverband für das deutfche 
Bant- und Banfiergewerbe angeordnet und durchgeführt haben, 
iſt dankbarſt anzuerfennen. Dadurdh, daß nicht alle Firmen ſich 
ihrer Pflichten erinnert haben, daß vor den Gewerbegeridhten 
mande Klage gegen Unternehmer, die ihren Angeftellten und 
Arbeitern das Ausbedungene nicht zahlen wollten, geführt werden 
mußte, wollen wir uns die Sreude über die tatfächliche Weit. 
herzigfeit der Arbeitgeber im allgemeinen nicht verderben lajjen. 
Es kann ja auch zugegeben werden, daß mande Geſchäfte auf 
ſchmaler Wirtjchaftsbafis ruhen und bei völligem Stilljtande oder 
Stodung nicht leiſten können, was tapitalträftigere Firmen, wenn 
auch ebenfalls mit Opfern, auf fih nehmen Tonnten. 

Überblidt man, was auf dem Gebiete der Sozialpolitit tat- 
fählid in den beiden le&ten Monaten gejchehen ijt, jo darf 
man ausfprehen, daß alle Erwartungen, die man hegen durfte, 
auf Grund bisheriger Erfahrungen übertroffen jind. Durd) die 
ganze Unruhe und Aufregung der Ereignifje, deren deugen wir 
gemwejen find, zieht fi) die Hoffnung und das Dertrauen auf 
die Zukunft. 
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Wir vertrauen auf die Gerechtigkeit unferer Sache und Gottes 
Beiltand, der uns alles Schwere zu überwinden helfen möge. 

Wir vertrauen auf unferen oberjten Kriegsherrn und die ihm 
treu zur Seite ftehenden Bundesfürjten, die in den Seldherren 
und Sipilbeamten Perfönlichkeiten an die Spite gejtellt haben, 
auf die das deutihe Volk mit Sug und Redıt ftolz it. Wir 
vertrauen aber audy auf unfere Mitbürger, die ſich der Der- 
antwortlichteit der Lage wohl bewußt, ihrer Pflichten eingedent, 
jeder an feiner bejcheidenen Stelle im Kleinen Großes leijten. 

Nur ein ternhaftes, gejundes Volk fann das bieten, wovon ich 
heute abend einen ſchwachen Abriß zu geben verjuchte Nicht 
jede Träne Tann getrodnet, nicht jeder Herzensftummer geftillt 
werden — aber das Gefühl erfüllter Pfliht darf uns ftählen 
und das Dertrauen in uns fejtigen, daß Deutjchland audh im 
Innern feine weltgejdichtlicye Stellung in fozialpolitiicher hinſicht 
aufrechterhalten wird. Möge ein gnädiger Gott uns alles Schwere, 
das wir noch werden erleiden müjjen, gefaßt aushalten laſſen 
und unſere Sahnen zum endlichen Siege führen!') 


1) Benugt wurden: Sächſiſche Staatszeitung, Soziale Praris, Sranffurter 
Seitung, Doffifhe Seitung, Leipziger Dolfszeitung, Leipziger Neuefte Nach— 
richten, Kommunale Praris, Correjpondenzblatt der Generalfommifiion der 
Gewerfihaften Deutfchlands, Seitihrift für Kommunalwijjenfhaft, Reidyse 
Arbeitsblatt, Arbeitsmarkt» Anzeiger. 
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Das deutſche Volk und der Oſten 


Dortrag gehalten in der Gehe⸗Stiftung zu Dresden 
am 6. $ebruar 1915 


von 


Dietrid Schäfer 


G 


Druck und Derlag von B.6. Teubner - Leipzig und Dresden 1915 


Das deutiche Dolf und der Diten 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 6. Sebruar 1915 


von 


Dietrid Schäfer 
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Im April vorigen Jahres fragte die Stiftung bei mir an, ob ich 
bereit fein würde, im Winter einen Dortrag über die politifche 
Bedeutung der Heinen Staaten in der Gegenwart zu halten. Das 
Thema lag mir; die Stage, die es aufwarf, hatte id) mir oft 
vorgelegt. So ſagte idy zu; als Tag des Dortrags wurde der 
6. Sebruar 1915 vereinbart. Gr 

Inzwiſchen kam der Krieg und 30g fi in die Länge. Die 
Haltung der Lleineren Staaten verbot jedes allgemeinere Urteil. 
Um Weihnadten jchrieb ich der Stiftung, dab ich leicht in die 
Lage fommen fönnte, am 6. Sebruar etwas zu jagen, was am 
6. März nicht mehr zutreffe. Ic) bat, den Dortrag hinausjchieben 
zu dürfen. Das war nad) den Einrichtungen der Stiftung nicht 
möglich; man gejtattete mir aber freundlich, ein anderes Thema 
zu wählen. Ich jchlug vor, daß ich über „Das deutſche Dolf und 
der Oſten“ reden wolle, und der Dorjchlag ward angenommen. 
So blieb es bei einem Thema, das mit der unmittelbaren Gegen: 
wart in nahem Zujammenhange fteht. Es ſoll hier aber wiljen- 
ſchaftlich, d. h. in diefem Salle vor allem gejchichtlicy, behandelt 
werden, was natürlicherweije nicht ausjchließt, ja nicht der Pflicht 
enthebt, auf die aus den Hergängen ſich ergebenden Solgerungen 
hinzuweiſen. 


hindenburgs Name iſt in aller Munde. Jeder fühlt das Bedürf— 
nis, dem Erretter und Schützer unſerer Oſtmark zu danken; 
jeder bewundert ihn. Moltke iſt nach Sedan nicht in gleicher Weiſe 
perſönlich gefeiert worden. Sicher liegt das zum großen Teil an 
dem ſtärkeren Hervortreten des Führers in den Hergängen, die ſich 
um Tannenberg abipielten, als in jenen, die einſt den Kaifer der 
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Franzoſen in die Hand der Deutſchen gaben. Auch war die Großtat 
von Sedan feine Rettung aus unmittelbarer Bedrängnis; es 
wurde dort nicht mehr um Deutſchlands Sicherheit gefämpft wie 
jegt im Often. Unbewußt vielleicht, doch lajtend drüdt wohl auch 
das Gefühl, daß es fich bei einer Überſchwemmung unjerer Oft- 
marfen durch feindliche Scharen doch noch um etwas Bejonderes 
handele. Über Rufjennot denten wir im allgemeinen wohl anders 
als über Sranzofennot, und Berlin liegt näher bei Thorn und Pojen 
als bei Meß, Trier oder Straßburg. Es iſt unſerm Dolfe in diejen 
Wochen wieder einmal zum Bewußtjein geflommen, daß es feine 
Augen nidyt abwenden darf vom Oſten. Nach der landläufigen 
Doritellung kehrt es ihm den Rüden; fein Blid richtet ſich nad) 
Weiten und Süden. Es ijt aber gut, wenn es nicht vergißt, ja ge— 
wöhnt wird, den Kopf recht häufig zu wenden. 

Die landläufige Doritellung! Denn wer hat nidyt gelernt, dab 
uns die Kultur aus Weiten und Süden gekommen ijt, von dem 
Römijchen Reiche und feinen geijtigen Erben? Es beherricht uns das 
Gefühl einer gewiljen Derjhuldung gegenüber der romanijchen 
Welt. Denn daß wir Germanen ihr mehr gaben als fie uns, das 
kommt in den üblihen Gejchichtsdarjtellungen wenig genug zum 
Ausdrud, weil fie als Kulturüberlieferung vor allem literarifche 
und Zünftleriiche Betätigung im Auge haben, weit weniger, viel 
zu wenig die der Menjchheit Gejchide beherrſchenden Bildungen 
in Staat, Recht und Gejellihaft. Man fühlt ſich diefer Welt ver- 
pflichtet, weil, nach der Geſchichtsauffaſſung der Durchſchnitts— 
bildung, fie es waren, die uns aus Waldmenjchen, zu Städte- 
bewohnern madıten. Heute tun wir es in allem, was äußere Kultur 
— „Zivilifation” — angeht, unfern Lehrmeijtern gleich, find ihnen 
auf diejem Gebiet in vielem und Wichtigem überlegen und können 
dazu ohne Überhebung jagen, daß wir der Menjchheit an unver- 
gänglihen Kulturwerten nicht weniger ſchenkten als irgend eine 
von ihnen, ja vielleicht mehr als fie alle. Das ändert aber nichts 
an dem regen Anteil, den wir fortgejeßt an Land und Leuten 
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des Weſtens und Südens nehmen, nichts an der herrſchenden Ge— 
wohnheit, dort vor allem Belehrung, Erholung und Zerjtreuung 
zu fuchen, Reifen nad) dem Süden und Weiten als Höhepunfte des 
Lebens anzufehen, fie zu feinen wertvolliten Gewinnen zu zählen. 

Die Neigung wird gefördert und unterhalten durch die zahl: 
reihen Reſte einer Kultur, die über ein Jahrtaufend älter ift als 
die unſere und jich auch gleichzeitig mit ihr nadh allen Richtungen 
bin reich entwidelte, wird faum weniger gefördert durch die Gunit 
der Natur. Sie bedachte unjere Nachbarn reicher als uns, nicht gerade 
mit landſchaftlichen Schönheiten — in ihnen kann unjere Heimat ſich 
mit dem Weiten und Süden meſſen — aber mit einem ergiebigeren 
Boden, einem milderen Klima und dadurd; mit wertvolleren und 
höher gejchägten Erzeugnijjen. Es find die Dorzüge, die ſchon unfere 
frühen Dorfahren reizten, in jene Sie hinüberzuftreben. Durch die 
hergänge, die wir als Dölferwanderung bezeichnen, erhalten wir den 
untrüglic) ſcheinenden Eindrud, als jei der Gang unjerer Gefchichte 
gegen Weiten und Süden gerichtet. Wer näher hinblidt, erfennt doch 
leicht, daß die Jahrhunderte der Dölterwanderung deutiches Wejen 
und deutjche Art nur wenig über ihr früheres Geltungsgebiet 
hinausgetragen haben; weit mehr, als im Weiten gewonnen 
wurde, ging im Oſten verloren. Zu Cäſars und Tacitus’ Zeiten 
hatten die germaniſchen Stämme des Seitlandes umfafjendere 
Wohnſitze inne als unter Karl dem Großen. Sortjchritte aber haben 
lie jeit den Tagen des allbeherrjchenden Frankenreichs nach Weiten 
nicht mehr gemadıt, nur noch nad) Oſten. Es ift nicht anders, 
der Bang unjerer Gejchichte ijt jeit einem Jahrtaufend nicht mehr 
dem Weiten, jondern dem Oſten zugewandt. Dort find die Er- 
rungenſchaften zu verzeichnen, die den Beſtand unferes Reiches 
und Doltes jicherten, auf die er noch heute gegründet ilt. 


Wer einen Blid auf eine Spradyentarte wirft — die prächtige 
Nabertſche Wandfarte der Derbreitung des Deutſchtums in Europa 
lollte in feiner bejjeren Schule fehlen —, dem fällt fofort der Unter: 
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ſchied des Derlaufs unjerer Sprachgtenze im Weiten und Oſten 
in die Augen. Dort eine gejchlojjene Linie, die weder Entlaven noch 
Erflaven und nur wenige Mijchgebiete zeigt, der es an größeren 
Aus= oder Einbuchtungen falt ganz fehlt, hier eine Zerrijjenheit, 
die an eine jtarf zernagte Küſte mit weithin vorliegender Injelwelt 
erinnert! Dorjprünge eritreden ſich von beiden Seiten her tief 
binein in das angrenzende Sprachgebiet, und wenn es an fremden 
Außenpoiten inmitten des Deutjchtums eigentlich nur einen, die ſo— 
genannten Spreewenden, gibt, jo find unzählige größere und fleinere 
Bruchſtücke deutjcher Volksart über den ganzen Oſten bis an die 
Grenzen des Erdteils und darüber hinaus verjtreut. Schon der erſte 
Blid läßt vermuten, daß es ſich im Weiten um etwas Sertiges, Alt- 
überliefertes handelt, im Oſten um etwas, das fait unausgejeßt 
im Sluß war, noch heute im Sluß ilt. 

Die Dermutung findet in vollem Umfange bejtätigt, wer jich 
geſchichtlich Zu unterrichten jucht. Die Sprachgrenze hat feit der 
Zeit der Dölferwanderung im Weiten größere Derjchiebungen nicht 
mehr erfahren. Im äußeriten Nordwejten, am Kanal zwilchen 
Dünfirhen und Calais, ijt deutihem Wejen Gebiet verloren ge= 
gangen, die größte Deränderung, die überhaupt Plaß gegriffen hat; 
auch in Lothringen zwijchen dem Donon und der luremburgijchen 
Grenze ijt das Deutjchtum etwas zurüdgewichen. Aber in Belgien 
balten ſich Gewinn und Derlujt ziemlich) die Wage, und in der 
Schweiz ijt der Dorteil troß neuerlicher Erfolge des Stanzölilchen 
im Wallis auf deuticher Seite! Alles in allem aber handelt es ſich 
beim Sprachwechſel nur um ein Gebiet, auf dem heute 100— 150 000 
Menjchen wohnen, verjchwindend wenig gegenüber den ungefähr 
42 Millionen auf der einen, den etwa 75 Millionen auf der andern 
Seite, um die es ſich bei den beiden großen Nationen handelt. 

Ganz anders im Oſten! Don den 65 Millionen Einwohnern, 
die das Deutjche Reid) 1910 zählte, wohnten nicht weniger als 26 
Millionen, aljo zwei Sünftel, auf Boden, der vor taufend Jahren 
von Stemden bejeßt war, und zieht man die deutjchen Schweizer 
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und Öiterreicher und die fonjt im Oſten z3erjtreut wohnenden 
Deutichen herein, jo ergibt ſich, daß die Hälfte aller in Europa 
lebenden Angehörigen unjerer Sprache jenjeits der Linie wohnt, 
die vor taufend Jahren Deutjche und Nichtdeutjche fchied. Sie lief 
von Norden nad) Süden quer durch das jeßige Deutſche Reich und 
jtieß auf öfterreichifchem Boden in den Alpen an die deutjch:italie- 
nijche oder richtiger deutjchy-romanijche Doltsgrenze. An die Oſt— 
jee, an deren Gejtaden germanijche Dölfer — Kernvölker — früher 
Sie gehabt hatten, reichten die Deutjchyen-um 900 überhaupt nicht 
mehr heran. Die Kieler Bucht trennte Dänen und Slaven (Wagtier). 
Dom Kieler Hafen 30g Jich die Dolfsgrenze an der Swentine hin 
auf, deren Tal auf den Hafen ausläuft, erreichte über die holjteini- 
Iche Seenplatte hinweg, an der oberen Trave hinab den Höhen: 
rüden 3wifchen der in Hamburg mündenden Bille und der Delve- 
nau (dem Elbe-Trave-Kanal), wo noch heute der „Sachſenwald“ 
an die alte Sacdjjengrenze, den limes Saxonicus, erinnert. Sie 
folgte dann der Elbe und der Saale aufwärts bis zur Einmündung 
des heute jo reizvollen Schwarzatales, wandte jich weiter über den 
Thüringer Wald unweit Koburg vorbei an den Main in der Bam: 
berger Gegend und dann, das Gebiet der Naab umſchließend, ent- 
lang den Abhängen des Böhmerwaldes in die Gegend von Pajjau. 
Der Lauf der Donau bis gegen Linz hin war dann deutich, aber 
jüdwärts lag das Salztammergut mit jeinen Seen an der Grenze 
und das Tal der mittleren und oberen Salzadı, der Pongau und der 
Pinzgau, außerhalb derjelben, wie aud) das Gebiet der jüdwärts 
aufragenden Hohen Tauern und das jenjeits ſich hinjtredende 
Pufjtertal bis hinauf zum Tobladher Paß, wo die Wajjer von Drau 
und Etſch (Rienz) ſich jcheiden. Bis zur Paßhöhe hinauf haben 
wohl Slaven geſeſſen. Bei Lienz an der Drau öffnet jid) nad 
Norden das Jfeltal und führt nad) Windifch- Matrei am Suße des 
Großglodners und des Großvenedigers, „ Windilch” zum Unterjchiede 
von Deuticy Matrei (beides römiſch Matreja) an der Brenner: 
itraße einige 20 Kilometer ſüdlich von Innsbrud. Das Sichtel— 
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gebirge, das’ ‚Herz von Deutſchland“, wie Guſtav Sreytag es geo= 
graphifch auffaßt, lag außerhalb unferer damaligen Sprady- und 
Doltsgrenze. Es mag dazu bemerkt werden, daß dieje Linie fo 
günftig für das Deutichtum angenommen ift wie nur irgend mög— 
lich. Oſtlich von ihr fanden ſich ſicher deutfche Siedelungen nicht; 
weſtlich aber find Slaven fajt der ganzen Hauptgrenze entlang, 
zum Teil noch weit vorgejchoben, nachweisbar. Im lintselbijchen 
„bannoverfchen Wendland” find die legten wendiſchen Laute erjt 
vor ungefähr einem Jahrhundert verflungen. 
Die Bedeutung des Unterjchiedes zwiſchen einjt und jetzt tritt 
erjt ins rechte Licht, wenn man ſich erinnert, daß auf dem neu— 
gewonnenen Boden die beiden deutſchen Großmächte erwachſen 
lind, der Staat der Hohenzollern und der der Habsburger, Preußen 
und Öfterreih, ohne deren Bejtehen die Sortdauer deutjcher 
politifher und nationaler Selbitändigfeit nicht gedacht werden 
kann. Auch die Herrjcherhäufer, die lange mit diejen beiden führen: 
den Dynaltien rangen, die Wettiner und die Luremburger, Tamen 
auf diefem fremden Boden empor, während die benachbarten 
Mächtigen im alten Reiche, die jächliichen Welfen und die bay- 
riſchen Wittelsbacher, im Laufe der Jahrhunderte hinter jie zurüd- 
traten. Und noch heute it, im Zufammenhang mit den ſtaatlichen 
Derhältniffen, das Übergewicht diefer Neulande in der Derteilung 
der Bevölkerung deutlich erfennbar. Die beiden Millionenjtädte, 
die deutjche Art vertreten, Berlin und Wien, gehören ihnen an, 
und von den ſechs Großjtädten mit mehr als einer halben Million 
Einwohner, die das Deutjche Reich gegenwärtig bejigt, Tiegen 
drei, Dresden, Leipzig und Breslau, auf ihrem Gebiete und von 
den drei anderen, Hamburg, Münden, Köln, hat fid) die weitaus 
größte hart an der alten Grenze unferes Volkstums entwidelt. 
Wer die Bedeutung Tolonilierender Tätigkeit gejchichtlich beleuch- 
ten will, der kann ſich wahrlidy auf den Entwidlungsgang des 
deutjchen Doltes berufen. 

* 
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Wer ſich dieſe Erfolge vergegenwärtigt, dein ſchwebt unmill- 
kürlich die Frage auf den Lippen: „Wie wurden ſie errungen? Wem 
verdanken wir ſie?“ Es gibt darauf eine landläufige Antwort. 
Sie iſt zunächſt von Fremden, von guten Freunden im Weſten und 
Oſten, gegeben, aber vom deutſchen Volke, wenigſtens in ihrem 
erſten Teil, willig aufgenommen und weiter verkündet worden. 
Sie lautet: „Das verdanten die Deutichen ihrem vornehmiten germa= 
niſchen Erbteil, ihrer Kriegslujt und Kriegstüdhtigteit und ihrer 
daraus entipringenden unerfättlihen Herrihfudht und Länder: 
gier“, die heutigen Triple-Ententler würden fidy ausdrüden: 
„Ihrem Militarismus, ihrem Barbarentum”. Wir Deutjche nehmen 
die wohlverdiente Anertennung unferer friegeriihen Tüchtigkeit 
beifällig auf, ziehen daraus zwar feinen Schluß auf Herrichgier 
und Länderjucht, die uns eigen fein jollen, fühlen aber doch einen 
gewiljen Stolz, daß wir unſern Waffen ſolche Erfolge verdanfen. 
Gerade unjere eifrigſten Patrioten nehmen bejonders gern Bezug 
auf diefen Beweis unferer völkiſchen Leijtungsfähigfeit. 

Und doch Tiegen die Sachen ganz anders. Die eben gefennzeidy- 
nete Auffaffung ijt völlig falfch, hält feinem näheren Eindringen 
in die gejchichtlichen Hergänge jtand; jie muß, betrachtet man die 
Dinge in ihrem wirflihen Zujammenhange, einer ganz andern 
Gejamtauffajjung weichen. 

Man Tann ein richtiges Urteil nur gewinnen, wenn man jid) die 
ftaatlihe Geſtaltung vergegenwärtigt, die jid) gegen Ende des 
eriten Jahrtaufends unjerer Zeitrechnung öjtlich der Grenze des da— 
maligen Deutjchen Reiches herausgebildet hatte. Es entwidelten ſich 
dort drei ſelbſtändige Reiche, zwei flavifche, das böhmifche und das 
polnijche, und das magyarifche der Ungarn. Jene find — Böhmen 
dauernd, Polen in jeinen Anfängen alles in allem etwa zwei 
Jahrhunderte — allerdings in ein gewiljes Abhängigteitsverhältnis 
zum Deutſchen Reiche geraten; Ungarn ijt aber, wenn man von 
einigen Jahren der Regierung Kaijer Heinrichs III. abjieht, ftets 
ein jelbjtändiger Staat gewejen. Auch bei Böhmen hat übrigens 
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die Abhängigkeit niemals zu irgend einer Einmijchung in die innere 
Derwaltung des Landes von feiten irgend eines deutjchen Königs 
geführt. Die Wejtgrenze diejer Reiche ijt bezeichnet durch die 
Linie Oder, Neiße, ſächſiſch-böhmiſches Grenzgebirge, Böhmerwald 
und weiter durch die Grenzen, die noch heute Ober-, Nieder: 
und Inner⸗Oſterreich nordwärts von Böhmen und Mähren und 
oltwärts von Ungarn ſcheiden. Wo zwiſchen diejer Scheidelinie 
und der oben angegebenen Oſtgrenze des deutichen Dolfstums eine 
Lüde Hafft, ijt fie im 10. und 11. Jahrhundert ausgefüllt mit Sigen 
ſlaviſcher Stämme, die zu feiterer politijcher Geltaltung entweder 
gar nicht oder nur vorübergehend gelangt find. Im Alpengebiet 
und in der norddeutichen Tiefebene umfaßt dieſe Lüde ziemlich 
ausgedehnte Landjtriche; am Böhmerwald ijt jie überhaupt nicht 
vorhanden, gegenüber den Tichehen nur in der Gegend des 
Quellgebiets der vier Slüjfe Saale, Main, Naab und Eger, das 
heute volljtändig deutſch iſt. 

Auf dem Boden der drei alten Königreiche Polen, Böhmen, 
Ungarn wohnen heute über 14 Millionen Deuticdye. Don diejen 
14 Millionen Deutſchen iſt auch nicht ein einziger mit Gewalt in 
jeinen Wohnjiß eingeführt worden; niemals im ganzen Lauf der 
Geſchichte ijt das Schwert gezogen worden, um dielen drei Reichen 
irgend einen Deutſchen als Bewohner aufzudrängen. Deutſche 
Könige, jeltener deutjche Sürjten, haben Kriegszüge gegen Polen, 
gegen Böhmen, gegen Ungarn unternommen, aber niemals 3u 
dem Zwede, um dort Land zu gewinnen für deutſche Siedelungen. 
Die Grenzen zwiſchen dem Deutjchen Reiche einer=, den drei König- 
reichen andererjeits jind jeit dem eriten Anbeginn ihrer gegen= 
jeitigen Beziehungen gegenüber Böhmen und Ungarn überhaupt 
nicht und gegen Polen auch nur in ganz geringfügiger Weije ver— 
Ihoben worden. Böhmens Abhängigkeit vom Reiche hat ihm nie 
irgend welchen Landverlujt verurjacht; im Gegenteil, es hat wieder= 
holt Dorteile geerntet auf Kojten des Reiches, dauernd durch den 
Erwerb des Egerlandes. Die deutichen Könige, die in jenen drei 
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Reichen kriegeriſch eingriffen, jind in der erdrüdenden Mehrzahl 
der Sälle von Angehörigen des heimijchen Herricherhaujes herbei: 
gerufen worden, um deren Streitigfeiten zu entjcheiden, bedräng- 
ten Thronbewerbern 3u helfen, vertriebene zurüdzuführen. Anreiz 
und Redytfertigung folder Einmijdyung lag in der Kaijerjtellung 
unferer Könige, die fchiedsrichterliche Rechte und Pflichten verlieh 
bezw. auferlegte, daneben in den oberlehnsherrlichen Befugnijjen. 


Wie find denn aber die Deutjchen als Siedler dorthin geflommen? 
Nicht anders als auf Einladung der Einheimifchen felbjt! Sie jind 
gerufen von den Landesherren, den Königen, oder von fonitigen 
LSandbeligern, geijtliyen Stiftern und weltlihen Großen. Am 
frübejten ijt das, joweit wir erfennen fönnen, in Ungarn gejchehen, 
Ichon ſeit der Zeit Stephans des Heiligen (995 —1038), unter dem 
lich die Ehriftianifierung Ungarns durch deutiche Glaubensboten 
vollendete. Die in den Urkunden jo oft erwähnten Gäjte (hospites) 
ind deutiche Siedler. Sie finden ſich zunächſt in dem an lieder: 
Oſterreich und Steiermark angrenzenden Gebiet bis an und über 
den Platten-See und den Batony-Wald. Die Kolonilierung und Ger: 
manijierung des noch heute gejchlojjen deutjchen „Hainzenlandes”, 
dem wir Haydn verdanken, in der Ödenburger und Wiejelburger 
Geſpanſchaft hat wohl jchon in recht früher Zeit begonnen. Gegen 
Ende der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts erjcheinen deutiche 
Einwanderer jchon im fernen Siebenbürgen. Eine Reihe alter deut- 
Icher Siedelungen, die jid) am Südabhange der Karpathen hin 
ziehen, deuten den Weg an, den fie wahrjcheinlich dorthin genom— 
men haben. Als im Ungarijchen Erzgebirge der Bergbau begann, 
bat er zahlreiche Deutjche, die Begründer der ungarijchen ., Berg: 
ſtädte“, herbeigeführt, wie denn nach allen Himmelsrichtungen hin, 
bis nach Norwegen und Frankreich und |päter nach Spanien und 
Amerita hin, Deutjche Träger des Bergbaus gewejen jind. 

Etwas jpäter, faum vor dem 12. Jahrhundert, hat deutſche Ein: 
wanderung in Böhmen und Mähren begonnen, auch hier herbei: 
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geführt von den Landes= und von Grundherren und |päterhin be— 
fonders begünjtigt durch den häufigen und gewinnreichen Berg- 
bau; Iglauer Bergredyt hat weithin maßgebende Bedeutung ge= 
wonnen. Der Zuzug nad) Polen jet noch etwas ſpäter ein, um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts. Überall aber find es die ange- 
ſtammten Sürftenhäufer, welche die Einwanderung der Deutſchen 
zunädhit veranlafjen und weiterhin fördern. Die ſchleſiſchen Piajten, 
Abtömmlinge des polniichen Königshaujes und Teilfürjten in 
deſſen Reich, haben felbit deutjche Sprache und Braud) angenommen 
und find dann bewußt Sörderer und Derbreiter nicht nur deutjcher 
wirtjchaftlicher, jondern auch geijtiger Kultur geworden; jie haben 
Schlejien zu einem deutſchen Lande gemadht. Und daß Böhmen 
mit Mähren den gleidyen Weg gegangen wäre, wenn nicht Rudolf 
von Habsburg Ottokar und fein Haus aus dem Beſitz Öfterreichs 
und der Alpenländer wieder verdrängt hätte, Tann faum ernit- 
lihem Zweifel unterliegen. Denn der Praemyjlide Ottofar lebte 
und dachte deutſch und hat deutſche bäuerlicdye und bürgerliche 
Neufiedelung und Heugründung nadydrüdlich gefördert. Wäre 
die von ihm aufgerichtete Herrjchaft über das Erbe der Babenberger 
eine dauernde geworden, jo hätte das tichechiiche Dolf es ſchwer 
gehabt, ſich zwifchen Schlefien im Norden und Oſterreich im Süden 
in voller nationaler Selbitändigfeit zu behaupten; das Übergewicht 
der deutjchen Untertanen der Wenzelstrone wäre zu groß gewor- 
den. Man muß ſich vergegenwärtigen, daß von 1335 an Schlefien 
ein anerfannter Teil ihres Beſitzes war, auf den die Krone Polen 
3u ihren Gunſten verzichtet hatte. 

So hat die deutjche Bevölterung Sub gefaßt auf dem Gebiet der 
drei Königreiche, die ſchon in ihrer mittelalterlicyen Ausdehnung 
das Deutſche Reid) nicht unerheblidy übertrafen. 


Eiwas abweichend ijt es in den erwähnten Zwilchengebieten zu— 
gegangen, in der Hauptjache aber doch nicht anders. 
Ohne jeden Triegerijhen Zuſammenſtoß ijt der weitaus größere 
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Geil der ſlaviſchen Alpengebiete deutſches Land geworden. Tal⸗ 
aufwärts und über die Einjattelungen der Berge hinweg find die 
bayriichen Siedler ins obere Salzach⸗ und Ennstal und weiter ins 
Mur- und Drautal gefommen, während jie gleichzeitig donaus 
abwärts von Traun und Enns bis zur Fiſchach und Leitha und 
darüber hinaus gelangten. Das vollzog ſich allerdings unter der 
Herrichaft deutjcher Sürften, der Herzöge bezw. Markgrafen von 
Bayern, Kärnten, Oſterreich. Neben die flavifchen Anbauer traten 
die deutichen, übertrafen jie bald an Zahl und mehr noch an 
Arbeitsleiftung und Lebensführung und 30gen ſie fo berüber in ihr 
Doltstum. So ijt das Alpenland bis an die jeßige Sprachgrenze, 
das will jagen bis an und über die Drau, deutſch geworden. Auch 
das obere Maingebiet und die Gegend um die Hochebene des 
Sichtelgebirges bis hinüber ins Böhmerland haben ihre Doltsart 
gewechſelt ohne jedes Waffengeräujd. 

Anders allerdings nordwärts vom deutjchen Mittelgebirge, in 
der weiten, vielfach von Slußläufen und jumpfigen Niederungen 
durchzogenen Tiefebene, die ſich von der Ditjee bis zur böhmiſch— 
ſächſiſchen Grenzicheide zwiſchen Elbe und Saale einerfeits, Oder und 
Neiße bezw. Spree andererjeits erjtredt. Hier ijt der Unterordnung 
der jlaviichen Bewohner unter ihre ſächſiſchen Nachbarn überall 
Kampf vorausgegangen, man Tann jagen, um fo härter, je weiter 
nad} Norden. Die beiden erjten ſächſiſchen Könige, Heinrich I. und 
Otto I., haben diefe Gegenden ans Reid) gebradht. Alber nur im 
Süden, entlang dem Gebirge, von der Saale über die Eliter, Mulde 
und Elbe hinweg bis zur Spree und Neiße hat ihre und des Chriſten⸗ 
tums herrichaft vom erjten Beginn an unbeitrittene Dauer gehabt, 
und dort haben deutſche Einwanderung und Siedelung auch bald be- 
ginnen und, bejonders unter der Sührungder Markgrafen von Meißen 
und der Lauſitz, Raum und Seitigfeit gewinnen fönnen. Weiter 
nordwärts, jenjeits des Släming, haben ſich Slaventum und heiden— 
tum bis tief ins 12. Jahrhundert hinein zwiſchen den chrijtlichen 
Deutjchen einer=, den chriſtlichen Polen andererjeits in weitgehen- 
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der Selbjtändigteit behauptet. Im Brandenburgiichen hat erit 
Albrecht der Bär, nachdem er 1150 Erbe des letzten Hevellerfürjten 
geworden war, ihrer Geltung ein Ende bereitet, in Medlenburg 
und Dorpommern erjt heinrich der Löwe. Die Asfanier waren 
Deutſche. Unter heinrich dem Löwen aber verblieben die an— 
geitammten Sürjten von Medlenburg, Rügen, Pommern als Lehns= 
leute im Beſitz ihrer Herrjchaftsgebiete, wurden nad) feinem Sturze 
(1180) jo gut wie felbitändig. Der Krieg, der gegen fie geführt 
war, hatte auch ihr Volk feineswegs vernichtet. So wiederholen 
lid) hier die ſchleſiſchen Hergänge. Unter jlavijchen Sürjten, die zu 
Deutſchen werden, folonijiert und germanifiert ſich das ganze 
weite Küjftenland von der Trave- bis zur Odermündung und 
darüber hinaus. Audy die weiter oftwärts bis zur Weichſel 
herrjhenden Sürjten, die Herren des öftlihen Pommerns und 
Dommerellens, gehen diefen Weg. Nur der äußerite Weiten, 
Wagrien, Lauenburg, die Schweriner und die Dannenberger Graf 
ſchaft, jind unter der Leitung deutjcher Herren in die neuen Der- 
hältnijje hinübergeführt worden. So weit das Schwert entjchieden 
hatte, war es allein ein Kampf zwiſchen Landesherren gewejen. 
Einwanderung, und was damit zufammenhängt, hat ſich nachher 
in frieölicher Entwidlung vollaogen. In der Zeit der ſächſiſchen 
und ſaliſchen Kaifer, bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts hin, jo 
lange die politijche Geftaltung der Lande noch nicht fejtgelegt war, 
fehlt fie vollitändig. Nachher aber haben Sürjten jlavifcher Her: 
funft fie in größerem Umfange gefördert als deutiche. 

Nun gibt es aber ein Gebiet, auf das die Kriegsauffaſſung zu— 
trifft. Es iſt das Deutjchordensland, der Küſtenſtrich von der unte- 
ren Weichjel bis zu den Mündungsarmen der Memel, das Land 
Preußen. Seine lettiſchen Bewohner haben fich der Chriſtianiſie— 
rung und der Herrschaft der Ritter mit ſolcher Hartnädigteit wider- 
legt, daß der Kampf, joweit wir erfennen fönnen, mit ihrer nahezu 
völligen Vernichtung endete. An ihre Stelle traten deutjche Ein 
wanderer, im dürftigeren Gelände der Seenplatte Mafjuren. Der 


68 





Orden hat feine Herrichaft bis zum Sinnifhen Meerbujen auf: 
richten fönnen. Nordwärts der Memel ijt aber das alte Doltstum 
erhalten geblieben; es erhielt nur neue Grundherren an Stelle der 
früheren, den Orden und zuwandernde adelige und freie Glaubens= 
kämpfer. Über diefe Kreife und die Bevölterung der Städte hinaus, 
deren das Land bis jeßt Teine gefannt hatte, find die jetzt ſog. 
baltijchen Lande (Kurland, Livland, Ejtland) niemals germanifiert 
worden. Ihre Entlegenheit und ihr rauheres Klima haben dabei 
auch mitgejpielt. Bei der Beurteilung der preußijchen Hergänge 
darf man nicht vergejjen, daß der Orden kam, gerufen von Konrad 
von Mafovien, daß er gerufen wurde, weil die Polen fich der heid- 
niichen Nachbarn nicht erwehren fonnten, daß aljo unter der Mit- 
wirkung der Polen dem lettijchen Dolte der Untergang bereitet wurde. 
Der Sat bleibt aljo beitehen, daß nirgends, an feiner Stelle des ge= 
jamten Oſten ſlaviſches Land mit Waffengewalt germanijiert 
wurde, und der weitaus größere Teil nicht nur unter Mitwirkung, 
jondern unter der Leitung angeitammter ſlaviſcher Sürften. Genau 
fo bei den Ungarn. Ä 


Da erhebt jich die Stage: „Wie war es denn möglich, daß jo ge- 
waltige Erfolge durd rein friedliche Mittel errungen werden fonn- 
ten?“ Darauf läßt fich eine furze Antwort geben: „Es fiegte die 
überlegene Kultur; fie jiegte, weil fie den heimifcyen Machthabern 
Dorteile bot.“ 

Sürften und Grundherren, weltlihe und geijtliche, haben die 
Fremden berufen. Die Sürjten begannen mit Mönchen und Rit- 
tern. Die Glaubensboten, die ins Land geflommen waren, haben 
ſich bald nicht nur als Derbreiter der neuen Lehre, jondern auch als 
Träger höherer Bildung und Gelittung, ja als Sörderer wirtjchaft- 
lihen Lebens erwiejen. Die ziemlich gleichzeitig, im erften Diertel 
des 12. Jahrhunderts, begründeten Orden der Prämonitratenjer 
und Zijterzienjer haben ſich ungeheuere Derdienite um die Derbrei- 
tung höherer Kultur jenjeits der alten Spracdhgrenze erworben. 
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Ihre Klöjter find weithin und dicht verjtreut über den ganzen: jlavi- 
ſchen Oſten, überall Sörderer oder Begründer verbeſſerten An- 
baus. Die Herrjchenden haben ſie herbeigerufen und mit Bejiß 
ausgeitattet. Was über Boden verfügte, neben Sürjten und 
Grundherren dieje Klöfter wieder ſelbſt, hat feinen Dorteil darin 
gejehen, ihn gut zu benußen. Das leijtete der eijerne Pflug des 
deutichen Einwanderers beſſer als der hölzerne Hafen des ſſaviſchen 
hörigen. Die Grundrente erhöhte ſich ganz erheblich. Herbei- 
gerufene Sremde rittermäßigen Standes halfen das Kriegswefen 
verbejfern, jicherten dem Sürjten zuverläjfige und fundige Diener 
und Helfer nicht nur mit der Waffe, jondern aud) zu ſtaatlichen Er— 
fordernijjen. Mit Boden als Lohn für ihre Dienjte ausgeitattet, 
3ogen ſie dann wieder Doltsgenojjen herbei. In der Zeit der großen, 
die Majjen aufregenden Streitigkeiten um Papſt- und Kaijerherr- 
Ichaft in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts erfaßte die Völker 
fait des gefamten chrijtlichen Abendlandes eine tiefgreifende Be— 
wegung, ein Streben über das Alte hinaus, Bedarf und Befähigung 
zur Erweiterung ſowohl des geijtigen Lebens als jtaatlicher und wirt- 
ſchaftlicher Macht. Es beginnt nicht nur die Zeit der Kreuzzüge, ſondern 
auch die eines überall ſich regenden Wanderungs- und Siedelungs= 
triebes. Nirgends hat er tiefer gegriffen und fich erfolgreicher be- 
tätigt als in unjerem Dolte, das zudem an feiner Oftgrenze größere 
Ausbreitungsmöglichfeit bejaß als irgend ein anderes. So find 
immer neue Siedlerjcharen faſt aus allen Teilen Deutjchlands, be— 
londers früh und zahlreich aus feinem Nordweiten, ins „Oſtland“ 
gezogen, geleitet von ihren locatores, die jie im Einverjtändnis mit 
den öſtlichen Grundbeligern gegen gewilje Zugeſtändniſſe herbei— 
führten und die fie diefen gegenüber vertraten. Wir können Zahlen 
nidyt mehr feititellen. Aber bejonders von der Mitte des 12. bis 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts ijt Schar um Schar ojtwärts ge— 
wandert. 

So haben die Lande von der Elbe bis zur Oder und darüber hin= 
aus bis an und über die Weichſel, Donau abwärts und in und an 
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den böhmiſchen Bergen und den Karpathen ein ganz anderes An— 
jehen befommen. Wenn neuerdings gejagt worden iſt: „Nicht das 
Schwert des Ritters, fondern der Pflug des Bauern eroberte das 
Land“, fo trifft das, mit der einzigen Ausnahme des Ordenslandes 
durchaus das Richtige. Und zwar erfolgte die Eroberung des Bo— 
dens durdy Anbau von Neuland, durch Begründung neuer Siede- 
lungen, nicht durdy Derdrängung beſtehender. Odland ift im wei- 
teſten Umfange gerodet oder troden gelegt worden, zumzweifelloſen 
Beiten des Ganzen. Serner ging alle Städtegründung im Oſten von 
den Deutichen aus. Was ſich dort bis tief ins altrujjiiche Land hin 
ein an Städten entwidelt hat, ift, wie übrigens auch im ſtandinavi— 
ſchen Norden, deutſchen Urjprungs. Es gab in früheren Zeiten 
dort wohl jtärfer bevölferte Wohnpläße, bejonders um die Site 
der Großen, aber feine aus der Umgebung ausgejchiedene Ge— 
meinden mit eigener, von ihren Angehörigen zunädhit beeinflußter, 
dann geleiteter Derwaltung. Sürjten und große Grundherren 
haben die Entwidlung gefördert, weil ſie zugleich finanzielle Vor— 
teile gewährte und den Landesherren in den Städten und ihren 
Bürgern neue Stüßpunfte ihrer Madıt bot. Die jtädtifchen 
Mauern wurden von ihren Inſaſſen jtets zu Händen des Sürjten 
gehalten! Dergegenwärtigt man ſich die ganze Art des deut- 
ſchen Dordringens, jo fann feine Stage jein: Der Deutiche jener 
Gegenden hat heute auf denn Boden, den er bebaut, auf das Haus, 
das er bewohnt, genau dasjelbe Anrecht wie fein andersipracdhiger 
heimatsgenofje, der jeinen Stammbaum auf die alten Bewohner 
des Landes zurüdführt. Was er bejißt, haben jeine Dorfahren wahr: 
lih in ehrlicher Arbeit und um vollwertige Gegenleijtungen er- 
worben. 

Ein paar Worte mögen nod) über die räumlicdye Tragweite der 
Bewegung gejagt werden. Sie reicht im Noröolten bis an den 
Sinnijhen Meerbufen, die Narwa und den Peipusjee, im Süd- 
oiten bis ins Burzenland, den füdöltlichen Winkel Siebenbürgens 
um deffen Mittelpunft, das deutjche Kronjtadt. In den weiten Land» 
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ſtrecken zwiſchen dieſen beiden äußerſten Slügeln iſt die Derteilung 
eine ſehr verſchiedene, um ſo dichter im allgemeinen, je näher den 
älteren Sitzen der Deutſchen, um jo dünner, je weiter von ihnen ent= 
fernt. Bezeichnend ijt die jtarfe Ausbreitung einerjeits entlang der 
Oſtſee, die den Derfehr fo fehr erleichterte, andererfeits in und am 
Gebirge. Es fällt ſchon beim erjten Blid auf eine Spradhentarte 
auf, daß alle Bergfetten, die Böhmen und Mähren von Bayern, 
Sachſen und Schlejien trennen, noch heute mit verjchwinden- 
den Ausnahmen auf beiden Seiten von Deutjchen bewohnt find. 
Es it nie anders gewejen. Es hat in diefen Gebirgsgegenden vor 
den Deutjchen Bewohner in nennenswerter Zahl nicht gegeben. 
Wer fich deren heutigen Gewerbefleiß, ihre Bevölfterungsdidhte 
voritellt, begreift, was das heißt. Hier ijt Kulturarbeit allererſten 
Ranges geleijtet worden ohne irgend ein anderes Verdienſt als 
deutiches und ohne irgend welche anderen Künite als die des Sriedens. 
* | e % 

Alle Dinge haben ihre Zeit. Die gejchilderte Bewegung hat nie 
völlig aufgehört; fie dauert fort bis in die Gegenwart. Aber ihr 
höhepuntft fällt doch in die angegebene Zeit. Es ijt eine Periode 
der Gegenjtrömung gefommen. : 

Sie gewann Kraft, weil die Faktoren verjagten, die bisher ge— 
fördert hatten. Der einheimijche Adel der drei Königreidye und 
faum weniger ihre Geiftlichkeit fingen an Anjtoß zu nehmen an 
dem Zuftrom fonturrierender fremder Standesgenojjen. Bei der 
großen Maſſe läßt jich grundfäßliche Abneigung gegen den zu— 
ziehenden Deutſchen nicht erfennen; nicht wenige ihrer Angehörigen 
lernten von den Fremden, nahmen deren Bräuche, auch deren Sprache 
an. Was vom Lande in die Städte wanderte, ward meiltals Mitbürger 
nur zugelafjen, wenn es ſich dem Deutjchtum anjdjloß. Aber Adelige 
und Geiftliche wollten die Dorteile, die Hof- und Staatsdienjt boten, 
nicht mit Sremden teilen. Die adeligen Landjaljen ſahen auch — ge— 
trade wie in Deutjchland ſelbſt — verdrofjen dem wachſenden Wohl- 
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ſtand der Städter zu, ihrem Mitbewerb um Einfluß und Stellung 
in Landesangelegenheiten, fühlten ſich, nicht ohne Grund, gejchä- 
digt durch den Übergang ländlicher Befigungen in deren Hand. Die 
drei Reiche des Oſtens haben im 14. Jahrhundert zu einer Zeit, 
wo Deutjchlands Staatsmacht wegen innerer Schwäche nad) außen 
jo gut wie ausgejchaltet war, unter bedeutenden herrichern einen 
Auffchwung ihrer Kraft und ihres Anjehens erlebt, Polen unter 
Kafimir dem Großen (1335—1370), Ungarn unter Ludwig dem 
Großen (1342—1382), Böhmen unter Kaifer Karl IV. (1346 bis 
1378), auf den Kailer Marimilians Tadel: „Böhmens Dater, des 
heiligen Römiſchen Reiches Erzitiefvater” Zwar nicht im zweiten, 
um fo bejjer aber im eriten Teile zutrifft. Das ijt nicht ohne be= 
lebende Wirkung auf das nationale Gefühl der führenden Klaffen, 
auch nicht ohne Einfluß auf ihre tatſächliche Macht und ihr Kraft- 
bewußtjein geblieben. 

So ift es, weniger in Ungarn, aber nachdrücklich in Polen und 
Böhmen, zu einer nationalen Reaktion geflommen, zu einer Periode 
ausgeſprochener Deutichenfeindfchaft. Dort hat jie ihren Ausdrud 
gefunden im Kampf mit dem Deutjchen Orden, hier im Hujfiten= 
tum. 

Die polniſche Seindichaft gegen den Orden nimmt ihren Aus= 
gang von der Belißergreifung Pommerellens, der Landichaft von 
der Weicdhjel an weitwärts bis zum Beſitz der Sürjten, dann Herzöge 
von Pommern, zu Anfang des 14. Jahrhunderts. Hatte diefes 
Sürjtentum auch nur in recht lojem Lehnsverhältnis zur Krone 
Polen gejtanden, jo wurde fein Übergang unter fremde Herrichaft 
doch jchmerzlih empfunden. Die Wunde ijt aber vernarbt, da 
Kaſimir der Große durd) Nachgiebigfeit gegen Weiten ſich die 
Hände frei madıte nah Oſten zur Unterwerfung der ruſſiſchen 
(ruthenijchen) Reiche Halicz und Wladimir (Galizien und Lodo— 
merien). Nach feinem Tode ging die Krone an feinen Neffen 
Ludwig den Großen von Ungarn über, und diejer hat, da er 
Söhne nicht hatte, die Anerkennung der polniſchen Großen für 
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ſeine ältere Tochter Hedwig durchgeſetzt, während die jüngere Toch— 
ter dem Luremburger Sigismund die ungariiche Krone zubrachte. 
Hedwig mußte aber ihre Ehe mit Herzog Wilhelm von Öiterreid) 
löfen und 1386 den heidnijchen Großfüriten von Litauen, Jagello, 
beiraten, der nun Chriſt wurde. Damit wurde die überlieferte 
Seindichaft Litauens gegen den Orden auf Polen übertragen. 

Das preußijche und das baltijche (livländiſche) Ordensgebiet, 
die Herrichaftsbezirte des Hochmeilters und des Landmeilters, 
ſtoßen nur an einer ganz ſchmalen Stelle zwijchen Nimmerfatt und 
Dolangen zulammen; dort fann man aus Ojtpreußen nad) Kur= 
land hinüber gelangen, ohne altes Ordensland zu verlajjen. Das 
hinter liegt binnenwärts die Landjchaft Samogitien (Gouverne= 
ment Komwno, deutjch Kauen). Um jie ijt ein Jahrhundert und län= 
ger zwilchen Litauen und den: Orden gefämpft worden, da jie für 
diejen die Schmerzlich entbehrte Derbindung zwilchen feinen beiden 
Beligtümern darjtellte. Man kann jagen, daß ſich der Orden an 
dieſem Kampf verblutet hat. König von Polen und zugleich Ehrift 
geworden, war Litauens Großfürjt übermädtig. Er war es um jo 
mehr, als es jet feine Heiden mehr an den Grenzen des Ordens 
gab — mit Litauens Ehrijtianilierung iſt das leßte Heidentum aus 
Europa verihwunden — ihm aljo fampfbereite Kreusfahrer nicht 
mehr zuftrömten, er ji) allein auf die Kräfte des eigenen Staats- 
wejens ftüßen mußte. Die wurden obendrein durd) innere Gegen: 
läge geſchwächt. So ijt der Orden unterlegen. Tannenberg hat 
ihn noch nicht gefällt. Aber im zweiten Thorner Stieden (1466) 
mußte er nicht nur Pommerellen, jondern auch das Kulmerland 
und GErmeland abtreten, von denen diejes nie zuvor, weder 
politiſch noch national, polniſch gewejen war. 

In Böhmen hat das Huflitentum deutjche Art nicht vernichten 
fönnen. Das gejamte Ranögebiet ijt feinen erſten Bejiedlern ge— 
blieben; nod) heute reicht das Tichechentum nur an zwei [chmalen 
Stellen, im Südwejten bei Mies und im Nordojten an der Weit: 
ede der Glaßer Grafjchaft, bei Lewin und Cudowa, an die Landes= 
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grenze heran. Aber im Innern wurde das Deutſchtum doch ftart 
zurüdgedrängt. In ländlicher Siedelung hatte es dort nie Suß ge- 
faßt, wohl aber in den Städten. Seine führende Stellung im 
Bürgertum hörte jet auf. In der Hujlitenzeit ijt entjchieden wor— 
den, dab Prag nicht eine deutjche, jondern eine tichedhifche Stadt 
fein follte, wenn das Deutſchtum fich auch durch den ganzen Lauf 
der Zeiten in wechjelnder Geltung behauptet hat. 


Es folgten Jahrhunderte, in denen deutiche Art im Oſten, foweit 
man nidyt unter deutjcher Landeshoheit lebte, nur noch geduldet 
wurde. Der Bauer wurde, bejonders in Polen, aus jeiner anfäng: 
lihen Erbreditsitellung in ſlaviſche hörigkeit hinabgedrüdt, der 
Bürger in feinen jtädtijchen Betrieben beengt und bedrängt, von 
der Teilnahme am jtaatlicyen Leben tunlichſt ferngehalten. Die 
Reformation war zu jehr ein Kind deutjcher Dent- und Empfin- 
dungsweife, als daß fie nicht überallhin fid) hätte verbreiten follen, 
wo Deutiche wohnten. Wo die Regierenden am alten Glauben 
feithielten, mußten die Deutjchen ihre Seindfchaft auf ich nehmen, 
Das hat fie befonders in Polen gejhädigt. Über Ungarn brauften 
die Türfenftürme dahin. Troßdem hat die Auswanderung deut: 
icher bäuerlicher und bürgerlicher Leute in die fremden Reiche des 
Oftens nie völlig aufgehört. Es fanden ſich dort immer wieder 
Männer von Beſitz und Anjehen, die fie gerne aufnahmen, ihren 
Zuzug als einen Dorteil anſahen. Bejonders in der ſchweren Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges haben aus den Polen benachbarten 
Gebieten, aber auch weiter aus dem Weiten her, nicht wenige 
Deutihe in diefem Lande eine Zuflucht geſucht und gefunden. 
Rawitſch und Bojanowo, noch heute blühende deutjche Städte an 
der Süödgrenze der Provinz Pojen, find 1638 gegründet worden. 
Die deutjche Bevölkerung der Städte des Ditens ift in diejer ganzen 
Zeit durch ftärferen oder ſchwächeren Zuzug aus der alten Heimat 
gleihlam neu aufgefüllt worden, ein Dorgang, der bis hart an 
die Gegenwart ſich fortgejett hat. 


75 


— — 


Günſtigere Zeiten ſind gekommen, als im Süden die deutſchen 
habsburger nicht nur als Anhängſel Spaniens, ſondern auf Grund 
eigenen Beſitzes zu europäiſcher Stellung gelangt waren, im Norden 
der Staat der hohenzollern zu einer Großmacht heranwuchs. 
Die Dernichtung der ſtändiſchen Selbſtändigkeit der Kronländer 
und ihre Dereinigung zu einer einheitlich geleiteten Macht, wie fie 
ſich unter Serdinand II. vollzog, hat Oſterreich zu europäijcher Gel- 
tung gebracht. Es vermodte im Dreißigjährigen Kriege durch— 
zubalten und nachher feine und Deutjchlands Rechte und Beſitzun— 
gen im Welten und im Oſten, gegen Stanzojen und Türfen, zu 
verteidigen. An den Namen des Prinzen Eugen fnüpft ſich jein 
liegreicher Kampf gegen die Osmanen, die 160 Jahre auf der Burg 
von Dfen gewaltet hatten ; Habsburg wurde nun in Wirklichkeit, nicht 
nur dem Namen nad) herr von Ungarn. Unter Karl VI. und Maria 
Therejia wurde eine planmäßige Bejiedelung verödeter ungarilcher 
Sandftriche mit Zaiferlihen Untertanen aus Dorder-Öjterreicd, ins 
Werk gejett. Katholiihes Befenntnis war Bedingung. So jind 
die „Schwaben“ nad) Nieder-Ungarn, ins Banat und nad) Slavo= 
nien gefommen, in Siße, die fie nocd) heute inne haben. Aud in 
anderen Gegenden Ungarns haben deutjche Siedelungen namhaften 
Zuwachs erhalten. 

Der Große Kurfürjt hat fein Herzogtum Preußen von der pol— 
niſchen Lehnshoheit befreit, Stiedrich der Große durch die Er— 
werbung Schlejiens das Deutihtum in diejer wichtigen Provinz 
zur vollen Herrichaft gebracht. Er jollte auch für die polnischen 
Deutſchen eine neue Ära einleiten. 

Wie die Teilung Polens nod) heute in Deutichland beurteilt 
wird, ijt befannt. Man verdammt fie nicyt mehr jo jcharf wie nod) 
vor einem halben Jahrhundert als einen unverantwortlichen, verab- 
\heuungswürdigen Rechtsbruch; aber man gejteht achjelzudend zu, 
daß ſie ein Unrecht, zwar ein erflärliches, nicht unverjchuldetes, 
aber doch ein zweifellojes Unrecht ſei, nicht nur von feiten Ruß 
lands, fondern auch von ſeiten Öiterreichs und Preußens. Wer die 
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Hergänge mit ruhiger Sadhlichteit erwägt, kann 3u gar feiner andern 
Auffaffung kommen, als dab die Beligergreifung polnilcher Ge- 
biete wenigitens für Preußen eine Pflicht der Selbiterhaltung war, 
daß diejer Staat ohne ſolche Befigergreifung ſchlechterdings nicht 
beitehen fonnte. Kann Pflichterfüllung ein Unredjt fein? 

Was die ruſſiſche Politik jeit Peter dem Großen erjtrebte, ijt und 
war weltfundig. Die Schranten, die das Zarenreid) von Europa 
trennten, Schweden, Polen, die Türkei, follten fallen. Zur Zeit 
des großen Nordifhen Krieges grenzte Rußland weder 
an das Deutſche Reih noch an irgend weldhen habs- 
burgiſchen Bejiß. Hundert Jahre |päter hatten Preußen 
und Oſterreich ojtwärts feinen andern Nachbarn als Ruß— 
land, Rußland von der Ditjee bis gegen das Schwarze 
Meer! Unter den rufjiihen herrſchern hat die deutiche Sürjten- 
tochter Katharina II. an diejen Erfolgen weitaus den größten 
Anteil. Gleich von Anfang ihrer Regierung an hat jie planmäßig 
auf die Unterwerfung Polens hingearbeitet, Sie hat nach dem 
Tode Augufts III. die Wahl ihres Günjtlings Stanislaus Ponia— 
towski Öurchgejeßt. Sie hat dann den polnilchen Reichstag von 
1768 gezwungen, die Gleichitellung der Difjidenten zu bejchließen. 
Sie wußte, daß das Land das nicht ruhig hinnehmen werde. Als 
die Konföderierten von Bar Jich gegen die Neuerung erhoben, ſtanden 
ruffiihe Truppen jchon innerhalb der polnijchen Grenzen. Der 
Ausgang eines Kampfes fonnte nicht 3weifelhaft fein. Die Türkei, 
die zu den Waffen griff, unterlag. Untätiges Zuwarten hätte die 
mosfowitijhe Macht zugleich zu Herren der Donaumündungen 
und Polens gemadtt. 


Man muß ich vor Augen halten, was das für Preußen bedeutete. 
Das Königreid) Polen, wie es bis 1772 beitand, jchob ſich breit 
hinein zwiſchen die alten Herzogtümer Preußen und Pommern; 
3wilchen diejen beiden preußijchen Provinzen mit deuticher Bevöl— 
ferung lagen 150— 200 Kilometer polnijches Gebiet. Danzig, Elbing 


77 


EEE 


und Braunsberg, Dirſchau, Graudenz und Thorn waren polnijche 
Städte; das polnische Ermeland zerſchnitt Oſtpreußen faſt in zwei 
Teile. Auf etwa 50 Kilometer rüdte die polniſche Grenze an Bres- 
lau heran, auf gut 120 an Berlin. Dazu muß man ſich vergegen- 
wärtigen, daß Kurſachſen ſich damals bis faſt vor die Tore von 
Berlin erjtredte und im Hordoiten der Nieder-Laulig an der Oder 
ſich bis auf etwa 40 Kilometer der polnischen Grenze näherte. 
So jchmal war die Derbindung zwiſchen Brandenburg und Schle- 
lien, den wertvolliten Bejigtümern der „Großmacht“ Preußen! 
Was wäre aus diejen, was aus Deutichland geworden, wenn Ruß: 
land der alleinige Erbe Polens gewejen wäre! Denn daß die Tage 
der Selbitändigfeit für diejen Staat gezählt waren, das fonnte nie— 
mandem entgehen, der jich überhaupt um ihn fümmerte. Es tonnte 
ſich nur noch darum handeln, was an feine Stelle treten jollte. 
Das Recht auf Beitand jchließt für jeden Staat, der nicht ein gleich> 
gültiges Duodezgebilde ala Lichtenjtein, Monaco oder San Marino 
iſt, auch die Pflicht in jich, jeine Selbitändigfeit zu verteidigen. Kann 
er ihr nicht genügen, jo wird er zur Gefahr für feine Nachbarn. 
Preußen hatte das im Siebenjährigen Kriege empfunden, wo ja 
Dolen die ®perationsbajis für die ruſſiſche Armee hergeben mußte; 
gerade dieje Sachlage hatte Friedrich dem Großen den Widerſtand 
bejonders jchwer gemadht. Unmöglich fonnte er ganz Polen in 
Rußlands feſten Beſitz geraten laſſen. 

Die erſte Teilung Polens hat Preußen nichts gebracht als eine 
ſchmale Verbindung zwiſchen Pommern und der Neumark einer— 
ſeits, Oſtpreußen andererſeits. Doch war das Land, das dem Staate 
den Namen gegeben hatte, nicht mehr eine Exklave inmitten einer 
fremden Macht. Zweifellos trug diefe Erwerbung auch eine innere 
Bereditigung in jih. Abgejehen vom Neßediftrift waren alle dieje 
Gebiete jchon einmal in deutjchen Händen geweſen, was linfs der 
Weidjjel lag, über 150, was redhts, fait 250 Jahre. Und die Spuren 
der deutſchen Herrichaft waren nicht verwiicht. Wie die Städte deut- 
Ihe Gründungen waren, jo waren ſie in ihrem Kerne deutſch ge- 
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blieben, die größeren faſt vollitändig. Audy) die deutſchen Bauern= 
fiedelungen hatten ſich zum großen, ja zum größeren Teile erhalten, 
im Weichjeldelta, im Weichjeltal, in der Elbinger Niederung, im 
Ermeland. Allerdings der Negediftritt war jtets polnifcher Beſitz ge- 
wejen; aber alle bisherigen Derjuche, ihn zu bejiedeln, waren jo gut 
wie erfolglos geblieben; erjt Srieörich der Große hat ihn zum _ 
blühenden Wohnliß einer zahlreichen Bevölterung gemacht. So ijt 
er jet deutjches Land. Auch hier kann man wieder, wie bei den 
mittelalterlihen Neugründungen, jagen: Die Deutichen waren die 
eriten wirklichen Bewohner, die erjten, die den Boden der Kultur 
erichlojjen. 

Die 3weite Teilung Polens brachte Preußen die Brüde von Dit: 
und Weitpreußen nad) Schlefien. Dieje Provinz hing nicht mehr 
wie ein Weſpenleib an der Monarchie, deren öftlicher Befiß, der ja 
ihre Kraft darftellte, die unentbehrlicye Gejchlojfenheit gewann. 
Bei der dritten Teilung griff man dann weit hinaus. Der oft 
ausgeſprochene Tadel hat zweifellos feine Beredtigung vom 
Standpunft des Nationaljtaats aus, der aber damals entfernt nicht 
jo felbitverjtändlich war wie heute. Man denfe nur an die Er- 
oberungen der franzöfiihen Republif und Napoleons! Daß die 
Ausdehnung Preußens, wie fie 1795 erreicht wurde, jtrategijd) 
ihren Wert hatte und hat, das erfahren wir heute zu unferem jchwe- 
ren Schaden. Warjchau und die Narewlinie im Beſitz eines ſtarken 
Gegners jtellen uns für Derteidigung wie Angriff die ſchwierigſten 
Aufgaben. 

Aus der Niederlage gegen Napoleon hat Preußen nidyt einmal 
die Erwerbungen von 1772 in vollem Umfange retten fönnen. 
Ein franzöfifcher Dafallenftaat, das Herzogtum Warjchau, ward 
zwiſchen die drei Oſtmächte eingeſchoben. Er verjchwand mit 
Napoleons Sturz. Aber nun rüdte Rußland in feine Stellung ein. 
Es war der große Gewinn, den es aus jeinem Siege über Napoleon 
davontrug. Bei den drei Teilungen war ihm zwar der weitaus 
größte Teil der Beute zugefallen, doch feinerlei altpolnifches Ge— 
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biet. Die weiten Landichaften vom Bug bis zum Dnijepr waren 
nördlich von den großen Pripet=(Rofitno=) Sümpfen in der haupt: 
lache altes Herrjchaftsgebiet der Litauer, ſüdlich urjprünglid) klein— 
ruſſiſches (ufrainisches, ruthenijches) Land, zum großen Teil erjt 
durch die Dereinigung Litauens mit Polen diefem Staate und 
feinem Einfluß zugewadjen. Preußen mußte jid) begnügen mit 
denjenigen Teilen des Warjchauer Herzogtums, die innerhalb feiner 
jeßigen Grenzeliegen, etwa einem Sechiteldes Ganzen; jeindauernder 
Beſitz blieb ganz erheblich zurüd hinter der Teilungslinie nicht nur 
von 1795, ſondern auch von 1793. Der ganze Reit des herzogtums 
fiel an Rußland, „Kongreßpolen“, weil die Stage auf dem Wiener 
Kongreß, doch durch alleinige Abmachungen der drei beteiligten 
Mächte, entichieden wurde. So erhielt Rußland aud) am richtigen 
alten Königreich Polen jeinen Anteil und zwar den Löwenanteil. 


Man kann diejes Endergebnis nicht richtig bewerten, wenn man 
lich nicht Elar macht, was die Erwerbungen für die einzelnen Mächte 
bedeuteten. Rußland erlangte einen gewaltigen Zuwachs, der es 
heranbrachte unmittelbar an die europäiſche Welt, an deren deut- 
ſche Mitte, Es ward erſt jet eine ganze Großmacht, Tonnte fein 
Gewicht zur vollen Geltung bringen. Aber fein Bejtand hing von 
diejem Erfolge nicht ab; es wäre auch ohne ihn geblieben, was es 
war, ein für jeden Seind ſchwer überwindlicher, auf ſich ſelbſt und 
jein gejchlojfenes Doltstum ſicher gegründeter Staat. 

Und nicht anders war es mit Öfterreich. Es gewann ein Dorland 
jenjeits der Karpathen, das es in früheren Jahrhunderten nie be= 
bejejjen, auch nie entbehrt hatte, und deſſen es auch weiterhin ohne 
Sorge um feinen Bejtand hätte entraten fönnen. Es griff nur zu 
und mußte zugreifen, um nicht die ruſſiſche Macht ſich entlang der 
ungarijhen Grenze fejtjegen zu lajjen. Sür Preußen aber war die 
Erwerbung des den eigenen Bejiß 3erjtüdelnden polniſchen Landes 
eine Lebensfrage, ohne deren glüdlidye Löjung es auf Dauer der 
Stellung, die Friedrich der Große ihm gegeben hatte, nicht rechnen 
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konnte. Denn die hing zunächſt an der Perſon des Einzigen; wurde 
ihr nicht eine breitere Grundlage gegeben, ſo war ſie unhaltbar. Die 
Dereinbarungen von 1815 haben ihr eine ſolche geſchaffen in der dent- 
bar beicheidenjten Ausdehnung. Wie alles zu beurteilen ijt, erhellt 
auch aus der Art der Beligverteilung. Don dem polnijchen Reiche, wie 
es 1772 beitand, jind ſeit 1815 nicht weniger als 82,3 Pros. 
(617077 qkm) rujjiicher, 10,5 Proz. (78493 qkm) öjterreichifcher, 
7,2 Pro3. (54506 qkm) preußilcher Bejit. Im ruſſiſchen Anteil 
wohnen zurzeit gegen 33, auf dem öſterreichiſchen 8 Millionen, auf 
dem preußilchen 3800000 Menden. 

Rußland hatte in den drei Teilungen nichts vom altpolnijchen 
Boden empfangen; erjt von 1815 an waren alle drei Mächte an 
feinem Beſitz beteiligt. Es mußten jich naturgemäß Derjchieden- 
heiten der Behandlung ergeben. 

Rußlands Begehr ging nach wie vor aufs Ganze. Alexander |. 
war der rechte Mann, diejem Beitreben eine geeignete Sorm zu 
finden und es mit den freundlidhiten perjönlichen Beziehungen 
zu den Mitbeligern, insbejondere zum preußijchen König, zu ver- 
binden. Kongrepolen ward, ähnlid) dem Großfürſtentum Sinland, 
ein mit Rußland in Perfonalunion vereinigtes Königreich mit 
eigenem, nationalem Heer und mit einer Derfaljung, obgleid) Ruß- 
land jelbjt jo wenig wie eine der beiden anderen Teilungsmädhte 
eine jolche bejaß. Indem man dieje Zugeſtändniſſe machte, rechnete 
man auf die Anziehungsfraft, die fie auf die Landsleute in den 
Nachbarreichen üben würden. Eine erhebliche Beimijchung landes=- 
fremder Bevölkerung fand ſich in Kongrebpolen nicht, in der Sorm 
geichlojfener Siedlung nur vereinzelt. Durch den Aufjtand von 
1830 haben ſich die Polen jelbit die jo eröffnete Ausjicht auf Wieder: 
vereinigung unter ruſſiſcher Oberleitung z3erjtört. Es folgte eine 
lange 3eit, in der gerade fie am wenigiten in der Lage waren, 
nationale Anjprüche geltend zu madyen und nationale Hoffnungen 
3u nähren. 

Öfterreich hat Galizien regiert wie feine übrigen Kronländer, 
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zentraliftiich, durch eine deutjche, jedenfalls deutichiprechende Be- 
amtenſchaft. Nach rujliicher Herrichaft fonnten jeine polnijchen 
Untertanen nach 1830 nicht mehr verlangen. Im Gegenteil 
hat ſich jeitdem mehr und mehr ein Zuſtand entwidelt, der die rujji- 
ſchen Polen ſehnſüchtige Blide über die jüdliche Grenze werfen ließ. 
Der Steijtaat Krafau, den man 1815 zwiſchen den drei Reichen 
errichtet hatte, verlor 1846 feine Selbjtändigfeit, weil er ſich als 
herd revolutionärer Umtriebe erwies. Truppen der drei Mädıte 
bejegten jein Gebiet; es ward zum öſterreichiſchen Anteil gejchlagen. 
Oalizien befam damit die Stadt, die am helliten im Lichte alter 
polnijcher Königsherrlichteit ftrahlte, und einen 3weiten Mittel- 
punft nationalen Lebens neben und in mandyer Beziehung vor 
Lemberg. An der Auflehnung der Nationalitäten des Kailerjtaats 
gegen die deutiche Sührung nahmen auch die galizijchen Polen 
teil. Aus der Derfaljung, die nach der Neuordnung von 1867, nad) 
der Ablöfung Ungarns, die im Reichsrat vertretenen Kronländer 
zuſammenſchloß, haben fie mehr Dorteil gezogen als irgend ein an— 
deres Dolf Eisleithaniens. Sie haben es veritanden, in den nimmer 
endenden Streitigteiten zwilchen Deutjchen und Tichechen das Züng- 
lein an der Wage zu bilden, fid) der Regierung unentbehrlidy zu 
machen und ftets Teil an ihr zu haben. Ihre Heimat hat daraus 
ungeheuren Dorteil gezogen, ſich auf einen ganz andern Kultur- 
ſtand emporheben fönnen. Weit mehr als das Doppelte der Staats- 
mittel, die Galizien aufbringt, dient feiner Derwaltung. Es war 
eine Autonomie, die den Polen Galiziens gejtattete, ſich national 
völlig auszuleben, während jie nad) außen durch die Zugehörigkeit 
zur öſterreich-ungariſchen Ländermajje gededt waren. 

Sie haben die Gunſt der Lage in vollem Umfange ausgenußt, 
vielleiht zu ſehr, um ihr Dauer fihern zu fönnen. Geleitet 
wurden und werden ſie von den alten Sührern, den Aldeligen, daneben 
von der Öeijtlichkeit und der neuen Intelligenz, die mit der Tätigfeit 
der vom Reichsrat glänzend ausgejtatteten hochſchulen in der Sorm 
afademilcher Bildung ſich herausgebildet hat. Die Maffe der Be- 
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völkerung, insbeſondere der ländlichen, iſt im öſterreichiſchen Polen 
weniger gefördert und gehoben worden als ſelbſt im ruſſiſchen, ge— 
Icyweige denn im preußiichen. Man hat die Macht, die man in 
Händen hielt, unentwegt im nationalen Sinne ausgenußt. Die 
Beamtenſchaft ijt völlig polonijiert. Die früher zahlreichen deutjchen 
Bürger der Städte und die überall eingeftreuten Siedelungen deut— 
icher Bauern find jtarf zufammengefchmolzen. Bei der Zählung 
von 1880 befannten fich noch 54,6 Promille der Bevölferung zur 
deutichen Sprache, 1910 nur noch 11 Promille (90416), wobei 
allerdings zu berüdlichtigen ift, daß die Juden, die fich früher ganz 
überwiegend zur deutichen Sprache rechneten, mehr und mehr 
das Polniihe als Mutterfprahhe angaben. Gefährlicher als 
das Dorgehen gegen die Deutihen ijt für die Polen die 
Unterdrüdung der Ruthenen. Sie füllen die weitaus größere 
Hälfte Galiziens, den ganzen Oſten jenjeits des Sanflujjes, das 
Gebirge noch weiter weitwärts. Lemberg liegt völlig inmitten ihres 
Doltstums. Die natürlid von Polen geleitete Zählung ergab 
1890 für die Ruthenen 431 Promille, 1910 402. In Wirklich— 
feit bilden fie wohl mehr als die Hälfte der Bevölferung. Sie 
ind Kleintuffen, Ufrainer, wie jetzt zu jagen Braud) ijt. Sie 
find griedhijcy=fatholijch, allerdings uniert. Sie haben in den 
legten Jahrzehnten ſtärker und jtärfer wider den polnijchen 
Stachel gelödt. Die Zahl ihrer Dertreter im Reichsrate und im 
galiziihen Landtage nimmt zu; in allerjüngjter Zeit hat man 
ihnen wiederholt Zugeſtändniſſe machen müjjen. 

Ihr Dorbandenjein und ihre Beitrebungen Jind ein Moment der 
Schwäche gegenüber Rußland. Im Zarenreiche hat man die galizijche 
Autonomie mit jteigendem Unmut ſich entwideln jehen; fonnte man 
ihre Anziehungstraft auf die ruſſiſchen Polen dod nicht unterjchäßen. 
Das mußte um jo ſchwerer wiegen, je mehr die Beziehungen zwilchen 
Öfterreich und Rußland ſich zufpigten. Seit dem Krimfriege haben 
lie wohl noch wiederholt die Sorm äußerlicher Derjtändigung an— 
genommen, aber nie mehr die gegenfeitigen Dertrauens. Be: 
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londers feit der öſterreichiſchen Okkupation Bosniens war die ruſſi— 
ſche Baltanpolitit von der Überzeugung geleitet, daß fie ihre Ziele 
nur über Öiterreidy hinweg erreichen fönne. Als 1908 aus der 
Ofkupation eine Bejißergreifung wurde, reifte der Entichluß zur 
Zertrümmerung der Habsburgifchen Monardyie. Das bulgariſch— 
ferbifchemontenegriniihe Bündnis vom März 1912, das nad) des 
Zaren eigenem Zeugnis von ihm diktiert wurde, läßt in feinen Be— 
ftimmungen über die Derteilung des zu erobernden türfijchen Ge— 
biets feinerlei Zweifel, daß der Angriff auf die Türkei nur als Vor— 
ipiel des allgemeinen Angriffs der Baltan-Slaven unter Rußlands 
Sührung auf Öfterreicdy Ungarn gedacht war. Sein Ergebnis follte 
für Rußland die Eroberung Galiziens fein. Sie zu erleichtern, be= 
gann man eine nachörüdliche, in den Sormen geradezu jchamloje 
Agitation unter den Ruthenen, mit denen ruſſiſche Panjlavijten 
unter Mitwiljen der Regierung ſchon lange Beziehungen unter- 
halten hatten. Die Art, mit der nicht nur die öfterreichijche, Jondern 
auch die mitbeteiligte ungarijche Regierung den Zettelungen ent= 
gegentrat, war mehr als ſchwach, fonnte das Gefühl der völligen 
Überlegenheit auf ruffiicher Seite nur ftärfen. Die Kriegführung 
hat den Beweis geliefert, daß die Rujjen die ruthenijchen Landes= 
teile nicht ohne Erfolg unterwühlt haben. Daß jie in Gemeinjchaft 
mit ihren ſerbiſchen und montenegriniſchen Helfern ihr Ziel volls 
fommen erreicht haben würden, wenn nicht Deutjchland hinter 
Öfterreich- Ungarn gejtanden hätte, ijt Har. 


* * 
* 


Die Beziehungen Preußens zu den Polen mußten ſich anders 
entwideln als in den Nachbarreichen. Schon die äußere Gejtalt der 
Neuerwerbungen ſchloß wenigjtens in ihrem nördlichen Teile pro= 
pinzielle Derwaltung auf Grund der bisherigen Zuſammengehörig— 
feit aus. Die Erwerbungen von 1772 find 1815 unter die Provinzen 
Oftpreußen, Wejtpreußen und Pofen aufgeteilt worden, t wobei 
Weitpreußen noch ein nicht unerhebliches Stüd herzoglid) preußi- 
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ſchen Landes zugewieſen wurde. Dann war die Zuſammenſetzung 
der dem Staate neu eingefügten Bevölkerung ganz verſchieden von 
der beiden andern Teilungsmächten. Die Provinzen Poſen und Weſt— 
preußen, die wir als die polnijchen anjehen, und die es auch tat— 
ſächlich jind, da den hereingenommenen deutichen Angehörigen des 
alten Herzogtums Preußen die auch unter polnijcher Herrichaft 
überwiegend deutjch gebliebenen, der Provinz Oſtpreußen zus 
geteilten Ermeländer an Zahl völlig die Wage halten, haben 
beute, audy wenn man die Kafjuben rundweg den Polen zu: 
rechnet, gegen 200000 deutiche Bewohner mehr als polniſche. 
Wir haben feine nationale Statijtit aus der Zeit des Anſchluſſes 
der beiden Provinzen an den preußilchen Staat. Die Polen werden 
in ihnen damals eine Mehrheit gebildet haben; aber groß Tann 
lie nicht gewejen fein. Und wenn man die Bevölterung nicht bloß 
zählt, jondern auch wägt, ihren wirtjchaftlihen und geijtigen Wert 
in Anjchlag bringt, fo war das Übergewicht der Deutjchen ſchon da— 
mals zweifellos. War dod) 3.B. Danzig zur Zeit der neuen Er: 
mwerbungen nicht nur deren bedeutendjte Stadt, jondern auch der 
vornehmjte Handelsplaß der ganzen deutſchen Oſtſeeküſte, ja der 
Oſtſee überhaupt. Dazu wohnten die Deutichen mit den Polen 
völlig untermilcht; es war ſchon damals jo, wie es heute jeder Blid 
auf eine Sprachentarte lehrt. Don einer Derwaltung in national= 
polniihem Sinne fonnte aljo in diejem Gebiete nicht die Rede jein, 
wollte man nicht die Deutſchen gröblidy jchädigen, wie es das 
Herzogtum Warſchau allerdings ernitlich begonnen hatte. Die 
deutiche Bevölkerung bedurfte des Schußes weit mehr als ihre 
polniſchen Landsleute. 

Die Polen werden nicht müde zu behaupten, daß ihnen von 
Preußens König Derjprechen gegeben worden jeien, die nicht ge— 
halten wurden. Das kann faum jcharf genug beftritten werden, 
denn es ijt glatte Erfindung. Die Derträge, welche die polnijche 
Stage zwiſchen den drei Mächten endgültig regelten, jind vom 
3. Mai 1815. Der preußiſch-ruſſiſche jagt, daß die Polen „Injtitutio= 
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nen erhalten jollen, welche die Erhaltung ihrer Nationalität jichern 
in denjenigen politijhen Dafeinsformen, welche jede der 
beiden Regierungen, denen fie unterjteben, ihnen 3u ge= 
währen für nüßlih und angezeigt anjehen wird“. Im 
ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Abkommen (ein preußiſch⸗öſterreichiſches ijt 
naturgemäß nicht geſchloſſen worden) werden verſprochen eine „Re= 
präjentation und nationale Injtitutionen nach denjenigen politijchen 
Dafeinsformen” ujw. Kaijer Alerander jchuf ſich damit eine inter- 
nationale Rechtsgrundlage für die Ausführung jeiner Abjichten. 
Wenn in dem preußilchsrufjiichen Dertrage weder von einer Re— 
präjentation nody von internationalen Injtitutionen die Rede 
ift, fo ift der Grund einfach der, daß Preußen nicht gewillt war, 
derartiges in Ausficht zu jtellen. Es wollte und konnte die Polen 
einem Staatswejen nur einverleiben in derjenigen Sorm, die 
mit den Interejjen diejes Staatswejens verträglih war. Das 
it geichehen in dem Erlaß, der auf Grund des Dertrages vom 
3. Mai am 15. des Monats an die Bewohner der Provinz 
Poſen — denn diefe fam als Neuerwerbung von 1815 allein in 
Betradyt — gerichtet wurde: „Ihr werdet an der Konititution 
teilnehmen, welche ich meinen getreuen Untertanen 3u geben 
beabjichtige, und ihr werdet wie die übrigen Provinzen meines 
Reiches eine propvinzielle Derfajlung erhalten. Die Religion joll 
aufrecht erhalten, die polnijche Sprache neben der deutjchen ge= 
braucht werden. Der Zutritt zu den öffentlichen Ämtern foll den 
Bewohnern der Provinz offen ſtehen.“ 

Dieje Zufagen find buchſtäblich erfüllt worden. Die Konftitution, die 
in Ausjicht genommen war, ijt lange nicht zujtande gelommen; das 
war ein Geſchick, das die Pojener mit allen übrigen Preußen teilen 
mußten. Als die Monardjie ein Derfaljungsitaat wurde, haben jie 
an diefem Sortjchritt den gleichen Anteil genommen wie alle andern 
Staatsangehörigen. Pojen hatte vorher jeine Stände erhalten wie 
jede andere preußijche Provinz. Daß die Religion nicht aufrecht 
erhalten worden wäre, Tann fein Dernünftiger behaupten, und 
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die polniſche Sprache hat in Schule, Recht und Derwaltung zu- 
nächſt neben, ja bevorzugt vor der deutjchen, volle Geltung gehabt, 
iſt jedenfalls unendlich viel bejjer gejtellt worden als die deutiche 
im Großherzogtum Warjchau. 


Zunächſt! Wenn das Dauer nidyt haben fonnte, jo ilt das allein 
und ausjchließlich Schuld der Polen. Wie drüben im Königreid) die 
rujliichen, jo haben jie hüben im Großherzogtum die preußijche 
Regierung zur Änderung ihrer Haltung gezwungen. Ihre führen- 
den Klajjen, Adel und Geiitlichkeit, find fortgejeßt von dem Gedan— 
ten beherrſcht geblieben, daß Pojen ein polnijches Land fei, in dein 
der Nichtpole höchitens geduldet werde. Daß der Deutjche jeit mehr 
als 600 Jahren neben dem Polen jaß, dort jaß auf Grund völlig 
gleichwertigen Redhtstitels, daß er an Zahl den Polen nicht jo jehr 
nachſtand, bejonders in der ſtädtiſchen Bevölferung, daß er einen 
jo wichtigen Landesteil wie den Negedijtrikt fat ganz inne, ihn 
dem Anbau gewonnen hatte, das alles war nebenjädlich; er blieb 
in den Augen der Polen ein Landesangehöriger zweiter Ordnung, 
der allenfalls auf Duldung, nicht aber auf Gleichberechtigung Ans 
ſpruch hatte. Mit jeiner Anweſenheit verjöhnen fonnte er die pol- 
niſchen Sührer nur, wenn er ſich polonijieren ließ. Den weitgehen: 
den Einfluß, der den Polen weit über die gegebenen Zujagen hinaus 
zunächſt in der Provinz eingeräumt worden ilt, haben ſie fonjequent 
in dielem Sinne benukt. 

Das Derhalten der Pojener Polen während des Aufitandes 1830/31 
hat die Regierung zu der Einjicyt gebracht, der Gneijenau als Be— 
feblshaber der vier zur Sperrung der Grenze nötigen Armeeforps 
mit den |harfen Worten Ausdrud gab: „Die Polen find unfähig, 
durch eine ſanfte und gerechte Regierung wie die unſrige Jich leiten 
zu lajjen.” Es folgte die zehnjährige Derwaltung des unvergeßlichen 
Slottwell, die ihre Hauptaufgabe in der Erhaltung und Stärtung 
des Deutjchtums, in ihr die einzige Möglichkeit Jah, die Provinz dent 
Staate wirfli zu gewinnen. Sie hat nad) dem Regierungsantritt 
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Friedrich Wilhelms IV. wieder einer neuen Ära der „Derföhnungs- 
politit” Platz gemacht. Das Ergebnis waren der Anjchlag auf die 
Sejtung Pojen Anfang März 1846 und die bewaffnete Erhebung 
im April 1848. Unter dem Eindrud der Berliner März-Revolution 
bat man einer poſenſchen Deputation, an deren Spiße der Erz: 
bijchof jelber jtand, eine „Reorganijation” zugejtanden, bei welcher 
der Abjicht nach beide Nationalitäten zu ihrem Recht fommen 
jollten, die ich aber alsbald als ganz polnijche Derwaltung mit pols= 
niſcher Amtsſprache, polniihem Gerichtswejen und polnijchem 
Heer zu gejtalten drohte. Erjt der mannhafte Widerjtand der Deut- 
\chen der Provinz brachte der Regierung die Gefahr zum Bewußt— 
fein. Nur mit Waffengewalt fonnte fie ihr Anjehen wieder her: 
itellen. Don der „Reorganijation” find bald der Negedijtrift und 
die vier fat ganz deutſchen Kreije am Weſt- und Südweſtrande der 
Provinz ausgenommen worden, dann immer weitere Gebiete, jo 
daß das ganze Zugeftändnis zuleßt fait gegenjtandslos wurde. Nur 
Überrumpelung hatte es zuwege gebracht. Die Regierung hätte 
direft Dernichtung des Deutſchtums in der Provinz anitreben 
müfjen, hätte fie es aufrecht erhalten wollen. 

Dieje Erfahrungen haben doch nicht vermodht, der preußiſchen 
Polenpolitif eine gleichmäßig fejte Richtung im Sinne der Slott- 
wellichen Derwaltung zu geben. Sie haben das nidyt vermodht, 
obgleich die Polen feinen Zweifel darüber ließen, daß fie ein Auf— 
gehen in dem preußijchen Staat auch unter gejicherter Bewahrung 
ihrer Nationalität, wie es doch bei Litauern, Mafuren, Kafjuben, 
Oberjchlejiern, Wenden und Wallonen jich vollzogen hatte, nicht 
wollten. Als die neue Derfaljung vom 31. Januar 1850 bejchworen 
werden jollte, haben zwölf polnijche Abgeordnete den Eid geweigert 
und ihr Mandat niedergelegt. Sie jind dann wiedergewählt wor- 
den und haben gejchworen, aber mit der Erflärung, daß „damit 
feine Derzichtleijtung auf die den Polen zujtehenden Rechte aus= 
geſprochen jei”. Das Spiel hat ſich am 16. April 1867 in der Form 
eines Protejtes gegen die Einverleibung Pojens in den Nord- 
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deutichen Bund wiederholt. Man hat wieder und wieder bekundet, 
daß man den Gedanken an Wiederberitellung eines jelbjtändigen 
polnijchen Staates nicht aufgeben wollte. 

Rubiger Beurteilung ijt das verſtändlich. Ein Dolf, das eine 
reiche, wechjelvolle Gejchichte hinter ſich hat, wird die Hoffnung, 
wieder allein über feine jtaatlicyen Gejchide verfügen zu fönnen, 
nicht leicht aufgeben. Aber für uns Deutjche liegt die Sache doch jo, 
daß die Wünjche der Polen nur erfüllt werden fönnen unter Auf- 
opferung unferer eigenen Landsleute, die in den in Stage fommen- 
den Landitrichen zahlreicher ſind als die Polen jelber. Daß wir alle 
Beitrebungen, die auf diejes Ziel hinauslaufen, mit Anwendung 
aller uns zur Derfügung jtehenden Kraft niederzuhalten haben, 
verjteht jich von ſelbſt. Meinungsverjchiedenheiten fönnen unter 
Deutjchen hödhitens darüber bejtehen, ob joldye Bejtrebungen 
vorhanden jind. Da ſie meiltens verdedt betrieben werden, 
fönnen oberflächlichen oder gutgläubigen Beobadıtern darüber 
Zweifel aufiteigen. Die Polen jorgen doch ſelbſt dafür, daß jie 
jedem, der jehen will und Tann, bald 3erjtreut werden. 


Man hört oft die Redewendung, der Deutjche müjje den Polen 
durch „Kultur“ überwinden. Was ſich jeit dem 1. Augujt 1914 abjpielt, 
hat das Schlagwort Kultur ja mit Recht in Mißkredit gebracht. Aber 
wenn man auch an feinen Wert glaubt, muß man jid) doch) ver- 
gegenwärtigen, was unter Kultur zu verjtehen ijt. Kultur ijt et— 
was anderes, ijt mehr als Zivilijation, ijt nicht nur äußere Lebens— 
führung und Lebenshaltung, jondern geijtiges Sein auf Grund 
von Lebens= und Weltanjchauungen und die Kraft, ſie unter voller 
Einjegung des Ich zu vertreten. Zivilijation hat der Deutiche ja 
jiher mehr als der Pole, wie überhaupt mehr als alle ojtwärts 
wohnenden Dölfer, aber Kultur in diejem Sinne? Was wir er: 
leben dürfen, kann uns ja erfreuen. Die große Zeit findet ein gro— 
Bes Gejchlecht, mehr als mancher, der es mit feinem Dolfe gut 
meinte, zu hoffen wagte. Aber die polniſche Kultur jteht aud) auf 
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zwei feiten, ſchwer zu erjchütternden Grundlagen, auf dem Glau- 
ben an das eigene Doltstum und an Polens Gott; fie ijt national 
und religiös fejt veranfert, und das gibt ihr nachhaltige Spanntraft. 
Es ift dabei zu beachten, daß die grundlegenden Überzeugungen 
unendlid) viel tiefer in die Majjen geſenkt find, als das vor hundert, 
ja noch vor fünfzig Jahren der Sall war, insbejondere bei den preu— 
Biihen Polen. Der Segen der geordneten Staatsverwaltung ijt 
der jozialen Schicytung ganz außerordentlidy zugute gefommen. 
Es gibt, was es, ſeitdem das deutjche Städtewejen des Mlittel- 
alters zurüdgedrängt wurde, in Polen nie wieder gegeben hat, 
einen Mittel=, vor allen Dingen einen Bürgerjtand und 3war einen 
polniſchen. Er ijt jeßt der vornehmite Träger polnijcher nationaler 
Bildung, und es ijt natürlid), daß ſich diefe Bildung auf der Grund— 
lage nationaler und religiöfer Empfindungen und Überzeugungen 
aufbaut. Die Sührung des Dolfes iſt aus den Händen des Adels und 
der Geijtlichteit hinüber geglitten in die des dritten Standes und der 
in ihm vertretenen Intelligenz; jie hat eine viel breitere Grundlage 
gewonnen, tiefer und weiter verzweigt im Dolte Wurzel gejchlagen. 

Das 19. Jahrhundert ijt das Jahrhundert des nationalen Ge— 
dankens, insbejondere der nationalen Staatenbildung. Wir Deut: 
\chen verdanten ihm unjer Reich. Aud) andern Dölfern mißgön— 
nen wir jeine Segnungen nidyt. Wir verzichten ohne Hintergedan= 
fen auf Deutjche, die außerhalb unjerer Reichsgrenzen jich in anderen 
ſtaatlichen Gebilden eingerichtet und in ihnen eingelebt haben; 
wir find nidyt bejtrebt, fie unjerem Staatswejen einzuverleiben. 
Aber wenn wir jo in der Durchführung des grundlegenden Gedan= 
tens Schranfen anerkennen, jo dürfen wir auch erwarten, ja ver— 
langen, daß auch andere Dölfer das tun. Jeder, der nur halbwegs 
mit der Derbreitung der Nationalitäten auf dem Boden unjeres 
Eröteils befannt ijt, weiß, daß jtaatliche Gliederung desjelben allein 
auf Grund des Doltstums unmöglich) ijt. Allein die Pyrenäijche 
Halbinjel fann allenfalls von einer ſolchen ſprechen; Großbritannien 
hat jchon fein Irland. Wie Deutichland haben aud) Sranfreich und 
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Grenzen. Dor allen Dingen aber wird das im gejamten Oſten jo fein 
müffen. Auch bier will die Gejchichte ihr Recht. Don Sinland bis 
Griechenland und ojtwärts um das ganze Schwarze Meer herum 
jind die Dölter fo durcheinander gemilcht, daß jtaatliche Gliederung 
nicht möglich ift, ohne Minderheiten den Mehrbeiten einzufügen 
und unterzuorönen. 

Insbejondere find die Deutſchen an diefem Durcheinander be- 
teiligt. Sie wohnen vom Sinnijchen Meerbujen bis zur unteren Donau 
eingejtreut in andere Dölfer. Das war in der hauptſache jchon die 
Solge der früheren Einwanderung. In den letten anderthalb Jahr: 
hunderten, ſeit den Tagen Katharinas II., ijt ihnen auch das Zaren: 
reich geöffnet worden, genau aus den Beweggründen, die einjt im 
Mittelalter leiteten; die Zuwanderer wurden geſucht und gewünjcht 
als Führer und Förderer ſtädtiſchen und gewerblichen Lebens und 
faft mehr noch als Anbauer brach liegenden Bodens. So ſind Jie bis 
an und über die Wolga und den Kaufafus und neuerdings jogar 
nach Weitlibirien gekommen. So wohnen jie jet zujammen mit 
Eiten und Letten, mit Polen und Litauern, mit Groß- und Klein— 
rufen, mit Magyaren und Rumänen, mit Tſchechen, Serben und 
Kroaten, überall auf Grund von Redhtstiteln, die genau jo gültig 
und ftichhaltig find wie die ihrer Nachbarn von der zahlreicheren 
Nationalität. Nur beim baltijchen Adel könnte man dieje Behauptung 
in Zweifel ziehen, wenn 700 Jahre tatjäcdhlicher Beliß feinen Rechts— 
titelbegründen jollen, eine Auffaljung, die übrigens auch zu ungunjten 
von Polen, Ruffen, Magyaren und Engländern mandyes Beitehende in 
Stage jtellen würde. Es veriteht ſich von ſelbſt, daß uns das Schidjal 
unferer Doltsgenofjen da draußen nicht gleichgültig fein fann, daß 
wir nicht nur auf dem Reichsboden deutſches Dolfstum nicht 
opfern wollen, um polniſche Wünjche zu befriedigen, fondern da 
wir auch die Deutichen außerhalb der Reichsgrenze mindeitens 
in der Lage bewahren möchten, die jie jeit langem, zum Teil jeit 
Jahrhunderten ihrer Tatkraft und ihrer Tüchtigteit verdanten. 
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Diejer Anſpruch iſt um jo mehr berechtigt, als diefe Deutſchen 
von jeher die Staatshoheit, der fie ſich unterftellt hatten, nicht nur 
unentwegt anerfannt, jondern auch wieder und wieder in ſchweren 
Tagen gejtüßt und verteidigt haben. Die Geſchichte des Oſtens 
weiß von feiner Erhebung der deutjchen Siedler gegen die Landes= 
hoheiten; im Gegenteil: Polen, Ungarn und Böhmen und in neueren 
Zeiten auch Rußland wiljen von herrſchern zu berichten, die jich 
gegen innere wie äußere Seinde faum auf irgend welche Unter- 
tanen fo verlajjen haben wie auf ihre Deutſchen. Nur der blinde 
Nationalismus, der neuerdings die Köpfe großer wie kleiner Dölfer 
des Oſtens verwirrt, hat die Doritellung erzeugt, daß der Deutſche 
für ihre Staatswejen eine Gefahr bedeute. Er bedeutet dort feine 
Gefahr. Er bedeutet aber auch durch das Beitehen jeines Reiches 
fremdem Doltstum feine Gefahr. Unter den jchamlojen Lügen, die 
unfere Gegner über uns verbreiten, ihren ruchlojen Friedensbruch 
als Kulturwerf zu bemänteln, ijt eine der frechiten die Behauptung, 
daß fie für die Sreiheit der unterdrüdten Völker kämpfen. Die Frei— 
heit der Dölfer unterdrüdten und unterdrüden Rufjen, Engländer 
und Stanzojen rundherum in der Welt mit jo unerbittlicher Selbſt— 
ſucht, wie fie fich Deutjche nie und nirgends im ganzen langen Lauf 
ihrer Gejchichte haben zujchulden kommen lajjen. Die Belege da- 
für ſind jedem Schüler geläufig. Unterdrüdt werden unjere Volks— 
genojjen, indem man ihre wohlerworbenen Rechte an mehr als 
einer Stelle mit Süßen tritt. Keines der Dölfer, die fich im Namen 
der Sreiheit gegen uns erheben, Tann das von ſich jagen. Deutjd)- 
land hat ja auch einen vielfach größeren Bruchteil jeiner Dolts=- 
angehörigen außerhalb jeiner Reichsgrenzen als England, Rußland 
oder Stanfreich; Engländer und Ruſſen haben überhaupt feine 
draußen! 


Der gegenwärtige Krieg hat alle die zahlreichen, jchwierigen und 
verwidelten Stagen, die ſich an dieje Derhältnilfe fnüpfen, zu 
brennenden gemadt. Da ijt feins der beteiligten Dölfer, das 
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nicht die Erfüllung jeiner nationalen Wünſche von ihm erhofft. 
In diejem Sinne ijt die jerbijche Untat begangen worden; in diefem 
Sinne jtellte jidy das unerjättliche Rußland Hinter die Meuchel: 
mörder. Aud Rumänen und Bulgaren wollen ihren Dorteil 
wahrnehmen, jind nur noch unſchlüſſig, auf welchem Wege. 
Eine rutheniſch-kleinruſſiſche (ukrainiſche) Bewegung hat ver: 
nehmbar eingejeßt. Dor allem aber beleben ſich die Hoffnungen 
der Polen. Die an der Auflöfung ihres Reiches beteiligten Mächte 
haben bislang immer in Srieden miteinander gelebt. Wohl hat 
Öiterreih von Galizien aus gelegentlidd) Miene gemadıt, als 
wolle es Bewegungen jenjeits der ruſſiſchen Grenze begünftigen; 
zu einem ernjteren Zwiejpalt mit Rußland ijt es darüber doch 
nicht gefommen. Jetzt liegen die Teilungsmädte in offenem 
Kampfe. Nicht nur bei den Polen jelbjt, aud) bei Deutfchen, Ruſſen 
und Öjterreichern ijt weithin die Dorftellung verbreitet, als fönne 
das nicht ausgehen ohne eine erhebliche, vielleicht eine entjcheidende, 
abjchließende Änderung in der Lage der Polen. 

Sie waren lange gewöhnt, in den Rufjen ihren Hauptfeind zu 
jehen; audy außerhalb ihrer Grenzen herrjchte dieſe Auffaffung 
durchaus vor. Rußland hatte ja auch den weitaus größten Teil ihres 
früheren Reiches an ſich genommen und mußte ihnen als der 
mädhtigjte Bedränger erjcheinen. So war denn weithin die Dor- 
itellung verbreitet, die rufjiichen Polen würden ſich alsbald gegen 
die Zwingherrichaft erheben, wenn nur deutjche und befonders 
öjterreichijche Truppen ihren Boden betreten würden. In diefer 
Beziehung hat man eine volljtändige Enttäufchung erlebt. Alle 
Derjuche, die von ölterreichiicher und deutjcher Seite gemacht wur: 
den, haben jid) als verfehlt erwiejen. Andererjeits haben aller: 
dings auch die ruſſiſchen Lodungen und Derjprechungen feine wirt: 
lamere Parteinahme für das Herrichervolf bewirfen fönnen. Es 
fommt aber doch zu allgemeiner Kenntnis, daß auch in Ruſſiſch— 
Polen ſich Säden gejponnen haben, die an das Zarenreich fnüpfen. 
Auch dort ijt bei der Gejamtheit der Bevölterung ein erheblicher 
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wirtichaftlicher Sortjchritt zu verzeichnen. Der Bauer hätte wohl 
Anlaß, preußifche, nicht aber galiziiche Zustände herbeizuwünſchen; 
der adelige Großgrundbeſitzerſtand, ſtark zujammengejchmolzen in— 
folge der Aufitände und der anſchließenden Konfistationen, drüdt ihn 
weniger als feinen galizijchen Standesgenojjen. In den Städten 
aber bat fich ein Wohlſtand entwidelt, der auf die wirtjchaftliche 
Zujammengebötrigfeit mit Rußland aufgebaut it. Das „polnijche 
Mandheiter”, Lodz, das im Laufe eines Jahrhunderts aus einem 
Dorfe zu einer Stadt mit gegen 400000 Einwohnern heranwudhs, 
blüht im Beſitz des weiten Abjaßgebietes, das ihm im ruſſiſchen 
Reiche zu Derfügung jteht. So andere Städte, jo zu einem gewiljen 
Grade auch Warſchau ſelbſt! Zwar find in diefer Indujtrie außer 
ordentlich viele Deutjche tätig, wahrjcheinlich eine Mehrzahl, be- 
fonders in den leitenden Stellungen; wenn aber Dolftstum und 
wirtjchaftliche Dorteile gegeneinander in die Wagjichale gelegt 
werden, überwiegen leicht die letteren. So wird es verſtändlich, 
dab in Ruſſiſch-Polen von einer flaren, ausgejprochenen Partei— 
nahme für Deutichland oder Öfterreicdy wenig oder nichts zu ſpüren 
iſt. Dazu ſteht die ruſſiſche Macht noch im Lande, beherricht feinen 
militäriſch wichtigjten Teil! Was hätte ein aufſtändiſches Polen 
von ihr zu erwarten, wenn die Derbündeten es nicht zu ſchützen 
vermöchten? So verzweifelt ijt die Lage nicht, daß man alles 
wagen müßte, jie zu ändern. 

Und in der hauptſache faum anders liegen die Dinge im übrigen 
Polen. In Galizien ijt verjudyt worden, eine polnijche Legion zu 
bilden. In der Krafauer Gegend hat man einen gewiljen Erfolg 
gehabt, in der Lemberger nicht; man wollte hier dem Kaifer von 
Öiterreich nicht ſchwören, nur für Polens Rettung fich verpflichten. 
Über Zufammenfegung und Leiftungen der Legionäre lauten die 
Nachrichten zu verjchieden, als daß man ſich ein Urteil bilden 
fönnte. Das ijt aber ſchon jeßt Har, daß ihr Auftreten auf den Gang 
des Krieges nennenswerten Einfluß nicht üben kann; dazu ijt ihre 
Zahl zu gering. Ihre Werbefraft bei den ruſſiſchen Polen ijt gleich 
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Null. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, fo befleißigen fich gali- 
ziihe Polen einer Haltung, die geitattet, ſich auch nötigenfalls 
mit ruſſiſcher Herrichaft abzufinden. Die preußijchen Polen tun, 
was der Staat von ihnen fordern muß, nicht mehr. Jede der 
kämpfenden Mächte wird demnach bei der endgültigen Regelung 
der in Stage jtehenden Angelegenheit ausſchließlich und allein ihr 
eigenes Interejje als Leititern nehmen dürfen und müſſen. 


Insbejondere gilt das für uns Deutſche. 

Es ijt hier nicht der Ort, die Zeit noch nicht gefommen, über 
die Möglichkeiten zu ſprechen, die bejtehen, bei günjtigem Aus- 
gange des Krieges fünftigen Gefahren vorzubeugen. Bleibt die 
Grenze da, wo ſie jeßt läuft, jo ijt mindejtens ſehr wahrjcheinlid, 
daß in Rußland die Auffalfung zur Herrichaft kommt, die bereit iſt, 
den Polen eine gewijje Autonomie zuzugejtehen. Sie war im gan— 
zen verflojjenen Jahrhundert neben der andern vertreten, die 
völlige Unterwerfung wollte und durchführte, und hat mehrmals 
mit ihr um die Herrjchaft gerungen. Die Situation der Jahre 
1815— 1830 würde dann wiederfehren, nur heute, vermöge der 
viel größeren Gewalt populärer und dazu national gerichteter 
Strömungen und der ins Ungeheure gewadjjenen Macht des Ruſſi— 
ſchen Reiches, viel gefährlicher als damals. Wie ſchwach unjere 
gegenwärtige Grenze militäriſch ijt, hat der Krieg genügend er— 
wiejen. 1813 jind die preußijchen Militärs der Meinung gewejen, 
daß man diesjeits des Bug allenfalls einen polnijchen Staat dulden 
fönne, aber nicht die Macht Rußlands. Was dann als Grenszlinie 
erreicht wurde, war das Allermindefte deſſen, was für das Beitehen 
des preußilchen Staates unentbehrlich erjchien. Bleibt dieje Linie 
wie jie ijt, jo find Preußen und Deutjchland, ganz abgejehen von 
der Überlegenheit Rußlands an materiellen Machtmitteln, belajtet 
zugleich mit der Möglichkeit einer polniſch-ruſſiſchen Derftändigung 
und mit dem Haß, der als bitterer Reit des Krieges, möge er 
ausgehen, wie er wolle, zweifellos zurüdbleiben wird. Zudem 
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würde Öiterreichs innere Sejtigfeit durdy einen unglüdlidyen 
Ausgang des Krieges auf eine bedenkliche Probe geitellt werden. 
Wir wären in Zukunft wohl allein und ausjchlieglich auf unfere 
eigene Kraft angewiejen. 

Es fommt aber nod) etwas anderes hinzu. Eine der widtigjten 
Lehren, die uns diejer Krieg einprägt, ijt die, daß die viel angefein= 
dete Wirtichaftspolitif, in deren Bahn Sürjt Bismard 1879 ein— 
lentte, die richtige war. Hätten wir unjere Landwirtichaft der 
Indujtrie geopfert, wir wären wohl jchon jett unterlegen, nicht 
überwunden, aber ausgehungert. Noch vermag unjer Aderbau im 
Notfalle unfer Dolf zu ernähren. Daß das aber bei wachjender Be— 
wohnerfchaft von Jahrzehnt zu Jahrzehnt jchwieriger wird, ver: 
itebt jich von felbjt. Was uns innerhalb unjerer Grenzen nody an 
anbaufähigem Boden zu Gebote jteht, vermag auf die Dauer den 
Bedarf nicht zu deden, dem Wachstum unjerer Bevölferung und 
ihrer naturgemäß zunehmenden Induftrialijierung fein genügen= 
des Gegengewicht zu bieten. Unfer Dolt bedarf notwendig neuen, 
landwirtichaftlich nußbaren Bodens, jei es durd) Erweiterung jeines 
herrſchafts- oder auch nur feines gejicherten Wirtjchaftsgebiets. 


Der kann nur im Oſten gejucht und gefunden werden. Über See, 
wo Großbritannien ihn gewinnen fonnte, ijt er für uns nicht mehr zu 
haben. Auch ſind wir noch lange nicht jo weit, daß wir die Zus 
fuhr von dort unter allen Umjtänden Jichern fönnten, wie Eng— 
land das vermag. So bleibt nur der Oſten. Was im 12., im 13., noch 
im 14. Jahrhundert gejchah und weiterhin nie völlig unterbrochen 
wurde, ließe ſich wiederholen bezw. fortiegen. Die Lande, die das 
alte Königreid) Polen bildeten, bieten noch reichlih Raum für 
neue Siedler, die heute wie in früheren Zeiten jidy Heimjtätten 
ſchaffen könnten, ohne vorhandene Rechte zu beeinträchtigen. Sie 
würden im Gegenteil, wie es einjt geſchehen ift, die gefamte Landes— 
fultur heben. Möglich iſt das allerdings in unjern Tagen nur, 
wenn deutjche Macht einen gewiljen politiihen Einfluß jenjeits 
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unferer Grenzen gewinnt; die dort beitehenden einheimijchen Ge— 
walten werden von jich aus nicht, wie es einjt gejchehen iſt, folche 
Entwidlung fördern, jo wertvoll jie für das Gejamtinterefje der 
Lande jein mag. 

Sicherheit unjeres Staatsgebietes, Raum für unjere den Boden 
bauende Bevölkerung find zwei Grundbedingungen für den Be— 
itand unferes Reiches und Dolfes, die vornehmiten. Die wichtigite 
Dorausfegung für ihre Erfüllung iſt Sejtigung unferer Stellung im 
Oiten. Dort brauchen wir vor allem unbedingte Sicherheit. Die 
Reichshauptitadt ift von dorther mehr gefährdet als von der Maas 
und von den Dogejen aus. Dort hat im ganzen Lauf unferer Geſchichte 
unjere Zufunft gelegen, dort liegt fie heute noch. Gewiß liegt jie 
auch auf dem Waſſer; wir fönnen der Seegeltung nicht entbehren. 
Ihrer ficher jind wir aber nur, wenn wir auf dem Sejtland genügend 
verantert find. Wir find nun einmal Sejtlands= und nicht Injel- 
bewohner. Jominis Wort, daß man niemals einer Macht, die zu 
Lande nicht erreichbar ijt, die Seeherrichaft gejtatten jollte, kann 
man umgefehrt auch auf uns anwenden. Soll der Dreizad in 
unjere Saujt fommen, jo müfjen wir unjerer Stellung auf dem 
Lande jicher jein. Das ijt aber nur möglich, wenn wir nach Oſten 
bin gededt jind. Der berechtigte Haß gegen England, der zurzeit 
die politiiche Grundjtimmung unferes Doltes ijt, follte nicht blind 
maden gegen die Tatjache, daß Rußland die für uns weitaus 
gefährlichite Macht ijt. Sie allein kann uns wirklich ans Leben. 
Darum, deutjches Dolf, vergiß über dem Welten, der in Srieden 
und Krieg dir nahe war und ilt, den Oſten nicht! Dort haben 
deine Däter Gewaltiges errungen, überwiegend durch friedliches, 
doch auch gejtügt auf friegerijches Können. Behauptet werden 
fönnen die Srüchte ihrer Arbeit nur, wenn wir dieje Arbeit ziel: 
bewußt und planmäßig fortjegen. 
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Der große Zerjtörer Krieg ijt auch ein großer politijcher Lehr: 
meijter. Er legt vor unjern Augen das Leben des deutjchen Staates 
bis in feine äußerjten Deräjtelungen bloß, aber er zwingt uns aud), 
in dem Staat des Gegners die politiihen Kräfte aufzuſuchen. 
So mödıte ich die Aufmerkſamkeit hinlenten auf die grundlegenden 
politiijchen Gedanken, auf denen der franzöſiſche Staat aufgebaut 
ift. Diefe Gedanken find dem deutſchen Juriften nidyt neu, denn 
mit den Ideen der franzöliichen Revolution haben fie einen Sieges- 
3ug durch ganz Europa angetreten. Die franzöliiche Revolution 
bat das Derhältnis des Individuums zum Staat jo abjtraft und 
zeitlos aufgefaßt und hingeitellt, wie das Chriſtentum es getan hat 
mit feiner Auffajjung des Derhältnijjes des Menſchen zu Gott. In 
der Unabhängigkeit diefer Dogmen von Raum und Zeit lag ihre 
werbende Kraft und die Erklärung für ihre Ausbreitung über ganz 
Europa. Aber unberührt davon ijt die Stage geblieben, wie Stant- 
reich jelbjt im Laufe eines Jahrhunderts dieje Ideen in jeinem 
Innern verwirklicht hat, und ich will verjuchen, 3u 3eigen, welche 
praktiſche Geftalt fie in ihrem Urjprungsland gewonnen haben. 

Der Staat des ancien regime wird gemeinhin als der abjolute 
Staat gejchildert. Das ijt auch richtig, nur muß man ſich vergegen- 
wärtigen, daß es innerhalb diejes Staates eine Reihe jelbitändiger 
Körperichaften gab, die ihre volle Unabhängigteit gegenüber dem 
Königtum bewahrt hatten: die Kirche mit ihrem eigenen aus— 
gedehnten Grundbeliß, der Adel, die Provinzen, die Städte und 
nicht zuleßt die Parlamente, d. h. die Appellationsgerichte mit ihrem 
unabjeßbaren Richterperjonal. Dieje Parlamente entwidelten ji 
im 18. Jahrhundert zu Wäcdhtern des überflommenen Rechtes, zu 
Schranten der königlichen Allmadıt. Das Königtum hatte jeit den 
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Tagen Ludwigs XIV. feine eigene zentralijierte Derwaltung über 
das ganze Land ausgedehnt, aber indem die Parlamente gegen die 
föniglihen Beamten Klagen Privater annahmen, die fich über Miß- 
brauch der Amtsgewalt bejchwerten, begannen jie in jteigendem 
Maße eine Kontrolle über die fönigliche Derwaltungstätigfeit aus— 
zuüben. Die Gewalt der Parlamente zu brechen, gelang dem König— 
tum nicht, während es alle anderen jelbitändigen Organijationen, 
Adel, Städte uff., Schritt für Schritt ihrer Selbitändigfeit zu ent— 
Heiden, jie innerlich auszuhöhlen vermochte. Parallel damit ging 
die unter dem Drude des Abjolutismus ſich vollziehende Nivel- 
lierung der Stände, welche die Klafjenunterjchiede verwilchte und 
die Gleichheit aller Bürger vor der öffentliyen Gewalt vorbereitete. 
Der gleiche Drud hatte überall die gleiche Sorderung nad) Be— 
ſchränkung des föniglichen Abjolutismus vorbereitet. Sür jie fand 
der Richter Montesquieu die Löſung in der Sormel von der sepa- 
ration des pouvoirs, welche die föniglihe Gewalt auf die Exe— 
futive bejchränfte; dem citoyen de Genève, Jean Jacques Roujjeau, 
ergab jich die Unzuläjligfeit eines monarchiſchen Abjolutismus aus 
der Lehre von der Rechtsgleichheit aller Menſchen und aus der 
Ableitung aller öffentlichen Gewalt aus einem demokratiſchen Con- 
trat social; und über das Meer her wanderte aus Amerila nad) 
Europa die Auffaljung zurüd von unentziehbaren, angeborenen 
Menjchenrechten, die auch für den Staat unantajtbar jeien. So 
leitete man aus dem Naturrecht die Sorderung nad} einem neuen 
Staatsrecht ab. Beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution hielten 
jich in der berühmten Erklärung der Menſchen- und Bürgerrechte, 
der declaration des droits de ’homme et du citoyen, vom 
26. Auguit 1789, Gleichheit und Sreiheit die Wage. Dann kamen 
aber die Stürme, die alle alten Einrichtungen zufammentrijjen und 
auf ihren Trümmern eine demofratiiche Dejpotie zu gründen ver: 
ſuchten; gegen jie vermochte die Sreiheit des Individuums nur 
ſchwer aufzufommen. Erſt dem großen politijhen Architekten 
Napoleon I. mit feiner genialen „imagination constructive“ 
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(Taine) gelang es, bei der Neuaufrichtung des franzöfiichen Staates 
dieje Baujteine miteinander zu verbinden. Seither find die von der 
Revolution proflamierten Gedanten der Gleichheit und Volks— 
Souveränität, der Trennung der Gewalten, der Steiheit des Indi— 
viduums die unverrüdbaren Pfeiler der franzöjiichen Staatsauf: 
fajjung geblieben. Neue Ideen von ähnlicher Kraft hat bis heute 
Frankreich in jeinem Derfajjungsleben nicht mehr erzeugt. Monar: 
chiſche, cäjarijtiiche, republifanijcye Regierungen haben ſich ab- 
gelöſt; im Kreislauf find ſich gefolgt Königtum, Republif, Kaifer- 
tum. Dann hat der Kreislauf wieder von vorn eingejeßt. Jede 
Epoche hat jeden der erwähnten Grundjäße nad) den Bedürfnijjen 
der Zeit ausgebaut oder eingejchränftt und den weiten Rahmen mit 
dem Geilte der jeweils herrjchenden Regierungsmethode ausgefüllt. 
Aber die „Prinzipien von 1789" find unter allen Staatsformen 
wejentliche Bejtandteile des öffentlicyen Rechtes Stanfreichs ges 
blieben bis auf diejen Tag. 

Alle öffentlihe Gewalt Stanfreichs wurzelt auch heute noch in 
der Gejeßgebung der franzöjijchen Revolution. Die Revo: 
lution bat mit einem Schlag die ganze Rechtsordnung hinweggefegt, 
unter der Staat und Gejelljchaft des ancien regime gelebt hatten, 
und hat die öffentlichen Einrichtungen von Grund aus neu aufge 
baut. Keine Einrichtung des modernen Frankreich jtüßt ſich daher auf 
einen Satz des ancien regime; für jede von ihnen ijt der älteite 
Redhtstitel die Revolutionsgejeggebung. Nur die Bourbonen haben 
bei ihrer Wiedereinjeßung im Jahre 1814 den Derjud) gemacht, ſich 
auf ihren alten Bejißjtand, das ancien regime, und auf ihr Gottes 
gnadentum zu berufen. „Nous avons volontairement et par le 
libre exercice de notre autorite royale accord& et accordons, 
fait concession et octroi à nos sujets.... de la Charte constitutio- 
nelle qui suit“, heißt es in der Einleitung zur Charte vom 4. Juni 
1814. Die Julirevolution des Jahres 1850 hat mit den Bourbonen 
auch alle ſolche Derjuche für die Zukunft bejeitigt „comme blessant 
la dignité nationale, en paraissant octroyer aux Frangais des 
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droits qui leur appartiennent essentiellement‘“‘ — wie ſich die Er: 
Härung der franzölifchen Abgeordnetentammer vom 7. Auguft 1830 
ausdrüdte, die gleichzeitig Louis Philippe zur Regierung berief. 
Denn nad) den Anſchauungen der franzöliichen Revolution ijt der 
Doltswille die leßte Quelle alles Rechts; das Gejeß ijt nach den 
Prinzipien von 1789 nichts anderes als der Majoritätswille des 
Dolfes. „La loi est l’expression de la volonte generale.“ Diejen 
demofratiichen Gedanten hat die franzöliiche Staatsrechtswiljen- 
Ihaft in jener Theorie entwidelt, derzufolge alle Staatsorgane 
(les pouvoirs constitues) ihre Macht aus der Derfaljung (le 
pouvoir constituant), dem Staatsgrundgejeß, als dem unmittel- 
baren Ausdrud des Doltswillens, ableiten. Diejer Theorie hat 
die dritte Republik durdy Einjeßung eines bejonderen Derfajjungs- 
rates (assemble&e nationale) ebenjo Rechnung getragen, wie vorher 
der Imperialismus Napoleons IIl., der die Derwandlung der 
Republit in das cäjariltiihe Kailertum (1851/1852) durdy ein 
Dlebijzit, eine Dolftsabjtimmung, bat fanftionieren laſſen. Dem 
im Derfajjungsgejeß verförperten oberiten Dolftswillen hält in der 
Demofratie nichts jtand. Darum beſitzt das Derfaflungsgejeß an 
ji) aud) die Macht zur Änderung der Staatsform, und erjt durd) 
die Aufitellung eines ausdrüdlichen Zufaßes zu ihren Grundgejeßen 
hat ſich die dritte Republif im Jahre 1884 gegen einen ſolchen legi- 
timen Staatsſtreich zu ſchützen verſucht. „La forme republicaine 
du Gouvernement ne peut faire l’objet d’une proposition de 
revision (des lois constitutionelles)‘‘, jagt der Art. 2 des Gejeßes 
vom 14. Augujt 1884. Diefe Ausnahme beitätigt die Regel von 
der Allmacht des Derfajfungsgejeßes. Sie bildet den denkbar jchärf- 
ten Gegenjaß zu der Auffaſſung des deutjchen Staatsrechtes, der: 
zufolge die Monarchie ihre Stellung nidyt aus einem Derfaljungs- 
gejeß ableitet; die monarchiſche Gewalt ijt vor jeder Derfaljung 
vorhanden gewejen und durch dieje nur bejchränft, nicht aber be- 
gründet worden. Dieje Ablehnung aller bloß hijtoriichen, nicht in 
einem Geſetze wurzelnden Redytstitel macht uns auch die Ab— 
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neigung der franzöſiſchen Jurisprudenz gegen das Gewohnheits— 
recht und eine vom Geſetze unabhängige Tradition erklärlich. Wir 
vermögen dieje Brundauffaljung bis in die Heinjten Einzelheiten 
des Redhtslebens hinein zu erfennen. So hat das oberite Der- 
waltungsgericyt Frankreichs, der Conseil d’Etat, wiederholt er- 
flärt, das Gejeß fei nicht bloß Schranke, ſondern auch einziges Motiv 
für die gejamte Derwaltungstätigteit; die Derwaltungsbehörde 
dürfe daher zur Durchführung einer von ihr erlajjenen Derfügung 
nur die Zwangsmaßregeln zur Anwendung bringen, die für den 
bejondern Sall im Geſetz ausdrüdlich vorgejehen jeien. Diejes jtete 
Zurüdgehen auf das revolutionäre Recht hat aber die weitere Solge, 
daß die allgemeinen abitraften Dogmen der declaration des 
droits de !’homme et du citoyen von 1789 als jtaatsrechtlicdye Grund⸗ 
läge von unmittelbarer Wirkung auch in der Gegenwart verehrt 
werden. Während in den übrigen demofratijchen Staatswefen der 
modernen Zeit (der Schweiz, den Dereinigten Staaten von Amerifa, 
und England) der Sinn des einzelnen Bürgers jtets auf das uns 
mittelbar Praftijche, Konfrete gerichtet ijt und der Gejeßgeber diejer 
Öeijtesrichtung jo weit als immer möglidy entgegentommt, blidt 
der Stanzoje in dem Strudel des politilchen Lebens immer wieder 
auf die Ideale von 1789. Wir wiljen, wie es mit folchen allgemein 
gehaltenen abitratten Sorderungen geht. Sie fönnen im einzelnen 
Sall zu inhaltslofen Sormeln werden, aber andrerjeits vermögen 
lie in den Beiten des Volkes die Kraft zu großen Taten 3u jtärfen. 
In den Jahren nach 1897 haben öffentlidye Meinung und Preſſe 
die großen politiichen und militärijchen Widerjtände, die der Be- 
jeitigung eines Jujtizirrtums, der Repvijion des Dreyfus-Prozejjes, 
entgegentraten, durch den jteten Hinweis auf die Prinzipien von 
1789 überwunden. Ihren nadhaltigjten Erfolg aber haben foldye 
allgemeine Ideen auf dem den Augen der großen Menge unfidht: 
baren Gebiet der franzöjiichen Derwaltungstechtiprechung er: 
tungen. Die im Jahre 1801 gegründeten Derwaltungsgerichte 
fanden als Wegleitung für ihre Rechtiprechung nur allgemeine 
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Anſchauungen über das Derhältnis des Bürgers zum Staat und 
über die Aufgaben der Derwaltung vor. Aber es ijt ihnen ge— 
lungen, daraus durdy ihre Rechtſprechung ein ganzes Syitem 
von Derwaltungsredytsjäßen abzuleiten. Dielleicht tritt die Eigen— 
art der charafterijierten franzöſiſchen Geiltesrichtung nirgends 
jo deutlih in die Ericheinung, wie in diejer Derwaltungsredht: 
\predyung (le contentieux administratif): um die hijtorifche Ent— 
widlung der zur Anwendung zu bringenden Rechtsfäße und um die 
Gejeßesmaterialien fümmert ſich das oberite Derwaltungsgericht 
wenig, dafür jtehen aber bei der Beurteilung des einzelnen Rechts— 
falls das beherrjchende Prinzip und die Entjcheidung, auf die der 
Richter hinauswill, von Anfang an flar vor feinen Augen; in 
diejen Momenten zeigt jich der vielgerühmte „bon sens“ des 
franzöfiichen Derwaltungsrichters und nicht in den Motiven des 
Urteils, die manchmal juriſtiſch etwas jchlottern. 

Mit dem Kulte der revolutionären Staatsauffajjung Hand in 
Hand geht das zähe Seithalten an der von der Revolution über: 
lieferten Derwaltungszentralijation und der darauf gegrün- 
deten Doritellung von der Notwendigkeit des Einheitsitaates. Die 
große Revolution hatte das alte Staatsgebäude zerſchlagen. Die 
hiſtoriſchen jelbitändigen Gewalten innerhalb des Staates waren 
verjchwunden. Dem Staate jtand allein das Individuum gegenüber. 
Möglidy waren nunmehr nur noch mechaniſche Neubildungen. Als 
Napoleon I. im Jahre 1801 fich anſchickte, Sranfreich neu zu organi— 
lieren, da fand er unter den Trümmern des ancien regime als ein= 
ige brauchbare Baufteine die Überreite der alten zentralifierten Der- 
waltung des Königtums vor. Sie 30g er hervor, fügte fie mecha= 
niſch neu zulammen und errichtete jo in dem Geſetz vom 28. Plu- 
viöse des Jahres VIII (17. Sebruar 1800) den ſtolzen Bau der 
modernen franzöliichyen Derwaltungsorganijation; ein Wert von 
außerordentlicyer Überfichtlichteit und ſtrengem Bauftil. Zehn 
Revolutionen jind jeither über Sranfreic; hinweggegangen. Die 
napoleonijcye Derwaltungsorganijation hat jie alle bis auf den 
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heutigen Tag überdauert. Der ruhige, normale Gang der öffent- 
lihen Derwaltung ijt durch feine Revolution erjchüttert worden, 
mochte an der Spiße des Staates ein Kaijer, König oder Prälident 
der Republif jtürzen; der franzöliiche Bürger, der mit der Verwal— 
tung in Berührung fommt, hat jtets diejelben Derwaltungs- 
behörden vor id) gejehen und diejelben Derwaltungsgrundfäße. 
Dieje Unerjchütterlichfeit der Derwaltungsorganijation und der 
Derwaltungstätigfeit erklärt, warum feine Revolution den Staat 
bis in jeine leßten Tiefen aufgewühlt hat. Jede der zahlreichen 
Revolutionen bat lediglich auf eine Abänderung der „Regierungs® 
form“ abgezielt, der forme du gouvernement, wie der Sranzofe 
harafterijtiih für ihn die Staatsform bezeichnet. Sie iſt jtets 
binausgelaufen auf eine Umgejtaltung der an der Spibe der Der: 
waltungszentralijation jtehenden Zentralregierung; ſie ijt nie eine 
Staatsumwälzung gewefen. So ijt auch die dritte Republif nicht 
durch eine geſchloſſene republifaniiche Derfaljung, jondern durch 
fünf Einzelgejege eingeführt worden, welche ſich auf die Heu: 
organilation der gejeßgebenden Behörden und des Staatsober: 
hauptes bejchränft haben. Bleibt aber in allen Krifen das Haupt- 
rad der Staatsmaſchine in feinem ruhigen Gang, jo fönnen die 
andern Räder zeitweilig jtoden, obne den Staat aus den Sugen zu 
bringen. Ein Wechlel der Staatsform zieht im nationalen Leben 
Sranfreihs weniger große Kreije als in einem andern Staat. 
Dies hat der tiefjte politiiche Denker Frankreichs im 19. Jahrhundert, 
Aleris de Tocqueville, als eine der Urjachen bezeichnet, warum es 
feine andere Nation gibt, die weniger Anbänglichteit an die Der: 
onen bejißt, von denen fie gerade regiert wird, als die franzöliiche. 

Hapoleon 1. hat die Derwaltungszentralifation mit Hilfe weniger 
Harer Grundlinien aufgebaut: an der Spite die Zentralregierung; 
unter ihr die mechaniſch gebildeten Derwaltungsbeszirte, die Departe: 
ments; jedes Departement in eine Anzahl von Arrondiljements ge= 
gliedert, und jedes Arrondiljement in eine Anzahl von Gemeinden 
(communes). Auf jeder Stufe joll die attive Derwaltung von der den 
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Verwaltungsakt vorbereitenden Beratung und von der Derwaltungs- 
rechtiprehung — action, deliberation und juridiction — auch orga= 
niſatoriſch getrennt fein. Napoleon hat auf dieje Weije feinen Lieb- 
lingsgedanten verwirklicht, daß die aftive Derwaltung jtets einem 
vollverantwortlihen Einzelbeamten übertragen fein muß. Die 
Revolutionsgejeßgebung hatte der demofratilchen Sorderung nad) 
einer Beteiligung möglichjt großer Bevölkerungskreiſe an der aktiven 
Derwaltung durch die Errichtung von follegialen Derwaltungs= 
behörden Rechnung getragen. Die Erfahrung belehrte Napoleon 
darüber, daB dieje Kollegien viel verhandelten, aber wenig handelten. 
Darum die Rüdfehr zu dem Syjtem des Einzelbeamten gemäß 
dem Worte Hapoleons: „agir est le fait d’un seul.“ So fteht an 
der Spiße jedes Derwaltungszweiges der verantwortliche Reſſort— 
minijter, neben ihm als ftonjultatives Organ der Conseil d’Etat 
(Staatsrat) und in diefem als Organ der Derwaltungstedytipre= 
hung eine section du contentieux, das oberite Derwaltungs- 
gericht. An der Spiße des Departements der Prefet, neben ihm als 
Beratungsorgan der Conseil general du departement und deſſen 
Ausifhuß, die Commission departementale, und als erſtinſtanz— 
liches Derwaltungsgericht der Conseil de prefecture. Im Arron— 
diſſement: Sousprefet und Conseil d’arrondissement. Endlich in 
der Gemeinde der mit der ganzen aktiven Gemeindeverwaltung 
betraute Bürgermeijter (maire) mit feinen Beigeordneten (ad- 
joints), die municipalite, und neben ihnen der Conseil municipal 
(der Gemeinderat). Anſätze zur Ausbildung einer jelbitändigen 
Gemeindegewalt (pouvoir municipal) hat fchon die Revolutions- 
gejeggebung gejchaffen, aber fie jind nicht zu voller Entfaltung 
gelangt. Zu allen Zeiten jeit der Zertrümmerung des ancien 
regime hat der franzöfifche Staat das Auffommen träftiger, vom 
Staate unabhängiger öffentlicher Körperjchaften zu verhindern ver: 
ſucht; er ijt insbejondere bejtrebt gewejen, die Ausbildung einer 
weitreichenden Gemeindegewalt und die Übertragung wichtiger 
öffentlicher Derwaltungsaufgaben auf die Gemeinden hintanzu— 
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balten, damit fich nicht in den Gemeinden ein Gefühl der Unab- 
bängigfeit gegenüber dem Staate entwidle, das der Staatsautorität 
Ihädlich werden könnte. Wohl hat das große Gemeindegejeß von 
Walded-Roujjeau vom Jahre 1884 den Gemeinden ein größeres Maß 
von Selbitändigteit eingeräumt und den Gemeinderäten namentlich 
freigegeben, den Bürgermeijter und die Beigeoröneten aus ihrer 
Mitte zu wählen. Allein einmal jteht der Umfang der Selbitverwal- 
tung der Gemeinde hinter dem der deutjchen Selbitverwaltung weit 
zurüd — in den franzöfifchen Landgemeinden find fait die einzigen 
Aufgaben der Lofalverwaltung: Standesregilterführung, Armen= 
wejen, Ortsitraßenwejen —, und andrerjeits ſchließt die überragende 
Stellung des Bürgermeijters jede träftigere Mitarbeit der Ge— 
meindegenojjen aus; der Gemeinderat tritt nur viermal im Jahre 
3u ordentlichen Situngen von je 15 Tagen zujammen. Auf diejer 
Mitarbeit aber beruht gerade das eigentliche Wejen der Selbſtver— 
waltung. Die eigenen Aufgaben des Departements jind nod 
bejchränfter; zwei ordentliche Sigungen des Conseil general du 
departement, die eine von hödjitens vierwöchentlicher, die andere 
von hödhitens zweiwöchentlicher Dauer, reichen zur Erledigung der 
Geſchäfte aus, unter denen die Umlegung gewiller direkter Steuern 
auf die Arrondiljements das widhtigite ijt. Eigene Aufgaben und 
Aufgaben des übertragenen Wirkungskreiſes fließen in diejen 
Selbjitverwaltungstörpern ineinander über, und eine jtrenge 
Staatsaufjicht (tutelle administrative) verwifcht die Grenze zwi— 
ſchen dem freien Handeln und dem Handeln in ſtaatlichem Auftrag 
noch mehr. Die franzöfilche Rechtsſprache befißt feinen Ausdrud 
zur Bezeichnung der Selbitverwaltung; fie unterjcheidet rein äußer— 
li zwiſchen der administration des interets generaux, des 
interets regionaux und des interets locaux. Der franzöfijchen 
Derwaltungsorganijation fehlt jomit der felbitändige Unterbau, 
den Deutjchland und England in ihren Selbitverwaltungseinridh- 
tungen bejiten. Die Betätigung in der Lofalverwaltung it in 
Stanfreich nur ein jehr jetundäres politifches Erziehungsmittel des 
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Bürgers. Nicht die Mitarbeit in der Derwaltung, jondern der 
Einfluß auf die Regierung, nicht Selbjtverwaltung, ſondern Selbſt— 
regierung bildet das Ziel des politiſch interejjierten Franzoſen. 
Indem aber die dargeitellte Derwaltungszentralijation den Schwer: 
punft der öffentlichen Derwaltung in die Spibe verlegt, erreicht fie, 
daß ein von der Zentralregierung erteilter Befehl über alle Stufen 
der Derwaltungshierardjie hinunter bis in die letzte Gemeinde 
hinein zu gleihhmäßiger Wirkung gelangt. Im Departement ijt von 
vornherein ein Wideritand ausgeichlojfen, denn Präfett und 
Unterpräfeft find nicht bloß von der Regierung ernannte, jondern 
aud) von ihr jederzeit ohne Dilziplinarverfahren abberufbare, verjeß- 
bare Beamte, und aud) auf den Maire in feiner doppelten Sunftion 
„comme representant de l’Etat et comme representant de la 
commune‘ übt die Regierung einen nicht immer janften Zwang 
aus. Da alle Säden diejer weitverzweigten Derwaltung am Sibe 
der Zentralregierung zufammenlaufen, jo entjteht daraus ein Über: 
gewicht der Hauptitadt über das ganze übrige Land. Wer die 
Zentralregierung in Paris in Händen hat, der gebietet über ganz 
Sranfreih. Iſt eine Revolution in Paris zum Sieg gelangt, jo bat 
lie ji damit auch Frankreich unterworfen. 

Diele Allmacht der Derwaltung wird durch die ordentlichen Ge— 
richte nicht gehemmt, denn die Einführung der Trennung der Ge— 
walten in Stanfreich ijt zu dem Zwede erfolgt, jede Einmilchung 
der ordentlidyen Gerichte in die Derwaltungstätigfeit zu verhindern. 
Die öffentliche Derwaltung iſt unter ein eigens für fie zugejchnitte= 
nes öffentliches Recht und eine eigens für fie errichtete Gerichts 
barfeit, die Derwaltungsgerichtsbarfeit, gejtellt worden. Aller: 
dings jtehen dieje Derwaltungsgerichte nicht neben, ſondern in der 
Derwaltung; den Derwaltungstichtern fehlen die Garantien rid)= 
terlicher Unabhängigteit. Aber dafür führen viele Wege zu den 
Derwaltungsgerichten, vor allem die große Heeritraße des recours 
pour exces de pouvoir, und ihren Beruf, dem Bürger gegenüber der 
öffentlichen Derwaltung Rechtsſchutz zu gewähren, hat die franzöji- 
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ſche Derwaltungsredtiprechung getreulid) erfüllt. Es iſt aber be— 
greiflich, daß, zumal unter der dritten Republif, die Sorderung nach 
einer Dezentralijation diejer jtreng hierarchiſch gegliederten Der: 
waltung nie verjtummt ijt; ihr joll eine „Defonzentration” zur 
Seite gehen, d. h. die Erweiterung der jelbjtändigen Entſcheidungs— 
befugnis der Präfelten und der unteren Beamten. Im Jahre 1895 
hat die Regierung ſelbſt eine Kommijjion außerhalb des Parla- 
mentes gebildet zum Studium der Stage. Greifbare Ergebnilje 
jind jedoch bis heute nicht zutage getreten. Die Derwaltungszen- 
tralijation Napoleons 1. ijt das feſte Knochengerüjt in dem Staats 
förper Frankreichs geblieben. Es ijt, als ob die organifatorijche Kraft 
des franzöſiſchen Geiſtes ji} in dem einen Mann auf lange hinaus 
erichöpft habe, dem Baume gleich, der in einem herbſt überreiche 
Stucht getragen hat. Ein engliicher Derwaltungsbeamter, Bodley, 
hat in einem im Jahre 1901 auf Grund eingehender Studien in 
Stanfreich gejchriebenen Buche gemeint, wenn man einen hervor 
tragenden Derwaltungsbeamten wie den damaligen Rhonepräfelten, 
Jules Cambon (den |pätern franzöſiſchen Botjchafter in Berlin), nad) 
Mancdheiter verjegen und ihn dort die franzöjiiche Regierungsmethode 
zur Geltung bringen ließe, jo würden feine acht Tage veritreichen, bis 
jich die Bevölterung gegen die Regierung Ihrer Majejtät erhöbe. In 
Stanfreich jelbit wird die Derwaltungszentralijation von den einen 
als eine monarchiſche Einrichtung verworfen, von den andern als 
Ausdrud der Demofratie gepriejen. Bejeitigen will jie niemand. 
Nicht nur weil mit ihrer Hilfe jede der zur Regierung berufenen 
Darteien einen Staat von diejer Größe, aus dem alle Bindeglieder 
3wilchen Staat und Gejellichaft herausgebrocdhen ſind, am leichteſten 
verwaltet, jondern weil der nach Jinnlicher Wahrnehmung jtrebende 
Stanzofe aus der einheitlichen bis in den hinterjten Wintel jid) ver- 
ältelnden Derwaltungsorganijation täglich den Pulsichlag feines 
Staates herausfühlt und in der Derwaltungszentralijation daher 
die nationale Einheit verkörpert findet. 

Das eigentliche Phänomen der franzöjijchen Staatsauffajjung be— 
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ſteht jedoch in der organiſchen Derbindung dieſer Verwal— 
tungszentraliſation mit der Volksſouveränität, d.h. der 
Regierung des Landes von oben mit der Regierung von unten 
herauf. Die Gleichheit der Franzoſen vor dem Geſetz jteht nicht bloß 
auf dem Papier, ſie iſt aud) in die Sitten eingedrungen; die franzö— 
ſiſche Geſellſchaft ift eine demokratiſche Gejellichaft. Die große franzö- 
ſiſche Revolution hat die Standesunterjchiede endgültig bejeitigt, alle 
Derfuche zu einer nur bejcheidenen Wiederheritellung von Adels=- 
privilegien find gejcheitert. Weder die Beamten noch die Offiziere 
haben ſich zu den feiten Berufsitänden abgeſchloſſen, die Deutichland 
kennt; die Mitwirkung des Offizierforps bei der Ernennung der Offi- 
ziere und die dadurch eröffnete Gelegenheit zur Geltendmachung be= 
ſtimmter Standesanſchauungen ijt dem franzöliichen Rechte unbe— 
kannt. Der Zutritt zu den öffentlichen Ämtern iſt allen Franzoſen ge- 
öffnet; den Nachweis einer |peziellen wiljenjchaftlichen oder tech— 
nifchen Dorbildung verlangt die Gejeßgebung nur bei der Bewer— 
bung um verhältnismäßig wenig Ämter. Zum Präfelten oder 
Unterpräfeften 3. B. kann jeder gutbeleumdete Stanzoje ernannt 
werden; er braucht weder einen wiſſenſchaftlichen, noch praftifchen 
Befähigungsnachweis zu erbringen. Hierbei geht die franzöfiiche 
Auffaffung von dem demofratiichen Beſtreben aus, die Tore zur 
Teilnahme an den Staatsgejhäften möglichjt weit zu öffnen; fie 
legt voraus, daß der mit einer genügenden allgemeinen Bildung 
Ausgeitattete in der Lage jein werde, ſich die |peziellen Fachkennt— 
niſſe im Amte jelbjt anzueignen. 

Ihren kräftigſten Ausdrud hat die Idee der Rechtsgleichheit in 
der Sormel gefunden, daß alle in gleicher Weiſe Mitträger der Staats= 
gewalt find. „Tous les pouvoirs &manent de la nation.“ Das würde 
in fonjequenter Sortbildung zur reinen Demoftatie führen, wie fie 
3. B. die Schweiz bejigt. Allein Frankreich hat dieje Solgerung nie 
gezogen, und unter allen Republiten der Gegenwart iſt die franzö- 
liiche die, die der Einführung der Dolfsgejeggebung am entſchie— 
deniten Wideritand geleijtet hat. Selbit die von einer Gemeinde be— 
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ſchloſſene Einführung eines Gemeindereferendums nach ſchweize— 
riihem und amerikaniſchem Mufter hat die franzöfijche Derwaltungs= 
gerichtsbarfeit für unzuläſſig erflärt. Der klaſſiſche Ausdrud der fran= 
zöſiſchen Auffaflung der Doltsfouveränität ift das allgemeine Wahl- 
reht verbunden mit dem Repräjentativjyjtem. Das Dolt wählt 
die Abgeoröneten in das Parlament, und das Parlament jeinerjeits 
wählt heute das Haupt der Erefutive, den Präfidenten der Republif. 
Mag man audy in der Dolfsvertretung juriftiih ein von den 
Wählern unabhängiges Staatsorgan erbliden, — politifch hat fich 
in Stanfreich die Doritellung nie ausrotten lajjen, daß das Volk 
in den von feinen Dertretern beſchloſſenen Gejegen und in der von 
der Dolfsvertretung abhängigen Regierung ſchließlich nur feinem 
eigenen Willen gehorche. Selbit die franzöfiiche Monarchie hat ſich 
zu Zugeltändniljen an diefe demofratijche Auffaffung verſtanden: 
Louis-Philippe hat im Jahre 1830 als der vom Dolte berufene 
Monard die Regierung übernommen, und Napoleon III. hat den 
Übergang der Republit zum Kaifertum durch ein Plebifzit ſanktio— 
nieren lajjen. Seit 1830 hält jede Regierung an dem Saße feit, 
lie leite ihre Gewalt vom Volke ab. Darum ijt jede Partei, auch die 
lozialdemofratijche, zur Erreichung ihrer Ziele ausjchließli auf 
das allgemeine Wahlrecht und ihren Einfluß im Parlament an— 
gewiejen. Alle franzöliihen Derfajjungen haben aber weiterhin 
dieje vom Dolfswillen getragene Regierung gleidyzeitig an die Spiße 
der Derwaltungszentralijation gejtellt und ihr dadurch die Mög— 
lichteit gegeben, den Apparat der zentralijierten Derwaltung poli- 
tiſchen Zweden dienjtbar zu machen; id) denfe hier namentlich an 
die Derwendung der Präfelten und Unterpräfelten bei den Ab— 
geordnetenwahlen. Da aber die Regierung politiich von der 
Doltsvertretung abhängig ijt, jo ijt die Dolfsvertretung in die 
Lage verjeßt, einen indirekten Einfluß auf die Derwaltung aus— 
zuüben. Das erjte Mittel, das die Dolfsvertretung zu diejem Be- 
bufe anwendet, bildet die Interpellation; mit ihrer Hilfe verjucht 
das Parlament eine Kontrolle über alle möglichen Regierungsafte 
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auszuüben, Bedenklicher wirft ein zweites Mittel: die ECinmiſchung 
des Parlaments bei der Bejeßung der Derwaltungs= und Gerichts 
itellen. Das ijt die Wurzel des „favoritisme“, der Günitlings= 
wirtijchaft. Ihr leiſtet die Derwaltungszentralijation indirekt jelbjt 
Vorſchub. Der Deputierte gilt als der Sachwalter der Lofal- 
interejfen feines Wahlfreijes am Site der Zentralregierung. Dies 
unter anderem darum, weil in vielen Sällen die Gemeinden zur 
Dornahme bejtimmter Derwaltungsaftte der Ermädtigung durd 
ein Gejet bedürfen; da ijt bei der Beratung eines jolchen Gejeßes 
in der Deputiertenfammer der Deputierte nicht jelten neben dem 
für den Gejeßesentwurf bejtellten Berichterjtatter der einzige am 
Geſetz ſachlich interejlierte Abgeordnete. Auf dieje enge Beziehung 
des Abgeoröneten zu feinem Wahltreis aber gründet ſich die vul— 
gäre Anſchauung, daß der Abgeordnete berufen jei, die jpeziellen 
Interejjen feiner Wähler bei der Regierung zu vertreten, insbe- 
londere wenn es ſich um die Bejeßung von Staatsämtern handle. 
Der franzöſiſche Gejeßgeber hat in der neuern Zeit wiederholt 
durch gejegliche Maßnahmen (Einſchränkung des freien Ernen= 
nungstecdhtes der Regierung u. a. m.) derartige Auswüchje zu be— 
jeitigen verjucht, und die durch den Kriegsausbrud) vertagte Ein- 
führung der Derhältniswahl (Liltenwahl) war nad) der Meinung 
ihrer Befürworter berufen, den einzelnen Abgeordneten von den 
Einflüjjen des Wahlfreijes unabhängiger zu machen. Hierher zu 
zählen ijt auch die Praxis des Conseil d’Etat, welche den Berufs- 
vereinen der Staatsbeamten die Beredytigung zur verwaltungs= 
gerichtlihhen Anfechtung ungejeßliher Ernennungen zugeitanden 
hat. Aber nur eine Änderung der parlamentarijchen Sitten und 
eine feite Haltung der Regierung werden der Einmiſchung der berufs= 
mäßigen „politiciens“ in die Derwaltung Einhalt gebieten fönnen. 

Eine zentralifierte Derwaltung und eine allmädıtige gejeß- 
gebende Behörde, das find die Pfeiler des franzöfiichen Einheits- 
itaats. Es ergibt fich von jelbit die Notwendigkeit, der in Ad— 
minijtration und Gejetgebung fonzentrierten Gewalt feite 


114 


> 


Schranten gegenüber dem Individuum aufzurichten. Die Staats- 
theorie der Revolutionszeit und mit ihr das moderne franzöfifche 
Staatsrecht haben diefe vor allem in der Lehre von den angeborenen 
Menſchenrechten gewonnen. Der Staat, jo jagt 3.B. die Der: 
fajjung der franzöliichen Republit vom 4. November 1848, an 
erfennt Rechte und Pflichten, die zeitlich den pofitiven Geſetzen 
- vorgehen und fie überragen (,‚la Republique reconnait des droits 
et des devoirs anterieurs ef superieurs aux lois positives‘‘). Den 
Zuftändigfeiten des Staats ftehen die unverjährbaren Rechte des 
Individuums gegenüber. Daher fehrt fein Wort bei franzöfiichen 
Schriftitellern und Politikern jo häufig wieder wie das der „liberté“, 
der Sreiheit. Benjamin Conjtant hat den Unterjchied zwiſchen 
antifer und moderner Sreiheit dahin formuliert: die antife Sreiheit 
bedeute für den Bürger das Redyt zur Teilnahme an der Staats- 
gewalt, die moderne die Steiheit von der Staatsgewalt, d.h. die 
Anerfennung einer ftaatsgewaltfreien Sphäre des Bürgers. Glau— 
bens= und Gewifjensfreiheit, Dereinsfreiheit, Gewerbefreiheit ujf., 
das find nad) franzöfiicher Auffafjung die angeborenen Menjchen- 
und Bürgerrechte, welche der Derwaltung und der Gejeßgebung 
einen feiten Damm entgegenjegen. Man hat gelegentlich in der fran= 
zöſiſchen Literatur auf den Zufammenhang diejer Sreiheitsrechte mit 
dem Begriff der deutichen Selbjtverwaltung hingewieſen und es ijt 
betont worden, beide Einrichtungen hätten es abgejehen auf eine 
Beichräntung der Allmadıt des Staats. Die Bemerfung ijt richtig, 
wenn man id) dabei des Unterjchieds bewußt bleibt, daß durch Be— 
tätigung eines Sreiheitsrechtes das Individuum jeine eigenen An- 
gelegenheiten wahrnimmt, daß dagegen durd) Bejorgung von Selbſt— 
verwaltungsgejchäften der Selbitverwaltungsverband öffentliche 
Aufgaben erledigt. Allein die franzöliiche Staatsauffallung, die in 
der Zuerfennung von individuellen Steiheitsrechten jo weitberzig 
iit, wacht gleichzeitig ängjtlich darüber, daß die Ausübung diejer 
Steiheitsrechte nicht zur Bildung einer der Staatsregierung feind— 
lihhen Macht im Staatsgebiete führt. Diejer „raison d'état“ ent= 
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Iptirigt der jtarfe polizeiliche Zug der franzöſiſchen Gejeßgebung, 
wie er zumal in der polizeilichen Reglementierung joldyer Sreiheits= 
techte, die dem Bürger einen Einfluß auf die politifchen Gejchide 
des Staates einräumen, zutage tritt: der Preßfreiheit und der Der: 
eins= und Derjammlungsfreiheit. Wie an einem Barometer kann 
man an der Entwidlung der Preß- und Dereinsgejeßgebung Frank— 
reichs in den verjchiedenen Epochen den Geilt der wechjelnden 
Regierungen ablejen. Das Mißtrauen des Revolutionszeitalters 
gegen Kolleftivgewalten im Staat lerrien wir aus der Beitimmung 
des Code pénal, art. 291, fennen, welche die Bildung von Dereinen 
von mehr als 20 Perſonen zu religiöjen, literarijchen, politiichen 
oder anderen Zweden verbietet und unter Strafe jtellt; erjt die Ge— 
leßgebung der dritten Kepublik hat durch das Gejet vom 21. März 
1884 über die „syndicats professionels“ die Bildung von Gewerf- 
Ichaften mit unbejchränfter Mitgliederzahl möglidy gemadht, und 
den le&ten Reit polizeiltaatlicher Bejchränfung der Dereinsfreibeit 
hat das Dereinsgejeß vom 1. Juli 1901 bejeitigt. Ahnlich ijt es der 
Preßfreiheit ergangen: noch unter der Regierung Napoleons II. 
war der Herausgeber einer Zeitung zur Einholung einer Polizei- 
erlaubnis (autorisation pr&alable) und zur Stellung hoher Kaution 
verpflichtet; auch da hat erjt das Preßgeſetz der dritten Republik vom 
27. Juli 1881 Wandel geichaffen. Die bejondere Bedeutung diejer 
individuellen Steiheitsrechte im Suſtem des franzöſiſchen Staates er— 
tlärt uns, warum eine Überjpannung polizeilicher Bejchränfungen 
die unmittelbare Urjache zu Revolutionen hat abgeben fönnen. Den 
nächiten Anlaß zum Sturz Karls X., zur Julirevolution von 1830, 
bildeten die berüchtigten Preßordonnanzen des Minijteriums Po— 
lignac, und um den lebten Reit von Popularität hat fich Louis- 
Philippe im Jahre 1848 durch fein Dorgehen gegen oppojitionelle 
politiiche Derjammlungen gebradıt. Das franzöliihe Recht bejitt 
jedoch feine Derfaljungsgerichtsbarfeit, die berufen wäre, die Frei— 
heitsrechte der Bürger zu jchüßen. Die Derfaljungsgerichtsbarfeit 
des oberjten Bundesgerichts der Dereinigten Staaten oder die des 
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ſchweizeriſchen Bundesgerichts iſt in Frankreich nicht nachgeahmt 
worden. Der Schuß der individuellen Freiheitsrechte iſt der Der— 
waltungsgerichtsbarfeit, der öffentlihen Meinung und der Preſſe 
überlafjen. — Nody an einer andern Stelle 3eigt jich das Be— 
itreben nad) Schuß der freien Sphäre des Individuums; in der Be— 
handlung der bejondern Gewaltverhältnijje. Ein interejjantes Zeug- 
nis dafür iſt die Art, wie die franzöjiiche Staatsauffallung in dem 
Stand des Beamten und des Offiziers die Grenze zwiſchen amt: 
lihem Gehorfam und Privatleben zieht. Die gemeine Meinung 
geiteht im allgemeinen dem Beamten wie dem Offizier eine jehr 
weite gewaltfreie Sphäre zu, in der er, frei von jeder Kontrolle, 
als Bürger feine Anjichten aud im Widerjpruch zu jeinen amtlichen 
Dorgejetten betätigen darf. Es genügt zur Charafterijierung die 
bereits erwähnte neuejte Kechtſprechung des oberiten franzöjiichen 
Derwaltungsgerichts anzuführen, die den Beamtenvereinen das 
Redht zubilligt, vor den Derwaltungsgerichten auf Aufhebung von 
Derfügungen zu lagen, weldye nad) Anjicyt der Beamten unzu— 
läjlige Eingriffe in das Privatleben enthalten oder die Rechtsregeln 
über das Dorrüden, das Alvancement, verlegen. 

Eine weitereBegrenzung derStaatsgewalt hat dieStaatsauffajjung 
der Stanzofen durch eine Beſchränkung der Staatsaufgaben 
zu erreichen verſucht. Dor allem ijt auch heute nod) der Stanzoje 
nur jehr wenig geneigt, dem Staat einen Eingriff in das wirtjchaft- 
liche Leben zu gejtatten. Daher die Abneigung gegen jtaatlidye oder 
fommunale Monopole und das Beitreben, die Durchführung der 
lozialen Aufgaben der Gegenwart entweder ganz der Privattätig- 
feit unter jtrenger Staatsaufjicht zu überlajjen, oder dem Staate, 
wo er ſich zum Eingreifen entjchließt, nur eine Mitwirfung neben 
privaten Einrichtungen einzuräumen. Dieje Auffaljung kommt in be— 
ſtimmten Redıtsinjtituten zu deutlihem Ausdrud. Ich erinnere an 
die im franzöliichen Derwaltungstedht bis in die leßten Einzelheiten 
ausgebaute Lehre von den Konzejlionen zur Errichtung öffentlicher 
Anftalten durch Private (concession des travaux publics et des 
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services publics). Sie bilden die jurijtiiche Sorm, mit deren Hilfe 
man in den meijten Gemeinden Sranfreichs Erricdytung und Be: 
trieb von Straßenbahnen, Gas=, Eleftrizitätswerfen u. dgl. privaten 
Gefellichaften überlaffen, gleichzeitig aber der Gemeinde: und 
Staatsgewalt eine jcharfe Aufjicyt darüber vorbehalten hat. Eine 
ähnliche Löſung tritt uns in der Behandlung des Eijenbahnwejens 
entgegen: der Staat hat Errichtung und Betrieb der großen Eijen- 
bahnen auf Grund jtaatlidher Eiſenbahnkonzeſſionen Privatgejell- 
ſchaften überlaffen, diefe durch Übernahme einer ſtaatlichen Zinſen— 
garantie unterjtüßt und ji dafür — auf 1950 — den unentgelt- 
lihen Heimfall aller fonzejjionierten Linien an den Staat vorbehal- 
ten. Erjt im Jahre 1908 ijt der Staat durch Rückkauf in den Befit 
eines größeren Bahnneßes, der Wejtbahn, gelangt. Endlich jei er: 
innert an die bis vor kurzem vorherrijchende Tendenz, die Arbeiterver- 
jiherung den vom Staate unabhängigen Gewerkſchaften (syndicats 
professionels) zu überlajjen; ferner an die Löjung des franzöjifchen 
Altersverjicherungsgejeßes vom 5. April 1910 (loi sur les retraites 
ouvrieres et paysannes), demzufolge dem Derjicherten die Wahl 
3wilchen einer jtaatlichen und einer privaten Derficherungstajje frei- 
geitellt it. Der nämlichen Geijtesrichtung, diejer Antipathie gegen 
den „Etatisme“, entjpringt die Abneigung des Stanzojen gegen die 
Einfommeniteuer, da ihre Deranlagung dem Staat einen Einblid 
in die Dermögensverwaltung des Privatmannes geitattet. 

Diejes Schwanfen zwiſchen Staatsabjolutismus und individueller 
Steiheit hat jchließlih audy die Haltung des franzöſiſchen 
Staatesgegenüberderfatholijhen Kirche beitimmt. Seit der 
Aufhebung des Edikts von Nantes hat fich das franzöſiſche Recht im 
wejentlicyen nur mit der fatholifchen Kirche zu bejchäftigen gehabt. 
Eine fo hervorragende Rolle die Proteitanten im 19. Jahrhundert 
im Geiltesleben Sranfreichs aud) gejpielt haben, ſo ſind ſie firchen- 
politifch im öffentlicyen Leben doch jtets nur eine kleine Minorität 
geblieben, und das ganze franzöjiiche Staatsredyt ijt deshalb ein- 
leitig auf die Behandlung der katholiſchen Kirchenfrage eingeitellt. 
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Ludwig XIV. hatte die katholiſche Kirche zur reinen Staatsanitalt 
gemacht und auch hier die Tendenzen des Einheitsjtaates zum 
Siege geführt. Nadydem in der großen Revolution die Eglise 
gallicane 3ertrümmert und die Gründung einer konſtitutionellen 
nationalen Kirche mißlungen war, richtete Napoleon I. im Ein 
vernehmen mit dem Papſt durdy das franzöjiiche Kontordat von 
1801 die fatholijche Kirchenverfaljung in ganz Frankreich wieder 
auf. Der zentralijierten Staatsverwaltung, die ihre Spiße im Staats= 
oberhaupte fand, trat eine nicht minder zentralijierte Kirchen= 
organijation zur Seite, die ihr jichtbares Oberhaupt im römijchen 
Papit bejaß. Die DPolitit Napoleons, den hohen Klerus durch 
itaatli)e Ernennung und ſtaatliche Bejoldung in eine „gendar- 
merie sacrée“ 3u verwandeln, brad) ſich unter feinen Nachfolgern 
an der von der Revolution proflamierten Gewiljensfreibheit. 
Keine Macht begann größere Dorteile aus der ſtaatlich gewähr- 
leiiteten Glaubens= und Gewiſſensfreiheit zu ziehen als die fatho- 
liihe Kirche, und wenn auch das Papittum im Jahre 1832 den 
Bund der liberalen Staatsgedanten mit der Kirche ablehnte, den 
der Gründer des „liberalen Katholizismus” in Frankreich, Lam: 
menais, verfündigt hatte, jo gelang es dem Papite doch unter der 
Slagge der Steiheit, die Kirche Schritt für Schritt der Aufjicht der 
ſtaatlichen Derwaltung zu entziehen und den Klerus unter den 
ausfchließlihen Gehorfam Roms zu bringen. Im Zujammenhang 
damit entwidelte jid} der Kampf um die Schule. Napoleon I. hatte 
durch die Monopolifierung des Unterrichts von der Primarjchule 
bis zur Univerjität grundfäßlicy die Gewalt über die Gemüter der 
beranwadjjenden Jugend dem Staat übertragen. Aber nun for— 
derte feit den dreißiger Jahren die katholiſche Kirche, daß die liberalen 
itaatlihen Ideen durch die Unterrichtsfreiheit zu ihren Guniten 
ausgebaut würden. Mit jeinen eigenen Waffen befämpft, wich der 
Staat zurüd. Er gewährte zuerjt (1833) Sreiheit des Primarunter= 
richts und fodann (1850) in der Loi Falloux die Sreiheit des Sekun— 
darunterrichts, und ein ausgedehntes Syjtem von Kongreganiiten= 
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ſchulen trat in Konkurrenz zu den Staatsanſtalten und entwickelte ſich 
unter der Regierung Napoleons III. zu ungeahnter Blüte. Als nach 
den Niederlagen des Jahres 1870 die dritte Republif daran ging, alle 
Kräfte des Staates zu Jammeln, da wurde die von Jules $erry ange: 
bahnte Reform der Doltsbildung zum Editein des ‚‚relevement natio- 
nal‘. Die Volksſchule vor allem jollte dabei zur Mitarbeit herange— 
30gen werden. Dom Jahre 1880 an folgten ſich Schlag auf Schlag die 
großen Gejeße, welche den kirchlichen Einfluß aus den öffentlichen 
Schulbehörden ausjchalteten, das jtaatliche Lehrerpatent einführten 
und jchließlich in der Proflamierung der Unentgeltlichkeit, des Obliga— 
toriums, des Ausjchlujfes der geijtlichen Perjonen als Lehrer und 
der Erjegung des Religionsunterrichts durch eine „instruction mo- 
rale et civique‘ die konfeſſionsloſe Staatsichule einrichteten. Die 
Dolfsjchule jollte das heranwachſende Geſchlecht zu einem einheit— 
lihen Bewußtjein der Zujammengehörigfeit aller Staatsbürger er— 
ziehen, unabhängig von jeder Konfellion. Es bedarf hier feiner 
näheren Daritellung, auf welche Weile die katholiſche Kirche durd) 
die ungemeljene Dermehrung ihrer Kongreganiitenfchulen das Ban= 
ner des jtrengjten Konfejjionalismus entfaltete und den auf Laizi- 
lierung des öffentlichen Lebens gerichteten Tendenzen des Staates 
den jchärfiten Widerjtand entgegenjeßte. Dadurch veranlaßte jie 
den Staat zu den gejeglichen Maßnahmen, die zunächſt (1901) die 
Niederlajjung und Tätigkeit geijtlicher Geſellſchaften in Frankreich 
von einer jtaatlichen Genehmigung abhängig machten und jodann 
(1904) den Kongregationen jede Lehrtätigteit in Frankreich ver— 
boten. Don da an wurde die Kluft zwiſchen Staat und Kirche 
unüberbrüdbar. Dem auf rationellen, auf Dernunftgrundjäßen, 
aufgebauten abjoluten Laienjtaat mit feiner jcharfen Derwaltungs= 
zentralijation jtand fortan die auf göttliches Recht gegründete 
Kirche gegenüber mit ihrer jtraffen Hierarchie und ihrem Klerus. 
Politiſche Sehler der franzöſiſchen Katholifen, unter denen als der 
vornehmjte die Dermengung der fircjlichen Interejfen mit den- 
jenigen der monardjiltiichen Parteien erjcheint, bejchleunigten die 
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Krijis. Im Jahre 1905 voll30g der franzöjiiche Staat die Trennung 
von Staat und Kirche. Den Ideen von der Geichlojjenheit und Ein- 
beitlichteit des ftaatlihen Lebens und von der Dorberrichaft der 
Staatsgewalt ijt die durch das Konkordat von 1801 begründete 
privilegierte Stellung der fatholiichen Kirche zum Opfer gefallen. 

Einheitsitaat, Demofratie, individuelle Sreiheit — das jind die 
drei Zentraldogmen der franzöliichen Staatsauffajjung. Aber wie 
die Derwaltungszenttalijation eine fruchtbare Selbitverwaltung 
ausjchließt und auf die aftive Mitarbeit weiter Kreije der Bürger: 
ſchaft an den lofalen Derwaltungsgejchäften verzichtet, jo gewährt 
die Sorm der franzöliichen repräjentativen Demofratie, der Parla- 
mentarismus, nur einem fleinen Teil der Aftivbürger Einfluß 
auf die politiichen Angelegenheiten des Landes. Die Solge davon 
iit, daß Taujende den Staatsgeichäften bloß als paſſive Zujchauer 
folgen. Aber eine innere oder äußere Krije genügt, um aud) bei 
diejen das Staatsgefühl zu werftätiger Arbeit anzufachen. Daraus 
erklärt jich eine in allen Revolutionen des 19. Jahrhunderts in 
Stanfreich beobadıtete Erjcheinung: von heute auf morgen ver- 
mögen neue Männer, die bisher den öffentlichen Gejchäften fern 
geitanden haben, die Sührung der Majjen und die Leitung des 
Staats zu übernehmen, und das dem gebildeten Stanzojen inne= 
wohnende Bedürfnis nad; alljeitiger und harmonijcher Ausbildung 
leiner Perjönlichteit erleichtert diejes Emporiteigen. 

Die Stranzojen haben ihre Staatsauffaljung aus naturrechtlichen 
Theorien abgeleitet, in deren Mittelpunft das Derhältnis des Bür— 
gers zum Staate jteht; die Staatsräjon und der eijerne Wille 
Napoleons I. haben die Dorjtellung von der Notwendigfeit der Der- 
waltungszentralijation hinzugefügt. Diejelben politiicyen Ideen 
jind in Sranfreich unter republifanifchen, wie unter monarchiſchen 
Staatsformen verwirklicht worden, anders als im monardilchen 
Deutjchland, wo die öffentlichen Gewalten ein Erzeugnis der Mon= 
archie daritellen und zu ihr in ein feites, unverrüdbares Derhält- 
nis gebracht jind. Indem wir die deutichen Staatseinrichtungen 
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beichreiben, gewinnen wir ein ungefähr richtiges Bild der Wirt: 
lichteit. In Frankreich dagegen empfängt jede öffentlicdye Einridy- 
tung ihr Leben erjt aus der politijchen Individualität der Männer, 
in deren Hände fie gelegt wird — der Männer, die mit einem hei- 
ligen Sanatismus in dem Dolfe wurzeln, das nad) dem Urteil von 
Tocqueville die größten Gegenjäße in ſich birgt, die glänzendite 
und zugleich die gefährlichite der Nationen Europas ijt, die in 
buntem Wecjel bald Bewunderung, bald Hab, Mitleid oder 
Schreden erwedt, uns aber niemals gleichgültig läßt. 
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Dierzehn Monate lang jtehen wir nun im Kriege. Seine Kreife 
umjpannen die Erde, jeine Erjcheinungen jind immer gewaltiger, 
jeine Opfer immer ungeheurer geworden. Der Blid richtet ſich vor: 
wärts, immer vorwärts; aber er richtet ſich, in jtillen Stunden, auch 
immer wieder in die Tiefe. Woher jtammt diejes Ringen ohne— 
gleichen? wo liegen feine Zufammenhänge? Uns erfüllt der Zorn 
des Kampfes; aber er verhüllt uns die Mächtigfeit der allgemeinen 
Gründe nicht, die diefen Kampf herbeiführten und umſchließen. 
Wir wifjen, daß der Wille und die freie Wahl unjerer Gegner an 
dieſem Kriege ihren Anteil haben, Dölter und einzelne wird ihr 
Maß der Derantwortung treffen. Aber nun find die Dinge, um 
mit Sichte zu reden, aus diefem Reiche der Streiheit in das der Not— 
wendigteit, der vollzogenen Tatſache, deren urjächlichen Zuſam— 
menhang wir zu ergreifen haben, übergetreten; wir verfnüpfen 
und wir erflären. Und da iſt für diejen größten aller Kriege der 
weitelte Zujammenhang gewiß. In jedem neuen Stadium des 
Ringens fragen wir diejen jeinen breiten und tiefen Urjachen nad); 
wir machen immer wieder den Derjucd einer flärenden Belinnung. 
Sie wird niemals lähmen fönnen. Daß es für uns alle um alles 
geht, um förperliches und jeelilches Dajein, um jedes Gut, das 
unjer Leben lebenswert madıt, das jteht für alle feit, für die Sührer 
wie für die Mafjen; und jene jtarfe, harte Zähigteit, die an die 
Stelle des erſten Schwunges getreten ijt, ijt ebenjo ehrwürdig und 
ebenjo lebensvoll wie er; wer je einen Blid in die Welt unjerer 
Kämpfer werfen gedurft, neigt vor ihnen die Stirne tief. Die Tat 
bleibt alles. Bejcheiden folgt die wiljenjchaftliche jtrebende Be— 
trachtung nach: ſicherlich nur als Begleiterin. Aber ſelbſt den 
Kämpfern da draußen ijt es ein jeelijches Bedürfnis, den Gründen 
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der Taten nachzudenten, die jie vollbringen. Uns bier hat dieje 
Stunde zur Betradytung vereint, die aus dem Rauche und Staube 
des Kampfes in die hellere weitere Luft hinauszubliden wünfdt: 
in jene Zujammenhänge der Erjcheinungen hinein. Die Tatjachen 
fennen Sie alle; auch die Stagen ſind allbefannt; fie gehen uns 
alle an und gehen uns allen nad. Id) habe Einen Gejichtspuntt 
heute herauszuheben, von dem aus id) dieje Tatjachen ordne: jo 
wie der Dortrag, der Ejjay es tut. Nicht um anzuflagen oder zu 
richten, jo nahe diefe Dinge unjerer Leidenjchaft dennoch allezeit 
gehen; aud) nicht um für den Tag praftijche Ziele aufzujtellen: das 
gehört nicht an dieſen Ort. Ich verſuche heute, nur abzugrenzen 
und feitzuitellen. 

Die Stage ijt von Anbeginn her geitellt worden: was ijt dies 
für ein Krieg? Iſt es ein Krieg der Raljen? Wir juchen die Raſſe 
gern hinter aller Geſchichte — wüßten wir nur, was die Rajje jelber 
iit!... Iſt dies ein Krieg wider das Germanentum als foldhes? Ja 
und nein. Dem Öermanentume, im weiteiten, gilt es wohl. Die 
Romanen empfinden es jo: wenigjtens Italien ijt unter dieſem 
Banner der lateinijchen Schweiter Frankreich beigejprungen; aber 
Italien allein. Der DPanjlavismus predigt den Kampf wider Ger: 
manen und QTürfen. Im Germanentum jelber jteht der Norden 
beijeite, in verjchiedenartiger Gejinnung. Die Angeljachjen über: 
all find uns feind — aber vielleicht bilden fie in Wahrheit eine Raſſe 
für fi). Die Rafjengefühle, die Raljendogmen wandern um die 
Erde: in den Tatjachen aber prägt ſich nirgends eine reinliche 
Sonderung nach Raſſen aus. Alm wenigiten in unjerem eigenen 
Lager; Türfentum, Madjarentum, öſterreichiſch-ungariſches Slawen= 
tum geht mit uns Deutfchen zufammen. Daß die alljlawijche Idee 
auch in Oſterreich-Ungarn geworben hat, daß ihre Wellen auch in 
die weitjlawilchen Stämme hineingejchlagen find, willen wir. Aber 
das Slawentum der Doppelmonardie als Ganzes blieb diefer treu: 
mit anderer Religion als Rußland, mit anderer Kultur; es blieb 
mitteleuropäilch, und der Riß der Kulturen ijt tiefer als der der 
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Rajjen. Unter das Schlagwort der Rajje läßt ſich diefer Kampf 
nicht jtellen: zu viele Abjtriche find da zu machen; vielleicht neue 
dazu, wenn nun die Baltanvölfer auch hineingezogen werden. Don 
Japan will idy bier nicht |prechen: in ihm mag die Raſſe am jchärf- 
ten mitbandeln. Aber im Weiten ijt es ein Kampf der Staaten 
und nicht der Rajlen. 

Nur der Staaten? Wie jteht es mit dem Kampfe der Kulturen, 
von dem wir täglich hören müſſen? Die Stage habe id) halb jchon 
mit beantwortet. Die Schlagworte von der parlamentarijchen Frei— 
heit, die in diefem Kriege gegen den Dejpotismus jtreite, hängen 
mit Angelſachſentum und Romanentum eng zujammen. Die Weit: 
länder alle haben andere Derfajjungsformen, als Mitteleuropa — 
ich berühre die Gründe noch — fie haben Tann; aud) die ruſſiſche 
Oppoſition jehnt ſich nad) jenen Sormen in ihrem Ringen gegen 
das innere Joch. Aber hat ſich nicht das Zarentum, das alte Ruß: 
land, dem Weltbunde vollends eingefügt? Jene Schlagworte von 
Freiheit und Militarismus jind nichts als Schlagworte: vom Wejen 
unjerer Freiheit will ich bier nicht jprechen; aber die Anflagen 
der anderen jind nur Lojungen, die eine beitehende Seindjeligfeit 
gegen uns in die Welt wirft, und nicht die Urfachen der Seindjelig: 
feit jelbjt. Wie verjchieden jind jlawilche und romanische Kultur 
untereinander! in Staat und Geilt und Glauben und allem Da- 
lein! Der Krieg hat alles aufgerührt, alle Wünjche, alle Gefühle 

„Ihwingen mit, taujend haßerfüllte Legenden, taujend Derzerrungen 
unjeres Wejens haben ſich gebildet und werden geglaubt. Das weit: 
europäiſche und das ojteuropäijche Bewußtjein idealiliert jich jelber 
und redet ſich ein, in innigem Bunde die Sache der Kultur wider uns 
zu verfechten. Das jind Angriffswaffen, das find Ausdrudsformen, 
die Triebfräfte des Kampfes find es nicht. Nur eines bleibt davon 
übrig: die gemeinfame Richtung gegen Mitteleuropa. 
Oft und Welt wenden ſich beide gegen die Dölfer und Staaten der 
Mitte. Dieje Staaten jelber ſind zuſammengeſetzt, nach Ralle, 
Kultur, Staatsform; ihren Zujammenhalt begründet ihre geo- 
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graphiſche Lage und die ſtaatliche Macht. Darauf werden wir von 
überallher zurüdfommen. 

Aber genügt das? Iſt dies nicht der Weltkrieg, der erite im 
vollen eigentlichen Sinne? ijt jein Neues und Eigenites nicht die 
unerhörte Ausdehnung über die Welt? Alle Erdteile jchlagen in 
ihm mit, alle Sarben mijchen ſich unter den Kämpfern auf den 
franzöliichen und türkiſchen Schlachtfeldern. Der Ijlam, das fernite 
Alien ijt mitberührt, alle Weltprobleme jind eröffnet. Wir emp— 
fanden und erflärten es längit, daß der Imperialismus das 
Zeichen unferer Epoche ſei. „Imperien“, jo hören wir, jtehen auch 
jeßt widereinander, Großreiche, die in die Welt hineingreifen, die 
Welt umfaljen wollen. Es ijt die Blüte, die Frucht, der Losbrud) 
der Kräfte des letzten Dierteljahrhunderts, was wir um uns er- 
bliden: jei es rühmend, jei es anflagend, überall wird das feitgeitellt. 

Und ficherlich, wir leben im Zeitalter des Imperialismus. Was 
iit er? Ein geiltreicher Soziolog hat neuerlich fein Auftreten und 
Wejen für die gefamte Weltgejchichte fonjtruiert, als eine Erjchei- 
nung, die in gewiljen primitiven und in gewiljen vollausgereiften 
Zeitaltern immer wieder auftrete: Großmädhte, die nach der Welt: 
herrichaft jtreben, der alleinigen oder mindeſtens der geteilten; er 
hat ihren Trieb nah Macht zugleid) als jozialen Trieb, nach Aus= 
wirfung des eigenen Wejens in der Welt, nach jozialer Organija= 
tion der Welt im Sinne diejes eigenen Wejens, beſtimmt. Er findet 
heute fajt nur ſolche Großreiche, und fajt alle die es heute gebe, 
unter den Kämpfern diefes Krieges; auch Öfterreich-Ungarn frei— 
lih und die Türkei zählt er diefen Imperien mit Welttrieb bei. 
Ich folge diefen Wegen nicht; ſie führen in allzu unfaßbare Weiten 
und löjen die klare Wirklichkeit ein wenig in Sormeln auf, deren 
Nußen id) nicht ganz veritehe. Ich bleibe bejcheidentlich bei unjerer 
Zeit, bei deren Tatjachen und Begriffen. 

Was ilt uns Imperialismus? Reichsbildung, Reichsitreben, 
und zwar von Weltreichen. Die Woge des Imperialismus, die für 
uns heute allein in Betracht fommt, ijt jung; feit 1880, deutlicher 
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jeit 1890, hat fie die Welt überzogen. Weltreiche gab es vorher 
3wei: England und Rußland; Rußland europäiſch-aſiatiſch und ganz 
feſtländiſch; England, der glüdlicye Erbe aller früheren Welttämpfe, 
ebenfalls europäijch-afiatijch, aber vor allem auf die See geftüßt, und 
weltumfafjender als das Zarenteich. Diefe zwei Großreiche haben 
ji von 1814—1905 befehdet; Weltgejchichte lag damals am deut- 
lichten in ihrer Geſchichte zutage; aber daß dies der Inhalt der 
allgemeinen Geſchichte jener Menfchenalter gewejen fei, möchte ich 
beitreiten. Daß man England mit Recht und Glüd für das halbe 
Jahrhundert von 1814—1864 die Weltherrichaft zufchreibe, möchte 
ich bezweifeln. Das 19. Jahrhundert hat feinen gejchichtlichen In— 
halt für ji; das Weltgejchichtlicy- Allgemeine beherricht nicht das 
Dajein jedes Zeitalters. Aber jeit 1880 etwa iſt ein neues Zeitalter 
von einer die Erde umjpannenden Bewegung von Weltmäcdhten er: 
füllt gewejen. Das gejchah erit, ſeitdem neue Mächte fich neben 
England und Rußland geitellt und, neben England zumal, die Ridy- 
tung auf die weite Welt genommen haben. Sie waren jeit 1860 
hberangewadjen und traten jeit 1870 und 1880 deutlicher auf den 
weltgejchichtlihen Plan: Nordamerifa, Deutichland, Frankreich, 
Japan, Italien. Dorher hatte England in feiner Weltpolitif feine Mit- 
bewerber, außer dem einen, ruſſiſchen; das ijt die Zeit des englifchen 
Liberalismus. Unbedroht, hatte England fein Weltreich ſich jelber, 
jeiner eigenen, wejentlidy wirtijchaftlihen Bewegung und Ausdeh- 
nung überlajjen und jeine jtaatlichen Sedern abgeipannt. Als neue 
Mächte auf den Boden der Welt traten, raffte England fein Reid) 
und jeine Macht jofort wieder jtraff zufammen, ftieß feinen welt- 
politilchen Liberalismus über Bord und jtellte ſich völlig auf den 
Grund der Macht und des Kampfes. Seit 1880 iſt das Empire 
wieder feſt geichloffen und gewaltig und gewaltfjam ausgebaut 
worden. Diejes „Reicy” wurde zum Prototyp der neuen Reiche, 
gab dem Beitreben der neuen Weltzeit den Namen des Imperialis- 
mus: einer Zeit des Kampfes um die Welt. Die anderen haben 
in jteigendem Maße in die Welt hineingegriffen, die Erde wurde 
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zur Einheit, und dieſe Einheit wurde zum Schlachtfelde. Die neue 
Zeit iſt um 1900 reif geworden; damals überwog der Eindruck der 
imperialiſtiſchen Weltordnung über jeden anderen. Ich habe auf 
Einladung der Geheſtiftung 1903 die imperialiſtiſche Idee jener 
Gegenwart kurz beſchrieben, ih fnüpfe auf ihre Einladung heute 
an dieles Bild von 1903 wieder an. 

Ich erinnere in Knappheit an die befannten gemeinfamen Züge, 
die jich dem umfchauenden Blide damals ergaben. Die Weltwirt- 
ſchaft umfpannte den Erdball: dem Handel und der Induſtrie folgte 
das Ausitrömen des Sparfapitals nad), das Anlage draußen juchte; 
und die Großindujtrien und die Millionen ihrer Arbeiter zwangen 
auch ihrerjeits die Staaten, um die Ernährung diejer neuen Riejen= 
mafjen bejorgt 3u fein. Die Staaten jelber warfen überall die 
Selbitbejchränfung der liberalen Epodye ab. Sie warfen ſich und 
ihre Macht in den Wettbewerb draußen hinein. Sie juchten Kolo- 
nien, Abjaßgebiete, Anlagegebiete, Einfluß: und Madhtgebiete. Sie 
ſchufen fich neue Kräfte dazu, neue Waffen, neue Slotten, eine 
neue weitgreifende auswärtige Politif. Alles ging in die Weite, 
alles drängte ſtark voran, Chamberlain, Roojevelt, Wilhelm II. 
waren die Träger und Sprecher eines neuen Geijtes. Er ging über 
See; Rußland ging über Land zu ähnlichen Zielen. In China 1900 
traf diefe neue Welt politiich zufammen: damals vertrug ſie jidh. 
Aber Zufammenjtöße drohten alsbald, einzelne Kämpfe braden 
überall hervor, Kriege fladerten auf. Dann wieder hemmte die riejige 
Derflechtung aller Interejjen den Ausbruch, Tähmte das ungeheure 
Rififo eines Kampfes die Kampfluft; man arbeitete mit friedliche- 
ren, Heineren, indireften Mitteln, diplomatijch, finanziell, publi— 
ziltich wider einander — aber, wie wir heute willen, dennoch dem 
unvermeidlichen Zujammenjtoße entgegen. Hinter dem Gewirr 
diefer Weltpolitit aber jtand daheim ein neuer Zug ftattlicher Kraft, 
ſtark und hart, eine neue Machtiteigerung des Staates. Auch das 
Dajein der großen Majjen hing davon ab, daß der Staat ihnen den 
Anteil an der Weltwirtichaft mit jeinen Mitteln offen hielt. Sie 
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wollten es noch nicht zugeben, und lebten doch unter dieſer Not— 
wendigfeit. Der Staat aber fnüpfte in jeinen Gelinnungen an die 
ältere Staatsgejchichte und Staatskraft einfach an; im Grunde 
waren es doch überall die alten Staaten, die alten Nationaljtaaten, 
die jeßt, jo ließ es Jich ausdrüden, ihre gefammelten, überquellen> 
den Kräfte einfad) über ihre Ränder hinausjtrömen ließen in die 
Weite der Welt: wirtjchaftlich, kulturell und politiich zugleich. Aber 
aus diejem Alten wurde dadurch doch eben ein Neues. 

Seit 1900 füllt dieje Weltpolitit den Dordergrund des allge: 
meinen Dajeins. Sie bildete ſich durch, man gewöhnte ſich an jie, 
man durchdachte fie und ihre Probleme, das Jahr 1914 brachte, 
vor Kriegsausbrud, zwei wichtige allgemeine Bücher, die die 
Gegenwart unter diejem Gelichtspunftte der Großmädhte und der 
Weltpolitik einheitlich überjchauten: weltmännijdy-diplomatijd) be— 
\chreibend das eine, wiljenjchaftlich und politijch folgernd das andere, 
beide erfüllt vom hauche diejer Zeit. Und dann fam der Krieg. 

Sreilich ijt in diefen 15 Jahren das Bild für uns reicher gewor— 
den an Schattierungen. Daß die Weltmächte Individuen jeien, 
wußten wir jtets. Jet aber drängte jich, neben dem Gemeinjamen, 
doch die Derjchiedenheit der Glieder immer gewichtiger auf: fait 
wurde die Differenzierung zur hauptſache. Wir ſahen: da waren 
Großreiche der weiteiten Art, England, die Dereinigten Staaten, 
Rußland. Sie waren in ſich jehr verichieden. England maritim, 
rubend auf wirtichaftlichen Kräften, die ihm, mit dem Staate im 
Bunde, ein Weltgebäude errichtet hatten, jenes „Weltvenedig”, 
mit Häujergruppen in allen Kontinenten, mit den Meeren als Der: 
bindungsitraßen. Eben deshalb wollte England die Meere be— 
herrichen: feine Gewalt iſt völlig univerjal, fein Streben geht auf 
ein Übergewicht zur See, das feinen bedrohenden Nebenbuhler zur 
See aud) nur als Möglichkeit dulden will, und das deshalb für Eng: 
land eine Seeherrichaft fordert, die im Zeitalter der Weltpolitik 
eine weitgehende Weltherrichaft bedeutet. England iſt für dieje 
Dorbedingung jeines Weltreiches rüdlichtslos fämpfend einge: 


treten: jein Imperialismus ilt, indem er diejes alle Weltteile be- 
rührende Reich erhalten, verteidigen, feitigen will, gegen alle Neu— 
fommenden in feiner Abwehr aggrelliv: es will jie nicht ertragen. 
Es beengt alle jüngeren Gewalten. Es jelber liegt, 3erjplittert, 
von Gefahren umringt, aber fich heftig zuſammenfaſſend, bedroht 
und mehr noch bedrohend, angriffslujtig auf der Wacht. 

Sein Gegenbild ijt Rußland. Deſſen Macht ijt rein Tontinental 
geblieben; in einem die Jahrhunderte gleichmäßig durchwaltenden 
Zuge unabläjfiger Eroberungen iſt es nad} allen Himmelstichtungen 
vorgeitoßen, und nad) allen Meeren. Der Staat hat dieje Ausdeh- 
nung jtändig getragen und geleitet; jie blieb auf dem Lande, aud) 
wo jie die Randmeere erreichte; fie jtrebt freilich weiter nad) Kon- 
itantinopel, und das würde heißen ins ganze Mittelmeer und auf 
das Weltmeer los. Ruhe hat jie nie gegeben; wie mit Naturgewalt 
bat fie jich auf alle Grenzen losgewälszt, vor dem Wideritande an 
der einen zurüdweichend und dann ihr Schwergewicht nad) der 
anderen hin verjchiebend. Jeßt, durdy Japan und England aus dem 
fernen Oſten zurüdgeitoßen, drüdt fie jeit einem Jahrzehnt auf 
das alte Ziel der rujliihen Träume, auf den Welten, den Süd- 
weiten, auf die Türkei und die Balfanhalbinjel, und damit auf 
Oſterreich-Ungarn, und damit auch auf Deutjchland. Sie wirkt an— 
I\cheinend wie die Slut; aber es wird ſich zeigen, ob es nidyt Dämme 
gegen menjchliche Sluten gibt. Sie jtellt Sreiheit, Gelittung, Leben 
aller ihrer Nachbarn brutal in Stage, jeden Glauben der nicht ruſſiſch 
ilt, jede eigene und höhere Kultur. Sie iſt riejenitarf, aber dumpf. 
Und jie iſt völlig aggrejjiv. Es iſt feine Kolonialgewalt im über— 
jeeijchen Sinne: aber in ihren Anſprüchen durchaus jchranfenlos. 

Heuer ijt das Imperium der Dereinigten Staaten: unabläjjig 
ſich erweitert, unabläjlig erobert haben auch jie. In ihrer Sphäre 
jind aud; Jie die Angreifer gewejen. In die andere halbkugel wächſt 
ihre Politif erjt langjam hinüber. Werden fie aud) dort einmal ag— 
grejliv werden, wie daheim? 

Das jind die drei Riejenreiche, diejenigen, die, wenn irgend 
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eines, die Ausficht beſitzen, ſich jelber wirtichaftlidy) ganz genügen 
zu fönnen: die Ausficht auf Autarkie. 

Daneben die anderen, kleineren. Japan ijt den erſten am ver: 
wandteiten, Injele und Seegewalt wie England, und doch alte 
Landgewalt zugleich; von jtartem Ehrgeiz und Dehnungswillen, 
auch über See, durch Lage, Umgebung, Beitrebungen in eine weite 
Zufunft gewiejen. Ob es China einmal beherrichen wird, bleibt ab- 
zuwarten. Aber dem Typ der grenzenlojen Imperien gehört aud) 
Japan 3u. Ganz anders iſt Frankreich; feitländijch feinem Wejen 
nad), troß des afrifanijch-aliatiichen Kolonialteiches, das es ſich er: 
itritten hat; von erlahmender wirtichaftlicher und Bevölferungs- 
fraft, nod) reich, vor allem reich an politifchem Triebe. Es will jid) 
behaupten: das ijt die Quelle feiner Größe. In die Reihe der im— 
perialiftilchen Staaten gehört es nur halb hinein. Zu den grenzen: 
los vorwärtsitrebenden, den aggrejliven gehört es nicht: jeine 
Triebfraft ijt nicht frifch genug. Eggreſſiv ijt es nur gegen Deutjch- 
land. Schwächer als alle diefe ijt Italien; maritimer als Stanfteid), 
feiner Lage nad); ehrgeizig, aber ungewiß; weder politiich nod) 
wirtjchaftliy im Grunde eine Großmadt. Es verfolgt das Erbe 
jeiner alten Geidhichte: es will im Mittelmeer wachlen, neben den 
alten Mittelmeermäcdhten, neben England, Sranfreich, vielleicht 
einmal Rußland; es tajtet unficher, erjt mehr nad) Weiten, jett 
mehr nad) Oſten hin, auf die Adria, in die Levante, gegen Oſterreich— 
Ungarn; es hat, wenn nicht die Kraft, jo doc) den Trieb des Im— 
periums, und aggreſſiv iſt es gewiß. 

Und Deutſchland? es fommt aus der Mitte des Kontinents, 
umſchloſſen und bedroht von alten Gegnern; erit 1871 fertig ge- 
worden, hat es fein eigenes Gebiet mit einheitlicher Stärke durdy- 
örungen, dann trug feine Wirtichaftsentwidlung es, jeit den adıt- 
iger Jahren, unwiderruflich über die Grenzen hinaus. Seine In— 
dujtrie ward groß, feine Maſſen wuchſen, feine Regierung folgte 
dem wirtichaftlichen Antriebe und jeßte dann den eigenenlebendigen 
Ehrgeiz eines lebendigen Staates dahinter; Bismard und vollends 
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Wilhelm II. führten ihn in die Welt. Seither nimmt Deutſchland 
an ihr feinen Teil; und fein Eintritt drüdte erjt das Siegel auf die 
neue Zeit. Alle Züge des Imperialismus find aud) hier ausgebildet 
worden. Nur im Erwerbe von Landgebiet blieb diejer Imperialis— 
mus notgedrungen bejcheiden: die Welt war verteilt, die Reite, 
die Deutjchland gewann, waren flein. Drängte es nad) mehr? Es 
wünjchte mehr; aber jeine Lage in der Mitte Europas engte es ein, 
und es hat jich beichieden. Es hat nicht nad) Eroberungen gegriffen, 
fondern nad) Abjaßgebieten, Einflußgebieten, nach Handelsgebieten 
mit offener Tür. Es drängte nad) Afrifa; es drängte dann nad) 
Kleinaſien und Mlefopotamien hin: aber hier durchaus nur mit 
wirtichaftlichem Streben, feineswegs um zu erobern und 3u herr— 
ihen. Es hat jeine politiichen, jeine Machtmittel ausgebildet und 
angewendet, denn nur jo vermochte es irgendeine Stellung, irgend= 
eine Anerkennung in der großen Welt zu gewinnen und 3u behaup— 
ten. Es war in jeinen Worten gelegentlicy laut, in jeinen Taten 
itets vorfichtig und in Wahrheit friedlich. Sein Wunjch wirtichaft- 
lich-fultureller Auswirkung hat ſich immer mehr nad) Südojten ge= 
fehrt. Würde es gelingen, dort jeine Arbeit Suß fallen zu lajjen? 
Es war, nidyt nur durch diefe wachſenden Wünfche, auf Öiterreich- 
Ungarn und auf die Türkei hingewiejen. Es erfuhr eben deshalb, 
Öiterreichs und der Türkei wegen, den Gegendrud Rußlands; es 
erfuhr in Afrifa und Ajien den Gegendrud Englands. War Deutſch— 
lands Imperialismus aggrejjiv? hat er mit Kriegsmitteln und 
plänen gewirft? Nein. Er hat feinen Kampf gewollt und gejudht 
und jeinen notwendigen Eintritt in die Welt nur deden wollen. 
Es iſt gar feine Stage, er war defenliv; und es iſt feine Stage, er 
war niemals univerjal, niemals jchranfenlos wie der Englands, 
Rußlands, Japans und vielleicht Nordamerifas, er war immer nur 
national. Er bejchränfte ſich bewußt und jtarf, er wollte nur freien 
Raum, feine herrſchaft. Er ilt ein bejonderer Typ des Imperialis= 
mus geworden. Imperialiitiich aber muß man aud) diejes neue 
Deutichland nennen. Öiterreichy- Ungarn kann man nicht fo nennen. 
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Auch diefes wurde durdy den wachſenden Strom der Weltbewe- 
gungen berührt, es jpürte die neue Zeit von allen Seiten her, es 
mußte ſich gegen jie deden, gegen Rußland, gegen Italien, gegen 
allen Wechſel auf dem Balfan. Deutjchland hingegen ging aktiv 
mit, aber in fejten Grenzen. Nur ausjchalten lajjen wollte es fich 
nicht; Sreiheit der Teilnahme an der weiten Welt forderte und er: 
itrebte es, für jidy und damit zugleich für die Nachfommenden, die 
jeßt erjt Wachjenden, im Gegenjage zu dem Monopole der Älteren, 
namentlich zu der Weltherricheritellung Großbritanniens. 

Das waren die Mächte. Es bildeten ich feite Schaupläße heraus, 
wo die Weltpolitit jich traf: Oftafien mit England und Rußland, 
mit Sranfreich), Nordamerifa, Japan und auch Deutjchland; Afrika 
mit feinen wetteifernden Kolonialgewalten; das Mittelmeer mit 
feinen wetteifernden Seegewalten. Das Mittelmeer wurde zum 
Brennpuntft aller Gegenfäße; dort begegnete ſich alles; dort hatte 
England die Hand am unmittelbarjten auf alle entjcheidenden Wege 
gelegt; von dort aus, von Ägypten aus, beherrichte es die Straßen 
nad Aftifa und Alien zugleich: es beherrichte die See und die Welt. 
Und man weiß, es wehrte Deutſchland ab. Ich erzähle hier die 
Geſchichte dieſes Gegenjaßes nicht, die Geichichte der Umfaſſung 
Deutſchlands durch England jeit 1902, der vollen Wendung Eng: 
lands gegen diejen einen Seind, nachdem es Srankreich und Rup- 
land gejchlagen und zeitweilig verjöhnt hatte. Ob es nun Krieg, 
ob es nur Einengung und Niederdrüdung Deutichlands wollte, 
jedenfalls: es handelte aggreſſiv und legte den anderen bewußt 
umjtridend lahm. Ein herrſchender Gegenjat entitand, zwiſchen 
einem ſehr ungleichen Paare: die univerfale gegen die nationale Ge: 
walt, der große Weltitaat gegen den aufitrebenden kleineren, der 
aggreſſive gegen den überwiegend defenjiven; beides Imperien, 
aber verjchieden nach Sorm und Geſchichte, nach Geiſt und Streben. 
Wir halten dieje Derichiedenheiten feit. 

Und woher ftammte diejer tödliche Kampf? 

Deutjchland wollte Anerkennung feines neuen weiteren Da: 
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leins, England hat jie verjagt. Weshalb? eben weil es univerjal 
ijt; weil es feine mögliche Bedrohung feiner Dorherrichaft dulden 
wollte. Aber wo bedrohte Deutichland es denn? in Afrika? Dort 
war es England unbequem, aber es blieb unbedeutend. In Dorder= 
alien? aud) dort berührte es des univerjalen Englands Straßen nad) 
Indien wohl, aber dort fonnten jid) beide verjtändigen: der Der: 
trag, jo haben wir gehört, lag im Juli 1914 abgeichlojjen da. 
Hein, der eigentliche Brennpunft war Europa. Deutjchlands Groß- 
indujtrie, jein Export hat die alte Wirtſchaftsmacht England ge= 
ſtört und verdrojjen: Deutſchlands Export begann auf dem Seit: 
lande, jeiner Lage gemäß, zu überwiegen, der englijche blieb herr— 
ſcher überjee. Und Deutichlands Slotte, die unentbehrliche Solge 
und Ergänzung von Deutſchlands neuer Weltitellung und Macht— 
itellung draußen und vollends daheim, das unentbehrliche Glied 
leiner dedenden Rüjtung, dieje Slotte jtörte die Ruhe der alten 
Seebeherricherin, auf ihrer heimatlichen Injel; die Macht Deutſch— 
lands jtörte jie, das neue Dajein Deutſchlands jelbit, das, indem es 
beitand und wuchs, notwendigerweile das alte Alleinjein Englands 
einengte und |prengte; das Dajein diejes Mitbewerbers, der ich 
erhalten und entwideln wollte, und der gejtern noch nicht vorhanden 
gewejen war. Nicht jo jehr der Imperialismus Deutjchlands war das 
Ärgerliche, als feine Stärke daheim, in feinen Sabriten und Häfen 
und an feinen Küjten, den britiihen fo nah. Das Mutterland des 
engliichen Weltreichs fühlte fid) bedroht: es war im Kerne, uns 
mittelbar, eine europäilche Stage, feine Weltfrage für England. 
Und die engliiche Geſchichte hatte es jtets bewiejen: gegen einen 
ſolchen Mitbewerb an Macht und Wirtichaft auf dem Kontinente 
hatte jidy England bewußt und grundjäßlich alle Zeit gewendet, 
um ihn einzuhegen, zu erdrüden, zu vernichten. Auf die europäijche 
Großmacht Deutichland, die zugleich Wirtichafts: und Seemacht 
wurde, die aber hauptſächlich Landmadht, europäiſche Macht war 
und blieb, war Englands Sorge und war Englands Degen gerichtet. 
Ein Weltimperium, das als jolches England bedrohen fonnte, war 
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Deutſchland nicht und konnte es ſobald nicht werden. Als Impe⸗ 
rium draußen war Rußland gefährlicher und mußte Nordamerika 
wohl einmal gefährlicher werden, und Japan zudem. Das waren 
Weltgefahren für England, aber Zukunftsgefahren: England warf 
ſich ſtatt ihrer auf die nächſte, die feſtländiſch-europäiſche, die deut— 
ſche. In ſeinem Gegenſatze zu Deutſchland war Deutſchlands hin— 
ausſtreben in die Welt natürlich inbegriffen, die beiden Mächte 
rieben ſich ja auch dort draußen; und vor allem, der deutſche Geiſt 
und die deutſche Wirtſchaftsorganiſation waren moderner, beweg- 
liher und georöneter zugleich, wiljenjchaftlicyer geſchult und prak⸗ 
tiſch anpafjjungsfähiger zugleich, als die etwas eingerojtete Empirie 
des alternden Engländertumes. Deutjchland vertrat die neue Zeit 
lebensvoller als der alte Weltitaat es tat. Das jchärfte den Gegen— 
laß; aber jein tiefiter Grund und jeine Entjcheidungsitelle waren 
europäilch, jie waren Tontinental. 

Wie aber jtand es mit den Gegenjäßen zwiſchen Rußland und 
Deutjchland, zwiſchen Frankreich und Deutjchland? Sie waren ganz 
fontinental. Bei Sranfreid) liegt es auf der Hand: 1914 iſt die Sort- 
ſetzung nidyt nur von 1870, jondern von 1813; die Kette geht durd) 
Jahrhunderte zurüd. Der foloniale Gegenjaß der beiden Nachbarn 
iſt nur die Solge ihres heimatlihen Gegenjaßes: um Maroffo 
itritten fie nur, weil fie daheim Seinde waren. Sür Sranfreid) 
war der Stoß gegen Deutichland ein Erbe feiner Gejchichte, und 
gar nichts Imperialijtiiches darin. 

Zwilchen Rußland und Deutjchland fehlt der imperialijtijche 
Einjchlag nicht: die Bagdadbahn, die Sreundjchaft mit der Türkei 
rührte an Anjprüche und Kreije, die Rußland ſich vorbehalten wollte. 
Aber der Ausgangspunft auch diejer Seindjchaft war durchaus kon⸗ 
tinentalseuropäifch. Seit 1871 war Rußland eiferfüchtig, unzufrie- 
den, daß es denn Nachbarn jo habe wachſen lajjen: es hatte Deutjdy- 
land ſeit langem überragt und wollte es beherrjchen. Daß Deutſch— 
land aufitieg und felbitändig wurde, empfand Rußland mit Groll, 
und feit 1876 nahte, über die Exiſtenz Öiterreichs-Ungarns, der 


Brud. Seitdem ilt die Geichichte Rußland—Deutjchlands die Ge— 
ichichte politiichen Kampfes, und der Zweibund jeit 1890 madıte 
nur flarer, was jchon beitand. In der Weltpolitit jind die beiden 
noch jpäter verbündet gewejen, in Oſtaſien wider England; ihr 
Gegenjat war vielmehr europäiſch. Deutjchland wollte Öfterreich 
nicht opfern: das war jeit 1876 der Quell des Streites. Dahinter 
erhob ſich die Baltanfrage. Bismard hat befanntlich geleugnet, 
daß Rußlands Herrichaft in Konitantinopel und im Oſtbalkan fein 
Reid) bedrohen müfje. Aber auch Bismard wollte und ertrug fein 
einfeitiges, rufjiiches Übergewicht; und das Daſein Öiterreichs war 
aud) für ihn eine deutjche Lebensfrage. Und an ihr wurde unjer 
Gegenjat tödlich. Es war der Kampf Rußlands mit Öjterreich, der 
Rußland wider Deutjchland trieb, der aber eben deshalb auch 
Deutjchland notwendigerweile am Balkan interejjierte und es poli— 
tiih nach Konftantinopel und Kleinajien hinüberzwang. Gewiß 
war die Türkei für Deutſchland unmittelbar ein wirtjchaftliches Seld, 
und wurde Deutjchland für die Türfei zumal der finanzielle Helfer; 
aber Deutjchland wurde durd) den Gegenlaß zu Rußland, durch den 
Gegenjag zu Rußlands Öiterreihh und damit auch Deutſchland 
umflammernder Politit auch politifch auf die Türfei hingewiejen: 
fie wurde uns wichtig als Macht, als Stüße gegen Petersburg. Der 
Gegenjaß zu Rußland hat Sultan und Kaifer zulammengefühtrt, 
das gemeinlame Gebot der Selbiterhaltung, unvergleichlidy mehr 
als Bagdadbahn oder Imperialismus. Sür Deutjchland war es ein 
Bündnis vor allem unter europäilchen Gelichtspunften. 

Dollends für Öfterreich-Ungarn find alle Gegnerichaften, die es 
treffen fönnen, europäijch-fontinental; auc die italienijche, in 
Trient wie an der Adria. Die neue Weltpolitik jpielt in alle dieje 
Derbältnijje mittreibend hinein, aber fie felber find alteuropäiſch. 

Jh ging von Mitteleuropa aus; id) bezeichnete diefen Krieg 
als den Krieg der Slanten gegen die Mitte. Das iſt der Punkt, zu 
dem die Betrachtung hier zurüdlentt. In diefem Kriege des Im- 
perialismus ijt, wo immer man näher zuſieht, der imperialijtifche 
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ficherlich der weitere, umfchließende Kreis; aber die lebten Gründe 
und Ziele find überall europäiſch: Mitteleuropa gilt es, feinen 
Mächten, nidyt den Weltmädhten. 

Das aber beruht ja auf der Lage diejfer Mächte. Der Drud auf 
Mitteleuropa ift uralt, eben weil es das mittlere iſt. Don rechts 
und lints ein immer wieder zuſammenwirkender Drud; die Mitte 
liegt ungededt da, und war jo lange jo ſchwach. Die Gefahr diejer 
Tage hat die Geſchichte Mitteleuropas geitaltet. Das deutſche Kaifer- 
tum des Mittelalters hat einmal ihren Dorteil genoffen und von hier 
aus die Nachbarn rings überragt: aber der Nachteil folgte alsbald. 
Deutichland 3erfiel; Öjterreich jtieg auf. Aber wie mühjfelig! in Oft 
und Weit ift Öfterreich der Schirmer diejer 3erfallenden Mitte ge- 
wejen, gegen die Türken hier, die damals noch den äußerften Oſten 
bedeuteten, gegen die Stanzojen dort, die ihrerjeits mit Türken, 
Polen, Rujjen jich die Hand reichten, um den gemeinfamen Gegner 
in der Mitte zu befämpfen. Die Geſchichte Habsburgs ijt die Ge— 
Ihichte diefer Dedungsfriege mit doppelter Sront. Dann jtieg 
Preußen empor, der nordoſtdeutſche Militärjtaat neben dem jüd- 
oftdeutfchen: gegen diefen, gegen Öiterreich. Sie rangen um 
Deutichland. Schon damals traf die Laſt des europäilchen Slanken— 
örudes auch Preußen, und fie traf den Staat der ungededten nord- 
deutichen Tiefebene noch jtärfer als den gejchirmteren Donauiftaat. 
Aber nad) ihrer Auseinanderjegung find beide wieder zueinander: 
gefommen. Die Geographie und die Geſchichte zwangen fie dazu. 
Die Lage in der Mitte hat unjere Derfaljungsgeichichte beitimmt, 
fie hat uns gezwungen, ſtarke monardijche Wehritaaten zu jein; 
fie hat auch den Bund von 1879 gebieterifch heraufgeführt. Der 
Drud iſt geblieben. Er trifft Deutjchland bejonders vom Weiten her, 
die Nebenbuhlerichaft Sranfreichs blieb unverjöhnlih und all- 
gegenwärtig, weit über die eljaß-lothringijche Wunde hinaus: als 
politiihe Nebenbublerichaft alten Urſprungs und großen Stils. 
Aber der Drud von Diten trat daneben: das Ruflentum, das jet 
der Diten geworden ijt, will fein jtarfes Mitteleuropa. Der Drud, 
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der Öjterreich-Ungarn trifft, iſt nicht geringer, ja er ift ftärfer, um 
jo viel ftärfer, als Rußland ſtärker ift denn Frankreich. Für Öfter- 
reich überwiegt diejer Drud von Oſten; aber aud) ihm fehlt der 
weitliche nicht: von jeinem alten Gegner Frankreich abgejehen, der 
italienische Drud auf Trient und Dalmatien. Der Weiten und der 
Oſten möchten uns beide benagen; fie haben den Dorzug der 
Slantenitellung, der Umfaljung, der Meere. Aber um jo elementarer 
iſt dies Aufeinanderangewiejenjein der beiden Zentralmächte, der 
beiden Mittelmächte — wie bezeichnend iſt diefe neue Benennung! 
Es iſt uralt und immer wieder neu, und es ijt zwingend für die 
Gegenwart und die Zufunft. Denn jener Drud mag ſich vielleicht 
vorübergehend, diplomatijch, einmal verjchieben; im Grunde be= 
ſteht er, für beide Staaten, immerfort. Ihr Bündnis ijt das Gebot 
ihrer geographilchen Lage; und aus ganz gleichen Gründen hat es 
ih nady Südoſten hin, durch die Türkei, erweitert, den alten Geg— 
ner Mitteleuropas, der nun längſt jein Schidjalsgenojje geworden 
iit, denn er bejitt die gleichen Gegner wie diejes. Große fachliche 
Notwendigkeiten haben diejes Zujammenitehen herbeigeführt; 
große jachlihe Notwendigkeiten, zum mindejten Begreiflichteiten, 
geitalteten diejen Krieg überhaupt. Er entjpringt einer alten Ent— 
widlung, die heute zur ſchärfſten Schärfe gefteigert worden ijt durch 
das Eritarfen all unjerer Gegner, des ruſſiſchen zumal, auf der 
einen, und durch das Erſtarken Deutjchlands auf der anderen Seite. 
Er iſt der begreifliche und faſt unausweidhlihe Gegenſchlag gegen 
Deutichlands Wachstum, gegen Deutjchlands und Mitteleuropas 
gededtere, reichere, vorwärtsitrebende Erijtenz. Und diele Ge— 
gebenheiten der fontinentalen Lage hat England ergriffen und jie 
einem Kampfe gegen Deutjchland dienjtbar gemacht, diejem 
Kampfe der imperialijtiichen Weltgewalt, in dem ich doch aud) die 
enticheidenden europäilhen Grundzüge nachwies. England hat 
diejen Angriff auf jeinen europäilchen Seind vornehmlicdy herauf— 
geführt; charakterijtiich doch, dab ihn unmittelbar Rußland ver- 
wirflicht hat. Das erleuchtet das eigentlicdye Weſen diejes Krieges. 
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Das werdende neue Deutjchland hat dereinit feinen jiebenjährigen 
Krieg noch gegen das alte Öfterreich durchgeitritten: dennoch ent- 
fpricht diejer neue Weltkrieg dem von 1756. Allen jeinen Nadj- 
barn war einjt diefes aufitrebende Preußen unbequem, und iſt es 
der neue mitteleuropäijche Staat von 1871 erjt recht gewefen. Nur 
daß inzwilchen der Riß der beiden deutichen Mächte ſich geſchloſſen 
hatte und der Streit jich diefes Mal gegen das gejamte Deutihtum 
erhob. licht gegen das Deutichtum allein: gegen die Staatenbil- 
dungen, die Machtitaaten Mitteleuropas als folche. 

Das ijt doch der Kern diejes Weltkriegs: er jeßt unjere geſamte 
nationale und ſtaatliche Gejchichte folgerecht fort; er war uns feine 
Überrafhung und feine Regelwidrigkeit: feine Wurzeln find alt 
und tief. 

Iſt er, jo angejehen, nody imperialijtiich? 

Jh wiederhole: vor allem ilt er ein fontinentaler Krieg, er 
geht um die Bejtätigung der Gründungen von 1871 und 1879, um 
Bismards Wert! Er geht um die ftaatliche Selbitändigkeit gegen 
Oft und Welt, ja um das Dajein der beiden Derbündeten, und der 
Türfei dazu. Und als Dafeinstampf haben fie alle drei und hat die 
Stimmung ihrer Dölfer ihn erfaßt. Sie empfinden ſich mit vollem 
hiſtoriſchem Rechte als die Angegriffenen, in jedem Sinne; den 
Streit um den Ausbrudy, um die perjönlice „Schuld” greife ich 
bier nicht auf, ich fuße hier nur auf den breiten allgemeinen 
Gründen. Das Bewußtjein der Notwehr hat uns in den bitteren, 
Ichweren, geduldigen und nüchternen Ernit hinein begleitet, der 
die gegenwärtige Phaje des Krieges beherrjcht und die freudige 
Begeilterung für die Stunde der Enticheidungen nicht ausgelöjcht, 
aber ergänzt und vertieft hat. Unjere Völker haben Glüdeswedjjel 
erlebt, und haben feitgehalten; fie jind emporgeitiegen, und haben 
. feitgehalten; fie ſahen den Kampf ſich verlängern und verlängern, 
jich erweitern und erweitern — und haben feitgehalten und halten 
feſt. Es ijt ja nicht ein bloßer Drang in die Weite der Welt hinaus, 
der uns abgejchnitten werden joll, nidyt das neue Lebensgefühl 
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allein, es ijt wirklich das Dajein jelbit: Staat, Macht und Dolf, 
alle Eigenart, alle Selbſtbeſtimmung unjeres Doltstums überall, 
unjer Wobljtand, unjer Geijt und unjere Liebe, unjere Dergangen= 
heit und unjere Zufunft. Dabinter jteht aud) unjer Glaube an den 
Wert unjerer mitteleuropäifchen Kulturen für die Menjchbeit 
jelbit: wir jind ſtolz auf ihn und hoffen, daß er jich in ihr behaupte 
und dehne, nicht als Welteroberung, aber als Selbitbetätigung, als 
Ausitrahlung, als Schöpferfraft. Jedoch die gegenwärtige Stunde 
gehört der Notwehr. 

Das jind die Tiefen, aus denen uns die Entichlojjenheit quillt: 
wir müjjen! Aus dem Seftlande fam uns diejer Krieg; auf dem 
Seltlande wird er entſchieden; jo bewundernswert unjere Slotten 
in Tapferkeit und Selbjtüberwindung mitarbeiten, die Entſcheidung 
liegt bei den Landheeren. Wir haben, in unjere Grenzen einge 
3wängt, unjere Wirtjchaft auf fich felber jtellen müjjen: wir leben, 
inmitten des Zeitalters des Weltaustaufches, mit einem Male in 
dern geichlojjenen Wirtichaftsitaate des Kontinents, der ſich jelber 
allein genügen muß. Sür die Dauer diejes Krieges zum mindelten 
genügen uns dieje eigenen heimatlichen Kräfte, organijiert, zu— 
Jammengefaßt, in ihrer Wirkung geiteigert bis ins Ungeahnte. 
Wieviel unjere Zukunft von diejer Konzentration aufrecht erhalten 
wird, werden wir jehen; vorerjt gibt es für uns gar feine Wahl. 
Aus dem Mutterboden Mitteleuropas jteigt uns alle Kraft empor; 
Opfermut und Treue und die Geichloffenheit des Gefühles jind 
überwältigend. Und da wir in der Notwehr jtehen, jo wiljen wir: 
ſchon die Selbitbehauptung allein wäre, wie einjt 1763 für Sried- 
rich den Großen, für uns der Sieg: die Niederlage wäre die Erträn= 
fung unjerer Heimatlande durch die ruffiiche Schlammflut. Das ijt 
die Gewißheit, der Trojt und der Sporn. 

Ic) frage von neuem: und der Imperialismus? er ijt, in Eng— 
land, an dem Angriffe beteiligt, aber jein Krieg iſt es dennoch 
nicht. Troßdem: imperialiſtiſch iſt er auch. Zunächſt und vor 
allem gerade als mitteleuropäifcher Krieg. Diejer Zzuſammenſchluß 
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der Erdteilmitte gehört doch in die neue Zeit der großen Derhält- 
niſſe hinein. Es ijt ein Zuſammenſchluß zur Derteidigung: aber in 
ihm liegen Keime zufünftigen Lebens. Dor dem Kriegsausbrucdhe 
hat ein Schwede auf dieje Notwendigkeit eines Zufammenhaltes 
der mitteleuropäijchen Welt hingewiejen, als auf eine Kraft und 
Ausficht der Zukunft, als auf die einzige Ausjicht für Rettung und 
Selbitändigfeit der alten europäichen Hauptlande gegenüber den 
Riejenteichen draußen. Der äußere Drud wird auch fünftig bleiben 
und muß zuſammenſchmiedend wirken. Wie immer gefügt, wie 
loder immer aufgebaut, auf dem Boden der Unabhängigkeit all 
feiner Glieder — irgendwie wird diefer Bund der Mitte erhalten 
bleiben und ſich entwideln müjfen, eine natürliche Gruppe inner: 
halb der nach weiten Geitaltungen hindrängenden neuen Welt. 
Jedes unjerer Länder wird den Segen diejes erweiterten Bodens 
empfinden, in allen jeinen Lebenstegungen. Schon darin jtedt Im⸗ 
perialismus: freilidy der defenjive, der freiere, der begrenzte Im: 
perialismus, den ich Deutjchland zugejchrieben habe; aber das Ge— 
biet der Abwehr, das ſich da aneinanderlehnt, wird nicht nur der 
Abwehr dienen fönnen, jondern fein Leben ganz von jelbit jchöpfe- 
riſch und ausitrahlend entfalten. 

Die Säden laufen über die Derbündeten von 1879 heute hin- 
aus, nach Südojten, nad) Konitantinopel hin. Ic) habe die Gedan- 
fen dauernden Zujammenhaltes, die ſich auch da erhoben haben, 
und ihre Dorbedingungen auf dem Baltan und in der Welt, hier 
nicht zu bejprechen. Nur das eine zu jagen fordert unjer Gegen: 
ſtand: Wirtſchaftliche Urfachen und politifche Urjachen haben aud) 
diefes weitere Bündnis langjam gejchaffen; fließt daraus, wie wir 
hoffen und wie wir umkämpfen, eine dauernde Zufunftswirfung 
irgendwelcher Geitalt, jo lebt auch darin wieder der Zug der im- 
perialijtiich weiten Zeit. Gejchieht das, fo it audy dies ein Ergebnis 
der Derteidigung und nicht der Eroberung — aber eine Alus- 
dehnung enthielte es jtets, für Macht und Wirtichaft und Kul- 
turwirfung zugleich. Und diejer lebendige Zufammenhang eines 
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nach Südoſten hin erweiterten Mitteleuropas wird, ſo mag man 
träumen und hoffen und erſtreben, den eigentlichen Boden unſerer 
fünftigen Geſchichte bedeuten. 

Natürlich aber: nod) weiter weilen die Zeichen diejer Zeit. 
Der Erdball ift, über all jeinen Gegenjäßen und in ihnen, zur Ein 
heit geworden; auch die allergrößten und ferniten Weltgegenjäße 
ſahen wir in unjeren Krieg, fo europäiſch er im Kerne bleibt, 
wenigitens hineinwirken; die univerjale Hand Englands ift in allen 
Dingen und allen Landen. Es führt den Krieg gegen uns als Welt- 
frieg. Wird er nicht auf die Welt zurüdwirten müljen? 

Der bijtoriter wagt weder Prophet zu fein noch zieljeßender 
Polititer. Das eine aber verjteht ſich ja von jelbit: ſolche Rüdwir- 
tung kann gar nicht ausbleiben. Wieweit fie, auf dem Boden 
des britijchen Weltreichs, etwa bereits vorliegt, bleibt unjerm 
Blide heute noch verhüllt; wie fie ausfallen kann, das hängt 
vom Derlaufe des Krieges und des Stiedens ab. Der Im— 
perialismus, der die Erde umjpannt, wird fie rings um den Erd— 
ball herum zu ſpüren haben: auch in Indien, in ganz Oſtaſien, in 
Afrika, in Ägypten, im Mittelmeer, auf allen jenen Schaupläßen 
weltpolitiicher Reibung der letzten Jahrzehnte. Die Derteilung der 
Macht, des Landbeſitzes, der Güter, der Kultur überall muß tiefe 
Einflüffe erfahren. Die eijernen Würfel auf unfern europäilchen 
Seldern rollen über die Zukunft zugleich der Welt. 

Die Stage ijt wohl geitellt worden: Wird diejer Riejentampf, 
mit jeinem Entjeßen, mit jeinen Strömen von Blut, den Imperia> 
lismus, den Geiſt des Weltfampfes, nicht vielmehr ertränten? Ich 
werde dem Dorjaße, feine Prophezeiung zu wagen, ungetreu und 
antworte auf dieje Stage mit lautem Hein. Mag er der erite 
einer Reihe von Kriegen oder auf längere Jahre ein Abjchluß fein, 
den Geijt des Stiedens wird er ſchwerlich nähren. Er hat den Geiſt 
der jtaatlichen Kraft, der Organijation, der Zufammenfafjung, der 
diejes Menjchenalter durchdrang, zum Ungeheuren gejteigert. Er 
hat die Macht und ihre Bedeutung ins Riejige erhöht und glühend 
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erleuchtet; auch den ehemals Widerſtrebenden, auch den breiten 
Maſſen und ihren eindrucksfähigen Führern hat dieſe Bedeutung 
und dieſe Unabwendbarkeit der Macht ſich tief in das Bewußtſein 
geprägt. Die Millionen leben unter ihrem Schutze und durch ihren 
Schutz; und die Millionen haben die Bluttaufe dieſer harten Ein— 
ſicht erhalten, ſie haben ſie ſelber vollzogen in hinreißender Tapfer⸗ 
keit. Jedes Einzeldaſein und jeder Stand und jedes Volk, das haben 
wir alle unwiderleglich erfahren, hängen von dieſer Macht des 
Staates, von ſeiner Wehrmacht und ſeiner Weltſtellung ab. Dieſe 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte, die man militariſtiſch ſchilt, iſt die 
große Erkenntnis des Tages — und war das Streben bereits des 
Imperialismus zuvor. Und auch ſein Streben in die Welt hinaus 
hat ſich in dieſem Kriege unſerer Menſchheit nur tiefer in die Seele 
gebrannt. Wie dieſer Krieg enden wird, wiſſen wir nicht, aber wir 
ſind voll ficheren Dertrauens. Und dann iſt es gewiß: die Völker 
Mitteleuropas, die ihr heimatliches Daſein behauptet, die als 
Nädjites und Wichtigjtes deſſen Dedung in Dit und Welt erjtritten 
haben, fie haben ſich damit ganz von felber ihre Stelle auch in der 
weiten Welt erfämpft, für ihre Macht, ihre Arbeit und ihr Wejen. 
Was da entitehen kann, wird erjt die Zukunft wiljen; aber unter- 
liegen wir nicht, jo brechen wir uns eben damit die Bahn aud) nach 
außen: wir müſſen es, Deutjchland hat es feit 1884 erjtrebt, es 
will und kann auf feine Kolonien, auf Aftita, auf feinen Anteil 
an der Welt, an den Meeren, an der Wirtjchaft gar nicht verzichten; 
es ilt eine Lebensfrage für unfer Reich und Dolt. Und auch jeinen 
Derbündeten, jo darf man vermuten, öffnet und befreit Behaup- 
tung oder Sieg die Wege hinaus, und ein Sriede, der gut ift, kann 
gar nicht anders als unjere imperialiftiiche Zufunft, von der ge- 
liherteren Heimat aus, aber in die Welt hinein, erweitern. 

_ Dor allem eines: ein Wunſch, der über alle pojitiven Rege- 
lungen hinaus ins allgemeinjte weilt. Ich habe von den ſeeliſchen 
Antrieben gejprochen, die dem Imperialismus eigen gewejen find 
von Anfang an. Wie auch die Welt äußerlich verteilt wird, das eine 
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ſcheint mir gewiß: fein Volk unſerer Tage iſt lebendig ohne den 
Blid in die Weite; die alte Enge ijt für die ausgebildeten Hationen 
zur erjtidenden Unerträglichfeit geworden; jie müßten in ihr ver- 
dorren und verfümmern. Die wirtichaftlicye Notwendigkeit wird 
uns von jelber, wenn wir leben bleiben und leben wollen, in die 
Welt hinausweijen; auch den innerlihen Segen diejer Weite 
müſſen wir für unjere Zufunft erhoffen, den Segen, daß beides, 
Staatsgejinnung wie Weltgejinnung, aus diefem Stahlbad in er- 
höhter Kraft emporgeitiegen fein möge, daß diejer Weltkrieg zu— 
gleich die Beitätigung auch unjerer Stellung und unjerer Geſin— 
nung als Weltvolf bedeute. Und wie 1903 jo preije ich auch heute 
nod und heute vollends den Segen diejer Kraft. Wir haben 
das Schwerite erlebt und jtehen noch mitten darin: Sünden, Grau⸗ 
jamteiten, Haß, Gemeinheit und Lüge, und jede Härte an Der: 
luften und an eigener Tat. Wir haben Leiden ohne Zahl gejehen 
und empfunden; was iſt an Liebe, an Jugend, an unerjeßbar köſt— 
fihen Zufunftsfräften, was iſt an Sonne und an Hoffnung dahin- 
gejunfen: wir wijjen es, in tiefer Trauer und in ſchmerzlichſtem 
Grimme. Und doch! Über allem Elend, über allen Schmerzen, 
die der einzelne heilig hält und die er niemals verwinden wird 
und Joll, über allem blutigen Leide in Geiſt und Gejellichaft und Wirt- 
Ichaft, inSittlichteit und Menjchheitsfinn, im Zufammenleben unjerer 
Welt und unferer Kultur — über allem Jammer ſchwebt doch das 
Befenntnis von der Größe diejer Tage. Don der Größe diejes nüch— 
ternen Opferjinnes, der Größe diejer alles ergreifenden Zuſam— 
menfajjung der Kräfte für das Dajein der Gejamtheit; auch von 
der Größe diejer Weltzeit jelbjt. Diejes Zeitalter der Gegenjäße 
und der Einheit unjerer Erde, graujam und zerſtöreriſch wie es iſt, 
es ilt doch ſtark und jchöpferijch zugleich; ich tenne feine Dorzeit, 
gegen die ich es eintaufchen möchte. Ein jtarfer Lufthauch weht 
durch unjere Welt und muß auch das Innerite bewegen und es für 
fommende Tage der Stiedensarbeit neu beleben, dehnen, erhöhen. 
Stets hat der große Krieg die inneren Lebensprozeſſe mit feinem 
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rauhen Anjtoße gefördert und erneut — es iſt unjer Perjerfrieg, 
den wir durchfechten, wir warten feiner innerlichen Srüchte. Und 
wir ſpüren in diejen harten Tagen, in ihrer herben Entſchloſſenheit 
und Bingabe, in ihrer Derjchmelzung aller Schichten unjerer Dölter 
zu gemeinjamer Tat, eine gewaltige Lebensfraft, und jpüren ein 
Lebenwollen und ein Dorwärtswollen der Dölfer und der Staaten. 
Wir jpüren das Rütteln der Stürme, aber es find die Stürme der 
höhe. Auch der Ehrgeiz, der aus der Heimat in die Welt weiter 
will, jchafft Leben. Er will die Welt weiter und freier, Welt und 
See für uns jelber und damit für alle die neuen Dölfer offener 
machen als zuvor; er will ſich nicht einjchließen und nicht Tähmen 
lajjen. Das war der fruchtbare Hauch, der von dem Imperialis- 
mus diejer Jahrzehnte immer ausging; er hat geholfen, uns zur 
Mannbhaftigteit zu jtählen. Er hat jein Teil dazu getan, inmitten 
einer betäubend reichen Zivilifation den Sinn der Jugend auf die 
Tat und auf das Ganze, auf die Selbjtüberwindung und auf den 
großen Kampf zu lenten, aus dem das Leben entjpringt; wir haben 
die jeeliihen Blüten und Früchte diejer Erziehung zur Stärfe mit 
taunender Bewunderung im Sommer 1914 und in dem Jahre 
jeither jprießen und reifen jehen. Das war der Geilt der Dater- 
landstreue, den wir Deutjchen mit Bismards Namen nennen, und 
den dieſe letten, jorgenvollen und doch aufwärtsdrängenden Jahr: 
zehnte jeinem Volke jo viel breiter und tiefer ins Leben getrieben 
haben, als der Genius jelber zu feinen Zeiten es noch vermochte 
und erhoffte. An dieſem Geilte hat das Zeitalter des Imperialis- 
mus feinen guten Teil gehabt. Ich habe in diejen Betradytungen 
die Bedeutjamteit des weltitaatlihen Imperialismus für die inner— 
lihe Entitehung und für die unmittelbariten Lebensziele diejes 
Krieges eingejchränft; ich habe den Krieg aus dem Mutterboden 
der Heimat und aus den Tiefen unferer fontinentalen Geſchichte 
vornehmlidy abgeleitet. Unjere nächſten und heiligiten vaterländi- 
chen Überlieferungen find mit ihm verfnüpft, und ich dente wohl, 
der Quell unjeres Lebens wird immer aus diejem Boden aufiteigen 
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und über diejen Boden hin raujchen. Aber das Leben jtrömt weiter 
hinaus; in den Zufammenbhängen der neuen Weltzeit, die für unfere 
Gegenwart als Ganzes das Bezeichnendite bleiben, jtehen wir auch 
jo. Und diejen Geilt, der die Sernen ſucht und um den Eröball 
wehen will, joll diefer Lebenstampf unjeren Dölfern ftärfen und 
vertiefen: jie werden ihn nötig haben, um aus den alten Wurzeln 
doch hinaufzuwachſen in die hohe Luft, wo die Stürme braufen 
und die Sonne befrudhtend wärmt: in die Luft der Welt, politiſch 
und jeeliich, auch in der Zufunft, und in der Zufunft erſt recht. 
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Ein Altmeifter deutjcher Rechtswiſſenſchaft, Ernſt Immanuel 
Beffer, hat im vergangenen Sommer der Heidelberger Afademie 
der Wiſſenſchaften eine gedankenreiche Abhandlung eingereicht, der 
er den Titel „Das Dölferrecdht der Zukunft“ gegeben hat. Die Über: 
Ichrift meines heutigen Dortrags lautet: „Die Zufunft des Völker— 
rechts.“ Das eine flingt fajt ebenjo wie das andere. Und doch ver⸗ 
birgt jich hinter der unfcheinbaren Derjchiedenheit in der Wort- 
ftellung ein tiefgehender Gegenſatz wiljenjchaftlicher Anjchauungen, 
auf den es mir nicht überflüjlig erjcheint, zum Beginne meiner 
Ausführungen hinzuweijen. 

Befter ſpricht von einem Dölferredyt der Zufunft, weil er an ein 
Dölterrecht der Gegenwart nicht glaubt. Weil er in dem, was ane 
dere Völkerrecht nennen, allenfalls den erjten Anſatz zu einem wer— 
denden Rechte, aber nodj fein wirkliches Recht erblidt. Sür ihn gibt 
es ein Recht nur innerhalb organilierter Derbände, die mit einer 
Zentralgewalt zum Schuße des Rechts ausgeitattet jind. Ein Dölter- 
recht, d. h. ein Recht zwiſchen den Staaten, wird demnad) nicht eher 
entjtehen fönnen, als bis ſich die Staaten, ähnlich wie in vorgeſchicht— 
lichen Zeiten die einzelnen Menfchen, untereinander zu umfalfen- 
den Derbänden zuſammengeſchloſſen haben, mit Organen, die für 
die Derbandsgenojjen ein Recht zu jchaffen und zu jchüßen ver- 
mögen. Die heutigen Staaten gleichen, was ihre gegenjeitigen Be— 
3iehungen anlangt, den Urmenſchen. Sie find Urjtaaten, unver- 
träglich wie die Urmenjchen, von dem gleichen kindlichen Eigennuß 
erfüllt. Und deshalb wird es eines Weges von unermeßlicher Länge, 
vielleicht von Jahrtaufenden bedürfen, bis die zunehmende Reife 
der Dölter ihre Staaten für eine zwijchenjtaatliche Derbandsbildung 
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und ein echtes Staatenrecht reif gemadht hat. Wer mit ſolchen Zeit: 
räumen für die Entwidlung eines internationalen Rechtes der Zus 
funft rechnet, der iſt natürlich völlig außerjtande, über den mög— 
lihen Inhalt ſolcher Rechtsordnung irgendwelche deutliche An— 
gaben zu machen. Er muß ich mit reichlich willfürlichen Prophe— 
3eiungen über einige Probleme begnügen, mit denen ſich der zwi— 
ichenjtaatliche Derband unferer Nachfahren beſchäftigen werde: 
Kampf gegen Übervölferung, Behandlung der zur Staatenbildung 
unfähigen Menjchenrajjen, Ausnußung von Erdwärme, Ebbe und 
Slut, Milderung der Gefahren, die den Menjchen bedrohen werden, 
wenn unjere veralternde Erde beginnt, ihre Krujte den Bewohnern 
ungaſtlich zu gejtalten. Es ſcheint beinahe, als ob das Dölferredht 
jeine Dollendung erit in der ſchlimmen Zeit erhalten foll, da ein Reit 
der Menjchheit jchon die eriten Schauer des herannahenden Todes 
empfinden wird! 

Wenn id) im Öegenjaße zu ſolchen Doritellungen von einer Zu— 
funft des Dölferrechts |preche, jo gehe ich davon aus, daß das Döl- 
ferrecht jchon für unjere Zeit ein Stüd der Wirklichkeit daritellt. 
Dölferrecht ijt nicht nur etwas Zufünftiges, fondern etwas Gegen— 
wärtiges. Es ijt freilich ein Recht von bejonderer Art. Seine Regeln 
werden nicht von einer herrjchenden Gewalt für Untergebene vor: 
gezeichnet. Es iſt fein Recht, das innerhalb eines organijierten Der- 
bandes beiteht. Es ijt Recht zwiſchen Staaten, die gegeneinander 
unabhängig und von feiner übergeordneten Gewalt beherricht find. 
richt den Anfang, fondern das Ende des Dölterrechts würde es be= 
deuten, wenn ſich je einmal die Staatenwelt in einem nad) der 
Weije der einzeljtaatlichen Derbände verfaßten Gejamtförper, einem 
Weltbundesjtaate zujammenfinden ſollte. Der Weltbund würde 
Staatsrecht, nicht Dölferrecht erzeugen. Völkerrecht entjteht nie 
durch Geſetz, jondern durch ausdrüdliche oder jtilljchweigende, viel- 
fach nur in Sorm gleichmäßiger Übung fich äußernde Dereinbarung 
unter mehreren oder vielen Staaten. Dieje Dereinbarung iſt aber 
nicht weniger verbindlich als ein jtaatliches Geſetz. Sie verpflichtet, 
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weil fie auf demfelben Geltungsgrunde beruht wie diefes. Denn auch 
das Geſetz ijt nicht verbindlich, bloß weil es Gejeß ijt. Alud) das Ge— 
jet ſchöpft feine Geltung aus der Autorität ſittlicher Mächte, die 
außerhalb und überhalb der Welt des Rechtes gelegen find. Es gilt 
für uns, weil wir uns innerlid an den Willen gebunden fühlen, 
aus dem es fließt. Dölterrecht iſt aber nichts anderes als der Aus: 
drud eines von einer Staatengemeinjchaft hervorgebracdhten Ge— 
meinwillens. Der Staat ijt an diejen Gejamtwillen gebunden, weil 
er an feiner Bildung durch Erflärung oder Billigung Anteil genom: 
men hat. Und er fühlt jid) daran gebunden, weil ihm in der völter- 
rechtlichen Norm, eben weil jie auch feinem Willen ihr Dajein ver: 
dankt, nicht ein ſchlechthin fremder, jondern auch jein eigener Wille 
entgegenttritt. 

Steilid — das Völkerrecht wird nicht durch einen Zwang der: 
jelben Art geſchützt, wie er dem jtaatlihen Rechte in der Urteils 
und Dollitredungsgewalt von richterlihen und Derwaltungsbehör: 
den zur Seite jteht. Im internationalen Leben fönnen die Staaten 
ihr Redyt nur durch Eigenmadht, durch Mittel der Selbithilfe durd)- 
jeßen. Darin liegt die Schwäche des Dölferrechts, die niemand be— 
itreitet, und die uns niemals jo deutlich vor Augen getreten ijt wie 
in den anderthalb Jahren, die ſeit dem Ausbruche des großen Krie- 
ges verjtrichen jind. Aber jollen wir einer Ordnung des Gemein: 
lebens nur deshalb den Namen ,Kecht“ mißgönnen, weil die Ge— 
währ für ihre Durdjjegung eine geringere iſt als bei anderem 
Redıte? Gibt es nicht auch innerhalb des Staates neben gut ge— 
ſchütztem Rechte ſchlecht geſchütztes Recht, d. h. Normen, hinter 
denen wenig oder auch keinerlei Zwangsſchutz ſteht? Kann man 
etwa das Staatsoberhaupt oder die Dolksvertretung, die doch beide 
unter, nicht über dem Rechte jtehen, zur Befolgung rechtlicher Ge— 
bote zwingen? Oder hört ein Recht deshalb auf, Recht zu fein, weil 
es vielfach übertreten wird? Leider Gottes werden die jtaatlichen 
Gejeße, die den Diebitahl oder den Betrug oder die Beleidigung ver— 
bieten, tagtäglich hundertfach mißacdhtet, und nicht minder der pri— 
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vatrechtliche Grundjaß, daß ein Schuldner feinen Gläubiger 3u be— 
friedigen hat. Sind ſolche Gejeße fein Recht? Man wird jagen: Ge— 
wiß jind fie das, weil fie fid) in der Wirklichkeit doch ſchließlich be— 
währen; denn der Dieb wird ins Gefängnis gefperrt, der faule 
Schuldner vom Gerichtsvollzieher ausgepfändet. Allein auch heute 
noch gilt das alte Wort, daß die Nürnberger keinen henten, fie hätten 
ihn denn zuvor, und beim vermögenslofen Schulöner ijt auch durch die 
Zwangsvollitredung nichts zu holen. Wo nichts ijt, da hat befannt: 
lich ſelbſt der Kaijer fein Redht verloren! 

Das alles find Erwägungen, die in dem alten Streite über das 
Weſen des Völkerrechts jchon breitgetreten jind. Und faſt habe ich 
mid) deshalb gejcheut, fie hier nochmals vorzutragen. Sie werden 
auch niemanden überzeugen, der fich darauf verjteift, ausſchließlich 
die Sabungen der Staatsgewalt unter den Rechtsbegriff zu bringen. 
Über Enge oder Weite eines Begriffs ijt befanntlich ſchwer zu ſtrei⸗ 
ten. Aberid) glaubte doch, Ihnen mein völferrechtlicdyes Glaubens: 
befenntnis gerade heute nicht vorenthalten zu dürfen. Denn eben 
lediglidy von dem Standpunfte aus, den ic) für den richtigen halte, 
läßt jich von einer Zufunft des Völkerrechts reden. Was nicht iſt und 
niemals gewejen ilt, hat feine Zufunft. 


2. 

Indes ich höre den Einwand: Es mag richtig fein, daß es bis vor 
furzem ein Dölferrecht gegeben hat. Aber heute gibt es feines mehr. 
Unter den Stürmen des Weltkrieges ijt es elend zujammengejtürst. 
Wie fann etwas, was zerjtört ijt, eine Zufunft haben? 

Es iſt leider eine unumjtößliche Wahrheit, daß bei Beginn und 
im Derlaufe diefes Krieges das Dölferrecht mit einer Rüdfichtslofig- 
feit behandelt worden ijt, die in der Gejchichte nicht ihresgleichen 
findet. Wir Deutjche dürfen ruhigen Gewiljens behaupten, daß die 
Schuld nicht auf unjerer Seite liegt. Aber das ijt [chließlich ein mage- 
ter Troſt für die, die doc) eben den Schaden zu tragen haben, und 
es ändert nichts an der traurigen Tatjache. Ich unterlajje es, die 
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groben Derjtöße gegen gejchriebenes und ungefchriebenes Recht zu⸗ 
jammenzuftellen, die unferen Seinden zur Lajt fallen. Ich würde 
auch fein Ende finden, wenn ich aufzählen wollte, was fidy die 
Kriegführung der Engländer, Franzoſen und Rufjen, von den Klei- 
neren 3u [chweigen, in Mißhandlungen gejfandtichaftlicher und fon 
fularifcher Beamter, in Anwendung verbotener Waffen, in Schand⸗ 
taten gegen wehrloje Derwundete und Kriegsgefangene, in Der: 
legungen der Genfer Konvention, in Gewalttaten gegen friedliche 
Landeseinwohner, in 3wedlojer Dernichtung privaten Eigentums, 
in Brutalijierung neutraler Staaten hat zujchulden kommen laſſen. 
Selbjt wenn ich mich auf ein Regijter der feefriegsrechtlihen Sünden 
bejchränfen wollte, die allein Großbrilannien zur Laſt fallen — die 
Derhöhnung anerkannter Grundjäße des Blodade- und Konters 
banderecdhts, die Knebelung des neutralen Seehandels, die Der: 
legungen der Gebietshoheit an neutralen Küſtengewäſſern und 
vieles mehr —, jelbit dann würde ich jtundenlang [prechen müfjen. 
Aber ich habe ja heute nicht die Aufgabe, eine Anklagerede zu halten. 
Ich beichränfe mid) daher auf den Saß, der ihr Ergebnis fein würde: 
niemals ijt in furzer Zeit Dölterrecht jo oft und fo graufam mit 
Süßen getreten worden, wie während des gegenwärtigen Krieges. 

Man nennt das den „Zujammenbrud)” des Dölferrechts. Ic) 
finde, daß diejer Ausdrud nad) verjchiedener Richtung zu Bedenten 
Anlaß gibt. 

Er jagt zunächſt offenbar zu viel. Zerjtört fönnte doch höchſtens 
ein Teil des Völkerrechts ſein, vielleicht nicht einmal der wichtigite. 
Das umfangreiche Dölterrecdht des Sriedens jteht ja ganz außer 
Spiel. Audy vom Kriegsrecht ift immerhin mandye Satung unver: 
legt geblieben, oder ie ift doch nur da oder dort übertreten worden. 
Wo Millionenheere miteinander im Kriege jtehen, ijt es jchlechter: 
dings unvermeidlih, daß von Einzelnen gegen den Kriegsbraud) 
gejündigt wird. Zu Schaden gekommen iſt aljo nur ein, freilich be: 
trächtlicher Teil des Kriegsrechts. Man darf dabei nicht vergeſſen, 
daß gerade im jebigen Kriege das Dölterrecht eine Belajtungsprobe 
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zu ertragen hatte wie kaum je zuvor. Wo die halbe Welt in Flam— 
men steht, fallen taujend Rüdjichten fort, die jich ſonſt als Schuß: 
mittel des Dölferrechts erweijen. Denn es jind nicht immer nur Er: 
wägungen der Menjchlichkeit und Ehrlichkeit, die einen Kriegführen: 
den zur Beadhtung des Rechts veranlajjen. Ebenjo jtarf oder noch 
itärfer wirft der Wunſch, die Stimmung der Gejellichaft in neu— 
tralen Ländern und bei deren Regierungen zu jchonen. Wenn aber, 
wie jet, jämtliche europäilche Großmächte und eine außereuropä= 
iiche dazu im Kampfe miteinander jtehen, wenn die Mehrzahl der 
Neutralen zu ſchwach und die einzige bisher noch neutral gebliebene 
Großmacht nicht willens ijt, auf die Beobachtung des Dölferrechts 
durch einen Drud nad) beiden Seiten gleihmäßig hinzuwirfen, dann 
begreift ji, warum ein wejentlicher Teil des Kriegsvölferrechts 
Siasto gemacht hat. Immerhin darf auch hierbei noch gerechter: 
weije nicht verjchwiegen werden, daß viele völkerrechtliche Regeln 
zwar an der einen Stelle mißadıtet, an anderen aber wieder ein 
gehalten worden ind. Neben den zahlreichen Deritößen 3. B. gegen 
die Genfer Konvention jtehen doch zum Glüd die zahlreicheren Sälle, 
in denen ihr Solge geleiltet worden ilt. 

Wichtiger aber als das jcheint mir ein anderes zu jein. Iſt denn 
wirklich das Kriegsrecht als Recht „zufammengebrodyen“, weil es zu 
hunderten von Malen verlegt worden ijt? Gilt es aljo darum nicht 
mehr? Man muß ſich nur einen Augenblid die Solgen einer ſolchen 
Anficht ausdenken, um fie jofort als ganz unmöglich beifeite zu 
tun. Wäre fie richtig, jo würde von heute an alles erlaubt jein, 
was gejtern noch verboten gewejen. Wir fönnten vielleicht den 
Engländern noch einen Dorwurf daraus machen, daß fie unjeren 
Hilfstreuzer „Kaijer Wilhelm der Große“ in ſpaniſchem Gewäſſer 
zum Sinten bradıten; denn das gejchah in den eriten Wochen des 
Krieges, und damals galt noch Neutralitätsreht. Aber wenn jeit- 
dem das Völkerrecht zum Teufel gegangen wäre, jo hätten wir feinen 
Grund, die Engländer und Stanzojen dafür anzuflagen, daß jie ihre 
Truppen auf neutralem griechiichen Boden ans Land jegen und jich 

34 


u AN 


einer griechiſchen Inſel nach der anderen bemädtigen! Das ift 
natürli ganz unhaltbar. Auch heute noch ijt es ein Derbrechen 
gegen das Dölterrecdht, Kriegsgefangene zu quälen, Dum-Dum-Ge- 
ſchoſſe zu verwenden, neutrale Küjten zu blodieren. Aljo: nicht das 
Dölterrecht iſt zuſammengebrochen. Zujammengebroden ift nur der 
von vielen harmlojen Gemütern genährte Glaube, daß das Völker— 
recht diejelbe Leijtungsfähigfeit beſitze wie das Redıt, das innerhalb 
des Staates gilt. 

Iſt nun aber das internationale Recht troß mancher Riffe und 
Sprünge, die jein Körper erhalten hat, annoch am Leben, jo werden 
wir auch getrojten Mutes von jeiner Zufunft ſprechen dürfen. Und 
vielleicht ijt diefe nicht einmal jo problematijch, wie viele meinen. 
Es kann ſich nur fragen, ob die Erjchütterungen des Krieges die Sort: 
bildung des internationalen Rechts verlangjamen, und ob fie es 
ſtark aus der Richtung herausdrängen werden, die es bis zur Gegen- 
wart eingeichlagen hatte. 

3. 

Wenn wir den Derjud) machen, mit ein paar flüchtigen Strichen 
die Entwidlung zu zeichnen, die das Dölterrecht während der leßten 
hundert bis hundertfünfzig Jahre genommen bat, jo erhalten wir 
folgendes Bild. Bis zum Zeitalter der franzöliichyen Revolution war 
der Geltungsbereich des Völkerrechts auf die chriſtlich-europäiſche 
Staatengejellichaft bejchräntt. Wenige Menjchenalter haben ge— 
nügt, um ihm durdh den Beitritt der unabhängig gewordenen nord», 
mittel- und füdamerifanijchen Kolonien, ſpäter durch die förmliche 
Aufnahme des Osmanijchen Reidyes und durch die Ausdehnung 
abendländilcher Redytsgrundjäße auf die afiatijcdye Staatenwelt eine 
ungeheure Erweiterung zu geben. Schon frühzeitig meldete der 
mächtig aufjtrebende Großjtaat jenjeits des Atlantijchen Ozeans 
jeinen Anſpruch an, bei der Seititellung oberjter Grundſätze des 
internationalen Rechts mitzureden. Der Wiener Kongreß unter: 
nimmt es, Europa ein neues Recht zu geben, das die Erjchütterungen 
der Revolution und der napoleonijchen Kriege vergeſſen machen joll. 
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Er zieht in der Tat die alte Idee des europäiſchen Gleichgewichts 
aus dem Schutt hervor und erhebt das Legitimitätsprinzip, freilich 
nur auf Turze Zeit, zum Dogma der großmädhtlichen Diplomatie. 
Aber auf der anderen Seite läßt er jich dod) treiben von dem Strom 
humanitärer und verfehrspolitiicher Ideale, die gerade in dem Ge— 
danfenfreife der Revolution ihre Quelle haben; er verjucht, das 
Derbot des Stlavenhandels zur völfterrechtlihen Norm zu geitalten 
und die internationalen Wafjerläufe der Schiffahrt aller Nationen 
zugänglich 3u machen. Bald darauf beginnt das Nationalitäts- 
prinzip feine halb jtaatenbildende, halb ftaatenvernichtende Kraft 
zu entfalten; in der Einrichtung der Option bei Eroberungen und 
Gebietsabtretungen findet es einen rechtlichen Ausdrud. Der neu 
erwachende folonifatorijche Drang der europäijchen Staaten läßt 
lie ihre Arme nach Oſten und Süden ausjtreden; damit ent- 
ſtehen neue völterrechtliche Probleme und neue Sormen für terri- 
toriale Ausdehnung wie für Abgrenzung der hoheits- und Einfluß- 
Iphären. Die gewaltige Entwidlung der Technik ruft in dieſer 
lebensitarfen Zeit eine ebenjo gewaltige Steigerung des zwiſchen— 
itaatlichen Derfehrs und eine erjtaunlicye Erleichterung der Bevöl— 
terungsbewegung hervor. Und dieje hat wieder zur Solge die Ent- 
itehung zahlloſer gemeinfamer Interejjen der Kulturjtaaten und 
daher die Ausbildung eines heute faum mehr zu überjehenden 
Syitems von Poſt-, Telegrapben-, Eijenbahn:, Niederlaſſungs-, 
Handels, Schiffahrts- und Rechtsſchutzverträgen. Der Geilt des 
Kriegsredhts wird wejentlich beeinflußt durch eine bedeutfjame Um— 
bildung der Heeresverfaljung. Aus dem Söldnerheere wird ver: 
möge der allgemeinen Wehrpflicht das Dolftsheer. Das wedt mit 
Notwendigkeit das Interejje an einer Dermenjcdlichung des Krieges; 
denn die Armeen der zivilijierten Staaten umjchließen jeßt die wert- 
volliten Elemente der ganzen Nation. Auf das Seefriegsrecht übt 
die veränderte Technik der Seejchiffahrt, die dadurch bedingte Der: 
änderung in der Sciffsbejfagung, die neue Gejtaltung der See- 
triegswaffen beträchtliche Wirkungen aus. Die gejteigerte Empfind- 
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lichkeit des Seehandels gegenüber der Seekriegführung drängt in 
mehrfacher hinſicht zu einer Beſchränkung früherer Willkür, vor allem 
im Verhältniſſe zu den Neutralen. Selbſt das ſeebeherrſchende Eng— 
land läßt ſich in der Pariſer Deklaration von 1856 herbei, eine recht— 
liche Umgrenzung des Blockaderechts und vor allem die vorher nie⸗ 
mals anerfannte Sreibeit der feindlihen Ware unter neutraler 
Slagge zuzugejtehen. Heben wir das Allerwejentlichite aus diejer 
Gejamtentwidlung heraus, jo finden wir dreierlei. Einmal in be— 
zug auf den Umfang des Dölterredhts eine jtändige Erweiterung 
in dem doppelten Sinne, daß ſich die Zahl der Völkerrechts— 
fubjefte und die Maſſe der einer Regelung bedürftigen Interejjen 
vermehrt. In bezug auf den Inhalt eine jteigende Berüdlichtigung 
der internationalen Derfehrs- und Wirtjchaftsbeziehungen, wie des 
Selbitändigfeits- und Sicherheitsbedürfnijjes der Individuen. Da— 
zu tritt als drittes eine wichtige Anderung in der Sorm der Rechts— 
bildung. Während jich das frühere Dölferrecht fait ausichlieklich in 
der primitiven Weile des Gewohnbeitsrechts entwidelt hat, bevor 
zugt die neue Zeit das gejchriebene Recht. Völkerrecht wird in Der- 
trägen niedergelegt, feit den Kongrejjen von Wien und Aachen 
auch vielfach in größeren Stüden auf Kongrejjen und Konferenzen 
in die Sorm umfafjender Kodififationen gegoſſen. 

Es bedarf nun, wie id} glaube, feiner großen Sehergabe, um zu 
prophezeien, daß der größere Teil des Dölfterrechts, nämlid) das 
Recht des Sriedens, nach Beendigung des gegenwärtigen Krieges 
genau in derjelben Bahn ſich bewegen wird, in der es zuvor ge— 
laufen iſt. Selbſtverſtändlich — ohne jeden Einfluß wird der Krieg 
auch hier nicht bleiben. Sein Ausgang wird territoriale Verſchie— 
bungen mit ſich bringen, die vielleicht audy neue Probleme inter- 
nationaler Organijation zur Löfung jtellen. Wie aud) die Loſe auf 
dem Baltan fallen, das Recht der Schiffahrtsverhältnifje auf der 
Donau wird ſich ändern. Gleichgültig, ob England in Ägypten herr 
bleibt oder nicht, jo wird doch ohne Zweifel das fonventionelle Recht 
des Suezkanals in Zukunft anders ausjehen, wie nad) dem Konſtan⸗ 
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tinopler Dertrage von 1888. Das Kolonialredht wird jein Bild ver- 
ändern: die Kongoalte von 1885, deren fulturelle Grundgedanten 
von unferen Gegnern zum Schaden der ganzen weißen Rajje jo 
ſchmählich mißachtet worden Jind, kann in ihrer jegigen Sorm ſchwer⸗ 
lich beitehen bleiben. Zahlloje Einzelverträge, die unter den Kriegs- 
parteien vor dem Kriege beitanden, werden durd) die Sriedens- 
ſchlüſſe und ſpäter ergänzt oder verändert werden. Dielleicht wird 
lich auch die eigentümliche völterrechtliche Stellung, die dem Papite 
durch das italienifche Garantiegeje von 1871 gegeben worden ilt, 
in wejentlicher Hinjicht umgejtalten. Aber das alles wird nichts an 
den Grundideen ändern, die die treibenden Kräfte des bisherigen 
Dölterrechts gewefen find. Troß aller Derwüjtungen, die der Krieg 
in der Wirtichaft der beteiligten Staaten und in der Seele ihrer 
Dölfer angerichtet hat, werden die Säden, die der Weltverfehr ge- 
Iponnen, nicht jo zerriſſen jein, daß fie jich nicht wieder anfnüpfen 
ließen. Das Bedürfnis nad) gegenjeitiger Ergänzung der getrennten 
volfswirtichaftliden Suſteme wird fich jtärfer Zeigen als der gegen— 
leitige Haß der Dölfer. Nur im Kriege, aber nicht im Srieden, kann 
es den „geſchloſſenen“ Handelsitaat geben. Auch die möglicherweije 
eintretende zollpolitiſche Selbitabjperrung einzelner Staaten oder 
Staatengruppen wird nicht verhindern, daß alte Beziehungen wie- 
der aufgenommen und neue gefnüpft werden. Und jo wird die Zu— 
kunft ficherlid) fein dünneres, jondern eher ein noch dichteres Heß von 
handels⸗-, Schiffahrts=, Konjular-, von Auslieferungs= und Rechts— 
hilfeverträgen über die bewohnte Erde |pannen. Nach wie vor werden 
die internationalen großen Unionen, der Weltpojtverein, der Tele- 
graphenverein, die Derbände für literariichen und gewerblichen 
Redhtsihuß und andere, ihre jegensreihen Wirkungen entfalten, 
vielleicht auf weiteren Gebieten Nachfolger finden. Die Beitrebungen 
nadı Kodififation des Dölterredyts werden neue Erfolge erzielen, 
und, wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wird auch der Geltungsbereich 
joldyer Dereinbarungen durd) eine jtärfere Anteilnahme vor allem des 
jüdamerifanifchen Kontinents eine größere Ausdehnung erfahren. 
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4. 

Etwas anders jteht es auf dem Gebiet des Dölferrecdhts, das 
zwijchen Sriedens= und Kriegsredht in der Mitte liegt — in bezug 
auf die Einrichtungen, die zur friedlihen Erledigung inter: 
nationaler Streitigfeiten bejtimmt find. Allerdings wird auch 
bier die Entwidlung nicht ftille ſtehen. Aber ich glaube, daß fie be: 
reits jett hart an eine Grenze angelangt ijt, über die fie nach der 
Natur der Dinge nicht hinauswachſen Tann. 

Das Recht der internationalen Schiedsgerichtsbarfeit hat in der 
Dölterredytsgejchichte der legten Jahrzehnte eine gewichtige Rolle 
gefpielt. Die Sälle, in denen einzelne zwiſchenſtaatliche Zwiſtig— 
feiten durch befonderen Dertrag dem Sprudhe eines Schiedsrichters 
unterjtellt worden find, haben fich gegen früher jtarf vermehrt. Die 
fogenannte Kompromißflaujel, d. b. die einem Staatsvertrage ein: 
gefügte Derabredung, etwaige Streitigfeiten über Anwendung und 
Auslegung des Dertrags ſchiedsgerichtlich zu erledigen, erfreut 
ſich jteigender Beliebtheit. Dor allem iſt das Injtitut der ſo— 
genannten permanenten Schiedsverträge in bedeutendem Maße 
ausgebaut worden. Die Zahl diejer Derträge geht bereits in die 
Hunderte. Die beteiligten Staaten verjprechen ſich in ihnen, fünf: 
tige Streitigfeiten, vor allem über Redıtsfragen, nicht durch Ge— 
walt, jondern durch die Entjcheidung eines Schieösgerichts aus der 
Welt zu jchaffen — freilich fajt ausnahmslos mit dem wichtigen 
Dorbehalte, daß davon ſolche Sragen nicht betroffen werden jollen, 
bei denen es ſich um ftaatliche Lebensintereſſen und um jtaatliche 
Ehre handele. Bekanntlich haben die beiden Haager Konferenzen 
den Verſuch gemadht, diejes Suſtem zu einer Art Welticyiedsvertrag 
zu erweitern und durch die Einfeßung eines Weltjchiedsgerichts zu 
ergänzen. Der Verſuch ijt nur zur Hälfte gelungen. Eine allgemeine 
Pflicht, ſich fortan auf ſchiedlich-friedlichem Wege zu vergleichen, 
haben die Haager Konferenzitaaten einander nicht auferlegt. Auch 
der fogenannte ftändige Schiedsgerichtshof im Haag ijt weder ftändig, 
noch ein Gerichtshof. Er ijt vielmehr bis zum heutigen Tage nur 
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eine große Lijte von Namen, aus der ſich die Staaten, wenn jie ſich 
an das Haager Tribunal wenden wollen, die Schiedsrichter aus- 
zujuchen haben. Immerhin bedeutet das Wert vom Haag injofern 
einen Sortfchritt, als es eine große Reihe, wenn auch nur dispofitiver 
Normen über das jchiedsgerichtlihe Derfahren und dazu einige 
organifatorijche Einrichtungen gejchaffen hat, deren Beſtehen den 
Abſchluß von Einzellompromiljen und ihre Durchführung wejent- 
lich erleichtert. 

Es iſt unbejtreitbar, dab gewilje Stüde dieſes Redıtsinftituts 
einer weiteren Derfeinerung in techniſcher Hinficht, vielleicht auch 
einer Erweiterung fähig find. Ich zweifle ferner nicht daran, daß 
nad) Beendigung des Krieges eine große Menge einzelner Streit: 
fachen, die durch die Friedensſchlüſſe nicht oder nicht volljtändig er: 
ledigt worden jind, auf den Weg [chiedösgerichtlichen Derfahrens 
geſchoben werden können und müljen. Auch zwiſchen den Heu 
tralen und den Kriegführenden wird ſich eine Unmaſſe von Streit- 
ſtoff angefammelt haben, den jie geneigt jein werden, durd) Schieds⸗ 
verträge zu bereinigen. Das Scyiedösverfahren wird dadurch an 
Popularität noch weiter gewinnen, die Zahl der ftändigen Schieds- 
verträge zwiſchen einzelnen Staaten wird fich erhöhen. Dielleicht 
werden auch an manchen Stellen noch Schule madyen die nad) dem 
Rezepte des Staatsjefretärs William Bryan angefertigten Derträge, 
nad) denen ſich die Parteien niemals den Krieg erflären dürfen, ehe 
fie nicht den Gegenjtand ihres Streits durch eine internationale 
Kommiljion haben unterſuchen laſſen. Aber ich halte es für aus- 
geſchloſſen, daß fidh der Gedanke des obligatorifchen Schieds- 
gerichts einen weſentlich größeren Pla im internationalen Leben 
erringen wird als den, der ihm bisher bejchieden war. Sollten unjere 
Dazifilten größere Erwartungen hegen, jo würden fie bitter ent- 
täufcht werden. Das Deutſche Reich hat nur mit einem Staate 
einen permanenten Scyiedösvertrag geſchloſſen — mit England! 
Was bat er uns geholfen? Den Krieg hätte er freilich nicht ver: 
hindern können, denn er enthält die Interefjen= und Ehrentlaufel. 
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Er hat uns aber auch früher nichts genüßt; die britifche Regierung 
bat fich nicht einmal bereit finden lafjen, den Dertrag auf unjere 
Schadenerjaßforderungen aus dem Burenfriege anzuwenden. 
Sollen wir aus jolcher Erfahrung Anlaß nehmen, unfere von den 
Pazifiſten viel angefochtene Zurüdhaltung gegenüber permanenten 
Schieösverträgen aufzugeben? Oder Jollen wir ihnen gar den 
Wunfc befriedigen, uns auf ein obligatorijches Weltfchiedsgericht 
einzulajjen? 

Es ijt heute für mich fein Anlaß, mid) mit dem pasifiltifchen 
Programme auseinanderzujfegen. Das würde uns aud) wenig vor: 
wärts bringen. Die Ziele der Sriedensbewegung beruhen auf einer 
von der meinigen verjchiedenen Weltanjchauung, auf einer in mei— 
nen Augen faljchen und für die foziale Entwidlung gefährlichen 
Bewertung des Einzellebens und Einzelglüds im Derhältnijje zu 
Leben und Glüd des Staates, und über ſolchen Gegenfaß der Auf: 
faffung führt feine Brüde der Derjtändigung. Der Pazifismus 
leidet ferner an einer bedentlichen Derfennung der Leiltungsfähig- 
teit des Rechtlich⸗Organiſatoriſchen im zwiſchenſtaatlichen Leben. 
Darüber ließe ſich |chon eher in Rede und Gegenrede ftreiten. Aber 
das würde uns heute zu weit führen. Es wird noch oft dazu Ge— 
legenheit fein. Denn jicherlich werden wir nach dem Kriege einen 
gewaltigen Anjturm pasifiltiicher Agitation zu erwarten haben. 
Die Hauptführer haben ihn bereits mit lauter Stimme angemeldet, 
in Erflärungen und „Kriegstagebüdhern“, die weder von politijcher 
Einficht, noch überall von derjenigen Rüdjicht auf die Interejjen 
des Daterlandes 3eugten, die in Kriegszeiten jeder Schriftiteller zu 
beachten hat. Ohne Zweifel wird die Bewegung an vielen Stellen 
einen wohlvorbereiteten Boden finden. Das lebende Geſchlecht hat 
die Schrednilje eines großen Krieges zu deutlich mit Augen ge— 
leben, als daß nicht der Wunſch lebendig werden jollte, eine Wieder- 
fehr des Graujigen, wenn möglich), zu vermeiden. Wenn es mög- 
li wäre! Aber aud) in Zukunft werden die Staaten den Streit um 
ihre höchſten Güter und Ziele durch die Gewalt-der Waffen ent- 
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ſcheiden, und ſollten die Großmächte wirklich die Torheit beſitzen, 

einen allgemeinen Schiedsvertrag unter Derzicht auf die Intereſſen— 

und Ehrenflaufel miteinander abzujchließen, jo würde der Dertrag 

bei der eriten fcharfen Probe auf jeine Beitandfraft wie Spreu vor 

dem Winde 3erjtieben. 
9. 

Am fchwierigjten ift es in unferen Tagen, über die Zufunft des 
Kriegsvölferredhts etwas zu prophezeien. Sicher it wohl das 
eine, daß bier die Entwidlung nur langjam und bruchſtückweiſe vor 
ſich geben wird. Sehr viel langjamer jedenfalls, als es der große 
Anlauf hätte erwarten lafjen, der mit den Haager Konferenzen 
von 1899 und 1907 und mit der Londoner Deklaration von 1909 
geichehen war. 

Es entjpricht, wie wir fahen, dem Charakter unferer Zeit, daß 
ſich die Recdhtsbildung auch im Bereiche des Völkerrechts in der 
Sorm gejchriebener Satungen, alfo durch Derträge vollzieht. Gleich: 
gültig ijt es, ob dieſe Derträge zwiſchen zwei, drei oder vielen 
Staaten geſchloſſen werden. Wir haben aljo immer mit Dölfer- 
rechtsſätzen von ſehr verjchiedenem Geltungsgebiet zu rechnen. 
Ein allgemeines Dölterrehht im echten Sinne des Wortes gibt es 
als Dertragsvölferredyt überhaupt nicht; denn wir fennen feinen 
einzigen Dertrag, an dem alle Staaten der Welt beteiligt find. So 
ijt nach richtiger Anjicht faft alles Dölferrecht partifulares Recht; nur 
injofern kann von allgemeinem Rechte die Rede fein, als ſich in den 
Sonderabfommen vielfach übereinjtimmendes Recht findet. Auch 
in ſolchen Einzelverträgen vollzieht ſich eine Sortbildung des Dölfer: 
rechts als Ganzen. Dann nämlidy), wenn gute, neue Rechtsgedanken 
aus dem einen Dertrage in viele andere übernommen werden. 
Oelegentlih jind auch ſchon Sortichritte des Kriegstechts auf 
jenem Wege erzielt worden. Aber es ijt Har, daß die Entwidlung 
raſch und durchgreifend nur durch vertragsmäßige Kodififationen 
unter Beteiligung einer großen Zahl von Staaten gefördert werden 
kann. FSür das Kriegsrecht haben fait allein folche allgemeineren 
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Derträge einen Wert. Das gilt in.erjter Linie für den praftijch wich— 
tigiten Teil des Kriegstechts, für das Recht der Neutralität. Denn 
da in dem Normalfalle eines Krieges zwiſchen nur zwei Staaten un 
gefähr jechzig andere neutral find, fo ijt es ein offenbarer Miß— 
ſtand, wenn die Beziehungen zwijchen den Kriegsparteien und den 
Neutralen in Normen von dußendfadh verjchiedenem Inhalte ge— 
regelt find. Daher eben die Kodififationsverjuche, die für die Jette 
Deriode vor dem jebigen Kriege jo charafterijtiich find. 

Es ijt mir zweifelhaft, ob jich diefe Derjuche jehr bald und in 
ſehr großem Umfange erneuern werden. Nad; den Erfahrungen 
früherer Zeiten fönnte man allerdings geneigt fein, es anzunehmen. 
Denn fait nach allen großen Kriegen des vergangenen Jahrhunderts 
bat man das Bedürfnis empfunden, Triegstechtlicye Dereinbarungen 
großen Stils abzujchließen. Nach dem Krimfriege wurde im Jahre 
1856 die Parifer Seerechtsdeflaration feitgeltellt. Die Genfer Kon= 
vention von 1864 wurde durch erjchütternde Erlebnilje des Sranzö- 
fifch-italienijch-öfterreichifchen Krieges veranlaßt. Wenige Jahre 
nach dem Deutſch-franzöſiſchen Kriege tagte zu Brüfjel die erite, 
freilich ergebnislofe Landfriegstonferenz. Sür die jeetriegsrecht- 
lihen Abmachungen vom Haag und von London ilt der Rujfiich- 
japanijche Krieg von Einfluß gewejen. Aber diejes Mal jtehen die 
Dinge dod) anders. Zwar ilt die Zahl der Probleme, deren prak— 
tiihe Bedeutung der Weltkrieg gezeigt hat, wejentlih umfang 
reicher als die Zahl der völkerrechtlichen Streitpunfte, die in frü— 
heren Kriegen offengelegt worden find. Auch werden die Neu— 
tralen, die diesmal in einer Weije behandelt wurden, wie es jeit 
den Zeiten der Kontinentaljperre unerhört gewejen, darauf dringen, 
daß zahlreiche rechtliche Ungewißheiten möglichſt bald in abſchlie— 
Bender Weile geklärt werden. Allein ich fürchte, daß auf feiten der 
Kriegführenden — und das find ja, was entjcheidend ijt, fajt ſämt— 
lidye Großmädhte — das Entgegentommen nicdht- groß jein wird. 
Das Dertrauen in die Kraft papierener Abmachungen iſt an diejer 
Stelle jo tief geſunken wie nur denkbar, Zuviel ijt gegen Dertrags- 
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recht geſündigt worden. Wie ſoll man 3. B. dem Deutſchen Reiche 
zumuten, ſich 3u Dertragsichlüjjen triegsrechtlihen Inhalts mit 
England berbeizulajjen, nadydem es erfahren hat, wie faltherzig jich 
diefer Staat über das Recht hinwegzujegen vermag. Dor allem aber 
hat der Krieg jo Haffende Gegenſätze in der Auffafjung über grund- 
legende Rechtsfragen zutage treten lajjen, dab es faum möglid) 
Icheint, fie fchon in der nächſten Zeit zu überbrüden. Um nur ein 
Beijpiel zu geben: weldye Derjchiedenheit bat ſich in bezug auf die 
Zuläjjigfeit der Bewaffnung von Handelsidiffen und in bezug 
auf das Recht der Kauffahrer zur Derteidigung gegen Alte des 
Priſenrechts zwiſchen der deutjchen und der britiichen Auffaljung 
gezeigt! Eine Derjtändigung hierüber würde nicht wohl anders 
möglich jein als jo, daß die eine der Parteien zugäbe, in ihrer Krieg- 
führung Unrecht getan zu haben. Ein ſolches Anerfenntnis kann 
vielleicht der Sieger dem Beſiegten abnötigen. Aber es ijt nicht 
anzunehmen, daß ſich in kurzer Friſt ein Ausgleich etwa auf einer 
Seerechtstonferenz erzielen liege — zumal dabei dody auch Neus 
trale vertreten fein würden, deren Anjchauung ſich ebenfalls ſchon 
jet auf bejtimmte Sormeln fejtgelegt hat. Und genau jo jteht es 
mit anderen Dingen, mit den Stagen der Minenlegung, des Konter- 
bande=, des Blodaderedhts und vielem mehr. 

Immerhin, einmal wird die Zeit kommen, wo ſich der allgemeine 
Drang zur Kodifilation aud) wieder dem Kriegstecht zuwenden wird. 
Und unter der Dorausjeßung, dab wir Ausficht haben, unfere Redhts= 
auffajjungen zur allgemeinen Anerkennung 3u bringen, würde die 
Kodifikation aud) in der Richtung unjeres Interejfes gelegen 
fein. Nicht als ob wir überzeugt wären, daß in einem künftigen 
Kriege unfere Gegner vertragstreuer fein würden als diesmal. 
Aber es ijt doch, namentlich im Derhältnis zu den Neutralen, von 
Bedeutung, wenn man jid) auf vertraglich feititehendes Recht zu 
berufen vermag. Würde im jebigen Kriege die Londoner See= 
rechtserflärung, deren Ratifilation bekanntlich durch englijche 
Schuld vereitelt worden ijt, formell in Geltung gejtanden haben, 
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jo würde ſie zwar — daran zweifle id) keinen Augenblid — von Eng— 
land ebenjo vergewaltigt worden fein wie die Parijer Seeredhts- 
erflärung und anderes. Aber wir hätten namentlidy in unjeren 
Derhandlungen mit den Dereinigten Staaten eine Stüße bejeljen, 
deren Mangel wir bitter haben empfinden müjjen. 

Bei diejer Sadjlage ijt nun das Prophezeien über die Zukunft 
des Kriegstechts wejentlich jchwieriger als die immerhin weniger 
willfürlichyen Dorausjagungen, die wir über die Entwidlung des Döl- 
ferrechts im übrigen machen fonnten. Man wird allenfalls wagen 
dürfen zu jagen, daß das Streben, die Kriegführung zu vermenſch— 
lichen, joweit das mit den Anforderungen der militärijchen Not: 
wendigfeit irgend verträglich iſt, trotz mancher Enttäufchung, die 
uns der jeßige Krieg gebracht hat, nicht ausſetzen werde. Im übri- 
gen wird man ſich hüten müffen, den Seher zu jpielen. Ich möchte 
indes Ihnen bier nicht ganz mit leeren Händen gegenübertreten; 
denn ich bin ja doch nun einmal eingeladen worden, um von der 
Zukunft zu reden! Und deshalb will ich für diefen letten Teil 
meines Dortrages den Weg einſchlagen, daß ich nicht jo jehr von 
dem |preche, was fommen wird, als von dem, was fommen foll. 
Ich will einige Sorderungen nennen, die an die Zukunft des Kriegs 
völferrechts 3u ftellen find. 

Dabei werde id; mid) allerdings nicht mit Einzelheiten bejchäf- 
tigen. Dazu ift wohl die Zeit noch nicht gefommen. Gewiß haben 
wir in manchen Dingen jchon jeßt jo viele Erfahrungen gejammelt, 
daß wir die Gegenjtände bezeichnen können, auf die das erniteite 
Augenmerf fortan zu richten fein wird. Wir haben Mängel und 
Lüden der bisherigen Regelung in Menge verjpürt. Daß die Genfer 
Konvention über die Pflege der Derwundeten und Kranten troß 
der Mühe, die man im Jahre 1906 auf ihre Derbejjerung verwandt 
bat, noch immer ergänzungsbedürftig ift, fteht ſchon heute feft. 
Hamentlidy für die Stellung des Sanitätsperjonals werden nod) 
wejentlicy größere Sicherheiten zu jchaffen fein, als jet gegeben 
find. Das Landtriegsabtommen der Haager Konferenz hat fid) 
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im ganzen wohl bewährt. Aber einiges muß aud) dort verändert 
und ausgefüllt werden. Die Stage der Beitrafung der Kriegs: 
gefangenen für Delikte, die jie vor ihrer Gefangennahme begangen 
haben, bedarf dringend der Klärung. Das an ſich unentbehrlidye 
Recht, aus der unbewaffneten Bevölfterung Geijeln mitzunehmen, 
muß angejichts des ſchamloſen Mißbrauchs, den namentlich Ruffen 
und Stanzofen mit ihm getrieben haben, genauer umgrenzt wer- 
den. Die in diefem Kriege mit graujamer Härte angewandte 
Praris, feindliche Zivilperjonen zu Gefangenen zu machen, follte 
in folchyer Sorm in Zukunft unmöglid) fein! Außerdem hat jich ge— 
zeigt, daß einige Säße des Landkriegsablommens auf die Derhält- 
nijje eines mit Millionenheeren und in riejigen Räumen geführten 
Krieges nicht zugefchnitten find. Ich dente etwa an die Regelung 
der Requilitionen und Kontributionen. Im Seefriegstedyt wird 
die Deränderung gewiljer Kriegswaffen, vor allem die neue Der: 
wendung des Unterſeebootes, zu rechtlichen Heubildungen auf— 
fordern. Das Recht der Neutralität hat ſich in vielen Beziehungen 
als durchaus reformbedürftig erwiejen. Aber id) begnüge mid; mit 
diefen Andeutungen, um jo mehr, als ich mich über mandherlei 
heute nicht jo offen ausfprechen darf, wie ich möchte. Über 3ahl- 
reiche Vorkommniſſe des Krieges find wir auch noch nicht jicher 
genug unterrichtet, um an die Dölferrechtsgejeßgebung der Zukunft 
genau formulierte Anträge jtellen zu fönnen. | 

Dagegen möchte id) Ihnen einige Gedanten von allgemeinerem 
Inhalt vortragen, die ſich bei der Derfolgung der Kriegsbegeben- 
heiten aufgedrängt haben und die, wie ich glaube, jchon jeßt für 
eine Erörterung geeignet find. Zwei von ihnen beziehen ſich auf 
die äußere Seite kriegsrechtlicher Konventionen, ein anderer auf 
grundfägliche Auffaffungen von Wefen und Bedeutung des Krieges 
als. ſolchen. 
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6. 

Wir haben vorhin von den Derträgen über Land- und See: 
friegsrecht gejprodhen, die auf den beiden Konferenzen im Haag 
und in London gefchlojfen worden jind. Daß die Londoner Erklä— 
rung im gegenwärtigen Kriege nicht formell bindendes Redıt ijt, 
weil fie nicht ratifiziert worden, haben wir ſchon feſtgeſtellt. Mert- 
würdigerweile jteht es aber auch mit dem größten Teile der Haager 
Abkommen nicht anders, obwohl jie die Ratifitation der Mehrzahl 
der Konferenzitaaten, insbejondere die der Mehrzahl unter den 
jetigen Kriegsparteien erhalten haben. Der Grund dafür ijt in 
einer bejonderen Klaujel zu juchen, die jämtlichen Derträgen in 
ungefähr gleichem Wortlaute angehängt worden ijt, in einer Bes 
ftimmung, für die Zitelmann den treffenden Namen „Allbeteili- 
gungsklauſel“ vorgejchlagen hat. Sie bejagt, daß die Dorjchriften 
des Dertrags nur zwijchen den Dertragsmächten Anwendung finden 
jollen und nur dann, wenn die Kriegführenden jämtlich Dertrags- 
parteien find; in einigen Konventionen heißt es noch ausführlicher: 
„die Dertragsregeln hören mit demjelben Augenblide auf verbind- 
lich zu fein, wo in einem Kriege zwijchen Dertragsmäcdhten eine 
Nichtvertragsmadht jich einer der Kriegsparteien anjchließt”. Die 
Klaufel enthält zum einen Teile etwas Selbjtverjtändliches: Der- 
träge gelten nur für die Beziehungen der Dertragicließenden, 
nicht für Dritte, weder zu deren Gunſten, nod) zu ihren Unguniten. 
Aber weniger jelbjtverjtändlich ijt der andere Teil. Er bewirkt, daß 
nicht nur — was allerdings wieder durchaus richtig iſt — der In— 
halt des Dertrags nidyt für und nicht gegen eine Kriegspartei an— 
wendbar ijt, die ſich am Dertrage nicht beteiligt hat, ſondern auch, 
daß fie für die Staaten nicht gilt, die Kriegs- und Dertragsparteien 
ind, ſobald nur ein Nichtvertragsijtaat am Kriege teilnimmt. Nun 
ijt Dertragspartei im Redıtsjinne nur derjenige Staat, der den Der: 
trag unterzeichnet und der feine Unterjchrift durch eine förmliche 
Ratififation bejtätigt hat. Da aber von den für die Kriegführung 
in Betradht fommenden Haager Übereinfünften feine einzige von 
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allen jegigen Kriegsparteien unterzeichnet und ratifiziert ift, jo gilt 
im jeßigen Kriege feine. Bei der einen fehlt Rußland, bei anderen 
Großbritannien. Es fönnte aber aud) nichts nüßen, wenn jie nicht 
fehlen würden. Denn Italien, Serbien, Montenegro, die Türkei 
und Bulgarien haben bisher von den Derträgen der zweiten Kon: 
ferenz überhaupt noch nichts ratifiziert. Der Schaden wird nur 
zum Teil dadurch ausgeglidyen, daß für die Beziehungen zu diefen 
Staaten wenigitens das Landfriegsablommen der eriten Haager 
Konferenz in Geltung jteht, das ſich in den hauptſachen mit dem der 
zweiten im Einklang befindet, und daß in den Derträgen mandıe 
Beitimmungen enthalten jind, die altem Gewohnheitsrechte ent- 
ſprechen, die alfo auch für den gelten, der dem Dertrag nicht förm⸗ 
lich beigetreten iſt. 

Die Abjicht der Klaufel war eine doppelte. Sie jollte einen An- 
tei3 geben, daß Jich möglichjt viele Staaten den Abfommen an 
ſchlöſſen; ein Außenjtehender foll ihre Dorteile nidyt etwa ſchon da— 
durch genießen fönnen, daß er im Kriege Bundesgenojje einer 
Dertragspartei ijt. Deshalb wird die Klaujel aud) die Dertrags- 
parteien veranlajjen, einen erwünjchten Bundesgenojjen zur Rati: 
fifation des Dertrags oder zum nachträglichen Zutritt zu veran- 
lajfen; denn die Dertragspartei geht ja der Dorteile des Dertrags 
verluftig, wenn fie einen Derbündeten bejitt, der nicht Dertrags: 
genoſſe ijt. Die Klaufel wollte ferner verhüten, daß eine Dertrags- 
macht, die einen Krieg gegen zwei Seinde zu führen bat, ungün- 
jtiger gejtellt jei als die Gegenpartei — weil jie nämlich unter 
Umjtänden verpflichtet fein könnte, dem einen ihrer Gegner eine 
Schonung angedeiben zu laſſen, die dieſer zwar ſelbſt erwidern 
müßte, die aber der an feiner Seite füämpfende Genoſſe nicht zu er: 
widern brauchte. Man jtelle jid) etwa vor, das Abtommen, das 
die Derwendung von Dum-Dum-Geſchoſſen verbietet, ſei für 
Deutſchland und Frankreich, nicht für England verbindlich. Dann 
würden jich im jeßigen Kriege an der Wejtfront zwar die Sran- 
zoſen des Gebrauchs ſolcher Geſchoſſe zu enthalten haben, aber nicht 
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die in ihren Reihen fümpfenden Engländer. Wir könnten uns der 
Geſchoſſe zwar gegen Engländer, aber nicht gegen Stanzofen be— 
dienen. Da fich das jedoch praftijch gar nicht trennen läßt, jo müßten 
wir uns des Kriegsmittels ganz enthalten. Das wäre natürlid) 
eine jchwere Ungerechtigkeit, und deshalb liegt der Allbeteiligungs> 
Haufel ein gefunder Gedanke zugrunde. Aber es fragt jich doch ſehr, 
ob der Dorteil nicht durch ſchwere Nachteile aufgewogen wird. Der 
zufällige Umjtand, daß irgendein Kleinjtaat in einen zwiſchen 
Großmädten geführten Krieg als Partei eintritt, kann die wert- 
volliten Derträge zunichte machen, wenn der Tleine Herr aus Uns 
verjtand oder aus Bequemlichkeit unterlajjen hat, jich dem Dertrage 
anzufchließen. Eine europäiſche Großmadht, die von einer friegs- 
rechtlichen Abmachung lostommen möchte, fanrı das mit Leichtigfeit 
erzielen, wenn es ihr gelingt, die Republit San Domingo für ein 
Trinfgeld zu einer praftijch bedeutungslojen Kriegserflärung an 
ihren Gegner 3u bejtimmen. Die Klaujel ijt ohnehin ohne Zweck, 
wenn die beiden Bundesgenojfen auf weitgetrennten Kriegsjchau: 
pläßen fämpfen. Sie ijt jinnlos, wenn es ji um ſeekriegsrecht— 
liche Derträge handelt und der Außenjeiter ein Staat obne See= 
grenze iſt, wie 3. B. Serbien. Noch jinnlojer ijt jie, wenn fie etwa 
auch noch für die Zeit wirken ſoll, da der Außenjeiter, wie jeßt Ser: 
bien oder Montenegro, zu Boden gefämpft worden ijt. Ganz merf- 
würdige Solgen hat die Klaufel jchlieklich bei Abfommen über 
Rechte und Pflichten der Neutralen; denn fie bejagt, daß dieje Der- 
träge auch zwifchen den neutralen Dertragsmädhten und den krieg— 
führenden Dertragsmädhten nicht gelten jollen, ſobald jich eine 
Nichtvertragsmadjt am Kriege beteiligt. Nehmen wir einmal an, 
die Londoner Deklaration, in der ſich die Allbeteiligungsflaufel 
ebenfalls findet, jtünde an ſich in Kraft, jo würde fie heute gegen 
und für Amerika nicht anzurufen fein, wenn und weil Montenegro 
ihr nicht beigetreten ijt! Ich meine, eine fünftige Reviſion der Der— 
träge jollte die Allbeteiligungsflaufel in einer Weije bejchränfen, 
daß ſolche Dernunftwidrigfeiten ausgejchloffen ſind. Dielleicht ließe 
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lid) das in der Sorm herbeiführen, daß man im Kriegsfalle der 
Dertragsmadht, die es mit mehreren Gegnern 3u tun hat, von denen 
nicht alle am Dertrage beteiligt jind, das Recht verleiht, durch eine 
Erklärung jelbjt zu entjcheiden, ob und wieweit jie den Dertrag an= 
gewendet oder nicht angewendet wijjen wolle. 

Aud) in einer anderen Beziehung gibt die Technif der modernen 
Dertragjchließung zu Bedenten Anlaß. Man hält es für zuläſſig, 
da ein Staat einen Dertrag Zwar im ganzen annimmt, aber zu 
einzelnen Artiteln oder Abjäßen einen Dorbebalt erflärt. Das 
bewirkt dann, daß die vorbehaltene Beitimmung in den Beziehungen 
zwiſchen ihm und den anderen Dertragsgenojjen nicht gilt, während 
dieje anderen unter ſich an jie gebunden jind. Es mag dies angehen, 
wenn die Zahl der Teilnehmer und die Zahl der Dorbehalte gering 
it. Aber anders jteht es, wenn, wie bei einigen der Haager Kon— 
ventionen, die Dorbehalte in Maſſe auftreten, und von den ver: 
Ichiedeniten Staaten in verjchiedeniter Zufammenitellung angebracht 
ind. Das Abfommen über die Neutralität im Seefriege zum Bei: 
jpiel bejteht, abgerechnet die Dertragsformalien, aus jiebenund- 
zwanzig Artifeln. Hierzu jind von neun der Signatarmädıte zu 
nicht weniger als zwölf Abjäßen, dabei den allerwidhtigiten, Dor: 
behalte erflärt worden, und das nicht etwa von allen Neunen gleich- 
mäßig, jondern im Durcheinander. Es liegt auf der Hand, daß auf 
ſolche Weije ein Staatsvertrag eritlich geradezu durdjlöchert und 
zweitens in jeiner Tragweite völlig unberedyenbar wird. Es mag 
noch hinzunehmen fein, daß man oft nur mit einiger Mübe feit- 
itellen fann, wer gegenüber wem an die einzelnen Attifel ge— 
bunden iſt. Schwerer wiegt, daß es durchaus zweifelhaft jein Tann, 
inwieweit durch einen Dorbehalt die Bedeutung der vorbehaltlos 
angenommenen Bejtimmungen beeinflußt wird. Noch bedentlicher 
wird die Sad)e dadurch, daß gelegentlich der Dorbehalt erſt bei der 
Ratifitation erflärt, oder daß ein bei der Unterzeichnung gemachter 
Dorbehalt bei der Ratififation zurüdgezogen wird. Beides Tann 
unter Umjtänden eine peinliche Überrajchung für andere Signatar- 
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mächte fein, die ſich an den Dertrag bereits formell gebunden haben 
in der Erwartung, daß er in der Geſtalt ins Leben treten werde, 
die er bei der Unterzeichnung erhalten hatte. Die Möglichkeit einer 
Kündigung ijt in ſolchem Salle nicht immer ein ausreichender Troft. 
Sch muß zugeben: es mag häufig erwünjcht fein, daß ein Dertrag 
lieber mit einigen Dorbehalten, als gar nicht zuſtande Tomme. 
Aber wenn ein Dertrag mit Dorbehalten förmlich gejpidt ift, fo iſt 
das ein Jicheres Zeichen, daß die Angelegenheit, die er behandelt, 
für eine völferredhtliche Kodifikation nod) nicht reif ift, und man 
follte fie dann lieber noch eine Weile ruhen lajjen. Zuweilen möchte 
es aud) für das Zuſtandekommen einer Einigung nidyt unnüß fein, 
wenn Sich die größeren Dertragsitaaten weigern würden, einen 
durch zahlreiche Dorbehalte verunjtalteten Dertrag überhaupt zu 
unterzeichnen. 
I. 

Der gegenwärtige Krieg hat nicht nur Mängel bei den bisherigen 
Quellen des Kriegsrehts und nicht nur Sehler in ihrer Redaktion 
zutage treten lajjen. Er hat audy mit eindringliher Wucht die Tat— 
jache aufgededt, daß in der Grundauffaljung über das Wejendes 
Krieges eine allgemeine Übereinjtimmung unter den Kulturftaaten 
noch nicht beiteht. Zwei Kriegsbegriffe jind es, die miteinander im 
Streite liegen. 

Der eine hat ſeine Wurzel in der naivsjinnlidyen Anjchauung 
des Altertums und hat ich troß mandyer Abjchwächungen im Mittel— 
alter und bis in die Neuzeit hinein lebendig erhalten. Der Krieg ilt 
danach ein Kampf von Dolf gegen Dolf. Nod) im Jahre 1826 
itellte der amerifanijche Rechtslehrer Kent in jeinen berühmten 
„Commentaries“ fejt: wenn zwei Staaten im Kriege jind, jo jind 
alle Bürger des einen Staates Seinde der Bürger des anderen. 
Jedenfalls ijt nad) diejer Anjchauung der Angehörige des feindlichen 
Staates, mag er dem heere angehören oder nicht, ein Seind des 
anderen Staates! Während jelbit im Dreißigjährigen Kriege einzelne 
heerführer den Barbareien gegen die unbewaffnete Bevölterung des 
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Feindeslandes mancherlei Feſſeln anzulegen verſuchten, lehrten die 
Schriftſteller noch des 17. und 18. Jahrhunderts, daß nach dem 
ſtrengen Rechte Leben und Gut aller feindlichen Untertanen dem 
Gegner verfallen feien. Ein Reit, aber freilich ein bedeutender Reit 
diefer Gedanken hat fich in den Grundjäßen des engliſchen Rechts 
und der englijchen Praris bis auf den heutigen Tag erhalten, und 
er hat in diefem Kriege durch eine Reihe harter Gejege und Derord- 
nungen einen bezeichnenden Ausdrud gefunden. Nach engliſcher 
Auffafiung ijt noch heute jeder Angehörige einer feindlichen Macht 
ein Seind gleichzeitig des englijchen Staates und jedes englijchen 
Bürgers. Deshalb verliert er dem englijchen Bürger gegenüber 
feine Rechte, und deshalb führt der englijche Staat feinen Kampf 
nicht nur gegen die feindlichen Soldaten, fondern audy gegen die 
Bewohner des Seindeslandes als jolche. Nur tut er das zweite heute 
nidyt mehr mit Pulver und Blei, jondern er greift das an, was in 
den Augen des Engländers heiliger ijt als das Leben, nämlich den 
Geldbeutel. Daher das allgemeine Derbot des „Trading with the 
enemy“, Jeder Brite darf und muß den vermögensrechtlichen Der: 
fehr mit dem Seinde, joweit es den Staat gut dünkt, abbrechen. 
Nicht nur find Derträge, die während des Krieges mit dem Seinde 
abgeſchloſſen werden, ungültig, ſondern auch die vorher geſchloſſe— 
nen dürfen nicht erfüllt werden. Zahlungen an die feindlichen An— 
gehörigen, auch ſolche, die mit der Kriegführung ſchlechterdings 
nichts 3u tun haben, find ebenjo wie Lieferung von Gütern bei 
itrenger Strafe verboten. Als Kläger darf der Seind vor britijchen 
Gerichten nicht auftreten, und die herrichende Meinung läßt es zu, 
daß die Anjprüche, deren Geltendmachung auf dieſe Weile aus: 
geichlofjen ijt, verjähren. Patent- und Mujterfchußrechte fönnen 
zum Schaden des Seindes außer Kraft gejebt, Lizenzen zu ihrer 
Ausübung an Inländer erteilt werden. Dazu treten dann Zwangs— 
verwaltungen und Fwangsliquidationen feindlicher Unterneh: 
mungen. Daß fich Frankreich in diefem Kriege, früheren Tradi- 
tionen durchaus zuwider, auch hier als gelehriger Schüler des bri- 
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tiſchen Meiſters erwieſen, ihn teilweiſe ſogar zu übertrumpfen ver⸗ 
ſtanden hat, iſt eine erklärliche, aber betrübliche Erſcheinung. 

Der andere Kriegsbegriff entſtammt dem Zeitalter der Aufflä- 
rung. Roufjeau hat ihn in einer berühmten Stelle des Contrat 
social in Hajjiiher Weile formuliert. Der Krieg iſt nicht eine Be: 
ziehung von Menſch zu Menjch, fondern von Staat 3u Staat. 
Die Einzelnen find nur „accidentellement“, nur nebenbei Seinde 
— nicht als Menfchen, auch nicht als Staatsbürger, fondern nur 
als Soldaten. So hat auch der Staat nur den anderen Staat, nicht 
feine Angehörigen zu Seinden. In der neueren Dölferrechtslehre 
ijt dieſe Anſchauung allmählid) beinahe zur herrijchenden geworden. 
Und das pofitive Recht mindeftens im Landfriege hat eine jteigende 
Neigung gezeigt, der in dem Grundgedanken enthaltenen Sorde- 
rung zu entiprechen. Don dem preußiſch-amerikaniſchen Dertrage 
von 1785 bis zu den Haager Abmachungen zeigt jich das ernitliche 
Beitreben, den Kampf zwiſchen den Staaten, joweit es die mili- 
täriijhen Notwendigkeiten irgend geitatten, den Nichtkombattanten 
jo wenig wie möglich fühlbar zu machen. 

Es ijt klar, daß zwiſchen diefen beiden ertremen Auffafjungen, 
wenn fie während eines Krieges aufeinanderplaßen, ein Ausgleich 
nicyt gefunden werden kann. Und es ijt beinahe felbitverjtändlich, 
daß in einem folchen Salle der moderne Kriegsbegriff vor dem 
älteren Tapitulieren muß. Denn der Anhänger des eriten jieht ſich, 
wenn ihm vom Seinde feine Gegenfeitigfeit gewährt wird, zu Re- 
prejjalien gezwungen, um wenigitens auf dieje Weije die Schäden 
auszugleichen, die ihm jener zufügt. Aber es zeigt jich auch, daß die 
vertragsmäßige Sortbildung des Dölferrechts ſelbſt in friedlichen 
Zeiten ſchwer in Bedrängnis geraten muß, wenn bei einem Der- 
tragswerfe verjchiedene Staaten beteiligt jind, die das Weſen des 
Krieges in völlig entgegengejeßten Sinne verſtehen. höchſt lehr- 
reich dafür ijt die Gejchichte des berühmten Attifels 25h des Haager 
Landfriegsablommens. Auf deutjchen Antrag wurde dort feitge- 
fett: es ift verboten „die Aufhebung oder z3eitweilige Außerfraft- 
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leßung der Rechte und Sorderungen von Angehörigen der Gegen= 
partei oder die Ausjchließung ihrer, Klagbarkeit“. Der Sinn der Dor- 
Ichrift ift ganz Har. Die Engländer haben fie anjtandslos unter: 
ichrieben. Aber hinterher ijt ihnen eingefallen, daß jie aus Derjehen 
etwas verjprochen haben, was ihrer bisherigen Praxis ſchnurſtracks 
zuwiderlief. So haben ſie ſich jchon vor dem Kriege beeilt zu er— 
klären, daß fie etwas ganz anderes gemeint hätten, und haben das 
mit einem großen Aufwande an advofatorijcher Rabulijtit zu be— 
weiſen verjucht. Natürlich halten fie nun heute auch nicht, was 
fie zugefichert hatten. Was jollen Derträge mit jolden teuten für 
Nußen haben? 

Es wird eine der größten Aufgaben der Zufunft fein, einen Aus— 
gleich zwiſchen dem Kriegsbegriffe der Auftlärung und dem der 
alten Zeit zu finden. Ich bin der Anlicht, daß der Kampf zwiſchen 
ihnen nicht mit einer völligen Niederlage des einen oder des anderen 
enden wird. Der Kriegsbegriff in der von den Engländern ver: 
tretenen Sorm iſt ficherlidy unbaltbar geworden. Allein auf der an- 
deren Seite ijt der Kriegsbegriff der neuen Dölferredhtslehre enger 
und formalijtijcher, als jich mit den Wirklichkeiten des Lebens, aber 
aud mit dem Zwede des Krieges verträgt. Der Kriegszwed gebt 
auf die Niederwerfung des feindlichen Staates. Auf nichts anderes, 
gewiß. Und deshalb muß verboten fein, was an Schädigungen des 
Seindes, d. h. feines Landes und feiner Bürger über jenes Ziel 
binausichießt. Aber wir dürfen doch nicht vergejjen, daß der Staat 
aus Menjchen beiteht. Nicht bloß aus Soldaten. Mit gutem Grunde 
hat jich einmal Moltfe gegen eine Sormel der Petersburger Defla- 
tation von 1868 ausgejprochen, wo es hieß, die einzige Aufgabe 
des Krieges fei die Schwächung der militärifhen Kräfte des 
Seindes. „Nein,“ jagte Moltke, „alle Hilfsquellen der feindlichen 
Regierung müjjen in Anſpruch genommen werden, ihre Sinanzen, 
Eijenbahnen, Lebensmittel, jelbjt ihr Preitige.” Wenn es der Zwed 
des Krieges ijt, den Willen unjeres Seindes durch Gewalt unter 
unjeren Willen zu beugen, jo werden nicht nur Kampfmittel gegen 
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die feindliche Arınee, jondern auch Kampfmittel gegen die wirt: 
Ichaftlichen Kräfte des Gegners notwendig, alfo erlaubt fein. Bis 
zu einem gewiljen Grade wird jeder Krieg ein „Handelstrieg” fein. 
Der Landfrieg vernichtet, wenn er erfolgreich ift, den feindlichen 
Handel während des Krieges zum größten Teile von jelbit. Der 
Seefrieg hat hierfür feine eigenen Mittel, und fie werden ſich meiner 
Überzeugung nad) nicht aus der Welt bringen laffen, wenn man 
nicht den Seefrieg überhaupt abjchafft. Da ſich nun die wirtjchaft- 
lichen Kräfte des Staates doch ſchließlich aus öfonomijchen Kräften 
der Einzelnen zujammenjeßen, fo ijt es ganz unvermeidlich, daß ſich 
der Krieg auch gegen wirtjchaftliche Interejjen und Güter der Ein- 
zelnen richtet, joweit deren Schädigung zur Erreichung des Kriegs» 
3wedes erforderlich und geeignet ilt. 

Erforderlich und geeignet! Darin liegt aber die ungeheure 
Schwierigfeit. Die Ertreme laſſen ſich ja leicht bezeichnen. Eine 
Blodade feindlicher Küjten, die den Handel von und nad) dem Sein 
deslande unmöglich madıt, erjcheint uns zuläſſig, obwohl ſie viel- 
leicht Taujende von Einzelexiſtenzen vernichtet. Umgefehrt emp: 
finden wir es als eine unberechtigte, weil gänzlid) 3zwedloje Gewalt- 
tat, wenn man heute in Rußland das Dermögen eines dort leben= 
den Deutſchen um feiner Staatsangehörigfeit willen zugrunde 
richtet. Allein zwiſchen den beiden Polen, jenjeits deren die 
Gewißheit herrjcht, dehnt ſich ein weites Land der Zweifel, Sie 
rejtlos zu bejeitigen, wird rechtlichen Regeln niemals gelingen. 
Bis zu einem gewifjen Grade wird fid) das Völkerrecht immer 
gezwungen jehen, die Grenzziehung zwiſchen Notwendigem und 
Überflüfjigem dem freien Ermefjen der Kriegsparteien zu über- 
lajjen. Aber darum bleibt es doch in aller Zeit das unverrüdbare 
Ziel internationaler Rechtsbildung, den Spielraum für jenes Er— 
mejjen nad Möglichkeit einzuengen und in gemeingültigen 
Regelungen das Interefje einer zum Siege drängenden Krieg- 
führung gegen das Schußbedürfnis des friedlichen Bürgers ab— 
zuwägen. Das ijt eine Arbeit, an der jich das fünftige Geſchlecht 

55 


— 


in heißem Ringen wird mühen müſſen. Aber es iſt eine Aufgabe, 
des Schweißes der Edlen wert. Möchte ſie, mit dieſem Wunſche will 
ich ſchließen, von dem Völkerrechte der Zukunft in einer Weiſe 
gelöſt werden, die deutſchem Empfinden und deutſchem Intereſſe 
gleichmäßig entſpricht! Möchte das deutſche Schwert über den Aus> 
gang des gewaltigiten Krieges, den die Weltgejchichte gejehen, 
entjcheiden, auf daß Deutjchland es jei, das dem fünftigen 
Dölterrechte den Stempel jeines Geiltes aufzudrüden vermag! 


Das walte Gott! 


Bulgarien und Rußland 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 7. Öftober 1916 


von 


Dr. Hans Uebersberger 
ord, Profeffor an der Univerfität Wien 


Als der zum ruffiihen Dertreter am Berliner Kongrefje be- 
jtimmte ruſſiſche Botichafter am englijhen Hofe, Graf Peter 
Andrejewitich Schuwalow, fi aus dem Arbeitstabinette Kaifer 
Alexander II., der ihn eben in Abjchiedsaudienz empfangen hatte, 
entfernt hatte, eilte ihm der Kailer bis zur Paradetreppe nad) und 
tief ihm von dort die Worte zu: „Comte Schuwalow souvenez 
vous, que vous me r&pondez sur votre tête pour la paix.‘“ So 
ernit war es dem Zaren um die Erhaltung des Sriedens. Unter 
diejen Derhältnijjen konnte natürlich von einer Behauptung des 
Sriedens von San Stefano feine Rede jein. Mit diefem Dertrage, 
dem Werte des Grafen Nikolaj Pawlowitſch Ignatjew, fiel aber 
auch das Groß-Bulgarien. Nicht nur, daß Mazedonien abgetrennt 
wurde, England beitand auch darauf, dab der verbleibende Reft 
in zwei durch den Balkan getrennte Teile geteilt werde, das Dajallen= 
fürftentum Bulgarien und die autonome Provinz des osmaniſchen 
Reiches, Oftrumelien. Amliebiten hätte die englifche Diplomatie aud) 
den Sandſchak Sofia, das verbindende Glied zwilchen beiden Teilen, 
abgetrennt und mit Mazedonien vereint, unter der unmittelbaren 
herrichaft des Großherrn gelajjen. Empfindlicher traf aber die 
ruſſiſchen Pläne die Abänderung des Attitel VII des Dertrages 
von San Stefano in Berlin. Die proviforiihe Derwaltung des 
Sürjtentums durdy den kaiſerlich ruſſiſchen Kommiſſär follte nicht 
zwei Jahre, ſondern höchſtens neun Monate nad) Ratifitation des 
Berliner Dertrages währen. Aud) fonnte er nicht ein Jahr kon— 
trollos feines Amtes walten, wie dies Ignatjew in jchlauer Doraus- 
ficht vereinbart refp. den Türken aufgezwungen hatte, jondern es 
traten ſofort ein Kommiljär der Pforte und delegierte Konjuln 
der Signatarmädhte des Berliner Dertrages als Kontrollorgane an 
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ſeine Seite. Damit wurde ein dicker Strich durch die Rechnung 
der ſlawophilen Kriegspartei am Zarenhofe gemacht, an deren 
Spitze niemand geringerer als der Kriegsminiſter Dimitrij Miljutin 
ſtand, der es als ſeine Hauptaufgabe betrachtete, aus Bulgarien 
einen ruſſiſchen Vorpoſten, eine vorgejchobene Bajtion zu jchaffen, 
um von hier das nädjite Mal im erjten Anlauf das türkiſche Reich 
vernichten und die fogenannte „hiſtoriſche Miffion Rußlands“ er- 
füllen zu können. 

Noch während des Krieges war die Zivilverwaltung Bulgariens 
durch den Fürſten Wladimir Alerandrowitich Tſcherkaſſkij, der fich 
um die Bauernbefreiung in Rußland große Derdienite erworben 
und der nach der Niederwerfung des polnifchen Aufitandes von 
1863 die Zivilderwaltung im Königreich Polen geleitet und auch 
hier durch das Gejek vom 19. Sebruar 1864 die Bauern befreit 
hatte, organifiert. Am Tage der Unterzeichnung des Sriedens von 
San Stefano (19. Sebruar 1878) raffte ihn aber der Tod hinweg 
und an feine Stelle trat einitweilen Generalleutnant Anutſchin, 
der ober bald als einer der Militärbevollmächtigten Rußlands 
zum Kongrejfe nad) Berlin abgehen mußte. Sein Nachfolger war 
der Generaladjutant des Zaren und General der Infanterie Fürſt 
Alerander Michailowitjch Dondukow⸗Korſakow. Kraft des Berliner 
Dertrages wurde er dann auch zum kaiſerlich rujjiichen Kommiſſär 
ernannt. Da der Attifel III des Berliner Dertrages ausdrüdlich 
bejtimmte, daß der von der bulgarifchen Bevölterung frei zu 
wählende Fürſt feiner regierenden Dynajtie der Großmächte ent— 
nommen werden darf, fo war der Ehrgeiz des Sürften Dondukow— 
Korſakow gar bald darauf gerichtet, ſelbſt Fürſt von Bulgarien zu 
werden und er trug fchon alle Sorge, eine Dynaitie zu begründen. 
Da fein älteiter Sohn gegen den Willen feiner Eltern eine Schau= 
fpielerin geheiratet hatte, beitimmte der ruffiiche Kommiljär feinen 
zweiten Sohn als feinen Thronerben und diejfer wurde wie ein 
folcher feierlich von Burgas, wohin er aus Odeſſa gefommen, ein⸗ 
geholt und nad} Sofia geleitet. Auch das Palais des zufünftigen 
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Fürſten von Bulgarien wurde bereits ganz nad! dem Geſchmacke 
der Fürſtin Dondulow-Korjafow eingerichtet. Mit großem Ge— 
Ichide wurde jeine Kandidatur durch jeine Anhänger der Bevölte- 
rung mundgeredht gemacht. Man bezeichnete jeine Wahl als eine 
Pflicht der Dankbarkeit Bulgariens für jeine Befreiung Rußland 
gegenüber. Man ließ dabei einfließen, die Bulgaren müßten un: 
bedingt einen Rujjen wählen, um damit zu zeigen, daß ihre Treue 
dem Befreier gegenüber echt jei und dab fie den aufrichtigen 
Wunſch haben, in allen politiihen Dingen gemeinfam mit Ruß— 
land vorzugehen. Die fonftituierende Derfammlung, die nady den 
Beitimmungen der Kongreßakte in Tirnowo zujammentrat und 
aus Notabeln, aljo aus Dertretern kraft ihrer Stellung (Exarch, 
Metropoliten, Präjidenten und Mitglieder der Tribunale ujw.), 
weiter aus Mitgliedern, die der ruſſiſche Kommiljär ernannte, 
und aus gewählten Abgeordneten bejtand, war aud) jo zuſammen— 
gejeßt, daß jie ohne Zweifel dem Sürften Dondukow-Korſakoff 
zu Willen fein mußte. Neben 118 Notabeln und 21 von ihm 
ernannten gab es nur 89 aus der Mitte der Bevölferung ge— 
wählte Abgeorönete. 139 von ihm abhängigen Dertretern jtand 
aljo eine Minorität von 89 gegenüber, wenn dieje im beiten 
Salle wirklich gejchlojfen war. Er Tonnte ſich feiner Wahl aljo 
vollitändig jicher fühlen. Da traf ihn wie ein Bliß aus heitereni 
himmel die Derjtändigung des ruſſiſchen Kanzlers Gortichatoff, 
daß fein ruſſiſcher Untertan zum Sürjten von Bulgarien gewählt 
werden fönne. Dondukow-Korſakow ſuchte dieſen Hieb zu parieren. 
Er erteilte den Abgeordneten den Rat, die Beratung des organilchen 
Statutes, d.h. des Entwurfes der Derfaljung, jowie die Dornahme 
der Wahl eines Sürjten zu verweigern. Dafür jollen jie ein Memo- 
randum an die europäilhen Mächte als Signatare des Berliner 
Dertrages des Inhaltes ausarbeiten, daß Bulgarien, in drei Teile 
geteilt und feiner fruchtbarjten Ländergebiete wie der Täler der 
Marita und des Wardar beraubt, jidy unmöglich einen jolchen 
Zurus erlauben dürfe, eine eigene Derfajjung und Derwaltung 
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einzurichten und ſich einen Fürſten zu küren, für deſſen Unterhalt 
die vorhandenen Mittel nicht ausreichen würden. Übrigens jei 
für die Bulgaren ein Sürft fo lange überflüffig, als der Berliner 
Dertrag in Kraft bleibe, der für Bulgarien jo ungeredhte Be— 
ftimmungen enthalte. Bis die Ordnung entjprechend den Wün- 
Ihen und Beitrebungen der Bevölkerung hergeitellt ſei, müßte 
der rulfiihe Kommiljär im Lande bleiben. Ihn zu unterftüßen 
genüge es, wenn ſich von Zeit zu Zeit und wann der kaiſerlich 
ruſſiſche Kommiſſär es für nötig finde, die Nationalverfammlung 
und der Rat der Notabeln verſammle. 

Gleichzeitig mit der Überreichung diefes Memorandums follte 
nach den Ratjchlägen des Fürſten Dondukow-Korſakow die National= 
-verfammlung aus ihrer Mitte eine Deputation wählen und fie 
nach Petersburg entfenden. Dieje Deputation jollte dem Zaren 
den Wunſch unterbreiten, den kaiſerlichen Kommiſſär für Bulgarien 
für unbejtimmte Zeit, mindejtens aber für zwei Jahre, auf feinem 
Poften zu belaffen. Nach einem foldyen Beſchluſſe follte die Na— 
tionalverfammlung, ohne an die Beratung der Derfajjung zu 
gehen, ſich auflöfen. Nach diefem Plane wäre Sürjt Dondutow- 
Korſakow, wenn auch nicht auf den bulgariichen Thron erwählt, 
tatſächlich unter dem Namen eines kaiſerlich rufjiichen Kommilfärs 
unbejchräntter Herr des Landes geblieben. Dieje Ratjchläge des 
ruſſiſchen Kommiffärs wurden namentlich im Lager der „Jungen“, 
der ertrem patriotiich entflammten Abgeoröneten, an deren Spiße 
der alte Dragan Cankow, Petlo Karawelow, Petko Slawejkow 


und der noch außerordentlich jugendliche Stefan Stambolow ftan= - 


den, befonders begierig aufgenommen, glaubten jie doch dadurch 
die Dereinigung faller bulgarichen Gebiete d.h. die Wiederher- 
itellung des Dertrages von San Stefano erzwingen zu Tönnen. 
Nur die gemäßigte Gruppe, die zufünftigen Konfervativen, wie 
Natſchowitſch, Grekow, Balabanow und Stoilow, jahen die Gefahr, 
die darin lag, fich durch Zuwiderhandeln gegen den Dertrag von 
Berlin in einen offenen Gegenfaß von unberecdhenbaren Solgen 
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gegen die europäiſchen Mächte außer Rußland zu jtellen. Einflup- 
reiche panſlawiſtiſche Kreife in Petersburg, die den Berliner Der: 
trag lieber heute als morgen zerrifjen hätten, waren natürlich im 
Geheimen für die Taftit des Sürften Dondultow-Korfatow. Aber 
der diplomatijche Agent Ruplands in Bulgarien Dawydow durdy- 
treuzte energiſch die Intrigen des faijerlihhen Kommiffärs, um 
fo mehr als die Dertreter der Signatarmächte jich weigerten, das 
Protofoll der Eröffnung der fonjtituierenden Sigung zu unter- 
fertigen. Gejtüßt auf die Konjervativen ſuchte Dawydow den 
Abgeordneten das Ausfichtsloje ihres Beginnens vor Augen zu 
führen. Als dann Fürſt Dondukow-Korſakow dody endlich den 
Willen des Zaren verfünden mußte, daß diejer die Wahl feines 
Neffen, Prinzen fHerander von Battenberg, wünjche, war der 
Spuf verflogen. Der taijerlihe Kommifjär mußte nun feine hody- 
geijpannten Wünjche endgültig begraben, aber er tat dies nicht, 
ohne ji an feinem glüdlicheren Nebenbuhler zu rächen. Seine 
Stellung als Sürjt follte ihm jo jauer als möglid) gemacht werden. 
Die Möglichkeit, dies zu erreichen, war Dondukow-Korſakow aber 
geboten; den willtommenen Anlaß hierzu gab die Beratung der 
Verfaſſung. 

Durch den Dondukow-⸗Korſakow für die Juſtizverwaltung zu— 
geteilten Senator Lukianow war noch 1878 der Entwurf einer 
Derfafjung ausgearbeitet worden, der dann von einer eigenen 
Kommilfion in der „zweiten Abteilung Seiner Majejtät hödhit- 
eigenen Kanzlei”, an der auch der Redhtslehrer Gradonvstij teil- 
nabm, einer Durchficht unterzogen wurde. Nach Dornahme einiger 
Derbefferungen wurde der Entwurf im Jänner 1879 nach Bul- 
garien zurüdgejchidt, da ja im Sebruar 1879 die Tonftituierende 
Nationalverfammlung zujammentreten follte und auch zuſammen⸗ 
trat. Diefer Entwurf hatte jtreng Zonfervativen Charakter und 
war den perfönlichen Wünfchen des Sürften Dondutow-Korfatow 
angepaßt. Ihm zufolge follte die Nationalverfammlung aus 
Diriliften und aus gewählten Abgeordneten beitehen. Dirilftimmen 
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befaßen der hohe Klerus, die Präfidenten und Mitglieder der 
Gerichte. Je 20000 Einwohner beiderlei Geſchlechts jollten einen 
Abgeordneten wählen. Daneben bejaß der Fürſt das Recht, Alb- 
georönete zu ernennen, jo zwar, daß ein ernannter auf zwei 
gewählte entfalle. Den Präjidenten und Dizepräfidenten der Natio= 
nalverfammlung follte der Fürſt aus jechs ihm vorgeichlagenen 
Abgeordneten ernennen. Daneben war eine Art erſte Kammer 
durch die Schaffung eines Staatsrates vorgejehen, in den der Fürſt 
aud) eine Anzahl Mitglieder jowie den Präjidenten und Dizepräli- 
denten ernennen fonnte, während die übrigen von der National 
verfammlung nad) einem beitimmten Schlüfjel gewählt werden 
jollten. 

Sür rujliihe Beamte als Derfajjer war ja auch diejer Der- 
fajjungsentwurf überrajchend liberal. Aber wenn jogar der ftarrite 
Dertreter der ruſſiſchen Autofratie, Alerander III., feine Zuſtim— 
mung 3u diejer Derfaljung gab, jo hatte dies vor allem darin 
feinen Grund, daß von einer engeren dunaſtiſchen Derbindung 
Rußlands mit Bulgarien angelichts des Widerjtandes der übrigen 
Mächte feine Rede fein fonnte. Aud) galt es England, dejjen 


Dertreter bei der Ausarbeitung des „Organiſchen Statutes” für 


Oftrumelien jeine Stimme für die fonjervativere Sajjung desjelben 
in die Wagjchale warf, zu übertrumpfen. Dondulow-Korjatow 
wollte durch feinen Entwurf zeigen, daß Rußland für die Freiheit 
und den Sortichritt jei, während England den türkiſchen Despotis= 
mus unteritüße. In dem Augenblide aber, da es Dondukow— 
Korſakow klar wurde, daß jeine Kandidatur auf den bulgarijchen 
Thron unmöglid; fei, hatte er fein Interejje daran, daß fein Ent— 
wurf von der Nationalverfammlung angenommen werde. Im 
Gegenteile lag es »nun im ruſſiſchen Interejje, dab die Macht— 
befugnijje des zufünftigen Sürjten möglichſt bejchnitten werden. 


Zwar war die von der Nationalverfammlung zur Beratung über 


die Derfajjung eingejeßte Kommillion in ihrer überwiegenden 
Majorität fonjervativ im Sinne der jogenannten „Alten“, ibre 
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Zufammenjeßung entjprady aber nicht der Stimmung der Majo- 
rität der Nationalverfammlung; nur die größere Erfahrung und 
Bildung hatte bei der Wahl der Kommillionsmitglieder den Aus- 
ichlag gegeben. Die fonjervative Partei war zu klein, um gegen- 
über der Partei der „Jungen“ den Kommiſſionsvorſchlag mit 
Erfolg verteidigen zu fönnen. So wurde im Plenum die Stimme 
der „Jungen“, vor allen die ihres Sührers Petfo Karawelow aus- 
Ichlaggebend. Petfo Karawelow hatte an der Mostauer Univerfität 
ſich nicht nur Kenntniſſe in den verjchiedeniten Willenszweigen 
erwörben, er hat audy den damaligen nihilijtiichen Geiſt der 
ruffifchen Jugend in ji aufgenommen, den Turgenew in feinen 
„Däter und Söhne“ jo unübertrefflicdy gejchildert hat. Der Dot: 
trinarismus des bulgarifchen Dolftsführers arbeitete aljo ohne 
zu wollen für die Pläne des kaiſerlich ruſſiſchen Kommiſſärs; 
Dondufow-Korfatow konnte ſich dabei darauf beſchränken, den 
Dingen ihren Lauf zu lajjen und den Konfervativen feine Unter: 
tüßung zu gewähren. Und der ruſſiſche Kommiſſär erreichte das 
von ihm angeitrebte Ziel in vollem Maße. 

Die Derfaſſung von Tirnowo unterjcheidet ſich jehr wejentlich 
von dem rujjiihen Entwurf. Die erſte Kammer, der fogenannte 
Staatsrat, ijt volljtändig verſchwunden. Bejeitigt find auch die Diri- 
liiten und die vom Fürſten ernannten Abgeordneten der National- 
verjammlung. Die Nationalverfammlung beiteht nad) ihr aus Ab— 
geordneten direfter Wahl, wobei ein Abgeordneter auf je 10 000 
Einwohner beiderlei Gejchlechts entfällt. Sür die große National= 
verfammlung wird die doppelte Zahl von Abgeordneten gewählt. 
Bezeidynenderweije wurde auch die Zivilliite des Sürften von einer 
Million Sranten auf 600000 herabgejeßt und der Artikel des ruffiichen 
Entwurfs, der feitjeßte, daß der Nationalverfammlung das Recht 
zuftehe, die Dotation des Sürjten aus den Staatsgütern zu be— 
ſtimmen, geitrihen. Hingegen verfügte der Artifel 79: die Preſſe 
ift frei, eine Zenfur iſt nicht geſtattet. Fürſt Dondufow-Korjatow 
fonnte mit dem Ergebnis der Nationalverfammlung, die unter 
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feiner Leitung zuſammentrat, vollkommen zufrieden fein. Er hatte 
ih an feinem glüdlicheren Nebenbuhbler um die bulgarifche Krone 
volllommen gerächt, nachdem feine Derjudhe, auf dem Umwege 
über Miljutin die Kandidatur des Prinzen Alerander von Batten- 
berg als eine öfterreichijche darzuftellen, gejcheitert waren. Aus 
dem im Kriegsjahre 1915 veröffentlichten Teile der Erinnerungen 
des Grafen Ignatjew wiljen wir, daß die Kaijerin Maria Aleran- 
drowa für die Thronfandidatur ihres Lieblingsneffen den Aus: 
ſchlag gab. Da die ruffiiche Regierung abjolut darauf beitand, dab 
die Wahl des neuen Sürften nody vor dem Ablauf der ruffifihen 
Oftupation ftattfinde, mußte der Taiferliche Kommiſſär, jo ſchwer 
es ihm fiel, auf weitere Manöver der Derzögerung jchweren Herzens 
verzihten. Am 17./29. April 1879 wurde Alerander von Batten- 
berg durch Afklamation zum erjten Sürjten von Bulgarien erwählt. 

Nur unter dem perjönlichen Drude Kaijer Aleranders II. ent: 
ſchloß fich der junge Fürſt, die jchwere Bürde auf ſich zu nehmen. 
Noch in Darmitadt hatte er heſſiſche Juriften über die Konftitution 
von Tirnowo zu Rate gezogen, die fid) über dieſe außerordentlid) 
peſſimiſtiſch äußerten. Eine jo raditaldemofratifche Derfajjung er: 
ſchien für das noch nicht gefräftigte junge bulgarijche Staatswejen 
als vollftändig ungeeignet. Sie gaben dem Sürjten den Rat, feine 
Kronrechte zu erweitern, weil ein jo junges Dolt ohne Tradition 
und ohne politifche Erziehung faum eine gejunde ftaatliche Ent- 
widlung verbürgen fönne. Als fich diefer, bevor er nach Bulgarien 
ging, feinem Ontel in Livadia voritellte, juchte er auch gleich deſſen 
Zuftimmung zur Abänderung der bulgariichen Derfaljung zu er: 
langen. Der Zar beruhigte ihn damit, daß er einen Derjuch zuerſt 
mit ihr wagen möge; er fönne ruhig fein, er werde ihn auch in 
Zufunft nicht ohne feine Hilfe laſſen. Hier in Livadia überreichte 
ihm am 4./16. Mai eine bulgarijhe Deputation den Wahlaft. 

Don Livadia begab fich Fürſt Alerander über Wien, Berlin 
und Konftantinopel nad) Bulgarien. Hier hat ihm Fürſt Dondukow⸗ 
Korſakow von allem Anbeginne feinen fchlechtverhüllten Neid und 
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das demütigende des ruſſiſchen Proteftorats in vollem Ausmaße 
fühlen lafjen. Nicht nur der junge Beherrfcher Bulgariens, auch 
viele Bulgaren jelbft, bei denen allen ein Auflehnen gegen Rußland 
faft als Gottesläfterung galt, befamen damals ſchon die Dorahnnung 
des unausweidhlihen Konflittes mit ihren Befreiern. Als der 
ehemalige erfte Erarch der bulgarifchen Kirche Antim, der Rußland 
innig ergeben war, die Behandlung Aleranders von Battenberg 
duch den faiferlich ruffiichen Kommiſſär fah, fagte er zu einem 
Ruffen die folgenden Worte: „Ihr Ruffen habt uns von den Türfen 
befreit, wir danten Euch hierfür. Wer aber wird uns von Euch 
Ruffen befreien?” 

Auf den Rat des ruſſiſchen diplomatijchen Agenten Dawydow, 
der ein Gegner der panfjlawiftiihen Clique am Zarenhofe und 
unter den ruffiichen Diplomaten war, berief Sürjt Alerander die 
Konjervativen, die „Alten“ zur Macht und bildete aus ihnen fein 
erites Minifterium, nachdem ein Koalitionstabinett der „Alten“ 
und der „Jungen“ an dem Parteiegoismus Cankows und einer 
Kanapeeftage gejcheitert war. Die Telegramme an ihn waren 
nämlidy nicht vom Sürften Alerander, fondern von deſſen Sefretär 
Dr. Stoilow unterfertigt gewejen. Burmow übernahm das Mini- 
iterpräfidium und das Innere, Grekow die Juftiz, Balabanow das 
Außere, Natfchowitich die Sinanzen und Dr. Atanafowitjch, früher 
Profejjor der Medizin an der Bukareſter Univerfität, den Unterricht. 
Das Kriegsminifterium, das fait ein vollftändiges unabhängiges 
Reffort war und als der ruffiichen Derwaltung auch weiterhin 
zugehörig galt, kam in die Hände des ruſſiſchen Generalmajors 
Parenfow, eines Gelinnungsgenofjen und Proteftionstindes Don- 
dukow⸗Korſakows. Der eitle Mann hat es jpäter für notwendig 
gefunden, feine Tätigkeit als Minifter, die nicht mehr als ein Jahr 
währte, in langatmigen Aufjäßen in „Rufjtaja Starina“ zu ver: 
herrlichen und den Fürſten Alerander als den jchwärzeiten Feind 
Rußlands darzuftellen. Don allen feinen Sähigteiten war die 
Steude am Trinken die ftärkite, weshalb er auch häufig feiner Sinne 
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nicht mehr mächtig war. Er, der eifrigite Derfechter der Autofratie 
in Rußland, der bis 3u feinem kurz vor dem Weltfriege erfolgten 
Tode an der Spite der „allflawifchen Wohltätigteits-Gejellichaft“ 
ſtand, deren oberiter Leitſtern Autofratie, Orthodorie und die ruſſiſche 
Nationalität bilden, war in Bulgarien ein bis zur Lächerlichfeit eif- 
tiger Hüter der Derfaljung von Tirnowo. Als Kriegsminifter war er 
taftlos genug, den ruſſiſchen und bulgariſchen Offizieren gegenüber 
jich demonftrativ rejpeftlos gegen feinen Sürjten zu benehmen. Mit 
dem ruſſiſchen diplomatijchen Agenten aber lebte er in beſtändigem 
Konflitt. Es gelang ihm aud) die Entfernung Dawydows aus 
Bulgarien durchzuſetzen. Bei deijen im Gefolge des Sürften er: 
folgten Abreije nach Rußland injzenierte der ſtrupelloſe General 
einen Diebitahl, um ſich in den Beſitz eines Koffers Dawydows zu 
feßen, in dem er die Kopien feiner vertraulichen Beridhte an 
Gortſchakow und den Zaren vermutete. Mit einem Worte, Paren— 
jow war ein gelehriges Werkzeug der um den Kriegsminifter 
Dimitrij Miljutin und den Generaljtabschef Obrutjchew gruppier- 
ten panflawiltiichen Militärkreije, die die Wahl eines „Deutjchen“ 
auf den bulgarifchen Thron mit größtem Ärger entgegennabmen 
und feſt entſchloſſen waren, ſich an diefem ihr Mütchen zu fühlen. 
Diejer Kreis, der in Bulgarien nur ein ruſſiſches Gouvernement, 
im Süriten einen ruſſiſchen Gouverneur ſah, ging jofort an die 
Ausführung jeiner Pläne. 

Dor allem galt es, daß jene Eijenbahnlinien in Bulgarien ge: 
baut werden, die ſich im Kriege von 1877/78 als die Hauptopera- 
tionslinien der ruſſiſchen Armee gezeigt hatten, alfo die Linien 
von der Donau nach dem Süden. Dabei follten natürlich ruſſiſche 
Banten und die ruſſiſche Eifenindujtrie ein gutes Geſchäft machen. 
Im eigenen Lande konnte diefe Eifenindujtrie troß des Zollichußes 
mit der deutjchen nicht fonturrieren. Dafür follte ihr Bulgarien 
zur Ausbeutung hingeworfen werden. Ehe noch Fürſt Alerander 
in Darna bulgarijchen Boden betrat, jtellten fi ihm ſchon zwei 
Dertreter des Petersburger Banfhaujes Günsburg vor, die ihn 
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um Konzeffionen für Eifenbahnbauten baten. Obwohl Jude, genoß 
Günsburg die beſondere Proteftion der panflawiltiichen Kreife 
und feine Agenten überreichten dem Sürjten Alerander gleich 
Empfeblungsbriefe hochmögender Steunde des ruffiichen Geld⸗ 
mannes aus den Kreifen der Generalität. Auch Parenfow gehörte 
zu den eifrigen Protektoren des Haujes Günsburg. Nach dem 
Artikel X des Berliner Dertrages war Bulgarien in die Derpflich- 
tung der Pforte bezüglich des Ausbaues der orientalifchen Eijen- 
bahnen, d.h. vor allem des Baues der Anfchlußitrede Caribrod- 
Sofia-Dafarel eingetreten. Ganz abgejehen davon, daß die finan- 
ztellen Bedingungen des Baues der von Rußland gewünfchten Linien 
für das junge Staatswejen über feine Kräfte gehend und nebenbei 
noch ausbeuterifch waren, mußte der Sürjt, wollte er nicht mit 
den Signatarmäcdhten in Konflikt geraten, zuerſt daran denten, 
daß Bulgarien die im Berliner Dertrage übernommenen Derpflich- 
tungen erfülle.. Da nun General Parenfow und die Nachfolger 
Dawydows an der Erteilung der Konzejjionen an ruſſiſche Unter- 
nehmer wie Günsburg, dem ſich ſpäter aud) das Bankhaus Polja- 
fow anſchloß, auch Tebhaft finanziell interefjiert waren, war der 
Konflikt gegeben. Die Weigerung des Fürſten und feiner Minifter, 
‚Bulgarien als Ausbeutungsobjeft ruffifchen Unternehmern hinzu— 
werfen, wurde von den ruſſiſchen Generalen im bulgarijchen Dienft, 
wie Parenjow, Sobolew, Kaulbars, und von den ruffiichen diplo- 
matifchen Agenten, wie Kumani, Ehittowo, Jonin, Kojander, als 
ein unter dem Einflufje Öfterreichs erfolgter Derrat des Sürften 
Alerander an Rußland in Petersburg angejhwärzt. Wie Fürſt 
Alerander in einem Briefe an König Carol von Rumänien jelbft 
beweglich Hagte, wurde er vor die fchredliche Alternative geftellt, 
auf die fein Land fchwer ſchädigenden ruſſiſchen Wünfche einzugeben 
oder in Petersburg des ſchwärzeſten Undantes geziehen zu werden. 
Diefe Eifenbahnftage war der erite und wichtigſte Anlab zum 
Brudhe Ruplands mit dem Sürften Alerander. 

Dazu begann die Partei der „Jungen“ gleich jet ihre Angriffe 
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wegen angeblicher Derlegung der Verfaſſung. In dem von Petio 
Slavejkow unter dem bezeichneten Titel „Das ungeteilte Bulgarien“ 
(Celokupna Bolgarija) herausgegebenen Organ erſchien ein heftiger 
Artitel Stambolows dagegen, daß das Minifterium dem Sürften 
den Titel „Hoheit“ gegeben habe, während ihm nad) der Der- 
faffung nur der Titel „Erlaudyt” gebühre. Dieſer Titelftreit, der 
von Seite der Liberalen in einer für den Sürften verlegenden Form 
geführt wurde, vergrößerte die Kluft zwifchen diefem und jenen. 
Nun hatten aber die Wahlen in die erjte Sobranje, die das neue 
Minifterium gleic am Beginne feiner Tätigfeit durchführte einen 
erörüdenden Sieg der „Jungen“, der Liberalen, ergeben. Don 
170 Abgeordneten konnte das fonjervative Minifterium höchftens 
auf 50 Anhänger redynen. Der Sürft fah fchon jebt feinen andern 
Ausweg aus den Schwierigfeiten als durch einen Staatsftreich und 
die Abänderung der Derfallung. Aber Alerander II. lehnte eine in 
diefem Sinne an ihn gerichtete Bitte feines Neffen entſchieden ab. 
So wurde die Sobranje einberufen, die Petfo Karawelow zum Prä> 
jidenten wählte. Die nächſte Solge war der Sturz des Tonjer- 
vativen Minijteriums. Als das Minifterium in der entjcheidenden 
Sißung niedergejchrien wurde, jaßen die Agenten des Banthaujes 
Günsburg in einer Loge und klatſchten demonjtrativ Beifall, weil 
jenes Minijterium, das ihren Plänen jo hinderlich war, nun ent 
fernt werde. Da Karawelow auf den Wunjch des Zaren, mit den 
Konfervativen ein Koalitionsminijterium zu bilden, nicht einging, 
wurde die Nationalverfammlung, die am 2. November 1879 er: 
öffnet wurde, mit Zuftimmung Petersburgs am 6. Dezember auf: 
gelöjt. Ein provijoriiches Kabinett mit dem Metropoliten Kliment 
an der Spiße, der als Geijtlicher verJöhnend auf die Parteien wirken 
jollte, mit Natjhowiticy und Grekow übernahm die Geſchäfte. 

Der Sürjt aber begab ſich im Jänner 1880 zum 25jährigen Re- 
gierungsjublläum des Zaren nad) Petersburg. Sein damaliger 
Aufenthalt jtand vollftändig unter dem Schatten des Attentates im 
Winterpalais. Wiederum lehnte der Zar es ab, feine Zuftimmung 
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3u einem Staatsſtreiche zu geben; im Gegenteil, er riet feinem 
Neffen, es mit den Liberalen zu verjuchen. Alles, was der Fürſt 
in Petersburg erreichte, war die Abberufung Parenjows. 
heimgekehrt verabjchiedete Fürſt Alerander das Kabinett 
Kliment und berief die Liberalen zur Macht. Dragan Cankow 
wurde mit der Bildung eines Kabinettes betraut, indem er jelbit 
das Außere, Petko Karawelow, der zweite Sührer der Liberalen, 
die Sinanzen übernahm. Der neue rujjiiche diplomatijche Agent, 
der Dawydow ablöfte, Kumani, Grieche von Geburt, war, wie 
dies fait gewöhnlich der Sall iſt, ein überzeugter Panflawijt und 
Schügling Miljutins. Er veritand es gleich, jich mit der liberalen 
Dartei auf guten Suß zu jtellen, und er inaugurierte die von feinen 
Nachfolgern geübte Politif, den Fürſten durch die liberale Partei 
Rußland gefügig zu erhalten. Seine Sympathien für dieje Partei 
wurden allerdings bald merklich abgekühlt, als auch das Kabinett 
Cantow-Karawelow es ablehnte, auf das nun audy von ihm be— 
triebene Projett der Bahnbauten einzugehen. Übrigens entſchied 
auch der Zar, daß getreu dem Berliner Dertrag vor allem die von 
Oſterreich verlangte Linie „Taribrod-Sofia-Datarel” gebaut werden 
müffe. Die Doppelzüngigteit Cankows gegenüber Öfterreich ein= 
gegangenen Derpflichtungen wurde übrigens bald die Urjache, daß 
Sürjt Alerander auf dem Rüdtritte Cankows beitand. An feiner 
Stelle übernahm Karawelow das Mlinijterpräfidium. Anfang 
Dezember 1880 jtellte jich das neue Minijterium der Kammer vor. 
Bald darauf am 1./13. März 1881 ereignete ſich jenes grauenvolle 
Attentat am Katharinentanal in Petersburg, dem Zar Alerander 11. 
zum Opfer fiel. Wie ein Bliß traf diefe jchredliche Kunde Fürſt 
Alerander. Er jprad) jchon damals feiner Umgebung gegenüber 
die Überzeugung aus, daß mit dem Tode feines Bejchüßers für 
ihn alles verloren. Seine Ahnung, daß nun am ruſſiſchen Hofe 
jeine Seinde allmächtig und jeine Stellung in Bulgarien unbaltbar 
werde, hat jich vollauf beitätigt. Mit dem Tode Zar Alexander JI. trat 
tatfächlich eine jchroffe Wendung in den Beziehungen Bulgariens 
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zu Rußland ein. Zwar erreichte der Sürjt, da er mit Karawelow 
und den Liberalen abjolut jich nicht verjtändigen Tonnte, die Sus- 
pendierung der Derfaljung. Ein ruſſiſcher Minifterrat unter dem 
Dorfige des Grafen Ignatjew beriet über die neue Regierungsform 
des Sürftentums. Ein Teil der rufjifchen Minijter war für die 
vollitändige Aufhebung der Derfajjung und die Einrichtung einer 
unbejchräntten Monarchie. Die Mehrheit aber war mit Rüdjicht 
auf die öffentlihe Meinung Europas für die Suspendierung der 
Derfaffung für eine bejitimmte Srijt, worauf ſpäter auf legalem 
Wege eine Abänderung derjelben in fonjervativem Sinne erfolgen 
jollte. Dieje lettere Meinung wurde von Giers vertreten, erbielt 
auch die Genehmigung und Sürjt Alerander glaubte nun mit 
freien Händen Petersburg verlajjen zu fönnen. Er follte ſich 
täufchen. Die panjlawijtiiche Kriegspartei war ein entjchiebener 
Gegner diefer Beſchlüſſe. „Was richtet Ihr in Bulgarien an?“ 
apoitrophierte der Generaljitabschef Obrutjchew den Direktor des 
aliatiichen Departements, Melnitow. „Ihr wollt die Gültigteit 
der von uns gejchaffenen Derfaljung aufheben und dem Prinzen 
Battenberg irgendwelche Dollmadıten übertragen? Haben wir etwa 
für einen gewiſſen Deutſchen — Battenberg — gefämpft? Haben 
wir etwa die Bulgaren befreit, um aus ihnen Sejtungen für den 
Prinzen Battenberg zu jchaffen? Was geht es uns an, ob ein 
Detfo Karawelow oder Dragan Cankow in Bulgarien liberale Ge- 
danken breit treten! Gott foll mit ihnen fein, uns gehen ihre 
inneren Streitigfeiten durdyaus nichts an. Unfere Aufgabe ift im 
Orient bei weitem nicht gelöjt. Wir haben nur in Bulgarien die 
Grundlage für den weiteren Aufbau eines jtolzen Gebäudes gelegt 
und Ihr Diplomaten reißt diefes mit unjerem Blut gefittete Fun— 
dament auseinander. Wenn der von Euch angeitiftete Staats- 
itreich glüdlich endet, jo ſehe ic) doch aus ihm für uns feine günjtigen 
Refultate erwachſen. Dor dem Abmarſch unjerer Truppen aus dem 
Lande jenfeits der Donau hat der Kriegstat endgültig über unfere 
weiteren Maßregeln in Bulgarien, Rumelien und Mazedonien be- 
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ſchloſſen. Diejen Beichluß des Kriegstates betrachten wir als eine 
endgültige Löjung der orientaliihen Stage und Ihr Diplomaten 
begeht unter Derleßung diejes Bejchlulfes Staatsitreiche in Bul- 
gatien! Eure Arbeit wäre es vor allem, die Dereinigung Bulgariens 
herbeizuführen, in Mazedonien eine autonome Derwaltung ein- 
zurichten und erjt dann die Durdyführung des Beichluffes des Kriegs- 
rates 3u beginnen.” Obrutſchew jprad) endlich offen aus, daß er 
niemals glauben fönne, daß mit dem Prinzen Battenberg an der 
Spige Bulgariens die ruſſiſchen Pläne erreichbar feien. 

Diefe Außerungen des rufjiichen Generaljtabschefs 3eigen in 
brutaler Offenheit die rufjiichen Ziele. Bulgarien follte nichts 
anderes fein, als der vorgejchobene Pajten des rujliichen Reiches 
über der Donau, ſeine Derfajjung und jein Sürjt nichts anderes als 
ein Provijorium, bis der Zeitpunft gefommen, da Rußland feine 
Orientpläne auf Zertrümmerung der Türkei über ein zertrümmer— 
tes Öfterreich-Ungarn hinweg aufnehmen zu fönnen glaubte. Für 
die Stellung des Sürjten Alerander verjprachen die Dorwürfe des 
ruſſiſchen Generalitabschefs gegenüber dem ruſſiſchen Diplomaten 
wahrlich nichts Gutes, und in der Tat war ebenjo wie der Tod 
Alexander II., fo die Weilungen, die er aus Petersburg mitnahm, 
ein verhängnisvoller Wendepunft in feiner furzen Regierung. 
Bald nach jeiner Heimfehr erklärte er in einer Proflamation an 
das bulgarijche Dolf, daß er mit der gegenwärtigen Derfaljung 
ich außeritande jehe, weiter die Gefchide Bulgariens zu lenken. 
Er werde eine große Nationalverfammlung einberufen, um jeine 
Krone und die Gejchide Bulgariens wieder in ihre Hände zurück— 
zulegen. Bis zu ihrem Zufammentritt habe er den Kriegsminiter 
General Ernroth beauftragt, ein neues Minijterium 3u bilden, um 
die volle Sreiheit und Unparteilichkeit der Wahl zu Jichern. Wenn 
die Nationalverfammlung feine fpäter noch zu bezeichnenden Be- 
dingungen, die er für die Regierung für unerläßlid) halte, gutheiße, 
dann und nur dann fönne er die Krone Bulgariens und jeine 
ſchwere Derantwortlichfeit vor Gott und der Nachwelt weiter 
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tragen. Im entgegengelegten Salle jei er genötigt, dem Throne 
zu entjagen. 

In dieſen Bedingungen verlangt er für die Dauer von jieben 
Jahren außerordentliche Dollmahıten. Während diejer Zeit habe 
er das Recht, Erlälje zur Schaffung neuer Einridytungen (Staatsrat) 
und zur Einführung von Derbeiferungen auf allen Gebieten der 
Derwaltung geben zu fönnen. Die ordentliche Seſſion der Nationals 
verfammlung jei für diefes Jahr juspendiert. Das Budget des 
laufenden Jahres habe Geltung noch für das folgende. Er habe 
aber das Recht, vor Ablauf der jieben Jahre die große National: 
verfammlung zum Behufe einer Derfallungsänderung auf Grund— 
lage der bis dahin geichaffenen Einrichtungen und der gewonnenen 
Erfahrungen zujammenzurufen. 

Die liberale Partei begann nun offen den Kampf. Aber jie 
wurde mit Militärgewalt niedergehalten und fo fielen die Wahlen 
im Sinne des $ürften aus. Die in Siftowo zujammengetretene 
Nationalverfammlung bewilligte die vom Sürjten verlangten Doll- 
madıten und wurde dann aufgelöft. Nach ihnen heißt die nun 
folgende Regierungszeit des Sürjten Alerander von 1881 bis 1883 
die Zeit der Dollmadıten. Fürſt Alerander hatte jein Ziel erreicht. 
Aber jet in dieſem kritiſchen Augenblide, wo er feiner am meijten 
bedurfte, verlor er jeinen Mlnijterpräfidenten, der nad Ruß: 
land z3urüdfehrte. General Erntoth, ein ehrlicher Sinnländer, war 
ihm treu ergeben. Don allen rujjiihen Kriegsminiftern, die 
Bulgarien in feiner erjten Zeit bis zum Bruche mit Rußland be= 
lejjen, war diejer unmittelbare Nachfolger Parenjows der einzige 
Mann, der in Bulgarien nidyt ein Ausbeutungsobjeft für Rußlands 
politifche, militäriſche und wirtichaftliche Pläne ſah. Dafür blieb 
als ſchlechter Erja der neue ruſſiſche diplomatiiche Agent, Chi— 
trowo, der Typus des vor feinem Mittel zurüdichredenden jtrupel- 
lojen ruſſiſchen Diplomaten. Kaijer Alerander III. hatte noch 
während der Anwejenheit des Sürften Alerander in Petersburg 
verfügt, daß der diplomatijche Agent Kumani und alle ruffifchen 


74 


Konfuln aus Bulgarien abberufen werden, weil fie vor ihren vor: 
gejegten Behörden den wirklidyen Stand der Dinge in Bulgarien 
verheimlicht hätten. So wurde Ehitrowo der Nachfolger Kumanis. 
Während der Dorbereitungen 3ur NHationalverfammlung bat 
Chitrowo aud) eifrig die Sache des Fürſten gefördert. Als diefer 
aber die verlangten Dollmadıten erlangt, präjentierte er die 
Redhnung. In fteter Geldverlegenheit, juchte auch er auf dem 
Umwege über das Haus Günsburg und ruſſiſche Bahnbauten in 
Bulgarien ſich von feinen Gläubigern zu befreien. Als er darin 
beim Sürjten und den bulgarijchyen Miniftern auf fein Derjtändnis 
jtieß, wurde er zum erbittertjten Seind des Sürften, dem er vor 
allem die fogenannten Dollmadıten zu entwinden fuchte, weil er 
hoffte, durch ein liberales Minifterium das zu erlangen, was ihm 
der Fürſt und die fonjervativen Minifter verweigerten. Karawelow 
hatte ſich damals nad) Philippopel, aljo nach Ojtrumelien be= 
geben, von wo er in feiner Zeitung „Unabhängigfeit” eine heftige 
Zeitungstampagne gegen den Sürjten und Rußland führte. 
Ehitrowo war übrigens unverfroren genug, in einer eigenen 
Audienz den Zaren Alerander III. zu bitten, für Günsburg, Pols 
jatow und Genofjen einen Drud auf Bulgarien auszuüben. Der 
Zar hat dies abgelehnt, da Giers darauf drängte, daß Bulgarien 
feine internationalen Derpflichtungen erfülle. Daneben drängte 
aber der Generalitabschef Obrutſchew auf den Bau der Der- 
bindungslinie Sofias mit der Donau, da dieje Linie nicht nur in 
einem Kriege mit der Pforte, jondern auch mit Oſterreich-Ungarn 
für die ruffiihe Armee von großer Wichtigteit war. Da ſich die 
Konjervativen ihrer Aufgabe auch jeßt nicht gewadjjen zeigten, 
der neu gefchaffene Staatsrat nur ein Scheinleben führte, die Un— 
aufriedenheit im Innern aber wuchs und die Angriffe der Liberalen 
auf feine Perfon immer heftiger wurden, begab jid) Sürjt Alerander 
im Frühjahr 1882 nad; Mostau, um fich mit den Häuptern der 
panflawiftiichen Kreife Iwan Akſakow und Michail Nitiforowitid) 
Katfow, den allmächtigen Publizijten, darüber zu beraten, was 
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er nun tun folle. Auf ibren Rat wählte er ſich zwei ruſſiſche Generale 
Sobolew und Kaulbars, den einen als Minilterpräfidenten, den 
anderen als Kriegsminijter aus, die nun die Derhältnilfe in Bul- 
garien wieder ins Gleichgewicht bringen jollten. Alerander II. 
billigte diefe Wahl und verfügte auf die Klage des Sürjten bin 
fogar die Abberufung Ehitrowos. Ehe aber Sobolew nach Bulgarien 
abreiite, verjprady er Günsburg die günjtige Erledigung jeiner 
Konzeljionswerbung. Damit war der offene Konflift noch vor 
Antritt feines Amtes gegeben. | 

Im Minijterium Sobolew-Kaulbars traten wieder die Kon: 
jervativen, vor allem Natjchowitich und Grefow als Miniiter ein. 
Ein neues Wahlgejeg wurde erlajjen und auf Grund desjelben 
erreichten die Konjervativen unter 56 Abgeordneten — das war 
nun die Gejamtzahl der Abgeordneten — 49 Mandate. Aber in 
der Eijenbahnfrage kam es bald zum Konflikte audy diefer Kammer 
mit den ruſſiſchen Generalen. Sobolew aber war entichlojien, die 
Eifenbahnfrage um jeden Preis durdygudrüden. Da der Fürſt 
Alerander ihm und Kaulbars in diejer Stage nicht zu willen war, 
ichrieben fie in ihren Berichten nach Petersburg, dab der Batten- 
berger vollitändig den ölterreichilchen Intereſſen ergeben ſei, daß er 
die fatholiiche Propaganda unterjtüßen und von Hirjch ſich beitechen 
laffe, damit die Linie Caribrod-Sofia-Dafarel gebaut werde. Bald 
wurde nun in Petersburg und Mosfau die Lojung ausgegeben, 
daß der Battenberger im rujliichen Interejje vom Throne geitoßen 
werden müſſe. Der Gerent der rujjiichen Agentie in Sofia, Ar- 
lenjew, der dem Fürſten zu freundlich gejinnte Berichte nad) Peters⸗ 
burg jchidte, wurde auf Derlangen Sobolews abberufen, Die 
Ruffifizierung der bulgarijchen Intelligenz erſchien Sobolew als das 
einzige Mittel, die ruſſiſche Herrjchaft im Sürjtentum auf fichere 
Baſis zu ftellen, und dies ſuſtematiſch ins Werk zu jeßen, war der 
weitere Plan Sobolews. 

Die Wirkung der Sobolewjchen Berichte bekam Sürjt Alexander 
in ihrer ganzen Schwere zu fühlen, als er im Mai 1883 3u den 
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Krönungsfeierlichteiten in Mostau eintraf. Anjtatt nach dem Rate 
des ihm damals noch wohlgefinnten Katlow die ruſſiſchen Generale 
einfah zu entlajfen, erlaubte er in feiner Schwäche, daß auch 
Sobolew nad; Rußland reife. In einer langen Audienz gelang es 
diejem, noch ehe Alerander III. den Sürjten von Bulgarien gefehen, 
den Kaiſer vollitändig gegen diefen umzujtimmen. Nach der Dor- 
arbeit Dondufow-Korfatows, Ehitrowos und Obrutſchews war 
diejer lebte Erfolg nicht mehr jchwer. „Der Kaijer wollte von nun 
an“, jchreibt der rujjiiche Diplomat Karcow, „vom Sürjten Alerander 
nicht einmal mehr hören.“ Die Entthronung des Battenbergers 
wurde nun zu einer bejcdjloffenen Sadye. Sie und der perjönliche 
Haß Alexander III. gegen feinen Detter waren öffentlicyes Ge- ° 
beimnis der europäijchen Prejje, die aud) offen andeutete, daß die 
Zarin Maria Seodorowna ihren Bruder, Prinz Waldemar von 
Dänemarf, auf den bulgarifchen Sürftenthron erheben wolle. Als 
nun der Fürſt, heimgefehrt, jah, wie die Generale offen gegen 
ihn agitierten, als unter den rufjiihen Offizieren, die als In— 
itruftoren der bulgarijchen Armee noch immer im Lande weilten, 
Verſchwörungen zu feiner Entthronung angezettelt wurden, kam 
er 3u dem Entichluffe, daß es bejjer jei, jidd mit den aus dem 
Lande vertriebenen oder internierten liberalen Sührern zu ver— 
jtändigen, als mit den Dollmadıten zwar, aber mit ruſſiſchen Ge— 
neralen zu regieren. 

So fam es unter des Sürften Einfluß zu einer Derjtändigung 
zwiſchen den Konjervativen und den Liberalen. Der neue diplo- 
matifche Agent Rußlands, Jonin, gab dur fein brutales Auf: 
treten gegen den Fürſten den Ausjchlag. Er benahm ſich wie der 
eigentliche Gebieter Bulgariens. Aud) er hatte den Auftrag, daß 
der Sürjt jofort auf feine Dollmadıten zu verzichten und die Der: 
faſſung von Tirnowo wieder herzujtellen habe. Die Generale, 
die mit der Weigerung des Sürjten rechneten, hatten jchon alle 
Dorbereitungen zu feiner gewaltjamen Entthronung getroffen. 
Kaulbars, der Kriegsminiiter, hatte bereits die rujjiihen Offiziere 
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verſammelt und ihnen erklärt, daß der Sturz des Fürſten beſchloſſen 
ſei, denn er ſei ein Feind Rußlands und ein Verräter am Slaventum. 
Zur Ehre derſelben ſei allerdings gejagt, daß der Brigadier Oberit- 
leutnant Loginow Kaulbars erklärte, daß fein Antrag eine Shmad 
für die ruffifche Uniform bedeute. 

Die Bildung eines Minijteriums Cankow-Natſchowitſch, aljo 
die Koalition der Liberalen und Konjervativen und die vom 
Sürjten verfügte Wiederheritellung der Derfajjung von Tirnowo 
zerjtörte aber die Intrigen der rufliihen Generale und er- 
möglichte ihre Entlaſſung. Die ruſſiſche Diplomatie und die Um— 
gebung des Zaren gab aber das Spiel nicht verloren. Die Der- 
treibung des Battenbergers war nur aufgeichoben, aber nicht auf— 
gehoben. Die politiiche Lage erlaubte, wie Jonin an den ruſſiſchen 
Konful in Ruftihud ſchrieb, augenblidlidy nicht die gewaltſame 
Entthronung des Battenbergers, weil es zu befürchten jei, dab 
die Großmächte einer gewaltjamen Derwandlung des Sürjtentuns 
in ein ruffiihes Gouvernement oder in ein Zweites Sinnland 
erniten Wideritand entgegenitellen. Dom September 1883 bis 
Juli 1884 hielt jih Dragan Cankow das zweite Mal an der Madht. 
Ruffophil aus Überzeugung, wie alle liberalen Politifer Bulgariens 
der damaligen Zeit, wie jelbjt der junge Stambolow und Kara- 
welow, war ihm angelichts des Treibens der ruſſiſchen Generale 
und Jonins eine ablehnende Haltung der Befteierin gegenüber 
aufgezwungen worden. Erfah ein, da man den Sürjten erhalten 
müffe, wenn man Bulgarien erhalten wolle. Allerdings hat er 
diefe Überzeugung aus perjönlichen Gründen in feinem jpäteren 
Leben verleugnet. Er wurde aus gefränttem Ehrgeiz zu einem jo 
eifrigen Rufjophilen, daß er, mehr Ruſſe als Bulgare, bereit war, 
die Intereſſen jeines Daterlandes der großen Bejchüßerin des 
Slawentums, wie er Rußland nannte, aufzuopfern. 

Die liberale Partei, die mit der Jhwächlichen Haltung Cankows 
unzufrieden war, bat ihn gleich nach Zujanımentritt der neuen 
Sobranje, der eriten jeit Aufbebung der „Dollmachten”geltürzt. Sie 
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wählte mit überwiegender Majorität Karawelow zum Präſidenten, 
Stefan Stambolow zum Dizepräjidenten der Kammer. Die Folge 
diejes Wahlergebniſſes war der Rüdtritt Cantows. An feiner 
Stelle wurde Karawelow im Juli 1884 mit der Bildung eines rein 
liberalen Minifteriums betraut. Diejem zweiten Mlinijtertum 
Karawelows gehörte Dr. Radoslawow als Jujtizminijter an. Als 
junger Heidelberger Student hatte er als fibgeordneter in der erjten 
Nationalverfammlung gejejlen und hatte damals ſchon die Auf- 
merkſamkeit des hauſes auf jich gelenkt. Stefan Stambolow aber 
wurde nun Kammerpräjident; er genoß damals jchon mehr als 
Karawelow das Dertrauen der liberalen Partei und wurde mit 
einer überwältigenden Majorität auf den Präjidentenjtuhl erhoben. 

Auf Derlangen des Fürſten Bismard, das er gejprächsweije 
dem Berliner Botjchafter Rußlands, Graf Schuwalow, übermittelt 
hatte, wurde Jonin abberufen. An feine Stelle trat als diploma= 
tijcher Agent Ruklands Kojander, der aber gleid) feinem Dorgänger 
an dem Plane der ruſſiſchen Diplomatie feithielt, den Fürſten durch 
die liberale Partei zu jtürzen. Zu diefem Zwede juchte er Cankow 
und Karawelow zu verjöhnen. Wenn wir den Erinnerungen 
Gantows Glauben ſchenken dürfen, war Karawelow damals jchon 
im Prinzip mit der Entfernung des Battenbergers aus Bulgarien 
einveritanden. Nur über die Mittel, d. h. vor allem über ein 
Koalitionsminijterium beider liberaler Parteien fonnten ſich die 
aufeinander ergrimmten Führer nicht verjtändigen. Kojander hatte 
fogar den Eindrud, daß ihm die Derjchwörung gelungen jei, und 
jein angeblicyer Erfolg erfüllte alle anderen im Orient tätigen ruj- 
jiihen Diplomaten mit großem Neide. Der Fürſt ſelbſt hatte feine 
Ahnung von der Gefahr, die ihm drohte, er vertraute vollitändig 
der liberalen Partei. Karawelow behandelt ihn, wie Simeon Radew 
jagt, aus Nervojität grob und ohne ſchlechte Abjicht beleidigend. 

Das brutale Dorgehen Kojanders dem Sürjten gegenüber hatte 
aber zur Solge, daß die Sympatbien für den Fürſten in der Partei 
Karawelows wuchſen. Wenn Alerander III. jelbit 1883 im Ge— 
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Ipräche mit dem bulgarijcyen Metropoliten Simeon „Taten, aber 
nicht Worte der bulgariichen Ergebenheit“, d. h. die Entfernung 
des Battenbergers verlangt hatte, jo wurde die Stimmung der 
breiten Maſſen im Gegenteil immer mehr für den Sürften. Wenn 
auch die Loſung aller einfichtigen Bulgaren dahin ging, „ohne 
Rußland fönnen wir nicht erijtieren”, jo war man doch feinem 
eriten Sürften treu ergeben. Dieje zwieſpaltige Lage trieb die 
Mafje des bulgarijchen Dolfes und feiner Intellektuellen in einen 
Gewiſſenskonflikt jchlimmiter Art. 

Die Dereinigung Ojtrumeliens, die im September 1885 zur 
Tatjache wurde, die Schlacht bei Slimnica, die den Anſchlag Serbiens, 
diefe Dereinigung aus Gründen des Gleichgewichts rüdgängig zu 
machen, zunichte machte und Serbien der Gnade des Siegers aus: 
lieferte, haben den Hab der maßgebenden rujjiichen Kreije nur 
vertieft. Man fonnte es nidyt ertragen, daß der Sürjt durch beide 
Taten voltstümlich wurde, daß die Devije weiter Kreife nun dahin 
ging, „ohne Hürjt Alerander Tein Bulgarien“. Zar Alerander 111. 
ließ nun auch den äußeren Schein fallen und brachte die brutaliten 
und verlegenditen Maßregeln zur Anwendung. Die Dereinigung 
Oftrumeliens mit Bulgarien wurde von Rußland nicht anertannt. 
Rußland tat alles, um auch die anderen Mächte, vor allem die 
Pforte von diejer Anerkennung zurüdzubalten, und es gelang 
jeiner Diplomatie, daß die endlich doch notwendige Ratifizierung 
der vollzogenen Tatſache unter den verleßenditen Bedingungen 
für Bulgarien und feinen Sürjten erfolgte. Angeſichts des be— 
voritehenden Angriffs Serbiens aber berief der Zar die ruſſiſchen 
Offiziere und den Kriegsminifter aus Bulgarien zurüd, weil man 
in Petersburg fejt überzeugt war, daß die junge bulgarijche Armee 
den alten fampferprobten jerbifchen Truppen unterliegen müjje. 
Die Novemberjchladyt hat dann allerdings diefe Dorausjeßungen 
Lügen geitraft, dafür aber den Haß des Zaren gegen den Batten- 
berger um jo ftärfer angefadht. 

Nun fanden ſich auch Derräter in der bulgariichen Armee, um 
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die Wünfche der ruffiichen Diplomatie und, jagen wir offen, des 
Zaren felbit, in die Tat umzufeßen. Die Seele der Derfhwörung 
war der Kapitän Radfo Dimitrijew. Dor der Dereinigung im Dienite 
der oftrumelifchen Miliz, fand er jich als gelehrter Stratege, als der 
zufünftige Dragomirow, wie Radew jagt, während des ſerbiſchen 
Krieges nidyt genügend gewürdigt und in der Stellung’ eines 
Abteilungschefs des Kriegsminifteriums um die friegerijchen 
Lorbeeren betrogen. Dazu war er der Typus des radikalſten 
Ruffophilen, der für Bulgarien eine Zufunft nur unter ruſſiſchem 
Proteltorate ſah. Sein Traum war ein Bulgarien in der Art eines 
Sinnland. Dabei jpielte natürlich wie bei vielen anderen Rußland 
leidenjchaftlich ergebenen Weit: und Südflawen aud) der perjönliche 
Ehrgeiz eine Rolle. Nur im großen Rußland fonnte man die Rolle 
jpielen, die hochfliegende Träume vorgaufelten. Man fühlt fich 
geiitig dem Großruſſentum jo überlegen, daß man überzeugt ift, 
bis auf die höchſten Stufen der Hierardyie in Rußland emporfteigen 
zu-fönnen. Rußland erjcheint aljo diefen Ideologen des Panjla- 
wismus als eine Art von Ausbeutungsobjeft, als Kolonialland zum 
Abjate geiftiger Werte. Das tleine Bulgarien mit feiner Heinen 
Armee, was fonnte es dem ehrgeizigen Kapitän Radfo Dimitrijew 
bieten? Und wie uns der Weltkrieg und die ſeltſame Haltung 
Radfo Dimitrijews gezeigt haben, ijt aud) der General, der Sieger 
von Kirktiliffe und Lüle-Burgas diejer Auffaffung aus feiner 
Jugendgeit treu geblieben. Die anderen leitenden Köpfe der Der: 
Ihwörung, wie Major Grujew, der Kommandant der Junterjchule 
und Kapitän Benderew, der Stellvertreter des Kriegsminilters, 
waren neben Dimitrijew unbedeutende Akteure. Der eigentliche 
Drahtzieher aber war der rufjiiche Militärattadye Oberſt Sacharow. 
Er trieb die Unentichlojfenen zur Tat. Leider war die Haltung 
des Mlinijterpräjidenten Karawelow und des Kriegsminilters 
Nififorow feine einwandfreie. Beide wußten von der Dorbereitung 
der Derſchwörung, fie lehnten zwar ihre Teilnahme ab, fie taten 
aber auch nichts, um die Tat zu verhindern. So gelang Rußland 
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ſein unedles Spiel. In der Nacht vom 9./21. auf den 10./22. Auguſt 
1885 wurde der Fürſt von den Derjchworenen im Schlafe über- 
rafcht, gefangen genommen und auf der Donau nach Reni auf 
rufliihen Boden gebracht. Dieje von Rußland angeftiftete Tat 
hat aber für alle Zufunft das Band zwijchen Bulgarien und feiner 
Befteierin z3errijfen. Die gegenjeitige Seindjchaft war zeitweilig 
für Außenftehende fcheinbar ganz gejchwunden. Sie war aber nur 
verdedt, das gegenfeitige Mißtrauen blieb rege und jo kam es von 
Zeit 3u Zeit immer zu neuen Konflikten. Für den Beobachter 
ift daher der gegenwärtige offene Kampf auf dem Schladhtfelde 
zwilchen einjtigen Befteiern und Befteiten fein Akt grober Undant- 
barkeit, ſondern die mutige Tat eines kleinen, aber tüchtigen Doltes 
um die Erhaltung feiner Eriitenz. Schon 1889 hat der ruſſiſche 
Diplomat S. S. Tatifchtichew die Aufteilung Bulgariens zwiſchen 
Serbien, Rumänien und Griechenland vorgejchlagen, wobei 
Rußland die Küftengebiete am Schwarzen Meere als Landweg 
nad) Konjtantinopel behalten folle. 1916 aber iſt Rußland bejtrebt, 
diefen Plan in die Tat umzufegen. Wir dürfen hoffen, daß dieſe 
Pläne an den tapferen deutjchen, öſterreich- ungarifchen, bul- 
gariichen und türkifhen Armeen zunichte werden. 
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Der Krieg als Lehrmeiſter 
auf dem Gebiete des Kechts 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 18. November 1916 


Dr. Jujtus Wilhelm Hedemann 


Univerfitätsprofeffor in Jena, 3. 3. Leiter des Entjhädigungs:» 
amts für das Gene Warſchau 


Mar Runge 


dem treuen Mitarbeiter 
im Dienfte des Reichs 


Ein unvergleichlicdyes Erlebnis liegt hinter mir. Zwei Wochen 
Kolleg bei einer fämpfenden Armee. Richtiges Kolleg. Dor uns, 
den friedlihen Lehrern, ein Schwarm munterer Studenten. Aber 
alle in Selögrau. Alle im Kriege. Allen das Wort Student fait 
ſchon wie ein ferner Traum. Denn feit Monden, ja feit Jahren 
umrauſchte fie nicht mehr der Geilt der Wiljenichaft, jondern das 
dumpfe Grollen der Gejchüße. Und aus den Gräben, diejen 
ewigen, ganze Länder durchziehenden Schüßengräben, jtiegen jie 
empor, um endlich einmal wieder dem goldenen Klang der Willen 
ichaft zu laujchen. 

Was wir Lehrer dort erlebt haben, das wird uns allen unver= 
vergeßlich ſein. Gewiß, auch im Frieden umfaßt der rechte Dozent 
die Schar feiner Schüler mit Hingabe und Liebe und jeßt das beite 
Stüd feiner Seelenfraft an ihr Gedeihen, aber noch nie bat unfer 
herz dem Bruder Studio jo froh, jo warm entgegengeldjlagen, 
wie bei diefen jeltfamen Collegia im Kriegslager und auf dem 
Boden des Seindes. 

Ein paar proteltantijche Theologen, ein paar fatholiiche Theo- 
logen, ein paar Jurijten hatten den ehrenvollen Ruf befommen, 
eine Schale föftlidyer Willenjchaft den dürjtenden Studenten ins 
Seld hinauszubringen. Männer der philojophilchen Safultät find 
ihnen nachgefolgt. Sie werden in gleicher Weije ihre Pflicht tun, 
wie die Theologen und Jurilten es getan haben. Aber ſchön bleibt 
es doch, was ein junger Kommilitone uns in feiner Anſprache ent: 
gegenhielt: „Die Barbaren jind es gewejen, die an die Spiße diejes 
Unternehmens Gottes Wort und das Recht geitellt haben." — 

Uns drei Juriften führte der befannte Strafrechtsforjcher, 
Dölterrechtslehrer und Reicdhstagsabgeordnete v. Liſzt. Er hielt 
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Kolleg über Strafrecht. Mein Steund, Hans Sehr aus Halle, las 
Handelsredyt. Mir ſelbſt war das jtillite, das iöylliiche Gebiet zu— 
gefallen: das bürgerliche Redyt. Und nun bedenken Sie wohl, 
was es heißt, jungen Männern, die reif geworden find unter dem 
eifernen Drud des Krieges, noch mitten im Treiben diejes Krieges 
vierundzwanzig Stunden Kolleg über das Bürgerlihe Geſetzbuch 
zu halten. Wir haben es jchon im Srieden reichlich jchwer, wir 
armen Jurilten, an die Seele unjerer Hörerichaft heranzufommen 
und jie in der Tiefe ihres Inneren zu ergreifen. Nun gar im Kriege. 

Da aber jeßt das Schöne, das Überwältigende diejes Erlebnijjes 
ein, daß es doch gelang, Funken zu jchlagen, daß wir nicht arbeiten 
mußten am toten Stein, jondern daß der Stein lebendig wurde 
und dab wir es fühlten, wir reichen Jurijten: dies iſt Blut von 
unjerem Blut und Geilt von unjerem Geijt! 

Glauben Sie mir, nun fomme ich leichten Herzens zu Ihnen, 
und der Mut fam mir wie angeflogen, auch Ihnen, meine herren, 
mit juriltiichen Dingen aufzuwarten. 


Gewiß die recdhtliyen Dinge jind unpopulär. Die Jurilten 
haben es böje in unjerem Menjchenalter. Wenn man fich jhon 
mit uns bejhäftigen muß, jo gejchieht es meijt in unfreundlichem 
Sinne, aber am liebiten geht man uns ganz aus dem Wege und 
will überhaupt nichts mit uns zu tun haben. Es hat feinen Zwed, 
am heutigen Abend den Gründen dejjen nachzugehen. Aber er- 
ſtaunlich bleibt die Tatjadye in jedem Salle.. Denn das Redt mit 
jeinen ungezählten Derzweigungen hat eine jo gewaltige Bedeu— 
tung für unjer ganzes Leben, daß man beinahe von dem Redhts= 
fremden jagen muß, er ſähe den Wald vor lauter Bäumen nicht. 
Über drei Millionen Prozeſſe (das ganze Strafreht ungezählt) 
ind während eines einzigen Jahres anhängig im deutjchen Dater- 
lande. Schon das jollte zu denten geben. Sreilich biegen die meiſten 
gern aus und ſprechen etwa: Mid) trifft das nicht, ich führe feiner 
lei Prozeſſe. Doc iſt es eine ganz faljche Doritellung, daß das 
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Recht erſt anhebt mit dem Prozeß. In Wahrheit begleitet es uns, 
wenn auch unſichtbar, auf Schritt und Tritt. Es empfängt uns, 
wenn wir ins Leben treten, es wirkt hinaus über uns, wenn wir 
geſtorben ſind, und es hat auch nicht ſeine Anſprüche an uns auf— 
gegeben, als der Krieg dröhnend ins Land gezogen kam und ſchein— 
bar alles andere neben jich verſtummen madıte. 

Was bat der Krieg mit dem Redt 3u tun? Aus dem 
Schatten der Jahrhunderte jteigen fie herauf, die Geſtalten der 
großen Eroberer, der Männer, die die Welt mit Kriegsruhm über: 
Ihütteten und ganze Völker mit dem Schwert erzittern madıten. 
Sie alle haben neben dem Schwert das Gejeß als jtärfite erobernde 
Macht zu ſchätzen gewußt. Überall, wo die römiſchen Legionen 
ihren jiegreihen Suß hinjeßten, bradıten jie ihre Gejege mit und 
herrſchten mit dem Gejeß, als längjt jchon die Speere ruhten. 
Ein Cäſar z3ertrümmerte nicht bloß die Mauern genommener 
Städte, jondern er pflanzte auf den Trümmern ein neues, von 
ihm verliehenes Stadtrecht auf. Als jpäter dann Weſtrom ver- 
Junten war und von Byzanz her der Glanz des Weltentaijertbrones 
itrahlte, als Kaifer Juftinian erobernd nad Italien 309, die Boten 
niederwarf im „Kampf um Rom“, und drüben in Aftifa, wo jebt 
der Italiener mühſam hodt, das Dandalenreich z3ertrümmerte, 
taucht auch wieder neben dem blutigen Schwert das Geſetzbuch auf. 
Denn dieler jelbe Kaifer war es, der das berühmte Corpus juris, 
die Bibel der Juriſten, jchuf, fait traumhaft daran glaubend, 
daß er die Welt damit beberrichen würde. Sechs Jahrhunderte 
Ipäter war Sriedrich der Rotbart, der jagenumwobene Hohen: 
ftaufe, über die Alpen geitiegen und lombardijche Juriiten brachten 
dem Siegreichen diejes alte Corpus juris zum Gefchente dar. Er 
aber griff eifrig zu, weil feine Klugheit ihm fagte: dies ijt ein 
Machtmittel mächtiger noch als das Schwert; es bändigt die Leiber 
nicht, doch es überwindet die Geilter. Und als im Mittelalter die 
deutſchen Städte eigene Heere rüjteten und eigene Schlachten 
Ihlugen, da jandten jie gleichzeitig auch ihr Stadtrecht auf Erobe- 
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rung aus. Und als der Preußenkönig Friedrich Ruhe fand zwiſchen 
feinen Kriegen, da nußte er fie zu gejeßgeberijchem Werft und ging, 
er, der Philojoph, der Sreund des Spötters Doltaire, jo weit im 
Stolz auf das Dollendete, daß er Münzen jchlagen ließ mit der 
Umſchrift: ‚„Fridericus legislator solvit aenigma, Friedrich der 
Gejeßgeber hat das Rätjel gelöſt.“ Und vollends der Korje, der 
erite Napoleon. Wo er hinfam mit Waffengewalt, tam im Gefolge 
fein berühmtes Geſetzbuch, der Code Napoleon. Er jelbit bat 
ſtundenlang mit zu Rate gejejjen über diejem Wert, hat in jchwie- 
tigen Streitfragen energiſch und gejdidt die Löſung erzwungen, 
gewiß nicht aus Freude an der reinen Jurisprudenz, jondern weil 
er wußte: bier fit Macht! Und heute? Hinter dem jiegreichen 
Generalfeldmarjchall zieht der Generalgouverneur, und er jchüttet 
ein reiches Maß von Derorönungen über das Land, und ohne 
Jurijten ift fein Austommen. 

Das gleiche jpüren wir tagtäglidy im Innern des Reidıes. 
Dieje Begleitung durch das Recht auf Schritt und Tritt unjeres 
Lebens, durch den Krieg ijt jie nicht gemindert, jondern unendlich 
geiteigert worden. Daß Millionen Menſchen mit der Waffe dienen, 
"Leib und Leben in die Schanze jchlagen müljen, daß man dem Sa— 
britheren allen Rohftoff mit Beſchlag belegt, daß das Huhn bis 
in den jtilljten Wintel verfolgt wird, wo es jeine Eier legt, daß die 
Zeit gebändigt und die Uhren eine Stunde vor- oder rüdwärts 
geitellt werden, das alles ijt geheimes rechtliches Wirken. Sreilich 
tritt uns zuerſt die Macht, die nadte Macht vors Angeſicht. Aber 
dahinter jteht, lentend und treibend und bremjend, das Redht. 
Kein fommandierender General kann den Sünfzigjährigen zu den 
Waffen rufen, denn das Geſetz fällt ihm in den Arm. Kein Landrat 
kann die Grenzen feines Kreijes gänzlid) gegen Ausfuhr |perren, 
denn er muß fich fügen unter den Drud der Paragraphen. 

Selbit die Neutralen haben überreichlid) dem Juftizgeilt des 
Krieges Opfer gebradyt. Hat nicht Schweden ein eigenes Kriegs= 
handelsgejeß erlalfen, hat die Schweiz nicht mit uns einen Waren= 
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austauſchvertrag geſchloſſen, der ganz und gar juriſtiſch formuliert 
iſt? Und wenn Holland ſeine Ausfuhr durch Derbote reguliert 
und Norwegen den Derfehr der U-Boote in beitimmte Grenzen 
zwingen will, jo lajjen jie alle gewiß ſich leiten von politiichen und 
wirtichaftlichen Erwägungen, aber zuletzt, bei allen diefen gewalti- 
gen Lebensfragen, münden fie jämtlich, ob jie wollen oder nicht, 
im Juriltilchen. 


Man jpürt ein heißes Derlangen, diefem Juriftiichen, diejer 
alles umflammernden Madıt, auf den Leib zu rüden. Was waltet 
in diefem „Recdt” an geheimen Kräften? Sind fie finnlidy oder 
überſinnlich, ijt’s Shidjal oder Menſchenwillkür, was im 
Gewande des Rechts uns anjpricht, überfällt, gefangen nimmt? 
Ein Drang nad) Wiljen nimmt Beſitz von uns, wir wollen von 
Angejicht zu Angejicht jchauen, was jo jehr Gewalt über uns hat. 

Aber immer, da man es greifen will, löjt es ſich auf. Die Ge- 
lege zerfließen in Paragraphen, die Paragraphen zerflattern in 
Worte. 

Das Wort. Iſt das das Weſen allen Rechts? Es Tann eine 
ungeheure Gewalt in fich bergen, das bloße furze Wortgepräge. 
In einer Derorönung vom November 1914 hat der damalige Ge— 
neralgouverneur in Belgien den Sat aufgeitellt, daß Deutichland, 
Oſterreich-Ungarn und die Türkei „nicht als fremde Macht oder 
Seind“ in Belgien zu gelten haben.!) Eine furze Sormel: „fie gelten 
nicht als Feinde“. Aber was birgt fie für einen bedeutenden Inhalt. 
Alles Ausliefern wichtiger Doftumente an die deutiche Regierungs= 
gewalt, alle Erteilung militärijcher Auskünfte, das Wegzeigen an 
marjchierende Truppen, das Ausliefern von Kriegsgerät, alles 

1) Genauer Tert: „Das Deutjche Reich, Oeſterreich-Ungarn und die 
QTürfei gelten für das bejette Gebiet Belgiens nicht als fremde Macht oder 
als Seind im Sinne des Art. 113 ff. des in Belgien geltenden Strafgefegbuches 
(Code pénal) und des Gejeßes vom 4. Auguft 1914 (Loi sur les crimes et delits 


contre la süret& exterieure de l’Etat).“ Art. 1 Derordn. v. 19. Nov. 1914 
(Gefeß- und Derordnungsblatt für Belgien Nr. 17 S.'57). 
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früher belgijcher Landesverrat und nun mit einem $ederzuge 
itraffrei, weil ein Wort geprägt wurde: Die Deutſchen „gelten“ 
nicht mehr als Seinde. 

Diefe Macht der Sprache wädjit ins Unheimliche da, wo die 
Worte unbejtimmter werden. Dem einfachen Geiſt jtellt es jich 
allerdings jo dar, als ließe jich alles ganz klar und feſt umriſſen 
wiedergeben. Aber die Erfahrung lehrt, wie armjelig doch im letzten 
Ende das Sprachvermögen der Menichen ilt. An einer reinen 
Außerlicyfeit haben wir deutichen Juriften dies gerade während 
des Krieges jo recht erfahren. Denn in den bejeßten Gebieten 
draußen fam man mit einer Sprache nicht aus. Da mußten die Terte 
in deutſch und franzöſiſch und vlämiſch gegeben werden, oder in 
polnijch und littauiich und deutjch zugleich. Andere Dölter kannten 
das jchon aus der Sriedenszeit, und wir Deutjchen waren gleich- 
Jam nur Zufchauer, als die Schweizer ihr neues Zivilgejegbud in 
drei Sprachen herausgaben, und als es gleich bei dem weltberühmt 
gewordenen Artikel 1 jid) zeigte, daß es ganz unmöglich fei, einen 
feineren Gedanten reitlos in der einen Sprache genau jo wieder: 
zugeben wie in der anderen.!) 

Aber das ilt eine äußere Erijcheinung. Diel tiefer greift es, 
wenn wir immer wieder jeben müjjen, wie das unbeſtimmte Wort 


1) Der Art. 1 lautet im deutjcdyen Tert: 

„Das Gefet findet auf alle Redytsfragen Anwendung, für die es nach 
Wortlaut oder Auslegung eine Bejtimmung enthält. 

Kann dem Geſetze feine Dorjchrift entnommen werden, jo ſoll der Richter 
nach Gewohnheitstedht und, wo auch ein foldhes fehlt, nach der Regel ent— 
ſcheiden, die er als Geſetzgeber aufjtellen würde. 

Er folgt dabei bewährter Lehre und Überlieferung.“ 

Auch der Laie ſpürt fofort, welche grundlegende Bedeutung diejer Artikel 
bat. Denn er foll jagen, wieviel’im Rechtsleben Macht des Geſetzes, 
wieviel Macht des Richters fei. Auf jedes Wörtchen, auf jede Tönung 
fommt es dabei an. Nun nehme man beifpielsweife die leßte Zeile. Sie 
beißt im franzöfiicyen Text: „Il s’inspire de solutions consacr&es par la 
doctrine et la jurisprudence.‘“ Unmoglich kann man behaupten, das dies 
volllommen harmonijch zu dem deutjchen Terte paßt; „solutions consacr&es‘‘ 
find eben doch wieder etwas anderes als eine „bewährte Lehre‘ ujw. 
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zum Schlagwort wird, durch die Gaſſen jagt, über die Ozeane 
fliegt und die Seelen ganzer Dölter gefangen nimmt. Beinabe 
ebenbürtig tritt jeine Macht in ſolchen Stunden neben die Waffen: 
gewalt, und wir fühlen, wie es bald als Heiliger wirfen kann und 
bald als Dämon. 

Wiederum ijt viel Juriſtiſches unter den Schlagworten der 
friegeriichen Gegenwart. Das Wort von der „effektiven Blodade”, 
das fo viel hin und her geworfen worden ilt in der amerikaniſchen 
Kritif an unjerem U-Bootfrieg, der Gegenſatz zwilchen „abjoluter“ 
und „relativer” Konterbande, der von England jo ſchmählich miß— 
braudht wurde, und jener andere Gegenjaß zwiſchen „Angriffs— 
krieg“ und „Derteidigungsfrieg”, der den Kern ausmadıte im ganzen 
Dreibundsvertrag und wohl audy im Dertrag mit Rumänien, ſie 
alle jind von Jurijten geprägt worden; ja felbit das „Neutral”- 
Sein ijt mindejtens zur Hälfte ein jurijtiicher Begriff. Wir Deut- 
ſchen willen, wie wir zu leiden haben unter der unheimlichen Un- 
beſtimmtheit diejer Redefiguren. Wie ein Unvermeidliches, wie ein 
Scidjal iſt über uns gefommen, was jich hinter joldyen Worten 
verbarg. Und es jteht etwas auf in uns gegen joldyes „Recht“, und 
wir find gejonnen, derlei zu belachen oder erbittert über Bord 
zu werfen, aber nimmermehr als Recht zu werten. 


Diejer Groll und Dorwurf richtet jich nicht gegen: alles Redıt. 
Es ijt nur eine beſtimmte Schicht gemeint, nämlid) das fogenannte 
Dölterreht. Gibt es ein Dölterredht? Die Gelehrten haben 
lih ſchon im Frieden darüber unterhalten. Jetzt redet ein jeder 
gerne mit, und das Urteil ijt meiltens ein jehr ablehnendes. 

Was man gegen die Eriltenzberechtigung des Dölterrechts ein 
gewendet hat, iſt vor allem jene Unbejtimmtheit. Was die Dölter 
untereinander abzumadhen haben, meint man, ijt viel zu gewaltig, 
zu lebensitart, um mit Rechtsformeln eingefangen zu werden. 
Eigentlich drüdt nur ein Fremdwort diejes vermeintliche Zerſchellen 
des Dölferrechtes aus: das Dölterrecht hat „Fiasko“ gemacht. 
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Es ijt richtig, daß vieles nahezu ungreifbar erjcheint. Und, 
wenn es von etwas Romantif umwoben wird, fommt falt ein 
Märchenglanz hinzu; wo joll da Raum fein für ein rechtliches Er— 
faffen? So geht es 3. B. mit dem „Redyt“ der Nationen auf Selb- 
itändigteit und Gejchloffenheit. Befanntlihh eine Parole, die im 
19. Jahrhundert mächtige Schwungfraft bejaß und nun binein= 
wirft bis in unjere friegsummwobenen Tage. Wir haben jelber darum 
gefämpft, wir Deutjchen. Und ebenjo Italien. Jebt ijt es die ita- 
lieniiche Irredenta und der rumänilche Traum, Polens Sehnjucht 
und in gewiljer Weife auch die franzöſiſche Revandheidee, die immer 
wieder bei der Sormel münden: Jede Nation hat ein Recht auf 
nationale Geichlojfenheit und Selbjtändigfeit. 

Die Erfahrung lehrt, daß eine rejtloje Derwirklicyung diejes 
Gedantens unmöglich iſt. Immer wieder müßte die Regel von 
Ausnahmen durchbrochen, die gewährte Selbitändigfeit durch Gren— 
zen abgemindert werden. Aber deshalb gleich behaupten, ein recht- 
lihes Mejjen joldyer Dinge jei nicht denkbar? 

Wir haben im tleineren Leben ganz verwandte Dinge. Die 
politiiche Selbjtändigfeit des einzelnen Bürgers mündet im „Wahl- 
recht“ aus. Die Frauen erheben jich und juchen ihre Emanzipa= 
tion, ihre „Selbjtändigteit” in Rechtsform zu gießen. Aud bier 
müljen Grenzen jein. Aber gerade, daß man Grenzen jeßt und dies 
in Worte prägt, it eben jurijtilche Arbeit, Rechtserzeugung. 

Und wenn die Grenzen nicht jehr haltbar find, wenn der Mäch- 
tige jic) doch wieder darüber erhebt, wenn die Not und der bered)- 
tigte Trieb zur Selbjterhaltung zum Überjchreiten der Grenzen 
zwingt, jo iſt aud) das nicht eine ausſchließliche Eigenjchaft des 
Dölterrechts. Das möge ein Beijpiel aus dem Wirtichaftsleben 
dartun. Sie alle tennen die große Bedeutung der wirtichaftlihen 
Derbände. Darunter wieder nehmen die Kartelle eine bejonders 
wichtige Stellung ein. Wie vieles geht nun bei ihnen in Parallele 
zur hohen Politik. Sie werden ſich erinnern, daß Rußland und 
England über Perjien jchon 1907 in der Weile ein Abfommen 
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getroffen haben, daß jedem für ſeine Bearbeitung, für ſein wirt— 
ſchaftliches Crobern eine beſtimmte Zone zugewieſen wurde. Auch 
ſonſt iſt ein ſolches Aufteilen nach Beeinfluſſungsgebieten ſchon 
öfter vorgekommen. England und Frankreich haben ſich auf dieſer 
Baſis in Afrika gefunden. Man hat auch ſchon einen feſten Aus— 
druck für derlei. Man redet von „Intereſſenſphären“. haben wir 
nun nicht ein Gleiches vor uns, wenn Kartelle auf ſolcher Grundlage 
gegründet werden: Norddeutſchland nimmt der eine, der andere 
Süddeutjchland? Gewiß, ob England und Rußland ewig dort unten 
an ihrem Abkommen feithalten werden, ijt mehr als fraglich. Aber 
auch die Kartelle jpringen auseinander, wie die Erfahrung lehrt, 
wenn dem einen feine norddeutiche Hälfte zu klein geworden ilt. 
Trotzdem war Recht, was die Kartellgenojjen vereinbart hatten. 
Warum joll es anders fein, wenn Dölter Dereinbarungen treffen? 

Wer aljo das Völkerrecht Tajjieren will, der müßte alle ſolche 
Abmachungen in Acht und Bann erklären. Das jedoch iſt eben ein 
Ding der Unmöglichfeit. Die Dölter müjjen leben auf dem Boden 
von geichlojjenen Derträgen. Und alle ſolche Derträge find juri- 
ſtiſche Gebilde. Selbit ein Bismard hat nicht alles mit Blut und 
Eifen gemadht, fondern gar vieles und jtarfes auch mit der Waffe 
des Dertrages. War er nicht der olympijche Leiter des Berliner. 
Kongreſſes, war er nicht der Dater des Dreibunds? Und wenn der 
Dreibund von Italien ſchmählich gebrochen worden iſt, jo hat er 
doc Öiterreich-Ungarn gegenüber gehalten. Neue Derträge find 
binzugetreten, mit der QTürfei, mit» Bulgarien. Dies alles, weil 
wir eben des völferrechtlichen Dertrages nicht entbehren Tönnen. 

Und ſchließlich nod) ein Lektes zu dieſem Punkt, ein Lebtes, 
das Ihnen allen tief in die Seele jchneiden wird. Wie wollen wir 
denn enden mit diefem furchtbaren Kriege? Wollen wir nicht alle, 
die diefer Saal umfaßt, einmal wieder einen Frieden haben? Wollen 
wir nicht alle den Tag erleben, wo der Dertrag des Stiedens unter 
zeichnet wird? Wer den „fiegreichen” Stieden predigt oder ſich 
für einen „ſtarken“ Srieden erwärmt oder mit einem „ehrenvollen“ 
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zufrieden ijt, jie alle wollen auf eine Saßung hinaus. Sie wollen 
feitgefügte Worte. Dieje Worte werden ein neues, wenn auch nicht 
ewiges Stüd Dölterrecht jein, und wir empfinden nody einmal 
dabei die ungeheure Macht des Redyts: Dor dem Kriege hielt 
man das Dölterrecdht für eine Theorie, um die man jich nicht viel 
zu fümmern braudte. Im Kriege glaubte man es ſchon totjagen 
zu fönnen, weil die Praxis des Krieges alles Theoretiiche über den 
Haufen geworfen habe. Aber nach dem Kriege wird es wieder 
da jein und wird uns alle in feinen Bann jchlagen! 

Wir jtehen diejer Ericheinung beinahe fajjungslos gegenüber. 
Dann aber fommt es zu einem Aufraffen in uns. Zum mindeiten 
hebt eine Hoffnung uns empor über das dumpfe, jchidjalsmäßige 
Empfinden: daß der rechte Schmied gefunden werde für die Worte 
und die Sormeln, die wir brauchen werden für die künftigen Der: 
träge. Hier nun ijt die Stelle, wo in unferer Seele ſich Schidjal und 
Menſchenwillkür zweit, wo jid) die Stage dahin wendet: Gibt es 
ein Lenten des Redts, ein Schmieden feiner Sormen, 
wer ijt es, der den Hammer in der Hand hält? 


Ehe wir diejer Srage näher treten, wollen wir nod) einen Gang 
antreten durch ein jtilleres Gebiet, durch das unpolitiihe Recht, 
das bürgerlihe Redıt. 

Daß der Krieg das politiiche Recht in eine Krife gejtürzt hat, 
kann nicht wundernehmen. Aber auch im bürgerlichen Recht bat 
fich, halb noch im Werden begriffen und ſchwächer erfennbar und 
nicht in wilden Zudungen hervortretend, eine bedeutende 
Ummwertung vorbereitet. 

Angefangen hat es allerdings mit einem ausgejprodhenen Kon: 
fervativismus: Keine Änderung, es bleibt alles auf feinem Poften, 
Ruhe halten, das war die Parole, die die Juriſten am Anfang des 
Krieges ausgegeben haben. Mehr und mehr verdichtete fie jich zu 
der Sormel: die im Srieden geſchloſſenen Derträge müffen 
gehalten werden, der Krieg löſt jie nicht. . 
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Man Tann heute ſchon jagen, daß dies eine Glanzleiitung ge— 
wejen ijt. Und zwar eine Leijtung, die der Juriltenwelt zu ver: 
danken iſt. Dieje Sormel wuchs gleich in den eriten Tagen des 
Krieges hervor, fein Minijter, fein Kaifer fonnte fie befehlen, in 
etwas haben wohl für den Kriegsfall vorbereitete Gejeße geholfen, 
aber in der Hauptjadhe iſt es der ganze Stand der Jurijten gewejen, 
der zujammengejtanden hat, um diejen bedeutenden Gedanten als 
Grundjaß durchzuführen: die Derträge müjjen gehalten werden. 

So Tam es, daß der Lieferant ſich nicht hinter dem Kriegsaus= 
bruch verjchanzen fonnte, um feine Ware bejjer wo anders unter: 
zubringen, daß der Handelsherr nicht beliebig feine Angejtellten, die 
Hausfrau nicht beliebig ihre Dienjtboten entlajfen durfte, daß jeder 
grundfäglic und pünktlich zahlen mußte, der etwas ſchuldig war. 

Dieje ganze Taftif, die anjcheinend in feinem triegführenden 
Lande jo far erfannt und gehandhabt worden ilt, wie in Deutſch⸗ 
land, hat eine ganz außerordentliche moralifche Bedeutung ge— 
habt. Sie hat dem zerjeßenden Geift, den jeder Kriegsausbruch mit 
lic) bringt, tatkräftig entgegengewirft, fie hat zur Beruhigung des 
aufgejchredten Wirtichaftslebens beigetragen, fie hat den einzelnen 
zur Selbjtbejinnung gebracht, den wirtjchaftlih Schwächeren ge— 
jtüßt, jie hat uns allen das Rüdgrat geitärft. 

Und hierbei jehen wir jchon, daß die dem Rechte innewohnende 
Macht feineswegs immer im unheimlihen Lichte zu erjcheinen 
braucht. Hier ſteht das Recht auf einmal vor uns als Erzieher, als 
ein Kulturfaftor, als eine Madıt, die den Egoismus bändigt und 
Millionen von Werten an den rechten Pla zu bannen weiß. — 

Das war am Anfang des Krieges. Inzwiſchen hat jid) viel ge— 
ändert. Nachdem der erjte Sturm vorübergebraujt war, tonnte man 
den Boden des Konjervativismus verlajfen. Und fiehe da, man 
wurde immer liberaler. Eine ganze Reihe von Redıtseintich® 
tungen, die man im Srieden für unerjchütterlicy hielt, fonnten ge— 
lodert werden. Sechs Wochen jtandesamtlichen Aufgebots mußte 
jedwedes Brautpaar im Stieden über ſich ergehen lajjen. Jetzt fiel 
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die Schranfe, und die Kriegstrauung ijt uns faſt zur Selbitverjtänd- 
lichteit geworden. Die ernite Parallele dazu: Bräute find nun ein= 
mal feine Ehefrauen und dürfen jich den Namen des Erwählten 
niemals anmaßen, ein jtarres $Sriedensdogma, aber im Kriege zer— 
brohen an dem jchönen Plane, der Kriegsbraut doch in einigen 
Sällen die Ehrenitellung einer Srau zu geben. Ebenjo haben die 
Unehelichen einige Sortichritte gemacht, die ihnen der Srieden jicher 
nicht gebracht hätte, die aber hoffentlich in den künftigen Frieden 
hineinwirfen werden. 

Auch jener Grundjag vom Durchhalten der Derträge konnte nadı 
und nad) etwas abgeſchwächt werden. Mit der Länge der Zeit kann 
Gerechtes ungerecht werden, wie Goethe im Saujt es bezeichnet 
hat: „Dernunft wird Unjinn, Wohltat Plage.“ So jind die Jurilten 
an einen allmählichen Abbau des Grundfaßes gegangen, und be= 
deutende Richterjprüche jind herausgelommen, die etwa auf die 
Sormel zu bringen wären: nad) jo langer Zeit und bei jo geänderten 
Umftänden kann dem anderen Teil das Sejthalten am Dertrage 
„nicht mehr zugemutet werden“. 

Wie diejer Abbau im einzelnen durchgeführt worden ift, iſt für den 
Juriſten ein geijtiger Lederbijjen. Aber gerade deshalb für die heutige 
Derjammlung dod) wohl zu fahwiljenichaftlid). Nur drei allgemei- 
nere Geſichtspunkte möchte ich herausheben, die bei diejer allmäh— 
lien Wandlung der Auffallung uns zum Bewußtjein gefommen 
jind, einen hiltoriichen, einen philojophijchen und einen praftijchen. 

Der gejhichtliche Gedante, der mid) bei der Betrachtung diejer 
Dinge befallen hat, iſt der, daß der Menjchengeijt doch immer wieder 
auf alte, ſcheinbar ſchon vergejjene Redhtsfiguren zurüdgreifen muß. 
Da haben wir 3. B. aus dem Mittelalter her eine jogenannte Clau- 
sula rebus sic stantibus befommen, d. h. die Idee, es gilt alles 
immer nur, jolange ſich die Umjtände nicht geändert haben. Das 
it in früheren Zeiten viel als Ausfludyt benüßt worden, um von 
früheren Derjprechungen loszufommen, es war ein beliebter Advo— 
fatenfniff geworden, mit diejer Claujula zu operieren. Darum wurde 
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diejer Rechtsfigur Seindjchaft angejagt, und bei der Schaffung 
des deutlichen Bürgerlichen Gejeßbuches wurde jie in Acht und Bann 
getan. Nun aber hat fie der Krieg wieder hervorgezaubert, weil er 
in der Tat, vor allem durch die Länge feiner Dauer, eine ganz ge— 
waltige „Änderung der Umjtände” hervorgerufen hat. So geht die 
alte Klaujel wieder um im Gehirn der jurijtiichen Welt. Man be . 
gegnet ihr noch mit rechtem Mißtrauen. Dielleicht muß ſie erneut in 
die Derbannung ziehen. Es jind die Erfahrungen darüber noch nicht 
abgeſchloſſen. Aber das iſt für das, was ich jagen will, ziemlich) gleich- 
gültig. Es genügt jchon feitzuhalten, daß überhaupt wieder auf die 
alte Dergangenheit zurüdgegriffen worden ijt, umin die Zufunft hin- 
einzuarbeiten. Denn einmalliegt in folhem Überbrüden der Gegen- 
wart ein außerordentlicdy troftreicher Gedanfe, worauf noch am 
Schluffe einzugehen fein wird. Und zum zweiten iſt jenes Heraufbolen 
hiſtoriſcher Werte ungemein befrucdhtend für das jurijtiiche Denten, 
und da diejes Durcheinanderrütteln des Stoffes durd) den Krieg gezei- 
tigt worden ilt, wird man den Krieg als Lehrmeijter begrüßen müjjen. 

Es miſcht jih etwas Philojophijches bei. Ganz nahe ver- 
wandt mit diejem Lostommen oder Loswollen vom Dertrage „we= 
gen veränderter Umjtände” ijt das Lostommen wegen „Unmöglidy= 
teit“ oder das Auflagen wegen „wichtigen Grundes“. Mit den Roh- 
ftoffen wird dem Sabrifanten gleicdyjam der Boden unter den Süßen 
entzogen, und wenn man ihn danad) zum Liefern auffordert, wird 
er raſch mit der Antwort zur Hand fein: Unmöglich. Aber jo einfach 
madıt es uns das Leben nidyt. Denn oft genug fönnten jchon die 
fehlenden Stoffe erworben werden, nur madıt es erheblich mehr 
Mühe und macht beträchtlich mehr Kojten, und die Stage jchaut 
nun ganz anders aus, ob es wirklich „unmöglich“ ſei zu liefern. 
Man fönnte darüber zum Grübler werden, man jißt da wie ein 
Fauſt: „Was iſt Möglichkeit, was ijt Unmöglichkeit?” Oder, wenn 
ein Erportbaus feine Angeitellten wegen der Lahmlegung des Ges 
ſchäftes entlafjen will und nun im Gejeßesterte etwa findet, man 
dürfe fündigen wegen „wichtigen Grundes” und fommt zu uns 
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und fragt bei uns: Jjt der Krieg ein wichtiger Grund? Dann beugen 
wir das Haupt vor diejer Stage und figen wie Fauſt: „Was iſt Wich- 
tigfeit, was iſt Unwichtigkeit?“ Darum eben iſt unfer philoſophiſches 
Empfinden neubelebt worden durch die kriegeriſche Wendung der 
Lebensverhältnijje. Möglichkeit, Wichtigkeit, es rührt an das le&te 
aller Dinge, an die tiefite Philojopbie, und wieder war es der Krieg, 
der uns Gejellen aufgerüttelt hat als Meijter. 

Doch das Beſchauen der Gejchichte, das Grübeln im Philoſo— 
philchen muß immer nur Nebenerjcheinung bleiben. In den Dor= 
dergrund gehört das Praftijche. Daß auch in diefer Richtung der 
Krieg als Befruchter wirken wird, jteht mit Sicherheit zu erwarten. 
Es kann gar nicht ausbleiben, daß die Lebenstunde der Juriften 
im Derlauf der Kriegsereignifjje merklich gefjteigert wird. 
Bier fällt zunächſt ein berzlicher Seitenblid auf die Taufende von 
Juriften, die mit hbinausgezogen jind ins fämpfende Heer oder in 
den Derwaltungstörper Belgiens und Polens, Stanfreichs und Li— 
tauens.: Der junge Jurijt, der draußen auf Tod und Leben eine 
ganze Kompagnie zu führen, zu verpflegen, zu verwalten hat, 
der Rechtsanwalt, der als Bezirks- oder Friedensrichter Recht ſpre— 
chen muß zwiſchen polnijchen Juden, der kleinſtädtiſche Richter, der 
jeßt als Polizeichef eine ihm bis dato ganz fremde Bevölkerung 
regieren ſoll, jie alle werden wiederfehren mit einer Sülle von neuen 
Eindrüden, mit einer Bildungsmajje, die ganz jicher fid) fruchtbar 
erweijen wird, auch bei der jpäteren Arbeit in der Heimat. 

Doch aud) wer in der Heimat blieb, ſteht unter der befruchtenden 
Kraft des Krieges. Es hat jeder einzelne Jurift im Land viel mebr 
aus ſich jelbit herausholen müfjen. Es find eine Menge von Sragen 
gefommen, bei denen man nicht aus gedrudten Kommentaren und 
angelernter Schulweisheit die Antwort jhöpfen fonnte. Selbit= 
Ihöpferijche Arbeit war nötig, und in gleihem Maße wie das 
Schöpferiiche jtieg, hat das Majchinenhafte abgenommen. Alles 
Schöpferijche aber hebt die Sreude an der Arbeit, und die Freude 
hebt die Kraft, und die Kraft hebt die Leiſtung. Wir haben feinen 
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Gradmeljer für derlei Dinge. Aber der Entſchluß wird lebendig, 
uns 3u wappnen gegen die Wiederfehr des Bureaufratismus. Und 
daneben feimt, wie bei der Betrachtung des Dölferrechtsgebiets, 
eine Hoffnung in uns auf, daß die Geitalter des Rechts den Krieg 
als Lehrmeilter werden gelten laſſen. 

Da habe id) noch einmal das Wort geiprochen: „Oeitalter des 
Rechts“. Gibt es Menſchen mit ſolcher Gabe? Gibt es ein Lenten 
des Rechts? Wer führt die Zügel? 


Kein einziger im Saale bier, der nicht Anteil hätte an diejer 
Stage! Denn noch haben wir nicht das Größte ins Auge gefaßt, 
was der Krieg uns an Ummwertung gebradht hat, und diefes Größte 
trifft jeden von uns mit ehernem Schlag. Das iſt das ungeheure 
Auswadjen aller Derhältnijje ins Majjenhafte. 

Nehmen wir unjer armjeliges Ich zur Hand. Was hatten wir 
denn vor dem Kriege? Wir hatten Perjönlichkeit und wir hatten 
Dermögen. Und waren jtolz und froh über beides. Und heute? Man 
hat jie uns nicht genommen, unfere Perjönlichkeit und unſere Habe. 
Aber die Sreiheit der Bewegung iſt uns in einem Maße gefürzt 
worden, das weit über alle Denfbarfeiten früherer Tage hinausgeht. 

Beginnen wir mit den Dermögenswerten. Gewiß, wir be— 
fennen uns nad wie vor zum Eigentum. Aber die alte Jurijten 
lebre der Römer, die unfer deutiches Recht bis ins zwanzigite Jahr: 
hundert jtarf beeinflußt hat, daß der Eigentümer mit jeinen Sachen 
nah freiem Belieben jchalten und walten fönne und daß feiner 
ihm dreinreden dürfe in fein Dermögen, hat durd) den Krieg eine 
ſchwere Erjchütterung erfahren. Sparzwang lajtet im Inland auf 
dem Dermögen der Jugendlichen, Zwangsfurs und Annahmepflicht 
regeln den Geldumlauf in den bejetten Gebieten. Und die Heilig- 
feit des geſchloſſenen Haujes weicht dem nüchternen Wort von der 
Beitandsaufnahme. Und neben die Beitandsaufnahme iſt als furdht- 
bare jtärfere Schweiter die Bejchlagnahme getreten, jo daß aus der 
bloßen Offenbarungspflicht die Pflicht zur Preisgabe wurde. 
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Wie ungeheure Dimenjionen diefe Mabregeln angenommen 
haben, fann heute faum einer voll überfehen. Wenn Sie bedenten, 
daß nicht bloß ein einzelner Speicher geleert worden ijt, daß man 
vielmehr zu dem Riejenplan hindurchgedrungen ijt, die ganze Ernte 
ganzer Länder zu beichlagnahmen, daß nicht bloß Getreide ergriffen 
wurde, jondern die verjchiedeniten Güter der Welt, Erze vom Schoß 
der Erde, Wolle vom Rüden des Schafes, — wenn Sie bedenten, 
dab dieje Riejenfchäge zufammengeführt werden in einer Hand, 
um dann wieder durd) ein überwältigend fein verzweigtes Syjten 
der Derteilungen hinauszuftrömen bis zu dem vorderjten Mustetier 
im Schüßengraben und bis in die kleinſte Stube des Großjtadthaujes, 
— und wenn Sie dann weiter Ihr Denten hinausjchwingen laſſen 
über die engere Heimat und jehen, wie ungemefjene Dermögen 
durch die Blodade unjerer Seinde von unjeren Häfen ferngehalten 
werden, wie wir dann umgefehrt in gerechter Dergeltung dazu 
übergegangen jind, ganze reiche, ungeahnt reiche Städte und Pro- 
vinzen in Seindesland auszuräumen von alledem, was wir brau— 
chen, — wenn Sie hören, wie hüben und drüben mit Zahlungs= 
verboten allergrößten Stiles gearbeitet und mit Eifer alles feind- 
lihe Dermögen, das man irgend erreichen Tann, gejucht, gezählt, 
zujammengerechnet wird, um bei den Stiedensverhbandlungen als 
ein tiejiges Saujtpfand von Milliardenwert zu dienen, — wenn 
all das in diefem Augenblid lebendig wird in Ihrem Geilt, dann 
werden Sie mit mir |püren, was es heißt: das Einzelvermögen iſt 
beinahe untergegangen im Majjenhaften. 

Und weiter die Einzelperjon. — Es war ein Stüd vom Geilte 
des 19. Jahrhunderts, dab das Individuum gepflegt, ja verhätichelt 
worden ilt. Man hat daraus fait eine Lebensphilojophie, fait einen 
Glauben gemadıt. Da brad) der Krieg ins Land. Leuchtend ſtand 
es auf, aus allen deutjchen Bauen zufammengejchweißt, das Heer, 
— das Heer, dieje Doritellung von einer unüberjehbaren Menge, 
diejer Begriff, der den einzelnen und fein Ich verjchlingt, und nur 
das Große, Diele gelten läßt. Da war es am finnfälligiten, daß der 
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Krieg aud) in den Bereich der Perjönlichkeit das Majjenhafte hinein 
getragen hat. Aber es jind noch andere, gleichzuwertende Erjchei- 
nungen hinzugetreten. In den bejeßten Gebieten lief arbeitsjcheues 
Dolt umher. Man mußte zugreifen. Wo in Deutſchland feine Hand, 
fein Kopf mebr feiert, jchien es unerträglidy, draußen den Daurien 
bummeln 3u lajjen. Das traf den einen nicht und nicht den andern, das 
traf eine ganze Schicht. Aus Arbeitertrupps diejer Art jind Arbeiter- 
maſſen geworden. Drüben in England ein anderes Bild: die organija- 
torijch eingefangenen Bataillone der Munitionsarbeiter, die gerade- 
zu ein zweites Heer neben dem heer der Soldaten bilden, jo jtarf, jo 
gleichwertig, daß immer das eine Heer gegen das andere ausgeſpielt 
wird bei der Jagd nad) neuem Menjchenmaterial. Dann in Rußland 
das trübe Bild der jogenannten Evakuierten, der zehn Millionen 
Menſchen, die, ob Mann, ob Weib, ob Kind, ins Innere von Rußland 
verjchleppt worden jind. Und bei uns wieder die Millionenzahl der 
Öefangenen, die truppweije, bataillonsweife über ganz Deutfchland 
bin in Seldern und Soriten, auf Bauernhöfen und Sabrifjtätten als 
wertvolle Arbeitsträfte eingejeßt werden. Und als Lebtes, eben jeßt 
hervorfteigend, der gewaltige Gedante, daß überhaupt jeder einzelne 
im Inland eingejpannt werden jolle zu irgendwelcher Kriegsarbeit, 
jofern er nur irgendwelche Kräfte noch frei verfügbar in fich trägt. 

Es ilt ein Derfügen über Menjchenmaljen und Dermögens- 
maſſen ganz ohnegleidhen in der Geſchichte. Und darum eben, weil 
jeder einzelne von uns diefem Drud der Derfügung unterjteht, der 
eine mehr, der andere minder, aber jeder zu jeinem Teile, — dar: 
um wollen wir wijjen: iltesSchidjaloder Menſchenwerk? — 

Wenn es ruhiger wird in unjerem Innern, wenn wir uns erholt 
haben von dem Zittern, das dieje Stage in unjere Seele getragen 
bat, dann finden wir uns wieder zurüd zum Jurijtiichen, zu Recht 
und Gejeß. 

Diel Willfür hat der Krieg ins Land gejchleudert. Diel bitterer 
Zufall oder harte Gottesfügung hat die jchwarzen Loje über das 
heer der Kämpfer wahllos ausgeichüttet. Diel Ungleichheit ift im 
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Inland noch herber fühlbar geworden, als jie ſchon vordem war. 
Aber das, was im vorangegangenen jo mädtig an uns heran— 
getreten ijt, diejes Derfügen über die Majjen des Eigentums und 
der Menfchen, das beruht in der Hauptjahe auf Recht und Geſetz. 

Ohne Zweifel hat dieſe Doritellung etwas Beruhigendes. Wenn 
das Schidjal waltet hinter diefen gewaltigen Dorgängen, dann ilt 
es doch fein unfaßbares mehr. Dem Menjchengeilt iſt es gelungen, 
ihm mindejtens einen Teil jeiner Macht abzuringen. Diejes Schid- 
ſal erjcheint in Sormen gegoljen, in Paragraphen gefaßt, es wird 
nüchterner, jichtbarer, es verliert den lähmenden Drud des Geheim- 
nisvollen, es läßt ſich ausjprechen, diejes Schidjal. 


Damit find wir wieder angelangt beim Wort. — Wir jhäßen das 
Wort als reichite Gabe des Menſchen. Das Wort hebt ihn hinaus über 
die fonjtige Natur. Gerade das Wort ermöglicht es ihm, die Lebens- 
verhältnijje durch fichtbare Sormen zu meiltern. Darum eben begrü- 
Ben wir aud) im geſprochenen Wort das beiteSymbol für den ſtarken 
Anteilvon Menſchenkraft im Werden und Schwinden des Redhts. 

Doch aber ijt Menſchenkraft nicht alles darin. Geſchichte und 
Philoſophie, die ebenfalls jchon an diefem Abend gejtreift wur- 
den, treten belehrend auf den Plan: Auch ohne den Schickſals— 
gedanten ilt nicht auszulommen, wenn man die Madıt des Rechts 
ergründen will. Denn Menjchenwort und =werf verflattern im 
Zug der Geichichte, und, was möglid) jei, was wichtig jei, wir wer= 
den es niemals ganz ergründen Tönnen. 

Gewiß, das hat etwas Nliederbeugendes an ſich. Wir mödjten 
jo gern unfre Macht ohne Grenzen jehen. Aber es liegt auch ein 
Aufrichtendes darin. Denn wir wiſſen nun, daß die lajtenden 
Worte von der Beſchlagnahme und ihresgleichen wieder einmal 
vergehen und der einzelne wieder einmal mehr eigenes „Recht“ 
befommen wird, daß dem jchredlichen Mißbrauch, den England mit 
dem Wort von der Konterbande getrieben hat, dereinjt die Tage 
gezählt werden, und mit Geijtesichritten führt uns geſchichtlicher 
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Sinn und philoſophiſches Denten über diejen ganzen langen Krieg 
hinüber in das Paradies des Sriedens. 

Gerade dahin aber joll uns die Erfenntnis begleiten, daß jich 
im Rectsleben Scidjal und Menſchenmacht untrennbar einen. 
Nie wird es dem Sorjchergeilt gelingen, die Grenze zwiſchen beiden 
voll zu fajjen und auszujprechen, wieviel das eine wiegt, wieviel 
das andere. Aber dies eben gibt uns den entjcheidenden Mut, dem 
Schidjal abzuringen, was jich ihm abringen läßt. Dies aud) gibt 
uns die nötige Klarheit zu wählen, was aus der Kriegswirtichaft 
hinübergenommen werden möge in das friedliche Leben. 

Denn jchon erheben die Sragen einer ferneren Zukunft 
immer mächtiger ihr Haupt. Aus dem Mafjenhaften in der Der 
fügung über unjer Hab und Gut dämmert eine bedeutende Um— 
wertunginjozialer Rihtung herauf. Aus dem Maffenhaften 
in der Beherrihung der Menſchen bis in den Tod hinein jteigt 
leuchtend empor das Bevölterungsproblem, und wir ahnen, 
daß eine Zeit fommen muß, wo Deutjchland jein Beites hergibt für 
eine boffenden Mütter und feine Tojtbaren wachjenden Kinder. 

AI das dem Schidjal allein zu überlajjen, ijt ein unerträglicher 
Gedanfe. Nein, ein Menjchenwert wollen wir jchaffen. Mag es 
Sehler haben, es joll doch unfer fein! 


Wir aljo wollen ringen, troßen, ſchaffen und des Geichaffenen 
uns freuen. Wer jind diefe „Wir"? 

Diejer Saal umfaßt einige hundert Männer. Sind wir alle hier 
Lenter des Rechts? Liegt der Hammer in unferer Hand, der das 
neue Dölferrecht jchmieden joll? In unjerer Hand der Maßjitab, 
mit dem im Srieden Wert und Anjpruch der einzelnen und der ver— 
Ichiedenen Schichten der Bevölferung gemeſſen werden wird? 

Wir werden zaghaft gegenüber ſolchem Fragen, weil eine Stimme 
uns jagt: Wir fommen niemals an die Terte heran, wir werden 
es nicht fein, die die neuen Worte prägen. Das machen die aus= 
erlejenen Köpfe unter den Parlamentariern, die Männer vom 
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Bundesrat; vielleicht aud) wirft der Kailer an der einen oder an 
deren Stelle ein Gewicht in die Schale; oder ein großer General, 
oder der Kanzler des Reichs; ein paar Diplomaten wohl und ein 
paar Jurijten. Wir jelbjt dagegen find jcheinbar nur die Empfangs- 
itelle für das, was von dorther niederfommt. 

Aber in Wahrheit find jene leitenden Männer doch nur Träger 
eines breiteren Willens. Das Wenigite, was in ihnen wirft und aus 
ihnen ſpricht, iſt reiner eigener jelbjtgeborener Entſchlußß. Denn aus 
taujenden von Stimmen dringt es zu ihnen empor, was wir anderen 
alle wollen und erwarten. Dom Schoße der Mutter her klingt das 
Allgemeinmenfhlihe an ihr Ohr. Sreunde umringen jie bis ins 
hohe Alter. Täglich brandet die Welle der Tagesprefje an ihre Süße, 
und das jchallende Echo der Doltsmeinung umflattert ihr Haupt. 

Darum wollen wir nicht lajjen von dem Glauben, daß alles, 
was das Recht uns bringt und was es fünftig uns gewähren foll, 
viel zu groß, viel zu gewaltig ijt, um von einzelnen Menſchen ge— 
Ihaffen zu werden. Mag dieje leßte Doritellung, bei der wir enden, 
arm fein im Auge logijcher Kritif, weil jie ausmündet in unfaßbarer 
Dielbeit. Schön ilt jie doch und am beiten angefügt dem Geilte unje- 
rer Tage: das ganze Doltjchafft ji ſein Recht. Wir haben es 
in diejen Zeiten mehr erlebt als je, daß jich das Dolfsganze als ein 
fräftiges Lebewejen betätigen kann. Darum ijt es fein Märchen, feine 
Phantafie, daß auch ein Dolf als Ganzes Recht zu jchaffen weiß. — 

Drüben ftehen die anderen Dölter. Auch bei ihnen gärt es von 
rechtlichem Derlangen. Auch bei ihnen heiſcht Umwertung vieler 
Dinge nad) neuer jurijti her Sorm. Und der Wettfampf der Waffen 
wird weit in den Srieden hinein zum Wettkampf der Geſetze werden. 

Deutſches Dolf, jteh feſt auch in diefem Kampfe. Wehe, wenn 
allzu ſtarke Rijje klaffen in deiner Geiſtes- und Seelenverfafjung. 
Dann bijt du fein Volk als Ganzes mehr. Zimmere dein Recht, ring 
mit dem Schidjal, aber bleibe einig dabei. Denn du wirjt Stärte 
brauchen im Frieden wie jeßt im Kriege. Und nur- die Einigkeit 
macht ftart! Das lehrt der Krieg als weltbewegender Meiiter. 
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Die Staatsauffaljung 
Ver Engländer 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 15. Januar 1917 


Prof. Dr. Julius hatſchek 


in Göttingen 


l. 

Beinahe alle Sorfcher, die bisher die engliihe Staatsidee 
zur Daritellung brachten, haben die Dorzüge und Schattenfeiten 
derjelben einzig und allein aus dem Gefichtswinfel betrachtet, 
inwiefern jie den Engländern ſelbſt nüglid) oder ſchädlich waren.!) 
Durch den großen Krieg find wir infofern zu einer Wandlung der 
Werte gelangt, als wir heute nicht mehr das Staatsideal eines na— 
tionalen Gemeinwejens bloß dem Maßitab unterwerfen dürfen, 
was es dem Staate, der es ausgebildet hat, bedeutet. Heute dürfen 
wir nicht mehr fragen, was das fogenannte innere Staatsideal 
politijch Wertvolles in fich birgt, fondern wir müffen die Stage jtellen 
nach dem äußeren Staatsideal: wie faßt ſich der Staat im Der- 
hältnis zur übrigen Staatenwelt auf und wie jieht er feine Mit- 
ftaaten an? Seit Arijtoteles Zeiten war man jtets daran gewöhnt, 
daß jeder Staat in feiner Derfaſſung fein Staatsideal nach [einem 
Belieben einrichten dürfte, ohne auf die übrige Welt Rückſicht zu 
nehmen. Heute, namentlih nad) den Lehren des Weltkriegs, 
genügt die Betradhtung einer Staatsidee von ihrer Innenfeite aus 
nicht mehr. Das äußere Staatsideal verlangt nad) gleicher Berück— 
fihtigung, wie das innere, denn es ijt für den Srieden der Welt von 
überaus großer Wichtigkeit, ob die in einem Staate ausgebildete 
Staatsidee aud) das Nebeneinanderjtehen der übrigen Staaten 
mitvorausfeßt, ob fie den übrigen Staaten nicht verwehrt, was ſie 
als eigenjten Endzwed ihres Seins fid) jelbit vorgejeßt hat. So 


1) Abgejehen vondenälterenwieTontesquieu, Delolme, Gneiſt, unter 
den neueſten namentlih A. £. Lowell, Governance of England, 2 Bde. und 
Dicey, Law and Public Opinion in England. Nur Boutmy, Essais d’une 
Psychologie politique du peuple Anglais au XIX siecle, fchildert auch den 
englifchen „Etat et sa fonction à l'extérieur“ (S. 415ff der 2. Ausg.). Aber 
auch dieje Darftellung ijt mehr bejchreibend, weniger hijtorifch aufgebaut und 
daher wenig erflärend. 
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müfjen wir denn diefen doppelten Maßjtab an jedes Staatsideel 
anlegen, wir müſſen neben dem inneren Staatsideal das äußere 
einer großen Nation zu würdigen unternehmen. Unter diejem 
doppelten Gelichtspunft joll England im folgenden beurteilt 
werden, geradejo, wie wir es uns gefallen lajjen wollen, wenn 
andere Nationen unfer, das deutſche Staatsideal, in gleicher Weije 
fritifch betrachten. 
Il. 

Das innere Staatsideal Englands fönnen wir uns am beiten 
durch den Gegenjaß zur deutjchen Staatsidee vergegenwärtigen. 
Dieje ruht im wejentlihen auf dem Genojjenjchaftsgedanten. 
Zu Beginn des Krieges fonnte man in einem jo angejehenen Blatte 
wie die „Times“ die Warnung lejen, daß man fich nicht ähnlichen 
Gefühlen hingeben dürfe, wie es die Deutjchen täten. Das wäre 
bloß „Mood“ — aljo Stimmungsöufel! Die Engländer verjtanden 
uns eben nicht, fie verjtanden nicht dieje eigentümliche Derfledhtung 
von Individualgefühl und Staatsgefühl, diejes ſtereoſkopiſche Sehen 
des Deutjchen, was ihm ermöglicht, alles das, was er fürs Daterland 
tut, als eigene Jittliche Pflichterfüllung gegen fich ſelbſt zu betrachten. 
Alles das fertigte der Engländer mit dem Ausdrud „Mood“ — Stim= 
mungsöufel—ab. Der Grund hierfür ijt, daß die Engländer niemals 
durch die Schule des deutichen Idealismus hindurchgegangen Jind. 
Es hat bei ihnen niemals einen Philojophen gegeben, der Hegels 
berühmte Worte (Rechtsphilojopbie $ 258) auch nur einigermaßen 
veritanden hätte: „Der Staat hat aber ein ganz anderes Derhältnis 
zum Individuum; indem er objeftiver Geijt ijt, jo hat das In— 
dipiduum ſelbſt nur Objektivität, Wahrheit und Sittlichkeit, als es 
ein Glied desjelben (nämlich des Staates) ijt.“ 

Unjer ganzes öffentlidyes Rechtsleben und die Derwirklichung 
deſſen, was wir politijche Sreiheit nennen, vollzieht ſich und ver— 
läuft in diefen Gedanfenbahnen. Die Derwirklichung der politifchen 
Steiheit innerhalb der Genofjenjchaft ift unfer politifches Staats= 
ideal. Hier gilt es, das Recht des Individuums gegen die Ge— 
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meinde und gegen den Staat richtig und dauernd abzugrenzen, 
die Rechte der Gemeinde gegen den Staat und die Rechte des Einzel⸗ 
itaates gegenüber dem Bundesſtaat. Es ijt immer ein ſtereoſkopi— 
ſches Sehen: das Individuum erblidt jid und feine Sreiheit, aber 
gleichzeitig auch feine Stellung und die feiner Mitgenoffen im 
höheren Gemeinwejen. Es wertet jeine politiiche Exiſtenz nur, 
fofern es in dem höheren Gemeinwejen feinen recdhtlid; zuge- 
wiejenen Plat behaupten kann. Aber gerade dieſe Auffaſſung ift 
dem Engländer fremd. Während der Deutiche in dem höheren 
Gemeinwejen, Gemeinde, Staat, Bundesitaat, nur ſich felbit und 
feine Mitgenoffen jieht, den Staat mit der Bevölferung und Nation 
als Einheit erfaßt, zerlegt der Engländer das, was wir Staat 
nennen, in 3wei Begriffe: in „government“ (Regierung) und in 
„nation”, 

Wenn Hegel und mit ihm das deutjche Dolt den Kampf zwiſchen 
der Regierung und der Gejellihaft in den höheren Staatsbegriff 
aufgehen und vereinigen läßt”), wenn er danad) den Staat ge- 
wiſſermaßen als Bändiger der fid) zentrifugal auflöjenden Gejell- 
ſchaft darftellt, jo fieht der Engländer durch die Gegenjätlichkeit 
von nation und government nur den notwendigen fortwährenden 
Kampf zwiſchen den regierenden Klafjen und der Gefellihaft im 
Staate. Bei uns vollzog ſich der politifche Kampf um das Staatsideal 
in fortwährenden Kämpfen um die Stellung des Individuums in 
Gemeinde und Staat (Recdtsjtaatsidee) und in Kämpfen der höhe- 
ren Genofjenfchaften um ihre Stellung in dem höchſten deutjchen 
Gemeinwejen, im Bundesitaat (Bundesitaatsidee). Dem Eng— 
länder verlief der Kampf in der Gegenſätzlichkeit zwijchen Indivi— 
duum und Regierung. So war es im 17. Jahrhundert und jo 
ift es heute geblieben. Die politiiche Sreiheit verwirklicht der Eng- 
länder nicht dadurdy, daß er vor ordentlichen Gerichten und Der- 
waltungsgerichten feine Redıtsitellung in Staat und Gemeinde zu 


2) Siehe insbefondere Hegel, Recdtsphilofophie $ 182ff. verbunden mit 
8 256 und $ 258. 
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wahren ſucht, ſondern dadurch, daß er fortwährend wählt. Je— 
mehr Wahlrechte, deſto größer die politiſche Freiheit. Ausgedehntes 
Wahlrecht für gemeindliche und parlamentariſche Vertretung iſt 
das Lofungswort in der ganzen engliſchen Verfaſſungsentwicklung 
des 19. Jahrhunderts.?) — Durd) diefe Wahlrechte wird nicht nur 
die Dolfsvertretung, jondern die jeweilige parlamentarijche Re— 
gierung und das Minijterfabinett bejtimmt. Dadurch erlangt jeder 
Engländer Einfluß auf die Staatsherrfchaft. Die Staatsregierung 
iit fein jeweiliges Gejchöpf und, weil jie es ijt, fontrolliert er jie 
in der Handhabung der auf ihn angewandten Gejeße. Das ijt 
feine politijche Sreibeit. Wahlrechte, Anfragen, Interpellationen 
der Regierung im Parlament, Mißtrauensvoten, vor der ſich jedes 
Minifterfabinett zurüdziehen muß, das verbürgt ihm im einzelnen 
die Durchführung deffen, was der Engländer feine politijche 
Sreiheit nennt. Iſt das Streben des Deutjchen, ein immer fejter 
gefügtes, immer mehr ausgebildetes Derwaltungstedht zur 
Sicherung feiner politijchen Sreiheit zu erzielen, jo gilt das Streben 
des Engländers der größeren und feineren Ausbildung des Par: 
lamentsrechts. 

Dieſe Verſchiedenheit des engliſchen und deutſchen Staats= 
ideals hat ihre hiſtoriſchen Gründe. 

Der eine ijt die Zertrümmerung der Genofjenfhhaftsidee in 
England‘). Sie, die dem deutjchen Staatswejen, wie wir gejehen 
haben, zugrunde liegt, hat auch in England an der Wiege des 
Staatswejens gejtanden. 

Das alte angelſächſiſche Reid) lebte nur in Genofjenichaften 
und ging faſt an ihnen zugrunde. Dann kam aber die ſchwere 
Hand Wilhelms des Eroberers, der den lofalen Genoſſenſchafts— 
geilt als Gegengewicht gegen den Seudalismus nutzte und nur 





3) Dol. dazu mein engl. Staatsreht I, S. 1—8. 

4) Für die Einzelbeiten fiehe auch mein engl. Staatsrecht I, S. 35 ff. und 
meine engliihe Derfajfungsgeihichte S. 10, 14f., S. 95ff. und S. 255ff. 
S. 469, S. 472ff. 
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eine große Genojjenjchaft, die des Staats, anerkannte: mit dem 
König an der Spiße als dem einzigen Lenker diejer Genofjenichaft. 
Unter den Plantagenets jeit dem 14. Jahrhundert begann ſich der 
Lokalgeiſt wieder zu regen. Die Grafichaften und die Städte ent- 
fendeten Dertreter ins Parlament, aber die alte Genoſſenſchafts— 
idee, die Wilhelm der Eroberer und fein Nachfolger nur als Mittel 
zum Zwed benugt hatten, fam nidyt mehr in Dollftaft zur Er- 
ſcheinung. Was wirklich geſchah, war nur, daß dem jekt aufitreben- 
den Lofalgeijt partituläre Einzelrechte und Einzelpflichten, Ehren= 
ämter im Grafſchafts- und Stadtverband, Pflichten, jchwere 
Steuerpflichten aufgebürdet wurden, und vor allem die jchwerite, 
die Entjendung von Abgeordneten in das Parlament. 

Der jo von der Zentrale beherrjchte Lofalgeift, unfähig fich jelbit 
zur Geltung zu bringen, läßt ſich von dem Parteigeift der Roſen— 
friege ins Schlepptau nehmen, und als die Tudors am Alusgange 
des 15. Jahrhunderts die Staatsherrjchaft beginnen, und das zer— 
riljene Land zur Einheit wiederberftellen, ijt das alte Bild wieder 
vorhanden: eine ftarfe Zentrale, aber fein Lokalgeiſt mit eigenen 
Redıten. Die Ehrenämter und Ehrenpflichten im Nachbarverbande 
find geblieben: der Stiedenstichter der Sherif; aber allmählid) 
lagert ein jtarfes bürofratijches, von den Tudors und Stuarts ein 
gerichtetes Behördenſuſtem über dem Ganzen und madıt jelbit die 
Grafichafts- und Städteorgane zu Handlangern der Zentralgewalt. 

Dann tommen die beiden Revolutionen: die puritaniiche und 
die „glorreiche". Das Zentralbehördeniyjten, insbejondere die 
gefürchtete Sternfammer mit der daranjchließenden Polizeigewalt 
werden niedergeriljen. Der bislang niedergehaltene Lofalgeijt in 
Grafichaften und Städten beginnt ſich wieder zu regen, und es 
entiteht auf den Trümmern des alten Polizeijtaates jener von Gneiit 
vielgerühmte englifche Staat des 18. Jahrhunderts, der das Wunder: 
traut des Selfgovernment bejißt, jenes Suſtem, wo der große Grund⸗ 
bejig herrjcht im Parlament, vor allem aber in den Grafjchaften. 
Dem englijchen Polizeiftaat, der bis in die dreißiger Jahre des 
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19. Jahrhunderts dauerte, war die Spitze abgebrochen, aber die 
lokalen Organe desſelben, die Friedensrichter waren geblieben. 
Hun hätte man erwarten können, daß die Genoſſenſchaftsidee, 
ähnlich wie bei uns, ſiegreich gegen die im Sriedenstichteramt 
Gerichts= und Polizeigewalt übenden Junter, diegentry, ſich durdy- 
gejeßt hätte. Die Engländer wären zu einer ähnlichen Rechts— 
jtaatsentwidlung gekommen wie wir, im Kampfe gegen die Po- 
lizeigewalt des Staats. Aber diejes Zwilchenglied der Entwidlung 
überjprang der englijche Staat. Den Kampf um Sreiheitsrechte 
gegen die Allmadıt der Polizei unternahm er nicht und braudıte 
ihn auch nicht zu unternehmen, weil er jeit den dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts die parlamentariſche Regierung einführte.‘) 
Die engliſche Staatsentwidlung überjprang das Stadium ber 
Redıtsitaatsidee, indem fie gleich an Stelle des Polizeijtaates den 
Parlamentsitaat jeßte. Da nun das Parlament an Stelle des früher 
all mächtigen Königtums die Polizei handhabte, richtete fich alles 
Streben darauf, an dieſer Parlamentarherrfchaft teilzuhaben: 
Erlangung des Wahlrechtes für immer breitere Maſſen war ge- 
fordert und in den Jahren 1832, 1867 und 1884—1885 erlangt. 
Die im Mittelalter und in der Neuzeit verfümmerte Genojjen- 
ſchaftsidee erfuhr in England aud) nad) Einführung der Parlaments= 
berrjchaft feine Neubelebung. Denn was man ihr allein bieten 
fonnte: Kommunale Wahlrehte (Reformen von 1835, 1888 
bis 1894), konnte ihr feinen neuen Lebensodem einblajen. Die 
Genoffenfchaftsidee, wie fie in der Kommunalverwaltung ver- 
wirflicht wird, verlangt dauernde, gemeinfame Arbeit, eine po— 
litiiche Sreiheit, die nicht bloß vor Mißgriffen der Regierung be- 
hütet, fondern ftets von neuem erworben jein will. Deshalb 
erzeugten alle die genannten Kommunalreformen, die nur eine 
Erweiterung des kommunalen Wahlrechts betrafen, feine wahre 
Selbitverwaltung in unferem Sinne. Es bildeten fi jo und jo 


5) Dal. dazu meine englifhe Derfaffungsgeichichte, S. 564ff. 
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viele Kommunalparlamente heraus, die gegenüber dem all: 
mächtigen Zentralparlament die Aufmerfjamfeit und Kraft des 
Dolfes nicht anziehen konnten. Und jo blieb es dabei: Infolge des 
großen Zentralismus, den das Londoner Parlament ausübte, brachte 
es England, das Mujterland des alten Selfgovernment, zu feiner 
modernen Selbjtverwaltung und hat es bis auf den heutigen Tag 
nicht dazu gebracht. Oder hat man etwa gehört, daß die englifchen 
Kommunalverbände jeßt in Kriegszeiten in annähernd ähnlicher 
Weije zur Mittätigfeit an den Kriegsverforgungsaufgaben bes 
rufen worden wären, wie unjere deutjchen Gemeinden? In England 
wiegt die Genoſſenſchaftsidee bis auf den heutigen Tag gering, 
und ihr Sehlen wird auch gar nicht empfunden. Denn das Dentil 
für die überjchüffige politiiche Kraft des Staatsbürgers ijt das parla- 
mentariſche Wahlrecht und die Derwirflichung der parlamentarifchen 
Regierung. 

Neben dieſen hiltorijchen Tatjachen der Staatspraris haben auch 
politiiche und foziale Theorien der Engländer zum gleichen Ende 
bingearbeitet, daß der Engländer die Verwirklichung jeiner po— 
litiſchen Sreiheit in einem gejteigerten Umfange des Wahltedyts 
erblidt und nicht in der Derwirflidyung der Genofjenjchaftsidee. 
Der politiiche Individualismus, der darin liegt, hat nämlich auch 
feinen Grund in der Derjchiedenheit des calviniſchen und des 
lutberifchen Staatsideals, welches der deutſchen Staatsentwidlung 
zugrunde liegt.) Das Luthertum hat zwar das Gemeindeprinzip 
nicht in fein Programm aufgenommen, aber der deutſchen Ge— 
noffenfchaftsidee infofern vorgearbeitet, als es das Ständetum und 
die von den Ständen geleitete Berufsarbeit in den heutigen 
Staatsgedanten einführte. Dieje verlangte die Unter- und Ein 
ordnung des Individuums in das große Werfhaus der Nächiten- 
liebe. Wenngleid) dieje Lehre mit der vom gemeinen Untertanen- 
veritand in nahem Zujammenhange jtand und wenngleid) fie der 


6) Dogl. dazu namentlih E. Troeltih in Hinnebergs Kultur der 
Gegenwart I Abf. 4, 1 (1909) S. 529—587. 
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Polizeiſtaat zur Herbeiführung eines Sozialeudämonismus ver— 
wertete: die fürſorgliche Tätigkeit der Obrigkeit für den Unter— 
tanen, ihr gottgewollter Beruf für das Wohlergehen der ſogenann— 
ten Untertanen wirkte vorbereitend für das Neuaufblüben der 
Genoſſenſchaftsidee im 19. Jahrhundert. Indem fie als das Ziel 
der Berufsarbeit das Austommen und Übrighaben für Liebes- 
zwede hinjtellte, den Reichtum und Überfluß für die Dolfswirt- 
ſchaft erwünjcht hielt, ihn jedoch als Ziel nur dem Staate, 
nicht dem Individuum jeßte, erhielt fie dem deutjchen Geiſt jenen 
Idealismus, der in der Genojjenichaftsidee des 19. Jahrhunderts 
zu reinerem und höherem Ausdrud gelangte. 

Anders der Calvinismus. — j 

Sein vorherrijchendes Prinzip ijt der politijche Individualismus. 
Er verlangt Steiheitsrechte für den Einzelnen, die Volksſouveräni— 
tät für das Ganze. 

Schon im heere Cromwells fommt die Sorderung auf nad) dein 
allgemeinen Wahlrecht”), was in der politischen Gejchichte über- 
haupt damals zum erjten Male gejchieht. Die von dem Heere aus- 
gearbeitete®) Derfafjung enthält Sorderungen jo weitgehender Art, 
daß ſie erjt [päter in Amerika verwirklicht werden Tonnten, niemals 
in England felbit: Übertragung der oberiten Gewalt im Staate 
an eine einzige repräjentative Dolfsverfammlung, Einrichtung 
einer Erefutivgewalt, deren Sunftion auf die Dauer der Legis- 
latur bejchränft ijt und die durch Wahl der Legislatur hervorgeht, 
Sorderungen von Neuwahlen alle zwei Jahre, gleihmäßige und 
proportionelle Derteilung der Wahljite, allgemeines Wahlrecht 
für alle Dolljährigen, ausgenommen Dienjtboten und Armen- 
unterjtüßungsbedürftige, Glaubensfreiheit, Trennung des Staates 
von der Kirche, Aufrichtung von Schranfen, jelbit für die gejeß- 


7) Siehe Elarfe, Papers CamdenSociety 1891 Nr.5, New Ser.14 IX,S.304 ff. 

8) Das dem Parlament am 20. Januar 1648/49 vorgelegte jog. Agreement 
of the people. Dol. dazu W. Rotjchild, Der Gebdante der gejchriebenen Der- 
faſſung in der politifchen Revolution, 1905. 
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gebende Gewalt (in Geſtalt von Steiheitsrechten), und Bejchränfung 
ihrer Sejlionen. — 

Wenngleich nun dieſe Forderungen in England nicht verwirk— 
licht wurden, im weſentlichen haben ſich die vorgeſchlagenen 
Organiſationsformen in den Geheimbünden der Diſſenters und 
Nonkonformiſten erhalten. Namentlich ſind es die Methodiſten, 
welche unter Wesley am Ausgange des 18. Jahrhunderts die 
Organijation ihres Kirchenlebens neben dem Staatstirhentum 
zu verwirklichen unternommen?), und damit das allgemeine Schema 
für die Entfaltung einer jeglichen politiichen Tätigkeit in England 
entfaltet haben: Weitgehendes Wahlrecht der einzelnen Diſtrikte 
und Zentralrepräjentationen zur Kontrolle der Dereinsleitung. Auf 
diejem Schema ijt noch heute der Parteifaufus in England aufgebaut, 
der die offizielle Staatsherrjchaftder englijchen Demofratieergänzt.!?) 

Daß die engliiche Staatsidee das Wahlredyt und damit den 
politiihen Individualismus fo in den Dordergrund rüdt, hat 
noch einen dritten hijtorijchen Grund. Es ift der Einfluß der uti- 
litariſchen Rechtsphilojophie von Benthbam und John Stuart 
mil.) Schon in feinem „Conjtitutional Code“ hat Bentham 


9) Dal. dazu Elie Hal&vy, Histoire du peuple Anglais au XIX sitcle 
1 (1912) S. 387 ff. 

10) Vgl. dazu Bjtrogorsty, La democratie et l’organisation des par- 
ties politiques, 1903, I, und mein engl. Staatsrecht II, $ 129 und 8 130. 

11) Ich habe in der KDJ., Bd. 44 S. 262, es abgelehnt, die Reform ber 
englifchen Lofalverwaltung im 19. Jahrhundert auf Benthams Einfluß zurück⸗ 
zuführen. Seine Bedeutung für das engliſche Redhtsleben habe ich aber nie= 
mals verfannt, jondern in meinem englijchen Staatsrecht (vgl. das Regifter 
über Bentham) wiederholt auf feine große Bedeutung hingewiefen, bevor 
Diceys Bud; „Law and Public Opinion“ 1906 erſchien. Die Belehrungen 
Koelreutters, Derwaltungstecdht und Derwaltungstedhtiprechung im modernen 
England, 1912, S. 15, der mich auf Dicey verweilt, find daher recht über- 
flüffig. Diceys Darftellung des politifhen Individualismus in England leidet 
an dem Sebler, daß er bloß die Utilitarier jieht und nicht die anderen Gründe 
des politiichen Individualismus der Engländer: Unterdrüdung der Genoffen= 
ichaftsidee, Puritanertum und Nonkonformiſten. Nur ganz nebenher erfährt 
man von Dicey, a. a. O. p. 175: „utilitariamism has inherited some of its 
most valuable ideas from Puritanism.“ 
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die Art der politischen Herrichaft, wie fie heute in England befteht, 
vorausgejagt. Es ijt die Auflicht über die Derwaltung, welche das 
jouveräne Volk vermittelt eines Wahlrechts auf breiter Bafis aus 
übt, indem es die Legislatur wählt und dieje den Premier als 
das Haupt des Minijterfabinetts. Hier berührt ji) der Benthamis= 
mus im wejentlidyen mit dem Nontonformijtentum, bat aber eine 
andere philojophiiche Grundlage, nämlidy als Ausgangspunft die 
Glüdjeligfeit der größtmöglichen Anzahl von Staatsbürgern, die 
nur durch Selbittätigfeit des Individuums, aljo in letzter Linie 
nur durch eine ausgeſprochene Majoritätsherrijchaft verbürgt und 
durch das gleiche Stimmgewicht jedes einzelnen Staatsbürgers ver- 
wirflicht werden Tann. 

So ijt der politilche Individualismus als inneres Staatsideal 
der Engländer entitanden und bis auf den heutigen Tag vor: 
herrjchend geblieben. Daran ändert audy nichts die Tatjache, daß 
jeit dem Ausgang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
auch Anſätze von Staatsjozialismus ji) in England finden, daß 
ferner durch Lloyd George, dem jeßigen Premier, in den Jahren 1909 
bis 1911 die Arbeiterverjiherung u.a. m. durchgeführt worden 
iit. Diejer Staatsjozialismus beruht feineswegs auf genojjenjchaft- 
licher Grundlage wie bei uns, jondern iſt bloß politifches Programm. 
Das Weſen des englijchen Staats macht er aber feineswegs aus, 
londern dies ift der politijche Individualismus allein. Den beiten 
Beleg dafür bildet die Tatjache, daß die fozialiftiichen Sabians ſich 
heute auf Bentham berufen!?) und daß die englifchen Sozialijten 
überhaupt an dem politijchen Individualismus fejthalten, wenn- 
gleich jie den wirtjchaftlicdyen verwerfen.!?) 

Die Dorzüge des englijchen Staatsideals jcheinen die Nachteile 
zunächſt aufzumwiegen. Dieſe Nachteile find das Sehlen eines 


12) Meine Abhandlung in KDJ. a. a. G. 
13) Siehe J.R. Macdonald, Sozialismus und Regierung 1909 (über: 
jet von Bernjtein) XIIIf. S. 97. 
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Öurchgebildeten Polizei=!*) und Derwaltungstedhts!5), ja überhaupt 
der Gegenſatz zwiſchen öffentlihem und Privatrecht!®), ferner die 
Unfähigteit, eine Wehrmadyt auf genoſſenſchaftlicher Grundlage 
aufzubauen. Dem jtehen wieder Dorteile gegenüber: zunächſt 
insbefondere die Sähigkeit, jede Kajtenherrijhaft in Gejeßgebung 
und Derwaltung auszujcließen, was durd) die forgfältige Trennung 
von Regierung und Nation und das dadurdy gewährleiitete ſtete 
Eindringen neuer Schichten in die Staatsherrjchaft herbeigeführt 
wird, ferner die hohe politiiche Reife des einzelnen Staatsbürgers 
felbjt, der nichts von der gottgejeßten Obrigkeit, fondern alles 





14) Mein engl. Staatsreht II, S. 5477. 

15) Siehe mein engl. Staatsrecht II, 668ff. Es fehlt in England der ted}: 
nijche Begriff des Derwaltungsalts. Sein Dorhandenjein und feine Unüber: 
prüfbarfeit durch die ordentlichen Gerichte ijt die Hauptvorausfegung eines 
felbftändigen Derwaltungstechts bei uns. Siehe dazu meine Abhandlung in 
3.6.R. ©. III, 17ff. Dies fehlt in England, daher fehlt dort ein Derwaltungs: 
techt. Die Polemik Koellreutters (a. a. O. S. 1215f.) gegen mid; tut wichtiger 
als fie it. Er beitreitet (a. a. O. S. 123), daß die Entjcheidungen der Zentral: 
behörden der englijchen Derwaltung durd; die ordentlichen Gerichte jtets über: 
prüft werden können, wovon ich ausging, führt aber feinen Sall an, wo die 
gerichtliche Kontrolle tatſächlich ausgejchlofjfen ijt. Denn jelbjt in den wenigen 
Sällen, wo fie das Geſetz ausdrüdlich ausjchließt, bejteht die Nachprüfung 
durch das writ of certiorari, das von der Kings Bench ausgeht, ungefchmälert 
fort, wie er jelbjt zugibt (a. a. O. S. 171). Daß ſich diefes Zugeftändnis unge— 
fähr 50 Seiten nach jeiner Polemik gegen mid) vorfindet, macht diefe ſelbſt— 
verjtändlich nicht beweisfräftiger. 

16) Siehe mein engl. Staatsrecht I, 5.81. Daß der Gegenſatz zwiſchen 
öffentlihen und Privatredht bei uns weſentlich die Genofjenfchaftsidee vor— 
ausjeßt, dafür möchte ich nicht bloß die Schriften von Gierfe, jondern auch einen 
Prattiter als Gewährsmann anführen. ©. Stölzel jagt in feinen, auf die 
Praxis der Gerichte befonders gejtügten Buch „Rechtsweg und Kompetenz- 
tonflitt in Preußen“, 1901, S. 45. „Offentlich-rechtlich ift ein Rechtsverhältnis, 
wenn in ihm einerjeits ein öffentliches Gemeinwejen (Staat, Kommune, 
Kirche ufw.) und anderfeits ein Glied desfelben als ſolches einander gegen: 
über ftehen. Andernfalls ijt es privatrechtlich.“ 

So fpiegelt aud die Gerichtspraris die Abhängigkeit des Gegenfaßes 
3wijchen Privat- und öffentlihhem Recht von der Genoffenichaftsidee deutlid) 
wider. In England fehlt dieje, daher fehlt aud) der Gegenjat zwilchen pri» 
vatem und öffentlihem Red. 
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von eigener Kraftentfaltung erwartet.!?) Halten ſich demnach 
Dor- und Nachteile, was das innere Staatsideal anlangt, gegen 
leitig die Wage, fo verurteilt das Sehlen der Genofjenichaftsidee 
England doch dazu, ſich und feine Kolonien nicht zu einer höberen 
Gejamtheit, dem Bundesitaat, entwideln zu fönnen. Die Kor: 
porationsidee fehlt dem Staat, und daher iſt es unmöglich, die 
Rechte der Kolonien gegenüber dem Gejamtjtaat in einer Der- 
faljung feitzulegen. Dazu fommt die parlamentarijche Regierung 
im Mutterland und in den einzelnen Kolonien, die Auffajjung 
bloß durd) das Wahlrecht des Individuums die Regierung 3u kon— 
trollieren. Das ijt ein Hindernis für den forporativen Zufammen= 
Ihluß: Denn, wenn der Bundesjtaat des britijchen Weltreiches 
verwirklicht werden foll, wird der Brite vor die Stage gejtellt: Wel— 
her Staatsbürger, weldye Majorität von Staatsbürgern foll diejes 
britifche Weltreich beherrijchen? Der Bürger des Mutterlandes oder 
ihre Majorität? Der Bürger der Kolonien, oder diefe Majorität?'") 
Die Unfähigteit, diefes Problem zu löjen, hat zu ihrem tiefjten 
Grunde eine dem Engländer durchaus verborgene, uns aber offen= 
tundige Tatjache: jenes eigentümliche, politiſche Sreiheitsideal, 
das nicht die Verwirklichung der Genojjenichaftsidee, fondern die 
Derwirflihung der Wählerherrjchaft bedeutet. 


III. 
Um dieſe Mängel einigermaßen zu verdecken, um die Bande 
zwiſchen Mutterland und Kolonien nicht in juriſtiſche Formen aus— 


17) Dieſe Dorzüge der engliſchen Staatsidee müſſen gegenüber der ein— 
ſeitigen Darſtellung Eduard Meyer’s England. Stuttgart und Berlin 1915 
nahdrüdlid; hervorgehoben werden; vgl. dazu die Beſprechung von Lieber— 
mann in der hilt. Zjchr. 1917 S. 327ff. Als Muſter vorurteilslofer wechjel- 
feitiger Betrachtung einerjeits: J. Oman, The War & its Issues Cambridge 
1915 p. 86ff. und $. Tönnies, Der engliihe Staat und der deutjche Staat 
1917 5.—7. Kap. 

18) Wie wichtig diefe Fragen in der lebten Reichstonferenz von 1911 
waren, fiehe die Derhandlungen über den Antrag Ward; Parl. Papers 1911 
C d 5745 (Asquith S.71) und Keith, Imperial Unity and the Dominions 
1916, 5. 501ff. 
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löſen zu müſſen, was das engliſche Weltreich vor ungeahnte Schwie⸗ 
rigkeiten ſtellen würde, haben die Engländer ein äußeres Staats» 
ideal bejtehen lajjen, welches ihrem inneren ganz unähnlid; ilt. 
Es iſt der Polizeijtaatsgedante, welcher im Derhältnis zu anderen 
freien Nationen in voller Schärfe durchgeführt wird durch Aus= 
ſchluß dejjen, was man die Sreiheit der Meere nennt. Das 
Mittel hierzu it die englilche Seepolizei und das engliſche Seefriegs- 
recht, welches durchaus eigenartig und in bewußter Abweichung 
von den Grundjäßen des Dölterrechts im Laufe der Jahrhunderte 
ſich entwidelt hat. Das find die Mittel, wodurdy England jeine 
Weltberrichaft auch in Sriedenszeiten aufrecht hält. Denn feine 
andere Nation darf es wagen, jelbit in Sriedenszeiten Englands 
Anſprüchen auf die Dauer in den Weg zu treten, wenn ſie in Er- 
mwägung zieht, welche Gefahren ihr durd) die englijche Seepolizei 
und das engliiche Seefriegstecht drohen. England mit feinen 
großen und kleinen Kolonien mit den Kohlenjtationen und Handels- 
niederlajjungen gleicht einer großen Stadt, in welcher allein der 
Wille des Londoner Parlaments herrſcht und deshalb auch den 
an den Seewegen gelegenen übrigen Auslandsitaaten den Srieden 
gebieten Tann, der England paßt. Schon im 15. Jahrhundert hat 
das fogenannte Libell of English Policye (1436), eine Slugjchrift 
verfaßt, um die Engländer in ihrem damaligen Kampf gegen 
Slandern 3u befeitigen, diejes äußere Staatsideal entwidelt: 


„Denn England ijt vergleichbar einer Stadt, 
Die ringsumber die See als Mauer hat. 
Schüßt drum die See, den Wall um unfer Land 
Und England iſt geſchützt durch Gottes Hand, 
Daß es vor allem, was von außen droht, 
Gefichert ijt und fonder Fahr und Not, 

Daß jedes Land geht mit dem andern Land 
Als mit dem Bruder Hand in Hand, 

Daß fie in Eintradht leben, jonder Streit 

Und Mißgunft und in rechter Sreundlichteit, 
In Ruh und Srieden, Ehrilt zum Wohlgefallen 
Und laffen Zwijt und Sehd’ und Hader fallen. 
Den Srieden foll fi) jeder müh'n zu finden 
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Und ihn mit Ernft durch heil’gen Wandel binden 
Wie euch denn der Apojtel unterweift: 

„seid fleißig, daß die Einigkeit im Geijt 

Ihr mögt erhalten durch des Sriedens Band, 
Das tut uns allen not aus jedem Stand.“ '”) 

Auch heute erklärt England zum Schuße Heiner Nationen gegen 
die „Tyrannei“ Deutjchlands fein Seeredyt in Anwendung zu 
bringen. Dieje Pax Britannica wird durd) das englijche Seerecht 
gewährleijtet, und diefes ijt der wichtigjte Kitt, der neben den wirt- 
Ihaftlihen Gemeininterejjen Mutterland und Kolonien heute zu— 
jammenbält, da die juriſtiſchen Sormen hierfür fehlen. Dieje Auf: 
fajjung, dieſes Staatsideal ijt aber mittelalterli und darum 
rüdjtändig. Das mittelalterliye Denten kannte nämlich den Staat 
nur in zwei Sormen: als Genofjenverband und als lehnsrecht— 
lichen Herrenverband. So faßte der mittelalterliche Staat ſich felbit, 
jo andere Staaten auf. Der englilche Staat hat dem Auslande 
gegenüber dieje beiden Denfformen bis auf den heutigen Tag be- 
wahrt. Geblieben ijt bis auf den heutigen Tag die lehnsrechtliche 
Doritellung des Herrenverbandes im Derhältnis des englijchen 
Mutterlandes zu feinen Kolonien.?) Sormal juriſtiſch ift auch 
noch heute das Derhältnis jo, als ob der „Lehnsherr”, der englijche 
König im Parlament, allein die Geſchicke der Schußgebiete zu 
leiten habe. Sormal jurijtifch find die engliichen Kolonien nur 
Dajallenjtaaten des Mutterlandes. Das Eigentum der Kolonien 
gehört eigentlich der englijchen Krone als deren Treubänder.?!) 
Die Kolonien find bis auf den heutigen Tag feine jurijtijchen Per: 
fonen mit Rechten gegenüber dem Mutterlande.”’) Freilich gibt 
es eine größere Anzahl von engliichen Gebieten, welche eine um- 
faffende Selbitverwaltung, ja ſogar eine parlamentarijche Regie— 

19) Libell of English Policye. Tert und Überjegung von W. Her&berg 
mit einer gejchichtlichen Einleitung von Reinhold Pauly, Leipzig 1878, 8. 104. 

20) Dgl. mein engl. Staatstecdht I, 205. 

21) Siehe mein engl. Staatsrecht I, 80. 


22) Dal. dazu Maitland, Gierfes Political Theories transl. with an 
introduction, 1900. 
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tung bejigen, aber dem Mutterlande gegenüber haben fie feinen 
Redtsanjprud auf Anerkennung diefer Selbjtverwaltung. Unge— 
jchriebene Konventionaltegeln auf Anerkennung diejer Selbit- 
verwaltung ſind es, weldye die Beziehungen zwiſchen Mutterland 
und Kolonien bejtimmen, Die Kraft diejer Konventionalregeln 
iſt jehr groß. Die Kolonien fügen ficy diefen Normen und das 
Mutterland überjchreitet jie nicht, denn es erinnert ſich nur zu oft 
des Sabes von Edmund Burfe, der ſich in feiner Unterhausrede 
vom März 1775 über die Derjöhnung mit den nordamerifanijchen 
Kolonien findet: „Solange Ihr die Weisheit bejißt, Eure Souve- 
ränität als das Sanktuarium der Sreiheit aufrecht zu erhalten, als 
den geheiligten Tempel, der gemeinfamer Treue geweiht ijt, wo 
das auserwählte Dolt und die Söhne der Engländer den göttlichen 
Kult ihrer Sreiheit üben, werden fie, die Kolonien, immer zu euch 
halten. Je mehr jie ſich vermehren, deito mehr Steunde werdet 
Ihr haben.... Sklaverei fönnen fie überall haben. Das ijt ein 
Unfraut, das in jedem Boden wädjlt.... Aber folange Ihr nidıt 
Euer wahres Interejfe aus dem Auge verliert und Eure natürliche 
Würde, fönnen fie Sreiheit nur bei Euch haben. Dies ijt die Ware, 
auf welche Ihr ein Monopol befigt.“ Aber dieje Sreiheit der Selbit- 
verwaltung haben die Engländer bis heute noch nicht als formales 
Recht den Kolonien gewährt. Nur die gute Sitte erhält diefe in 
ihrer Sreiheit. Es fehlt eben die Genojjenjchaftsidee im britijchen 
Recht. Der Kernpunft des Problems, worauf jett England hin- 
zielt, it mitfamt den Kolonien ein großes Weltreich zu bilden. 
Dies fett voraus, daß die Rechtsverhältnifje zwijchen Mutterland 
und Kolonien Har gejchieden werden, ftatt daß, wie jet — theo- 
retiſch geſprochen — das englifhe Parlament den Kolonien alles 
verbieten und alles gebieten kann.?) Da dies aus den angeführten 
Gründen (jiehe oben 5. 14) nicht erzielt werben Tann, fo jtüßt ſich 


23) Sorderungen auf Aufhebung diefer juriftiihen Struktur find neueftens 
wieder von Keith, a. a. O. S.590f. erhoben worden. 
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Seepolizei. So iſt das mittelalterliche Staatsideal im Derhältnis 
zur Außenwelt geblieben. Aber die Rechtstechnik hat im Laufe 
der Jahrhunderte Wandlungen erfahren, die wir hier nur furz 
berühren fönnen.?*) 

Schon feit dem 15. Jahrhundert?5) bis auf die Gegenwart?%) 
gilt als der oberſte Grundjaß, daß England Kontinentaltriege nach 
Kräften vermeiden müſſe. Der Gegner, mit dem Krieg geführt 
wird, muß deshalb ausgehungert werden. Der Krieg muß ein 
Wirtfchaftstrieg fein. Er wird nicht zwiſchen Staaten geführt, fon= 
dern er wird auch gegen die Kinder, Srauen und Zivilperjonen 
des Seindes ins Wert gejeßt, um durch ihre Nöten ihren 
Staat, den feindlichen Staat, zur Nachgiebigfeit zu 3wingen. Da— 


24) Den ausführlichen Nachweis für die folgenden, in der Literatur noch 
nicht berührten Gejichtspunfte behalte ich einer fpäteren Arbeit vor. 

25) Libell of English Policye, a.a. ©. S. 70: 

„Drum, wenn die See ihr fchließt (habt ihr’s vernommen), 
Daß die zwei Länder nicht Zzufammentommen, 

Und laßt ihr nicht die flämſchen Slotten ein 

Durchs enge Meer, daß fie den ftarfen Wein 

richt holen von Rochelle, nody aus der Bai 
Bretagnes jchaffen feines Salz herbei, 

Wo tommt dann Slandern und Hijpanien hin? 
Nidyt wahr, zu nichts? Recht! Sort ift ihr Gewinn! 
Denn fidgerlich dies Heine Ländchen, Slandern, 

Iſt doch ein Stapelplag nur für die andern, 

Da, was an Korn und Saat das Land erzeugt, 
Noch nicht vom Brot für einen Monat reicht. 

Was hat der Slemming denn (wie er auch fluche!) 
Als etwas wen’ges Krapp und fläm’ihe Tuce? 
Durch unfere Wolle nur, die fie verweben, 

Können bie Städte dort beftehn und leben. 

Sie müßten fonft von ihrem Wohlftand ſcheiden, 
Derhungern — oder Händel mit uns meiden.” 

26) Siehe Duguit, Le Droit de la guerre maritime d’apres les doctrines 
Anglaises contemporaines. 1899 ch, Il. Die Darftellung von Duguit, welche 
das herrſchende englifche Seerecht auf feine Zwedmäßigteit (dom engliihen 
Standpuntt) hin prüft und darftellt, verjteht es nicht, auf den hiltorifchen 
Urſprung diefer Normen einzugeben. Diefer allein würde der richtige Maßſtab 
fein fönnen. 
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durch ſollen England Kontinentaltriege erjpart werden.?”) Das 
it echt mittelalterliches Denfen, denn auch die mittelalterliche 
Stadt brachte es fertig, für die Schuldner einer anderen Stadt 
vollftändig unjchuldige Mitglieder derjelben haftbar zu madyen.?®) 
Infolge diefer Auffafjung, die dem mittelalterlihen Denten zu— 
gehört, brauchen dem Staatsbürger des feindlichen Staates feine 
Derträge gehalten zu werden. Er befigt vor englifchen Gerichten 
fein Kagerecht. Er iſt alien enemy. Zu diefen rüdjtändigen Grund: 
lägen fommt dann nun die Befonderheit des englifchen Seetriegs- 
rechts. Dem Seinde muß die Möglichkeit des freien Gebrauchs der 
Meere genommen werden. Daher bleibt, wenn die Privatfaperei 


27) Dgl. Duguit, a.a.®. S.41f. Aber audy ſchon das Libell of English 

Policye a.a.®. 5.85: 
„Der Waren mehr aus Seeland und Brabant 
Sind Waid und Krapp, den Särbern wohl befannt, 
Womit fie färben, auch gejalzner Sijch, 
Knoblaud; und Zwiebeln, für des Bauern Tifd. 
Doch die von Holland holen über See 
Sit unfte Woll’ und Selle von Calais. 
Was wir Engländer aber auf den Meffen 
An War’ eritehn, das — dürft ihr nicht vergeifen — 
Iſt nicht daheim bereitet in Brabant, 
Es kommt auch nicht zur See, vielmehr zu Land 
Durch Hennegau mit Kärrnern namentlich 
Aus Frankteich, Köln, Burgund und Kammerid. 
Drum, wenn man ihren Mäflern Zwang anlegt, 
— Dies fagt ein Mann, der nicht zu fabeln pflegt — 
Wenn ihnen England nur entzieht die Kunden, 
Wird das dort als fo harter Stoß empfunden, 
Als hätten wir ein Heer ins Frankenland, 
Zehntaufend Mann Kerntruppen, ausgejandt 
Und madten uns durch Krieg dort jehr beichwerlid. 
So ift dort Englands Kaufmann unentbehrlich.” 

28) Dol. im allgemeinen Gierfe, Schuld und Haftung im alten deutichen 
Redıt 1910, S. 62. Fũr das englifche Recht: Rotuli Hundredorum (ed. 1818) 
I 284: „Dicunt quod communitates burgorum Wygornensium 
Wychesterensium, et Kederministrensium et omnium aliorum burgo- 
rum in comitatu namiant vicinos pro vicinis licet non fuerint 
‚debitores vel plegii“. Dieſer Braudy erhielt ſich lokal bis ins 15. Jahrh.: 
fiehe Batejon, Borough Customs (Selden Society XVIII), p. 115%. 
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abgeſchafft ijt, denn doch die Kaperei fortbejtehen. Zwar hängt 
England der Parijer Seerechtsdeflaration (1856) an: SreiSchiff, frei 
Gut! Die neutrale Slagge dedt aud) das feindliche Gut! ufw. Aber 
dieje Grundjäße werden dadurch umgangen, daß der Begriff des 
feindlihyen Guts in einer vom allgemeinen Völkerrecht abweichen 
den Weije ausgedehnt wird,?®) ebenjo der Begriff des feindlichen 
Schiffs. Nicht die Nationalität des Eigentümers entjcheidet, fondern 
unter Umftänden das Domizil, der Derfehr nach Seindesland, die 
Herkunft der Produfte aus feindlihem Boden, ſchließlich auch das 
bloße: Derflochtenfein in den feindlichen Handel, ein höchſt dehn- 
barer Begriff, auf weldyen auch im wejentlichen die von England 
jeßt angefertigten „Ihwarzen Lijten” neutraler Sirmen zurüd- 
gehen. Durch dieje Stredung des Begriffes „Seind“ erreicht Eng- 
land eine Umgehung der Parifer Seerechtsdeklaration, wenn es 
ſelbſt Krieg führt, genießt aber die Dorteile der Parifer Seeredhts- 
deflaration, wenn es jelbjt neutral bleibt, da dann der englijche 
Begriff des feindlichen Gutes und des feindlichen Schiffs nicht zur 
Anwendung gelangt. 

Leiden unter dem Angeführten ſchon die Neutralen?0), fo wird die 


29) Siehe dazu Duguit, a.a.®. ch. IV. Aber audy ſchon der Libell of 
English Policye, a.a. ®. 5.88, 

„Solch faljchen Dorwand — das muß man laut jagen 
Und unjere Großen um Erklärung fragen — 

Daß mannigfach die Leut’ auf unfern Schiffen 

An Steunden jtatt an Seinden ſich vergriffen, 

Den Dorwand, drauf ftets die Lombarden dringen, 
Den muß ein Kronbefehl ins Klare bringen. 

Der König wird mit feinem Rat entjcheiden, 

Wie man den Sreund vom $eind foll unterjcheiden, 
Daß Den man fangen mag, Dem Schuß gewähren, 
Das muß uns das Geſetz genau erflären. 

Dann haben wir die See in unferer Macht.” 

30) Daß audy gegen diefe das engliſche Seerecht gerichtet fein fan, wenn 
fie den engliſchen Wirtſchaftskrieg nicht mitmachen, fiehe ſchon Libell of Eng- 
lish Policye, $. 70/71. 

„Don Portugal die Waren kommen aud 
Durch Kauf in vielen Ländern zum Gebraud. 
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eigentümliche@ntwidlungdes engliihenBlodaderedhts,desenglilchen 
Konterbanderedhts und die englilche Auffafjung von neutralitäts- 
widrigen Dienjten zu einer wahren Geißel der neutralen Staaten.®!) 
Die dem engliſchen Recht eigentümliche Auffalfung der Blodade 
unterjcheidet die Blodade de facto von der Blodade de jure. Letz— 
tere ift die bejonders jchwere, von der Regierung verhängte Form. 
Ihre Derlegung gilt nicht bloß als abzuwehrender Kriegsbraud;, 
londern als ein Strafdelitt. Infolgedejjen wird nicht bloß die 
Blodade „geitraft”, jondern auch der bloße Derjud), die Blodade 
zu bredyen. Den Blodadebredyer verfolgt die Strafahndung nicht 
bloß in dem Augenblide, wo er die Blodade bricht, fondern, wie den 
Derbrecdher, auf feiner ganzen Reije bis zum Heimatshafen. Die 
Theorie der Tontinuierlichen Reije juht dem fünftigen Derbrecher 
ſchon durdy Präventivmaßnahmen einen Riegel vorzujchieben. 
Die engliſche Theorie der Konterbande fennt teine abjolute 
Steilifte, und englilches Seerecht gejtattet Deränderungen der 


Dem Portugiejen fchenten wir Dertraun, 
Er läßt ſich oft am Markt in England ſchaun. 
Mit uns befreundet find die Handelsherrn, 
Und wir Engländer gehn zu ihnen gern. 
Sie führen Öl, Wachs, Seigen, Korn und Wein, 
Rofinen, Corduan, Honig bei uns ein, 
Salz, Datteln, Selle, derlei Waren mehr. 
Doch follten wir nicht dulden, daß das Meer 
Nah Slandern zu durchziehn fie ſich erdreiſten, 
Daß unfern Seinden fie nicht Vorſchub leijten, 
Den Slemmingen mit ihrer BHinterlift, 
Da diefes Volk fehr wantelmütig ift. 
Aus mandyen Gründen hab’ ich jtets gemeint: 
Wenn wir den Paß verlegten Freund und Seind 
In Kriegszeit, ob den Krieg fie offen führten, 
Ob fie ihn nur durch Unterftügung ſchürten 
— Da wahre Sreunde doch uns nicht entgegen 
Zu handeln traten — wenn fie’s überlegen — 
Dann würd’ um Srieden Slandern erjt für ſich 
Uns bitten — und die andern ficherlidh.“ 
31) Dal. dazu Duguit a.a.®., ch. VI-VIII, der aber des Polizei- 
itrafcharafters der Maßregeln gar nicht bewußt wird, 
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Konterbandelilte audy aus Opportunitätsgründen während des 
Krieges. Dadurch wird das engliſche Konterbanderecdht ausjchließ- 
lich zur Seepolizei, denn aud) die Polizeimaßregel bindet jich nicht 
für alle Zukunft, fondern verfügt von Sall zu Sall aus Gründen 
der Zwedmäßigfeit. Wo Konterbande vorliegt, kann auch ſoge— 
nannte preemption?’) geleiftet werden, d. h. wie im Polizeijtaat, 
wird, wenn die Polizeimaßregel zur Enteignung des polizeiwidrigen 
Gutes führt, Entſchädigung gewährt. Auch die Stage der Konfis- 
kation des Schiffs, das Konterbande an Bord führt, wird nach Grund- 
ſätzen geregelt, die einem Polizeijtrafrecht jehr nahe fommen. 
Konfisziert wird das Schiff, wenn der Konterbandeeigentümer 
und der Schiffseigentümer eine Perjon find, wenn der Derfrachter 
der Konterbande unrichtige Schiffspapiere mitgegeben hat und der 
Schiffseigentümer ſich dies ohne Nachprüfung gefallen Täßt, 
ſchlietzlich wenn die an Bord gefundene Konterbande ausdrüdlichen 
Dertragsbejtimmungen widerjpricht. Wer wird nicht dabei an die 
dem Polizeirecht eigentümliche Auffafjung erinnert, wonad unter 
Umftänden der Inhaber eines Lebensfreijfes, aus dem Polizei: 
widrigfeit ausjtrahlt, für dieſe Ausjtrahlung haftbar gemacht 
wird?33) Natürlich herrſcht aud) im Konterbanderedht die Theorie 
der Efontinuierlichen Reife und die damit verbundene Auffajjung 
der Deliftsprävention. Schließlich fällt hier noch unter denfelben 
Gelichtspunft, daß die Konterbandeverfradhtung ein Delikt ijt, der 
Grundjaß des engliihen Rechts (Gegenjat Art. 38 der Londoner 
Seerechtsdeflaration!), daß das Schiff, welches Konterbande ver- 
frachtet und gelöjcht.hat, auch auf der Rüdreije von dem Löſchungs— 
plaß nad) der Heimat angehalten und wegen der früheren Konter= 
bandeführung zur Derantwortung gezogen werden Tann. Wir 
wollen es unterlajjen, nod) im einzelnen an der englijchen Theorie 
neutralitätswidriger Dienjte nachzuweiſen, wie jie auf einem eigen= 

32) Duguit a.a.®., 5. 271ff. 

33) Dol. über dieje Stage des innerftaatlihen Rechts Walter Jellinef, 
Geſetz, Gejeßesanwendung ufw., 1913, S. 506 ff. 
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tümlichen Syjtem von Schuldpräjumptionen ruht, die ebenfalls 
— wie befannt — nur dem Polizeiftrafrecht eigentümlich find. 
England madt keinen Unterfchied, ob das Schiff, welches die an: 
geblich neutralitätswidrigen Dienjte leijtet, im Derfehr zwiſchen 
feindlichen Häfen oder im Derfehr mit neutralen Häfen angetroffen, 
ob es bei einer Abweichung von feiner gewöhnlichen Route an- 
gehalten wurde oder nicht, ob es für den Seindesjtaat gechartert 
wurde oder nur gelegentlidy einen Dienit leijtete, der von den Eng- 
ländern als neutralitätswidrig aufgefaßt wird. Schuldöpräjump> 
tionen, mandymalaber aud; freies Ermejjen, bilden hier die Grund— 
lage, um eine Derfällung des Schiffs als gute Prije herbeizuführen. 
Wenn wir das alles im Überblid zufammenfaffen wollen, jo müffen 
wir fragen: 

Wie fonımt England 3u diejer Hülle von Scyuldöpräfumptionen 
und zu ſolchen Grundjäßen überhaupt, die jeden neutralen oder 
feindlichen Handelsfahrer zu einem Polizeiinquijiten machen? Die 
Antwort jei hier?*) nur kurz: Die Grundjäße des römiſchen Rechts, 
wie fie die Legilten des 15. und 16. Jahrhunderts über Beute, 
Pojtliminium und über die Präjumptionen im römiſch-kanoniſchen 
Prozeb ausgebildet hatten, jind von dem englijchen Aömiralitäts- 
gerichtshof ſchon feit den Tagen der Tudors bewußt rezipiert 
worden?®). Daran hat man aud) fpäter fejtgehalten, als im 17. 


34) Ausführlihen Nachweis in einer hiſtoriſch-kritiſchen Darftellung des 
englifchen Seeredhts hoffe ich in nicht zu ferner Zeit veröffentlichen zu können. 

35) Daß der Admiralitätsgerichtshof ſchon feit den Tagen der Tudors 
tömifches Recht und römifchen Prozeß (einfchließlidy der Solter als Beweis- 
mittel!) anwendete, darüber Cote 4 Inst., ch. XXII, S. 136: ferner Marsden 
Select Pleas in the Court of Admiralty II (Selden Society 1897, XI. 
S. XLIIf.). Dor allem fommt aber in Betradht der in England als Berater in 
Dölterrechtsfragen um diefe Zeit fehr gefchägte und hoch angejehene Albericus 
Gentilis, und fein Rechtsgutachten in einer von ihm vor dem englijchen Admis» 
talitätshof vertretenen Rechtsſache des Königs von Spanien. In diejem Redhtse 
gutadıten „Hispanicae Advocationis Libri duo 1613 Lib. Ich. XXI heißt es: 

„De jure ciuili tenendo in appellationibus a iudice Admirallitatis. 
Qvaestio est, si in iudicibus appellationis, cum appellatur a iudice Admi- 
rallitatis, esse debeant hi quoque, qui ius Anglicum profitentur 
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und 18. Jahrhundert die Grundlagen der engliichen Seeherrichaft 
gelegt wurden. Im 18. Jahrhundert erfuhren jene dem römijchen 
Redyt angelehnten Grundjäße der englijcyen Seepraris unter dem 
großen Admiralitätsrichter Lord Stowell (Sir William Scott) jene 


commune. an soli sint dandi illi, qui ius Anglicum profitentur 
ciuile, Vt sic ego iura haec duo distinguo non appello alterum 
Anglicum, alterum autem Romanum. Nec enim in regno Principe 
aliud ius sit, quam regni ipsius. Et non proprie loquuntur, qui loquuntur 
aliter. Videbatur vero mihi pro diuersa parte esse, quod certum videri 
possit, intendi oculos et ad commune ius in hac curia Admirallii, 
oportere. itaque et peritos eius iuris oportere in ea iudicare. Atque mouere 
videtur valde, quod iubetur iuxta Admirallitatis iudicare (vt literae lo- 
quuntur Regiae) secundum ius nostrum, qua appellatione non ciuile, sed 
alterum certe commune Anglicum intelligatur. Vt sic ipsi diserto ad literas 
Angliae Regis tradunt Interpretes iuris ciuilis. Quid, quod vsus quoque 
stare creditur, vt de vtroque iuris peritorum genere adsumantur 
iudices appellationum hic pro arbitrio eius, qui dare hos iudices 
habet? Et in consuetudine, quae credi ista valet literarum regiarum 
interpretativa sufficere, semel factum ita fuisse, iidem docent auctores 
nostri. Sed et constitutiva consuetudo et destitutiva hic obtendetur, vbi 
pluries sit factum, vt iudices darentur etiam Professores iuris huius communis. 
Haec ego pro datione cogitabam ista promiscua. Et his tamen, aut similibus 
non obstantibus, existimo, non alios hic dari oportere iudices, quam qualis 
ipse est iudex Admirallitatis, Professor iuris Anglici ciuilis, 
Etenim iudices appellationis videre habent, an primus iudex iudicauit bene. 
quod diiudicandum est, ex eo iure, secundum quod habuit iudicare, et hoc 
vtique est, quod profitetur id est Anglicum ciuile. In qua 
visione quid videre possint Professores alterius iuris, ego non video, non 
viderit (opinor) alius quisquam. Quid si ius alterum illud statueret contra, 
quam statutum est ciuili? Semper vera est summi viri sententia, de non 
reprehendenda definitione quae sit ex secta definientis confecta. Sit 
igitur definitio iudicis Admirallitatis confecta ex iure, quod profitetur, id 
est satis, Et hoc mihi primum est argumentum. ludices appellationis tales 
esse debent, qualis est primus iudex. sed primus iudex est Professor iuris 
Anglici ciuilis. Ergo iudices appellationis esse debent Professores iuris 
Anglici ciuilis.... At vero quis dubitet, dissensuros peritos iuris communis, 
et peritos iuris ciuilis? Est naturalis hominum ad dissentiendum facilitas. 
Apertas, et inueteratas simultates iam dudum exercent inter se iurisperiti 
isti. Etiam iura illa dissentiunt, etiam. Aut dissentiunt iura, aut inter- 
pretes iurium in causa, de qua modo illustris Caefar (hervorragender 
Romanift und Admiralitätsrichter unter Elifabeth) iudex secundum allega- 
tionem nostram pronunciauit: nam secundum Leguleios communes 
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„naturredhtliche"?*) Läuterung, die aus ihnen ein englifcher Welt» 
herrjchaft angepaßtes und ihr „zweckmäßiges“ Seeredjt entwidelt hat. 

Wie können nun dieje Grundjäße römiſch-rechtlichen Urfprungs 
mit dem äußeren Staatsideal der Engländer, der Dorftellung von 
der großen Stadt, vereinigt werden? Ganz jo, wie die Stabt Rom 


adquiritur hosti res, quae capta pernoctauit apud hostem; 
secundum iurisconsultos ciuiles non aliter, quam si perducta 
quoque intra hostis prasidia fuerit, Aut si sunt haec iura con- 
cordia: etiam, quod iudicatum erit a peritis iuris communis. Eccur igitur hi 
conuocentur, fatigentur frustra, vel cum periculo potius, vt bene lata sen- 
tentia cönuellatur per discordias aut male lata etiam per discordias non 
emendetur. Frustra sit perplura, quod potest fieri per facilia, Quae itaque 
aperit ratio viam his discordiarum incommodis, ea non est ineunda. At 
iungere Professores horum iurium nunc est ratio, quae viam aperit his 
discordiarum incommodis. Ergo ratio haec non est ineunda. Non per- 
fectas illas veterum nostrorum, Proculianorum, et Sabinianorum, per quas 
totum pene ius conturbatum fuisse, dicit lustinianus noster, tanta potuit 
exspectari discordia quanta per istas ciuilium in Anglia potest, atque com- 
munium, Scilicet nostris illis fons vnus, et principium vnum: nobis et Le- 
guleis istis alteris sunt diuersa in eadem re principia, atque contraria. 
Vae partibus isthic litigaturis sub iudicibus variis, sub iuribus discordibus. 

. Tertium erit argumentum quod nec ius Angliae commune aptum 
sit, secundum, quod peregrinis ius dicatur, at sit aptius ius 
Angliae civile, Quid enim ad ius Angliae commune de his qui 
sunt foris? Non est in illos voluntas non est potestas, non est 
oratio. Cedo ostendatur huius juris lex, quae rei, in Hispania (puta) 
gestae inter Gallum ac Italum, ponat formam: ut si de illa re hic in 
Anglia instituatur judicium, etiam judicetur ex ipsa lege Angliae. 
Ordinantia judicii legis Angliae servabuntur in Anglia: decidentia pe- 
tuntur aliunde“. 

Die Schuldpräjumptionen des römilchetanonifchen Piogeiles herangezogen 
von Gentilis, in engliihen Seerechtsftagen: a. a. ©®., Lib. II, c. VI. 

Zur Illuftration der von Gentilis angeführten Tatfahen * zum Beleg 
dafür, wie häufig Fragen zwiſchen Staatsbürgern verſchiedener Staaten vor 
dem Admiralitätshof in London, das feine Eigenfchaft als Handelsemporium 
frühzeitig erhielt, abgeurteilt wurden, darüber ſiehe Marsden in English histo- 
rical Review XXIV, 682ff., und XXV, 243ff. Dod erwähnt Marsden 
die Bedeutung des römiſchen Rechts für die englifche Seerechtspraris nicht. 

36) Siehe 3. B. fein Urteil im Redhtsfalle The Flad Oyen (1799) in Robin- 
son Reports on Cases Argued and determined in the High Court of Admi- 
ralty 1], 140. 
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im Altertum und im Mittelalter jich als den Ausgangspuntt und den 
Sig der Weltberrijchaft (Imperium) aufgefaßt hatte, ohne den 
Staatsbegriff auf territorialer Grundlage ausgebildet zu haben?”), 
fo jtellt auch das englifche Staatsideal England als das Munizipium 
der von ihm beherrichten Welt dar. Noch heute unterjcheidet 
die englifhe Redhtsterminologie das „MunicipalLaw" 
im Gegenfaßzum „InternationalLaw“ und verftehtunter 
dem eriteren das englijhe Redt. Wie das alte römiſche 
Reih und feine Sortjegung im alten Reich deutjcher Nation nur 
deshalb das Imperium mundi führen fonnte, weil es die Terri- 
torialität der übrigen Staaten als jurijtiicher Perfon und Genolien- 
Ichaft nicht anerkannte?) und nicht anerkennen wollte, jo auch 
das England mit feinem Seeredht von heute. Daß die Engländer 
nicht gegen Staaten, jondern gegen feindlicdye Staatsbürger Krieg 
führen, daß fie neutrale und feindliche Handelsfahrer ohne Rüdficht 
auf ihre ftaatliche Zugehörigkeit vor ihr Sorum ziehen?®), und unter 
Leugnung der Grundjäße, die die anderen Staaten als völferredhtlich 
bindend anerkennen, nur nad) ihrem Rechte beurteilen und jee- 
polizeilich verfolgen, zeigt eben, daß für diejes britiiche Staatsideal 
zur See fein Plaß ijt für andere Staaten als jouveräne, gleich- 
geordnete Rechtsperſönlichkeiten. So zeigt ſich auch hier das Fehlen 


37) Siehe dazu ©. Jellinek, Staatslehre 5, S. 130ff. 

38) Die Auffafjung des Staats als juriftifcher Perfon fommt erjt bei 
unferm Pufendorf im 17. Jahrhundert auf dem Grunde der Genoffen- 
ſchaftsidee zum vollen Ausdrud. Siehe Gierke, Johann Althufius, 1880, S.192. 

39) Am früheſten vertritt diefe im Zufammenhang mit der Lehre vom 
mare clausum ausgebildete und auf die italienifchen Legijten gejtügte Theorie 
ein Dr. John Dee gegen Ende des 16. Jahrhunderts in einer Schrift, welche 
den bezeichnenden Namen „Thalattokratia Bretannike“ (zit. bei Sulton, 
The sovereignty of the Sea 1911, S. 104, I): „Allthese that pass within our 
sea jurisdiction (either absolute or respective) and therein commit any no- 
table offence against us may 'lawfully by our power be taken, and the 
same offenders may as lawfully and justly be punished, as if in our 
land territory an offence like, or of like degree of injury, were by them 
against us committed.“ 
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der Genoſſenſchaftsidee in der engliſchen Staatsauffaſſung. Römi- 
ſches Weltrecht und britijches Seerecht haben eben dies gemeinjam, 
dab jie außer dem eigenen Imperium feine anderen Staaten als 
gleichberechtigte Gebietstörperjchaften erfajfen. Kleine Staaten 
mögen ſich das Drüdende diejer Herrichaft gefallen lafjen, ein großes 
Reid, wie das Deutjche Reich, kann und darf es nicht. Das ijt im 
tiefiten Grunde der Kampf um die Sreiheit der Meere: der Kampf 
mit dem römijchen Grundjäßen folgenden britiichen Weltreid. 


IV. 

Das äußere und das innere Staatsideal der Engländer ſtehen, 
wie wir jehen, unvermittelt nebeneinander: dort die Unfreiheit 
der übrigen Nationen im Derhältnis zu England, hier die durch den 
Individualismus getragene, politiiche Sreiheit des Engländers. 
Ein Konflikt zwifchen diefen beiden Idealen wäre in der Brujt 
jedes Engländers, wenn er ehrlid) nicht bloß feine eigene, fondern 
auch die Sreiheit anderer für wichtig hält, unvermeidlich. Aber 
die in England herrjchende Parteiſitte und die parlamentarifche 
Etitette haben ihn der Möglichkeit eines jolchen Konflikts überhoben. 

Denn jeit der Mitte des 19. Jahrhunderts gilt als 
einer ihrer Grundfäße, daß die auswärtige Politit 
nidht Gegenſtand des Parteigegenjages werden darf. 
Dies wird durch zwei Mittel erreicht. Seit den 50er Jahren wechleln 
die im Ausland tätigen englijchen Diplomaten nicht mehr mit dem 
jeweiligen Kabinett.) Sodann dürfen Sragen der auswärtigen 
Politit nicht zum Gegenſtand einer parlamentarijchen Distufjion 
und Debatte gemadht werden, wenn es die Regierung für unzweck— 
mäßig bält.*!) Die Engländer jelbjt bezeichnen dieſe Ausfchaltung 

40) Siehe Report on Diplomatic Service. Parl Papers 1861 (Nr. 459) 
VIEv.Nr. 808 and 973. — Report on Diplomatic and Consular Service 1870. 
Parl. Papers 1870 (Nr. 382) VII Ev. Nr. 2377. — Hans. Deb. 3 ser. 169, 
S. 1940 der Abg. Layard. | 


41) So ſchon während des Krimfrieges. Bemerkungen von Ruffell, 
Disraeli u.a. Hans. Deb. 5 ser, vol. 231, p. 222, 743 vol. 234 p. 679 
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des inneren Staatsideals Englands in feiner Anwendung auf die 
auswärtige Politit als eine Annäherung an Tontinentale Sormen. *?) 
Während des Weltkrieges wird verjudt, an dieje Befeitigung 
des fonft vorherrſchenden Staatsideals in Fragen der auswärtigen 
Dolitit die Bleigewichte der Reichseinheit anzuhängen. Don 
dem Chamberlainſchen Gedanten, daß ein Reichszollverein die 
Grundlage des britiſchen Weltreichs fein joll, ijt man wegen feiner 
Undurdführbarfeit abgekommen. Jetzt verjtehen die Engländer 
und die englifhen Kolonijten in den Selbitverwaltungstolonien 
die britiichen Einigungsbeftrebungen als „imperial partnership‘“, 
d. h. als eine gleichmäßige Beteiligung der großen Kolonien an 
der auswärtigen Politit des Mutterlandes. Die Schwierigteiten 
eines Reichsparlaments, die wir bereits gezeichnet haben, werden 
umgangen, indem man bie Selbjtverwaltungstolonien auffordert, 
diplomatifche Dertreter nach London zu entjenden und die kolo— 
nialen Premiers einlädt, an Kabinettsjigungen in London teilzu— 
nehmen.‘°) Da die Parteipolitit auf auswärtige Angelegenheiten 
in England feinen Einfluß nehmen darf, jo jcheint diefer Art der 
Reichseinigung ohne die anerfanntermaßen unausführbare Schaf = 
fung eines Reichsparlaments nidyts im Wege zu ſtehen. Der Wider: 
ſpruch geht aber von den großen Kolonien ſelbſt aus. In diejen 
Demofratien wird der Maulkorb, den das engliſche Parteilyjten 
feinen Parlamentariern in auswärtigen Angelegenheiten auferlegt, 
faum geduldet werden. 

Die Tatjache, daß die Engländer in auswärtigen Angelegen= 
heiten ihr inneres Staatsideal verleugnen, ijt namentlidy für fie 
eine bedauerliche Tatjache. Das hat die Dorgeichichte des Welt- 
frieges gezeigt. 

Das Land, das vor allen andern die politijche Sreiheit des 


vol.236 p. 765. $Sür die heutigen, unverändert gebliebenen Derhältnifje der 
Abg. Pofonby, Democracy and Diplomacy, 1915,.$. 47 und 52. 

42) Todd, Parl. Government in England, 2. Ausg., S. 622. 

45) Über diefe Derſuche Keith a. a. O., S. 541ff. 
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Staatsbürgers verwirklicht hat, zeigt eine ſolche mittelalterliche 
Rüdjtändigkeit politiicher Auffafjung, jobald es die anderen 
Staaten neben ſich betrachtet. Und noch mehr! Auf dem Gebiete, 
auf weldem das innere engliiche Staatsideal vorbildlich fein 
fönnte, wir meinen die Parlamentsfontrolle der auswärtigen 
Angelegenheiten, verjagt jenes Staatsideal. Doch bleibt es viel- 
leicht gerade deshalb für den Erforjcher politiicher Einrichtungen 
von größtem Interejje. Als Montesquieu die Dorzüge der englijchen 
Staatsverfajjung der „Idee” nach pries, beitand eine Parlaments- 
forruption, welche jene Montesquieujche Idee zu vernichten drohte. 
Als Gneift das Land des Selfgovernment pries, hatte diejes 
nur eine Säule vergangener Pradıt, den Sriedensrichter, dejjen 
Wirkſamkeit ſchon durch die gewählten local boards überwunden 
war. Es ijt vielleicht eine Ironie des Weltgeijtes, immerhin aber, 
wie Montesquieu und Gneiſt es beweijen, eine Tatjache: die 
reichſten politijhen Anregungen haben wir erhalten 
nidht von dem England, wie esijt, fondern von dem 
England, wie es jein fönnte. 
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Die Reform 
der jtaatswiljenjchaftlichen Studien 


unter bejonderer Rücjichtnahme 
auf die Kriegserfahrungen 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 31. März 1917 


von 


Dr. heinrich Herkner 


ord. Profelior der Staatswijjenichaften an der Untverfität Berlin 


Ein altes tiefjinniges Wort nennt den Krieg das examen 
rigorosum der Staaten. Mit unbejtechlicyer, erbarmungslojer 
Klarbeit bringt er an den Tag, was in unjerem Dajfein als lebens= 
fräftig, echt und edel gelten darf, aber auch was als morſch und 
falſch ausgerottet werden muß. So zwingt der Krieg zu einer oft 
ſehr jchmerzlicdyen, aber in den Solgen dod) unendlich heilfamen 
Selbjtbejinnung und Gewijjenserforjchung, zu einer Umwertung 
vieler überlieferter Werte. Jeder, der jeine Lebensaufgabe, jeinen 
Beruf ernit zu nehmen gewohnt ijt, wird deshalb ehrfürcdhtiglaufchen 
auf das Urteil, welches das Gottesgericht des Weltkrieges über 
jein eigenes Tun und Lajjen fällt. Als ein Dertreter der wirt- 
ſchaftlichen Staatswiljenichaften bitte ich Sie nun, mit mir zu unter: 
ſuchen, weldye Lehren wir jchon heute aus unjeren ungeheuren 
Erlebnijfen für die Beurteilung des gegenwärtigen Zujtandes 
diejer Wiſſenſchaften ableiten dürfen, ableiten müjjen. 

Dor allem drängt ſich die [chwerwiegende Stage auf: Haben 
die Staatswiljenjchaften unjer Dolf auf die kommenden Ereignijje, 
auf die Wahrjcheinlichkeit einer großen friegerijchen Auseinander: 
jegung hinreichend vorbereitet? Ich möchte glauben, daß in 
diefer Hinjicht feine wejentliche Derjchuldung vorliegt. Schon 
jeit Ende des vorigen Jahrhunderts, nicht erjt feit dem engliſch— 
franzöfifhen Marotfo-Übereinfommen und der Einkreiſungs— 
politit Eduards VII, haben deutfche Dolfswirte der älteren und 
der jüngeren Generation oft genug auch weiteren Kreijen die 
lebensgefährliye Lage anjchaulidy gejchildert, der unjere ganze 
nationale Zufunft wegen des unbezähmbaren Ausdehnungs= 
dranges der großen Weltreiche entgegenging.!) Ausdrüdlic 

1) Mar Weber, Der Hationalftaat und die Doltswirtichaftspolitif. 
Steiburg und Leipzig 1895. — Handels- und Madıtpolitit. Reden und Aufr 


ſätze im Auftrage der „Sreien Dereinigung für Slottenworträge”, herause 
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erflärte ein reich begabter, leider jchon in jungen Jahren unferer 
Wiſſenſchaft entrijfener Gelehrter im Jahre 1900: „Kein lachender 
Tag goldenen Sriedens dämmert herauf. Wie der Anfang des 19., 
fo wird audy der Beginn des 20. Jahrhunderts heftige Kämpfe, 
folgenſchwere Enticheidungen bringen. Deutjchland wird feinen 
Pla an der Sonne, feinen Rang unter den Kulturnationen, 
feine wirtſchaftliche und politiiche Bedeutung nur dann behaupten 
fönnen, wenn das ganze deutſche Dolf vom Kaijer bis zum leßten 
Arbeiter feſt durchdrungen ijt von der todesmutigen Gejinnung 
des alten Hanjeatenwortes: Navigare necesse est, vivere non 
necesse.“?) Man warjichimallgemeinen auch darüber klar geworden, 
daß uns der weitaus härteite Kampf durch Englands See= und 
Weltherrfchaft aufgenötigt werden würde.?) War die britijche 
Politit ſchon jedem Plane Deutjchlands, die quetichende Enge 
jeiner territorialen Grundlage durch überjeeiihe Erwerbungen 
3u erweitern, mißgünftig und ränfefüchtig entgegengetreten, jo 
mußte die aufitrebende Seegeltung des deutjchen Dolfes noch 
weit mehr als deſſen blühende und raſch wachſende Indujtrie= 
fraft die britifchen Staatsmänner mit ſchwerer Sorge erfüllen und 
ihnen die Stage nahelegen, ob nicht, je eher deito bejjer, die briti- 
Ihe Slotte in einem Präventivfriege gegen den gefürchteten 
Rivalen einzujegen fei. Dann werde man ihn jo überwinden, 
wie man einjt Spanien, dann Holland und jchlieklicy Frankreich 
in zweite und dritte Reihe gedrängt hatte. Die Derriegelung der 


gegeben von 6. Schmoller, M. Sering und A. Wagner. 2 Bde., 1900. 
— €.v. halle, Dolks- und Seewirtfhaft. 2 Bde. 1902. —P. Arndt, 
Deutjchlands Stellung in der Weltwirtfchaft. Leipzig 1908. — Derjelbe, 
Grundzüge der auswärtigen Politit des Deutfchen Reiches. Jena 1912. — 
A. Dir, Deutjcher Imperialismus. Leipzig 1912. 

2) P. Doigt in Handels: und Machtpolitit. Bd. I, S. 208. 

3) A.v.Pee3, Zur neueſten Handelspolitit 1895. — Derfelbe, Englifche 
Zufunftspolitit. Schmollers Jahrbuh 1908, S.1389ff. — v. Schulze- 
Gävernit, Handelspolitif und Slotte in „Die Nation“, Berlin 1898. — 
Derfelbe, Britijher Imperialismus und englifcher Sreihandel, Leipzig 1906. 
— Derjelbe, England und Deutjchland. Derlag Hilfe, Berlin 1908. 
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Nord= und Oſtſee erjchien leicht durdyführbar, da man innerlich 
ja längjt entjchlojfen war, auf die Rechte des neutralen Handels 
feine Rüdjichten zu nehmen. Die deutjchen Kolonien galten als 
eine ebenjo leichte wie lodende Beute, und auf die wohlwollende 
Haltung der Union glaubte man mit aller Bejtimmtheit rechnen 
zu dürfen. Don den unentbehrlichiten Rohitoffen und Lebens= 
mitteln abgejchlofjfen, würde Deutjchland, ohne jonderlidye Ge— 
fahren für England felbit, aufs Knie zu zwingen fein, um fo 
jicherer, als jeder Seind Deutjchlands in Sranfreich immer den zu— 
verläfjigiten Bundesgenoffen finden würde. 

Wie hofften nun aber Deutſchlands Dolktswirte den ſchlimmen 
Gefahren, die jie mehr oder weniger deutlich ſich heranwälzen 
ſahen, vorzubeugen? Wie glaubten fie, die deutjche Dolfswirt- 
\chaft auf den Kriegsfall am beiten vorbereiten zu fönnen? 

Namentlid) jeit dem Jahre 1909 find alle dieje Sragen in Bü— 
ern und Sadyzeitichriften eifrigjt erörtert worden.) Die um: 
faſſendſte Unterfuchung lieferte das 1909 erſchienene Wert Heinrid) 


4) M. Ströll, Über das deutfche Geldwefen im Kriegsfalle. Schmollers 
Jahrbuch 1899. — v. Renauld, Die finanzielle Mobilmachung der deutichen 
Wehrfraft. Leipzig 1901. — Behrendt, DieKartoffel im Kriege. Preus 
ßiſche Jahrbücher 1908, Bd. 134, S. 319—335. — 5. Dölder, Die deutiche 
Doltswirtijchaft im Kriege. Leipzig 1909. — J. Rieker, Sinanzielle Kriegs» 
bereitfchaft und Kriegführung. 1. Aufl., Jena 1909. 2. Aufl. 1913. — A. Dir, 
Deutjchlands wirtjchaftlidhe Zukunft in Krieg und Srieden. Conrads Jahr: 
bücher 1910. 3.5., 40 Bd., S.435—482. — Derbandlungen des IV. Allg. 
Deutſchen Bantiertages zu Münden 1912. — Somary, Die Erfahrungen 
des letzten Jahres für die Kriegsbereitjchaft des deutjchen Geld- und Kapital» 
marftes. Schmollers Jahrbuch 1912, S.557—573. — Fröhlich, Deutiche 
Dolftsernährung im Kriege. Schmollers Jahrbuh 1912, S.575—59. — 
3.5. Müller, Die deutfche Doltsernährung unter dem Gefichtspunfte 
der wirtfchaftlichen Kriegsbereitichaft. Berlin 1913. — O. Neurath, Probleme 
der Kriegswirtfchaftslehre. Zeitjchrift f. d. gef. Staatswiffenfchaft 1913. — 
St. Neubürger, Die Kriegsbereitichaft des deutſchen Geld- und Kapital- 
markts. Berlin 1913. — J. Plenge, Don der Distont=Politit zur Herrichaft 
über den Geldmarkt. Berlin 1913, bef. S. 273—346. — henke, Das deutiche 
Gelöwejen im Kriege. Dierteljahtshefte für Truppenführung und Heeres- 
funde 1913. — M. Biermer, Die finanzielle Mobilmachung. Gießen 1915. 
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Völckers, „Die deutſche Volkswirtſchaft im Kriegsfalle“, der 
ſowohl als Rat im Reichsamte des Innern wie ſpäter als Direftions- 
mitglied des Stahlwerfsverbandes wohl in der Lage gewejen war, 
fi mit allen in Betraht fommenden Umjtänden vertraut zu 
machen. Im gleihen Jahre ließ der Präjident des Hanja=-Bundes 
Rießer jeine wertvolle Studie über die finanzielle Kriegsbe- 
reitichaft und Kriegsführung erjcheinen. Er hat weiterhin mit 
der ihn auszeichnenden Agitationsbegabung und unterjtüßt durch 
fein reiches theoretijches Wilfen und praftifches Können immer 
und immer wieder die Einjeßung eines volfswirtichaftlichen 
Generalitabes dringend verlangt. Diele andere tüchtige National- 
öfonomen haben den genannten Herren Solge geleiltet. Die Zahl 
diejer Schriften ijt daher viel zu groß, als daß hier daran gedacht 
werden fönnte, fie alle anzuführen. Es mag genügen, daß eine 
fleine Überjicht über die allgemeinen volfswirtichaftlihen und 
auslandspolitiihen Jdeen, die in ihnen zutage getreten find, 
gegeben wird. 

Die eine Richtung, wir wollen jie als die agrarijche bezeichnen, 
glaubte, durch möglidyjt hohe Agrarzölle die ausreichende Selbit- 
verjorgung Deutſchlands mit Nahrungsmitteln aus eigener Scholle 
unter allen Umjtänden fichern zu fönnen.®) Ihre Beweisführung 
litt aber darunter, daß man nicht folgerichtig vorging. Man 
ſtimmte gleichzeitig auch den Induitriezöllen zu und begünitigte 
damit eine Entwidlung, weldye der Landwirtichaft, nament— 
lich in den Gebieten des vorherrſchenden Großgrundbelißes, un— 
geheure Maſſen von Arbeitsfräften entzogen hat. Einzig und 
allein eine fraftvolle Sörderung der inneren Kolonijation wäre 
imjtande gewejen, die Abwanderung vom Lande zu verhüten 
und durd) die höhere Intenjität der Bauernwirtjchaften größere 
Überſchüſſe für die Ernährung der Induftriebevölferung ver: 

5) Oldenberg, Über Deutjchland als Induftriejtaat. Derhandlungen 
des Ev..503. Kongrejies zu Leipzig, Göttingen 1917. — A. Wagner, Aorar: 
und Induftriejtaat. Jena 1901. 
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fügbar zu machen.“) Dieſe Sorderungen find zwar von gelehrten 
Dertretern agrariſcher Anſchauungen aufgeſtellt worden, haben 
ſich aber in der Politik gegenüber den Sonderintereſſen des Groß— 
grundbeſitzes nicht durchſetzen können. Die Anſiedlungspolitik 
machte nur langſame Fortſchritte, während immer größere Slä 
chen der fideifommiljarijchen Bindung anheimfielen. Der Arbeiter- 
bedarf der Landwirtichaft wurde mehr und mehr durd) ausländi- 
Iche, vorzugsweiſe ruſſiſch-polniſche Wanderarbeiter gededt. Zum 
Überfluß gerieten unjere Landwirte auch noch durd; die wachjende 
Derwendung ausländilcher Sutterjtoffe in immer größere Ab- 
bängigfeit vom Weltmarfte. Nichtsdejtoweniger wurde die herr- 
ihende Politit als außerordentlich erfolgreidy gepriefen. Über 
85 %, des Getreides und 95% des Sleilchbedarfes würden nun 
ducch die heimilche Erzeugung gededt”); was brauche man da 
von einer Abjperrung Deutichlands zu befürdhten? Der Der: 
brauch jei längjt über die erforderlihe Höbe hinausgegangen; 
eine Einjchränfung fönne aljo im Kriegsfalle gar feine nennens= 
werten Schwierigkeiten einjchließen.?) Man bielt es jogar für 
tichtig, durch Einfuhricheine die Getreideausfuhr künſtlich zu 
jteigern und die Anjammlung großer ausländijcher Oetreide- 
vorräte in Deutjchland durdy die Befämpfung der zollfreien 
Tranjitlager zu erjchweren. Es hat diejem oberflächlichen Opti- 
mismus gegenüber nicht an jehr eindrudsvollen Warnungen von 
gelehrter Seite her gefehlt. Unjere ganze Anbaus und Ernte- 
itatiftit — bieß es mit Redyt — beruhe auf hödjt unjicheren 

6) Mar Sering, Die Derteilung des Grundbejites und die Abwanderung 
vom Lande. Berlin 1910. — Derjelbe, Referat über die Politit der Grund— 
beiigverteilung in den großen Reichen. Deröffentlihungen des Königl. 
Sandes-Ötonomle-Kollegiums. Heft 9. Berlin 1912. — Derjelbe, Map- 
nahmen zur weiteren Produftionsfteigerung der deutſchen Landwirtichaft 
durch innere Kolonifation. Archiv des deutſchen Landwirtichaftsrats 1913. 

7) Graf v. Schwerin-Löwitz in „Deutjchland unter Wilhelm II.“ 
Berlin 1914, Bd. Il, S. 20—35. 


8) Graf ®. v. Moltte, Noch ein Wort über Krieg und Doltsernäbrung. 
Preußifche Jahrbücher 1914, Bd. 155, S. 473—488. 
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Schätzungen und laſſe Erzeugung wie VDerbrauch viel zu günſtig, 
vielleicht um 15—20 % zu hoch erſcheinen.“) Ganz beſonders aber 
wurde die wachiende Abhängigkeit von ausländilchen Sutterjtoffen, 
welche 40 und mehr Prozente des Bedarfes dedten, hervorgehoben. 
Dieje Gelehrten erklärten die Lage Deutjchlands bei friegerijchen 
Derwidlungen für ſchwer bedroht und verlangten, daß mindeitens 
eine Kriegstejerve von 2 Millionen Tonnen Getreide angejammelt 
würde.!°) Derartige Dorichläge find urjprünglich nur durd) vertrau= 
lie Dentichriften den maßgebenden Stellen unterbreitet worden. 
Erit als es troß aller Derfinfterung des internationalen Horizontes 
nicht gelungen war, rettende Maßregeln in Sluß 3u bringen, 
flüchtete man in die Öffentlichkeit. So hat jid) unmittelbar vor 
Kriegsausbruch ein jehr interejjantes Duell zwijchen dem Grafen 
Moltfe als Dertreter der optimijtiich gejtimmten Agrarpartei und 
Profeſſor Ballod in den Preußiſchen Jahrbüchern abgejpielt.'') 
So eifrig ſich Graf Moltfe bemüht hatte, die Befürchtungen Bal =» 
lods als übertrieben hinzujtellen, mußte doch audy er ſchließlich 
befennen'*): „Das Problem der Dolfsernähtung im Kriege muß 
gelöjt werden, fojte es, was es wolle; und es muß bald gelöit 
werden, jonjt fönnte der große Entſcheidungskampf uns über den 
Hals fommen, ehe wir dank deutſcher Gründlichkeit mit unjeren 
theoretiihen Auseinanderjeßungen und dankt dem Santt Bu> 
reaufratius mit Enqueten, Bejtandaufnahmen und darauf zu grüne 
denden ‚Reljort-Erwägungen’ fertig find.” Als diefe Worte den 
Leſern der Preukilchen Jahrbücher zu Geſichte famen, war der 
Krieg bereits ausgebrochen. Wir alle wiljen heute nur 3u gut, 
wie fehr die gelehrten Doltswirte gegenüber dem Optimismus 
der praftilchen Landwirte im Rechte gewejen find. Der Präfident 


9) K. Ballod, Grundriß der Statiftil. Berlin 1913, S. 69. 

10) Sröhlich, a.a. ®., und Ballod, Deutſche Dolfsernähtung im Kriege. 
Preußijhe Jahrbücher 1914, Bd. 157, S. 101—118. 

11) Preußifche Jahrbücher Bd. 157. 

12) d.a. ®. S. 295. 
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des Kriegsernährungsamts, Erzellenz v. Batocti, hat diejen 
Tatbeitand in vollitem Umfange anerfannt.!?) 

Der agrariſch-ſchutzzöllneriſchen jtand auch in der deutichen 
Wiſſenſchaft eine mehr freihändlerijch gejinnte Richtung'*) gegen— 
über, welche es im Binblid auf das Gejeß des abnehmenden Bo— 
denertrages für unmöglich erklärte, den gejamten Nahrungs 
bedarf für die ſtark wachſende Bevölkerung Deutichlands unter 
erträglichen Preijen der heimifchen Scholle abzugewinnen. Man 
erwartete von einem Abbau der deutichen Schußzölle eine die 
Kriegsgefahren mildernde Entjpannung der internationalen Lage 
und hoffte, den noch verbleibenden Reit der Gefahr durd) eine 
itarfe Slotte und eine gute Diplomatie jicher beſchwören zu fönnen. 
Die Seemacht Deutichlands müſſe nicht nur die Derteidigung der 
heimijchen Küjte, jondern auch den Schuß unjerer Kolonien und 
Welthandelsbeziehungen verbürgen. Es handle ſich dabei nidyt 
allein um Lebensmittel, jondern auch um gewerbliche Rohjitoffe. 
Könne die deutſche Slotte auch nicht der englifchen ebenbürtig 
werden, jo mülle jie doch im Sinne der Tirpisichen Rijifotheorie 
mächtig genug jein, um England ſelbſt von einem fiegreichen 
Präventivfrieg den Derlujt der unbeitrittenen Seeherrichaft be— 
fürchten zu lajjen. Dann werde es zu einem Kampfe mit England 
gar nicht fommen. Dabei wurde wohl die Neigung Englands, den 
Kampf bereits aufzunehmen, ehe er noch zu diejer gefährlichen 
Solge führen fönnte, unterſchätzt und weiterhin überjehen, daß 
deshalb auch eine mit großem Nachdruck betriebene Slottenver- 
größerung geradezu den Ausbruch des Krieges beichleunigen 
könnte. Man war ſich ferner nicht genügend bewußt, weld) drin- 
gendes Intereſſe England auch wegen feiner großzügigen Sozial- 
reformen, die mit jehr beträchtlichen Staatsausgaben verfnüpft 

13) Beiträge 3ur Kriegswirtfchaft. Herausgegeben von ber Dolts- 
wirtichaftlichen Abteilung des Kriegsernährungsamtes, Heft 1, Berlin 1916, 5.2. 

14) Dgl. die zu Anmerkung 3) genannten Schriften von v. Schulze⸗Gäver— 


niß, ferner K. Helfferich, Handelspolitit 1901, S. 197 und Brentano, 
Die deutſchen Getreidezölle 3. A. 1911, S. 43. 
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waren, an einem Abbruch des Wettrüſtens auf die eine oder andere 
Weiſe beſaß. Immerhin erwartete man unſeren Schutz nicht aus— 
ſchließlich von einer Flottenvergrößerung, ſondern auch von diplo— 
matiſchen Rückendeckungen, beſonders durch ein Einvernehmen mit 
Rußland.“*) Man vertraute auf die Gemeinſamkeit der politiſchen 
Interefien, welche zwijchen Deutjchland und Rußland gegenüber dem 
Polentum bejtanden, auf die verwandtichaftlidyen und freundjchaft- 
lihen Beziehungen, die jolange die hHäujer Hohenzollern und Roma— 
now verfnüpft hatten. Man verwies auf den in unaufbaltfamenı 
Sortichreiten begriffenen wohltätigen Güteraustaujch zwiſchen bei— 
den Volkswirtſchaften und hielt die tiefen Gegenjäße, weldye in der 
britiihen und ruſſiſchen Weltmacdhtspolitif aufeinanderitießen, für 
unüberwindlich. Der DPanjlawismus und jein wachſender Einfluß 
auf die maßgebenden Stellen in Rußland wurden vielfach ebenio 
verfannt wie der große Wert, den Rußland auf den Beſitz Konijtantt- 
nopels und der Dardanellen tatjächlich legte. Troß der ungeheuren 
Steigerung, welche in den ruſſiſchen Rüjtungsausgaben feit dem 
Abjichluß der Revolution jtattgefunden, bejtand über den Preis, den 
Rußland fordern würde, offenbar nicht überall hinreichende Klar- 
heit. Man ſah nicht oder wollte nicht jehen, daß ein Zuſammen— 
gehen mit Rußland über furz oder lang den Derzicht auf die Er- 
baltung Oſterreich-Ungarns und der Türkei notwendig machen 
würde. Dieje Zulammenbänge Jind erſt wenige Monate vor Aus: 
bruch des Krieges durch den berühmten Brief des ruſſiſchen hiſto— 
rifers vo. Mitrofanoff an den Herausgeber der „Preußijchen 
Jahrbücher“ in einer weiteren Kreijen ebenjo peinlichen wie über- 
rajchenden Weije enthüllt worden. Durfte man aber ein gewiljer- 
maßen bis ans herz Deutjchlands ragendes Bollwert wie Böhmen 
in einen ruſſiſchen Dajallenjtaat verwandeln lajjen? Konnte man die 
ganze mit der Erbauung der Bagdadbahn eingeleitete, glänzende 
Erfolge verjprechende deutſche Orientpolitit wieder abbrechen? 


15) v. Schulze-Gävernik, Doltswirtfchaftlihe Studien aus Rußland. 
Leipzig 1899. 
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Jedenfalls hat in den leßten zehn Jahren dort, wo dieſe 
Schwierigkeiten immer deutlicher erfannt worden waren, der Ge— 
danke einer Derjtändigung mit England wieder zahlreiche An— 
bänger gefunden.) Es gab doch auch frieöliebende, gegen die Deut- 
Ichenheße der Northeliffe-Preije mit allem Nachdruck anfämpfende 
Engländer, deren Stimmen durch die ungeahnten Sortichritte, 
welche der britiſche Welthandel jeit 1906 troß alles deutjchen 
Wettbewerbes aufzuweijen hatte, erhöhtes Gewicht gewonnen 
batten.'’) Sollte es aljo nicht doch möglid) fein, durch Nachgiebig- 
feiten in bezug auf den Ausbau der Slotte England für eine nam: 
bafte Dergrößerung des deutjchen Belißes in Mittelafrifa und eine 
gewilje Anerkennung der kleinaſiatiſchen Intereſſenſphäre zu ge— 
winnen? Es ilt befannt, daß die deutjche Politik der leßten Jahre 
ir der Tat dieſe Wege nicht ohne Erfolg einzufchlagen begann und 
ein Slottenübereinfommen mit England von maßgebenden Stellen 
nicht mehr für durchaus unannehmbar erflärt wurde. 

Endlich fehlte es auch nicht an Stimmen, welche der Gefabr, 
durch England im Kriegsfalle wirtichaftlich abgejperrt zu werden, 
dadurch begegnen zu Tönnen glaubten, daß eine mitteleuropäijch- 
levantinijche Wirtjchaftsgemeinjchaft ausgebaut würde.) Würde 
erit einmal der Getreidebau in Anatolien, die Baummwollfultur in 





16) Dgl. außer den zu Anmerfung 1) genannten Schriften Arndts aud 
P. Rohrbach, Deutjchland unter den Weltvöltern. 2. Aufl., Berlin 1908. 
— K. Rathgen, Deutichland und England auf dem Weltmarfte. Schmollers 
Jabrbudh 1913, S. 11—15. 

17) Dol. 3.B. W.H. Dawfon, The evolution of modern Germany 
3. Aufl. 1911. — Germany in the Nineteenth Century. Five lec- 
tures by J. h. Rofe, €. h. Herford, €. C. K. Gonner und M. €. Gudler. 
Mandyefter, Univerjity Preß 1912. In der Tagesprefje wurde diefe Strömung 
durch „Mancheſter Guardian” „Nation“ und „Daily News“ fowie einen 
Teil der fozialiftiihen Preffe vertreten. — Über die Kämpfe zwijchen den 
deutſchfeindlichen und deutichfreundliden Richtungen vgl. 3. Bardour, 
L’Angleterre radicale; Paris 1913. 

18) Dgl. namentlich die zahlreichen Arbeiten von P. Rohrbach und deren 
Zufammenfaffung in dejfen „Deuticyland unter den Weltvöltern.“ — A. Dir, 
Deutſcher Imperialismus, 1912. 
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Mefopotamien zu größerer Leijtungsfähigteit gebradt, dann 
fönnten uns dieje Gebiete im Derein mit den Baltanjtaaten auch 
im Kriegsfalle auf ſicheren Landwegen in ausreichender Weife mit 
Rohjtoffen und Lebensmitteln verjorgen. Man hoffte vielleicht fo: 
gar, auf diefe Weile die Option zwiſchen England und Rußland 
vermeiden oder wenigitens hinausjchieben zu fönnen und überjah 
die Gefahr, dab gerade durd) eine energiſche Balkan- und Orient 
politit Deutjchlands audy Rußland und England einander immer 
näher gebracht werden mußten. 

Leider ift nun der Weltkrieg hereingebrodhen, ehe die Bagdad: 
bahn vollendet, ehe Anatolien ein reiches Weizen-, Mejopotamien 
ein großartiges Baumwoll-Produftionsgebiet werden fonnte. Er: 
innern wir uns daran, daß aud den Beitrebungen, einen wirtjchaft- 
lichen Generalitab einzujegen und große Dorräte von Getreide an— 
zufammeln, ein Erfolg nicht zuteil geworden war, jo jcheint die 
ganze von den Dertretern der Staatswiljenjchaften geleijtete 
geijtige Arbeit tatjächlich nichts zur Milderung der Not beigetragen 
zu haben, welche uns der Krieg gebracht hat. Gewiß ein jehr 
melandyoliich jtimmendes Ergebnis! Immerhin fonnte man fi 
damit einigermaßen tröjten, daß es auch unjeren Staatsmännern 
und Diplomaten nicht bejchieden gewejen ijt, die ganze Lage richtig 
zu erfajjen und wirkſame Dorfehrungen gegen die drohenden Ge— 
fahren zu finden. Man braudjt 3. B. nur die Anjichten nachzuleſen, 
welche der frühere Reichstanzler Sürjt v. Bülow in dem wenige 
Monate vor Kriegsausbrud) erjchienenen Werfe „Deutſchland unter 
Wilhelm II.” über unfere internationale Lage vorgetragen hat.!”) 

Wir brauchen unjere Zuflucht aber nicht zu diefem zweifelhaften 
Trofte zu nehmen. Auf zwei Gebieten, die dem herfömmlidhen 
Betriebe unjerer Staatswiljenjchaften ja freilich viel näher liegen 
als Erfurjionen in die Regionen der hohen Politik, jind doch 





19) Dgl. die fcharfe, aber nicht unberechtigte Kritit J. Hallers, Die aus- 
wärtige Politik des Sürften Bülow, im Januarheft der Süddeutfchen Monats 
hefte 1917. 
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einige Erfolge zu verzeichnen gewejen, nämlich auf den Gebieten 
der finanziellen und der fozialpolitiichen Kriegsbereitichaft. 

Die empfindliche Kreditfrije, weldhe dem fühnen Panther: 
jprung nad) Agadir 1911 gefolgt war, hatte die Schwäche unjerer 
finanziellen Kriegsbereitichaft jo deutlich bloßgelegt?°), daß dievon 
ausgezeichneten Kennern unjeres Geld- und Kreditwejens jchon 
früher vertretenen Reformvorjchläge nunmehr auf fruchtbaren 
Boden fielen. In die Zeit von 1911—1914 fallen daher nicht nur 
viele beadhtenswerte literarijche Erjcheinungen, jondern auch wert- 
volle praftiiche Maßregeln, welche unter der Sührung des Reichs- 
banfprälidenten ergriffen worden jind. 

Größeren Anteil als an diejen Derdieniten bejigen aber viele 
deutſche Nationalöfonomen an der jozialpolitiichen Kriegsbereit- 
jchaft, die am 4. Auguft 1914 die einmütige Bewilligung der Kriegs- 
fredite möglid) machte. Gerade in den legten Jahren vor Ausbruch 
des Krieges war der jogenannte Schuß der Arbeitswilligen und die 
Gegnerſchaft gegen jede Steigerung der angeblich ſchon uner- 
träglich gewordenen jozialen Lajten in gewiljen Gruppen unferer 
Erwerbsitände ja mit bejonderem Eifer betrieben worden. Jeder 
fozialpolitiiche Sortjchritt galt ihnen als eine Sörderung der Um— 
jturzpartei. Die freien Gewerfichaften feien bereits vom Gifte des 
revolutionären, vaterlandslofen Syndifalismus hoffnungslos durch⸗ 
ſeucht und müßten von allen patriotiichzreichstreuen Elementen 
auf jede Weile befämpft werden. 

Don weldyer Seite der Wert unferer Sozialpolitit und der 
Charakter unjerer Gewerfichaften richtiger eingejhäßt worden 
it, das hat der Krieg jo jonnenflar erwiejen, daß es heute un: 
ritterlich wäre, im einzelnen darzutun, wie jehr die Sührer der freien 
Gewerkſchaften in vaterländifcher Hinficht alle Hoffnungen weit 
übertroffen haben, welche jelbjt von den fogenannten Katheder- 
Sozialijten auf fie gejeßt worden find. Es wäre unritterlich, all 


20) Dgl. die in Anmerfung 4) genannten Schriften über die finanzielle 
Kriegsbereitjchaft aus den Jahren 1912 und 1913. 
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die ſegensreichen Wirkungen zu nennen, welche unſere ganze 
Sozialreform, unſer Arbeiterſchutz und unſere Arbeiterverſicherung 
auf das phuſiſche Wohl und damit auch auf die militäriſche Lei— 
ſtungsfähigkeit unſerer Induſtriearbeiter ausgeübt haben.?') 

Man hat den ſogenannten Katheder-Sozialiſten aber nicht nur 
ihr Eintreten für Sozialreformen, ſondern auch ihre Betonung 
ethijcher Gedanken überhaupt verübelt. „Die akademiſche Wirt: 
Ihhaftsbetrachtung Deutichlands”, jchrieb einige Jahre vor dem 
Kriege eine in Arbeitgeberfreijen des Saargebietes jehr einflupß- 
reiche Perjönlichkeit, „hat aufgehört, Wirtichaftswiljenichaft zu 
lein. Sie ijt zu moraliſtiſchem Gejalbader alter Weiber im Pro— 
feflorenrod geworden.” ??) Derjelbe Schriftiteller mußte aber freilich 
zu feinem größten Bedauern immerhin einen gewiljen Erfolg diejes 
„Geſalbaders“ feititellen. Es gäbe faum nod) einen Deutjchen, 
deſſen wirtjchaftliche und politifche Überzeugungen nicht in irgend- 
welcher hinſicht von „moralijtilcher Säure angefrejjen” feien. Er 
hat fich in diejer Annahme leider getäujht. Wenn wir heute vom 
Standpunfte unjerer vielfach jo trüben Kriegserfahrungen urteilen 
dürfen, fo wird man unferen Nationalöfonomen nicht vorwerfen 
fönnen, daß ſie ſich zu jehr, jondern nur, daß fie ſich viel zu wenig 
um die Dertiefung jozialsethiichen Empfindens bemüht haben. 
In geradezu erjchütternder Weile hat uns der Krieg die Augen dar 
über geöffnet, daßnicht unerhebliche Teile unjeres Dolfes, wenigjtens 
in ihrer gejchäftlichen Tätigkeit, einem rüdjichtslojen, volllommen 
moralinfreien Erwerbsgeijte verfallen find, jo jehr verfallen find, 
daß nicht weniger als der ganze Ausgang unjeres beijpiellojen 

21) P. Kaufmann, Schadenverhütendes Wirken in der deutjchen Ar: 
beiterverjicherung 1913. — Derfelbe, Soziale Sürforge und deutjcher Sieges- 
wille (Deutſche Reden in ſchwerer Zeit, Bd. II. Berlin 1915, S. 31—63). — 
herkner, Die Ärbeiterfrage, 6. Aufl., Berlin 1916, Bd.1,S. 184—193, 277—304, 
409—416. 

22) A. Tille, Die Berufsitandspolitit des Gewerbe- und Handelsitandes. 


Berlin 1910, Bd. II, Dorwort. Dal. ferner W. Zimmermann, Die Um- 
fehrung der Sozialwirtjchaftslehre durch Herrn Tille. Schmollers Jahrbuch 
1912. 
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Ringens durch ihren „sacro egoismo“ in Stage geitellt werden 
fönnte. Wir ernten jeßt in dem Kriegswudher, in der Hamiterei, 
in den Methoden der Kriegsiteuerhinterziehung, in der zyniſchen 
Durchkreuzung aller gemeinwirtſchaftlich gedachten Maßregeln der 
Kriegsernäbrungspolitif die giftigen Früchte jenes Materialismus 
und Mammonismus, der ſich vor dem Kriege der weitgehenditen 
Duldung, ja fogar der offenen Anerkennung erfreuen durfte. War 
es doch üblich geworden, die Perjönlichkeit wie die Buchhaltung 
eines Gejchäftes in verjchiedene Konten zu zerlegen. Im Gejchäfts- 
leben glaubte jo mancher ich nicht nur berechtigt, fondern auch 
geradezu verpflichtet, Dinge zu tun, die er als Menſch, Staatsbür— 
ger oder Chriſt unbedingt verwerfen mußte. Auch auf dieje Ge— 
fahr ijt [chon vor dem Kriege hingewiejen worden. Der evangeliſch— 
joziale Kongreß, der 1910 in Chemniß tagte, hatte über die Not: 
wendigfeit einer bejjeren Pflege der Wirtjchaftsethit verhan— 
delt.23) Pofitive Ergebnijje wurden aber nicht erzielt, weil ſich ſo— 
wohl Ethifer wie Nationalöfonomen für unzujtändig erklärten. Die 
Dertreter der theologijchen und philojophijchen Ethik glaubten 
eben, mit den wirtichaftlicdyen und ſozialen Dorgängen nicht genau 
genug vertraut zu fein, und die Dolfswirte, namentlich der jün— 
geren Generation, fürchteten vielfach, wiljenjchaftlidy nicht mehr 
ernjt genommen zu werden, wenn jie nicht nur das, was im wirt: 
ſchaftlichen Derhalten der Menfchen zueinander tatjächlich gilt, ſon— 
dern auch dasjenige, was vom Standpunfte der Ethik aus gelten 
follte, zum Gegenjtande ihres Nachdentens und ihrer Lehren madyen 
würden. 

In den eriten Wochen der Kriegszeit durfte man ſich ſchmei— 
cheln, daß diefe Verſäumniſſe feinen bejonderen Schaden geitiftet 
hätten. Unſer Dolf in allen feinen Schichten erjchien fo hilfsbereit, 
jo willig, in feinem gefamten Tun einzig und allein das vaterlän: 
dijche Interejje zur Richtichnur zu wählen, daß man meinen Tonnte, 


23) Herfner, Käuferpflichten. Derhandlungen des 21. Ev.-So3. Kon- 
greſſes in Chemnitz. Göttingen 1910. Beſ. S. 62ff. 
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es bedürfe nur einiger von den leitenden Stellen ausgehender wohl— 
meinender Ratſchläge, um uns über alle kriegswirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten ſpielend hinwegzuhelfen. So würde, nahm man 
an, z. B. ſchon die Mahnung: Wer menſchliche Nahrungsmittel an 
das Dieh verfüttert, verſündigt ſich am Daterlande, ausreichen, um 
den Interejjen der Doltsernährung gegenüber den privatwirtichaft: 
lichen Sondervorteilen einer großen Diehhaltung zum Siege zu ver: 
helfen. Man hielt es nicht für möglich, daß jo mandye die Parole 
des „Durchhaltens“ mehr auf die Diehbejtände als auf das eigene 
Dolf beziehen würden, daß Lebensmittelproduzenten, 3u deren 
Gunjten unſere Zollpolitit Jahrzehnte hindurdy den Konjumenten 
ſchwere Opfer aufgebürdet hatte, es nun als ihr jelbjtverjtändliches, 
unantajtbares Recht betrachten fönnten, aus den Ergebnijjen der 
eigenen Wirtjchaft erjt für jich jelbit jo viel zurüdzubehalten, als 
zur Aufrechterhaltung der gewohnten Lebensweije erforderlid) er- 
Ichien, ebe jie bereit jein würden, den Reit zu hohen Preijen ab: 
zugeben; daß jie bejtrebt fein fönnten, die Schwere Not der Zeiten 
einjeitig auf ihre weder Ar noch Halm bejigenden darbenden Dolts- 
genojjen abzuwälzen. Und doch iſt es troß aller ſpäter einjegenden 
Bemühungen der friegswirtjchaftlichen Behörden dahin gelommen! 
Nach den Unterſuchungen des berühmten Interniiten der Münch— 
ner Univerjität, des Geheimrats v. Müller, bat in Bayern, aljo 
in einem Bundesjtaate mit einer relativ gut gelungenen und ge: 
rechten Derteilung der Nahrungsmittel, dennod) die Bevölterung 
in den Großitädten an Körpergewicht jehr jtarf, in den mittleren 
- und fleineren Städten nur halb foviel eingebüßt, während bei einem 
großen Teile der Landbevölferung jogar Gewidytszunahmen zu 
verzeichnen waren.?*) 

Im übrigen wird auch die Lölung der Aufgaben, die uns die 
Zufunft noch auf dem Boden der Steuerpolitik jtellen dürfte, eine 
wirkſame Unterjtüßung durch das fittlihe Empfinden mindeitens 


24) Nady einer von der Kreuz-Zeitung vom 19. März 1907 gemachten 
Mitteilung. 
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ebenfowenig entbehren können, als es bei den friegswirtichaftlichen 
Maßregeln der Sall gewejen ijt. Gelingt es nicht eine hinreichende 
Bewegung zu entfeljeln, die alle Gejellihaftsichichten mit dem fate- 
goriichen Imperativ gewiljenhaftejter Steuermoral durchdringt, 
werden wir bald über die ungerechte Derteilung der gewaltigen 
Steuerlajten ebenfo bitter zu klagen haben, wie heute über die 
mangelbafte Derteilung der Lebensmittel. Sreilid) darf man nicht 
glauben, allein mit Moralpredigten diejen Dingen beizufommen. 
Die Maßnahmen müſſen audy gejeßestechnijdy und wirtichaftlich 
richtig entworfen fein. Das ijt bei vielen friegswirtichaftlichen 
Anordnungen, die oft ohne jede Dorbereitung von heute auf mor: 
gen getroffen werden mußten, feineswegs immer der Sall gewejen, 
Es find aber auch Mißgriffe begangen worden, die bei einer felbit 
nur bejcheidenen Schulung im wirtſchaftlichen Denten troßdem un: 
jchwer zu vermeiden gewejen wären und von denen volfswirtichaft- 
lich gebildete Perjönlichkeiten auch entichieden abgeraten haben. 
Anderfeits ijt 3. B. jhon im November 1914 eine aud von be- 
fannten Dertretern der Staatswiljenjchaften unterzeichnete Ein: 
gabe an das Reichsamt des Innern gerichtet worden mit Dor: 
ſchlägen, welche die Erfahrungen jpäterer Zeiten als wohl begrün- 
det und notwendig erwiejen haben und die dann größtenteils auch 
allmählich, freilich viel zu ſpät, zur Durchführung gefommen ſind. 
Ich will auf diefe Dinge nicht weiter eingehen und aud die Tätig: 
feit nicht unterfuchen, welche eine große Anzahl von Doltswirten 
in den friegswirtichaftlichen Organijationen entfaltet. Das muß 
ipäteren Zeiten vorbehalten bleiben. 

Dagegen dürfen wir wohl fragen, warum denn die volfswirt- 
ſchaftliche Bildung, namentlidy der preußiichen Beamten, fich viel: 
fach als jo unzulänglich erwiejen hat, Liegt auch hier eine ſchwere 
Schuld der Staatswiljenichaften vor? Ein Mann, dem in diejer 
hinſicht wohl jachverjtändiges Urteil zugetraut werden darf, Er: 
zellenz v. Batocki, hat diefe Srage mit aller Entjchiedenheit ver: 
neint. „Die Männer der Wiljenichaft”, erflärte er, „haben in ern- 
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item Streben das geijtige Rüjtzeug für eine gründliche Erfenntnis 
der voltswirtichaftlihen Zufammenhänge zu jchaffen gefucht. Wenn 
das nut lüdenhaft hat gejchehen fönnen, war das die Schuld des 
Staates.”25) Hier liegen gerade in Preußen, dem Staate Friedrich 
Wilhelms J., des rex oeconomus, Derjäumnifje aller Art vor, 
Unzulänglicheiten in der Ausgeftaltung und Organijation des 
ganzen volfswirtichaftlichen Unterrichts. nicyt weniger als in bezug 
auf die Ordnung des Prüfungs: und Berechtigungswefens. Der 
preußilche Etat für 1913 ftattete die ſtaatswiſſenſchaftlichen Semi- 
nare der zehn Univerfitäten zufammen mit 7600 Marf aus, d.h. 
mit weniger als Sachſen allein für das jtaatswifjenfchaftliche Semi: 
nar in Leipzig ausgibt ; dagegen entfielen auf chemiſche und phuſi— 
kaliſche Injtitute 456 000 Marf, auf Paläontologie und Mineralogie 
120 000 Marf, auf Zoologie und Botanik 570 000 Marf. Die Der: 
hältnijje wären unerträglich gewefen, wenn nicht allmählich da: 
dur, daß man hohe Mitgliederbeiträge von den Teilnehmern 
an den Seminarübungen erhob, die ſtaatlichen Aufwendungen eine 
wejentliche Ergänzung gefunden hätten. Troßdem iſt es felbit an 
den größten Univerfitäten nicht möglidy gewefen, audy nur die 
Fachliteratur und Quellenichriften des Inlandes — vom Auslande 
gar nicht zu reden — in ausreichender Weije zu bejchaffen. Schon 
vor dem Kriege haben Dertreter der Staatswiljenjchaften an ein: 
zelnen Univerfitäten (Roftod, Kiel, Münjter) aud) nody mit anderen 
Mitteln 3eitgemäße Einrichtungen zu jchaffen gejtrebt, und dieje 
Bewegung :hat während des Krieges weitere Sortichritte aufzu- 
weijen?®). Man gründete nämlid) Dereine, welche die Sinanzierung 
der Bedürfniffe der Staatswiſſenſchaften in Lehre und Forſchungũber⸗ 
nehmen follen. Es läßt ſich nicht Teugnen, daß auf diefe Weile 

25) Das Inftitut für Oftdeutihe Wirtſchaft. Anſprachen anläßlich der 
Eröffnung am 18. Mai 1916. Königsberg i. Pr. 1916, S. 3. 

26) A. Weber, Unfer Wirtjchaftsleben als Gegenftand des Univerfitäts- 
Unterrichts: _ Tübingen 1916. — A. heſſe, Der Krieg und die Arbeit der 
Wirtichaftswiffenihaft, Conrads Jahrbücher 3. $., 53. Bd., 1917, mit weiteren 
Literaturangaben. 
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in einzelnen Sällen bereits großartige Erfolge erzielt worden find. 
So ijt es der bejonderen Tatfraft des Prof. B. Harms in Kiel ge— 
lungen, dem „Inftitut für Seeverfehr und Weltwirtichaft“ eine 
Jahreseinnahme von mehr als 210 000 Mark zu verjchaffen. Troß- 
dem kann man diejer Entwidlung nicht ohne |chwere Sorgen gegen= 
überjtehen. Kann die gerade den Staatswiljenjchaften fo unent- 
behrlihe Bewegungsfreiheit und Unabhängigfeit mit einer der- 
artigen Sinanzierung durd) reiche Privatleute in Einklang gebracht 
werden? 

Wer dabei lediglich an den Wortlaut der Statuten denkt, wird 
fich leicht beruhigen. Da heißt es jcharf und fchneidig: „Den Mit- 
gliedern der Dereinigung jteht fein Recht zu hinjichtlidy der Ber 
ſetzung der wiſſenſchaftlichen Stellen des Initituts und hinſichtlich 
der Richtung feiner Arbeiten.” ?”) Das ijt Sache des Direktors, der 
vom Minijter ernannt wird. Iſt damit die Sache in Wirklichteit aber 
erledigt? Die jo gewonnenen Einnahmen jtellen zum großen Teil 
nicht Zinſen eines ein für allemal diefen Zweden gewidmeten 
Stiftungsfapitals dar, fondern fie fließen aus jährlichen Mitglieder- 
beiträgen. Gefällt dieſen Mitgliedern die Wirkjamteit des Injtituts 
nieht, jo können fie ohne Schwierigkeiten aus dem Sinanzierungs- 
verein ausjcheiden und ihre Beitragsleijtungen einitellen. Dann 
wird entweder das ganze Injtitut in Srage geitellt, oder der Staat 
ſieht fich genötigt, das Defizit zu deden. Die Unterrichtsverwaltung 
hat alfo ein ſehr ſtarkes Interejje, für derartige Stellungen nur 
Derjonen zu ernennen, deren Tätigfeit nad) menſchlicher Dorausjicht 
bei den Gönnern, unter denen Arbeiter, fleine Bürger und Bauern 
natürlich nicht zu finden find, feinen Anjtoß erregen wird. Und aud) 
dann, wenn foldye Überlegungen bei den Unterrichtsverwaltungen 
ſelbſt nicht ftattfinden follten, jo wird doch jeder Leiter eines ſolchen 
auf private Mittel angewiejenen Injtituts immer der Derſuchung 
ausgefeßt fein, Gegenftänden aus dem Wege zu gehen, deren Be- 

27) Das — für Marke Wirtſchaft in Königsberg. Königsberg 
i.Pr. 1916, S. 1 | 
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arbeitung ihn mit feinen Gönnern in Konflikte bringen fönnte. 
Darin liegt zweifelsohne eine gefährliche Einſchränkung der wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Bewegungsfreiheit. Hoffentli ermöglicht es aber der 
reiche Segen, welchen die Bereititellung größerer Mittel für den 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Unterricht troß alledem hervorbringen wird, 
unjeren Unterrichtsverwaltungen recht bald jelbit die erforderlichen 
Mitter flüffig zu madyen. Es kann und konnte natürlidy nicht im 
Ernite die Sähigfeit des preußijchen Staates, dieje Mittel ſelbſt auf- 
zubringen, angezweifelt werden. Die mehr als dürftige Ausftattung 
entſprach lediglich der geringjchäßigen Beurteilung, unter welcher 
die Staatswillenichaften auch bei der ganzen Ausbildung der Der: 
waltungsbeamten, wenigitens in Preußen, zu leiden gehabt haben 
und nod leiden. Bismard hielt befanntlidy nicht viel von der 
wiſſenſchaftlichen Nationalöfonomie im bejonderen und den 
Profejjoren im allgemeinen. Er hatte fie eben, wie man wibig 
gejagt hat?®), als Student vom Katheder herab zu felten, als 
Staatsmann von der Rednertribüne des Parlaments zu oft reden 
hören. Im Referendareramen werden jo unerheblidhe Anforde» 
rungen geitellt, daß fich ihretwegen fein Kandidat mit einem ernit- 
haften Studium auf. der Univerfität zu belaften braudht??). Soweit 
ftaatswifjenfchaftliche Kenntnifjfe überhaupt für notwendig erachtet 
werden, werden jie den Regierungsteferendaren während ihrer 
praftiihen Ausbildungszeit bei den Regierungspräjidien beige: 
bradıt, d. h. der Staat handelt ähnlich wie die fatholijche Kirche, die 
es auch vielfach vorzieht, ihre Priejter lieber in bejonderen von den 
Bifhöfen volllommen abhängigen Seminaren als in der freien 
Luft der hochſchulen von unabhängigen Dertretern der Wifjenjchaft 
ausbilden zu laſſen. Im übrigen weiß jeder Anwärter des Der- 
waltungsdienftes gut genug, daß es vor allem auf äußere Korrektheit 

28) v. Wilamowig-Moellenbdorff, Rede zur Seier des 100, Geburts- 
fages des Fũrſten Bismard. Berlin 1915, S. 6. 

29) Die vorzüglihen Darlegungen von 5. Dießel, Stud. iur, et cam., 


in Contads Jahrbücern 3. $., Bd. 14, 1897, können in der hauptſache noch 
immer als zutreffend angejehen werden. 
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in bezug auf herkunft, gejellichaftliches Auftreten und politifche 
Gejinnung anfommt, und zwar auf eine Korreftheit, wie jie ganz 
beitimmten engen Gejelljchaftsgruppen als Ideal vorjchwebt und 
in den vornehmen Korps ihre Pflege findet.?°) Die Studierenden, 
welche heute auf unferen Univerjitäten ſich mit bejonderem Eifer 
dem Studium der Staatswiljenichaften widmen, ſchlagen entweder 
die afademilhe Laufbahn ein oder ſuchen eine Betätigung in 
privaten Dieniten, wie in der Drejje, im Bankweſen, bejonders aber 
in wirtichaftlichen Interejfenverbänden. Es kann dem Staatsinter- 
eſſe nicht frommen, wenn die zu deſſen Wahrung eingejeßten Bes 
amten in bezug auf volkswirtſchaftliche Kenntnilje weit hinter den 
zur Dertretung privatwirtichaftlicyer Sonderinterejjen verpflichteten 
Gejchäftsführern und Generaljefretären großer, durd) das Schwer: 
gewichtihrer wirtichaftlihen Macht ohnehin ſchon ſehr einflußreicher 
Körperichaften zurüditehen. Man kann jogar die Wahrnehmung 
machen, daß Derwaltungsbeamte, wenn jie ſich einmal durd) volfs- 
wirtichaftlihe Kenntnijfe ausgezeichnet haben, mit glänzenden 
Anerbietungen in den Dienjt derartiger Derbände gezogen werden. 
Man wird ſich an maßgebender Stelle bald die Stage vorlegen 
müſſen, ob man ſich zutrauen darf, mit einem jtaatswiljenichaftlich 
jo mangelhaft ausgeitatteten Beamtentum die ungeheuren Auf- 
gaben zu bewältigen, weldye auf volkswirtſchaftlichem und finanz- 
politiifhem Gebiete durd) den Krieg und feine Solgen geitellt 
werden. 

Derneint man diefe Stage, dann bedürfen die Staatswiljen- 
Ichaften aber nidyt nur bejjer ausgejtatteter Inititute und anderer 
Prüfungsordönungen, fondern auch einer Umgejtaltung, welche, 
wenn ich fo jagen darf, ihren inneren Betrieb betreffen.) Man 

30) €.v. Halle, Volks- und Seewirtichaft, Bd. II, S. 217. 

31) Die Dorbildung für den Beruf der voltswirtfchaftlihhen Fachbeamten 
(Schriften des Deutſchen Doltswirtichaftlihen Derbandes Bd. II). Berlin 
1907. — Derhandlungen des Dereins für Sozialpolitit über die berufsmäßige 


Dorbildung der voltswirtichaftlidyen Beamten mit Referaten von K. Bücher 
und M. Behrend. Leipzig 1908, Bd. 125 der Schriften des Dereins für So= 
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hat ihnen vorgeworfen, daß ſie ſich mehr mit der Dergangenheit, 
als mit Gegenwarts= und Zufunftsaufgaben bejchäftigen. Jedenfalls 
hat die hiſtoriſche Schule jo Glänzendes geleijtet, daß gerade durch 
ihre Arbeiten der Jünger der Dolfswirtjchaftslehre jeßt mehr und 
mehr der Notwendigkeit enthoben worden ijt, jich noch weiter bei 
eigenen Arbeiten vor allem in den Geijt vergangener Zeiten und 
Einrihtungen zu verſenken. Auch jind die Probleme, welche aus 
dem Kriege hervorgegangen jind, jo unvergleichbar mit allem bis— 
her Dagewejenen, daß hiltoriiche Methoden bei deren Löjung nur 
einen jehr bedingten Wert erlangen dürften. Dagegen verſpreche 
id) mir eine erhebliche Sörderung von einer größeren Dertrautbeit 
mit der Technologie, mit den in beadhtenswertem Aufichwunge be= 
griffenen privatwirtichaftlichen Betriebslehren, mit Ethif, Sozio- 
logie und Derwaltungslehre, mit Wirtichaftsgeograpbie und Zeit: 
geichichte, und ganz beionders von einer ausgiebigeren, unmittel- 
baren Berührung mit dem wirtjchaftlichen Leben jelbjt. Diefe 
Sorderung ijt freilich leichter aufzujtellen als organiſatoriſch zu er— 
füllen. Ende März 1917 ijt im preußilchen Herrenhauje durch 
Prof. Hillebrandt der Antrag geitellt worden, die Staatsregierung 
folle die Dorbereitung der fünftigen Derwaltungsbeamten in der 
Weije regeln, daß dem afademijchen Studium ein praftifches Jahr 
mit perjönlicher eingehender Bejchäftigung in einem landwirt- 
Ichaftlichen oder technijchen mittleren Betriebe voranzugehen habe. 
Es erjcheint mir nicht ratjam die praftiiche Betätigung ganz vor 
das akademiſche Studium zu legen, nod) fie ausjchlieklih einen: 
einzigen Betriebe zu widmen. Ich jelbit habe, da ich urjprünglich 
Landwirt werden wollte, vor meinen Univerjitätsjahren einige 
Zeit als Dolontär auf einem Rittergute in der ſächſiſchen Laufit 
zugebradyt. Die dort gewonnenen Eindrüde jind dem Kinde einer 
Sabrifitadt, das ich bin, jpäter beim Studium landwirtichaftlicher 


— — — — 


zialpolitik. — €. v. Halle, Die Wirtſchaftswiſſenſchaft in der heutigen Be— 
amtenvorbildung in „Doltswirtfchaftlidyen Streitfragen“. Schriften des 
Deutſchen Doltsw. Derbands Bd. III, 1. Reihe, Berlin 1910, S. 29—77 
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Stagen jehr zujtatten gefommen. Aber ich mußte mir auch immer 
jagen, daß id} aus der landwirtichaftlicyen Praxis doch noch unend- 
lich größeren Nußen gezogen hätte, wenn dabei mein Aluge, meine 
Beobadytungsgabe, durch fachwiljenichaftlihe Studien bereits 
einigermaßen gejchärft gewejen wären. Es erjcheint mir daher 
richtiger, die praktiſche Tätigfeit, für die im ganzen ein Jahr aber 
faum ausreichen dürfte, auf die gefamte Studien= und dienitliche 
Dorbereitungszeit angemefjen zu verteilen. Während ber afade: 
mijchen Jahre lajfen jich ja auch leicht die ziemlich Iangen Univer: 
fitätsferien für dieje Zwede verwerten. Im übrigen fommt es dar: 
auf an, alle Einjeitigfeiten zu vermeiden, aljo nidyt nur landwirt: 
Ichaftlihe Betriebe, jondern auch jolche der Induſtrie, des Handels 
und des Transportwejens fennen 3u lernen. Wie weit man 
DPrivatbetrieben dieje Ausbildungsarbeit zumuten fann und darf, 
iteht dahin??). Aber Gemeinden, Staat und Reich bejigen jeßt jelbit 
jo viele wirtichaftliche Betriebe oder üben auf ſolche wenigitens einen 
jo weitgehenden Einfluß aus, daß diejfer wohl aud) für die 
bejjere Ausbildung der Studierenden der Staatswiljenjchaften ein= . 
gejeßt werden fönnte. 

Im akademiſchen Lehrbetriebe wird fünftig eine bejfere Arbeits- 
teilung unter den Dertretern der Staatswiljenjchaften jelbit 
anzujtreben jein. Wenn man heute einen Lehrer beauftragt, 
das gejamte Gebiet der wirtjchaftlicdyen Staatswillenjichaften in 
Dorlejungen und Übungen 3u vertreten, fo ijt das nicht viel anders, 
als wenn man einem Mediziner zumuten wollte, außer der ganzen 
inneren Medizin auch noch Chirurgie, Geburtshilfe, Srauenheil- 
funde, Ohren- und Naſenkrankheiten jowie Hygiene zu über- 
nehmen. Aus dem Mutterboden der praftijchen Doltswirtjchaftslehre 
heraus baben Sich im Laufe der Zeiten neben der Wirtjchaftsge: 
ſchichte und gewerblihen Sozialpolitit nody eine ganze Reihe von 





32) Die Derfuce, die in diefer Richtung bereits unternommen worden 
find, mahnen zur Dorjiht. Vgl. R.Behrend, Der Unternehmer als Er- 
zieher des Juriften. Preußifche Jahrbücher Bd. 157, S.248—261, 1914. 
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lebensträftigen Spezialwiſſenſchaften entwidelt, wie Agrar, Sorit-, 
Bergbaus, Induſtrie⸗, Bant-, Derfehrs-, Derjicherungs-, Kolo: 
niale und Kommunalwifjenfchaft. Gegenwärtig find es ganz be- 
fonders die weltwirtichaftliden Beziehungen, deren wiljen- 
ſchaftliche Erforſchung unter verjchiedenen Gejichtspunften immer 
wichtiger geworden ijt.°°) Dabei handelt es fid) teils um die Be: 
ziehungen der verjchiedenen Doltswirtichaften zueinander, teils 
um die internationalen Regelungen, jei es privatstechtlicher, 
fei es öffentlichsrechtlicher Art, weldhe der Weltwirtichaft eine 
wenigitens im Frieden geljicherte rechtliche Grundlage verleihen 
follen. Das Studium der Weltwirtichaft führt aber ohne weiteres 
aud zur Beichäftigung mit den großen Stagen der Weltpolitit 
felbit. Die ganze auswärtige Politik ift heute jo jehr von wirt: 
ſchaftlichen Interefjen erfüllt, daß weder dieje Politit ohne weit: 
gehende voltswirtichaftlicye Bildung, noch auch eine volfswirtjchaft: 
lihe Forſchung ohne weitgehende Dertrautbeit mit der großen 
Politit betrieben werden Tann. 

Ich habe im Beginn diefes Dortrages darauf hingewieſen, 
daß die deutichen Dolfswirte auch Sragen der Auslandspolitif 
erörtert haben. Aber es Tann nicht in Abrede geitellt werden, 
daß diefes Gebiet in England, Frankreich und Amerifa mit 
größerem Erfolg angebaut worden iſt. Das bezieht ſich auf die 
Literatur nicht weniger als auf den Unterricht. Wir haben leider 
der London School of Economics and Political Science mit ihrer 
weitgehenden Pflege der „recent history“*) und der in gleicher 

33) Sartorius v. Waltershaufen, Das voltswirtihaftlihe Suſtem 
der Kapitalanlage im Auslande. Berlin 1907. — R. Kobatjdy, Internatio- 
nale Wirtjchaftspolitit. Wien 1907. — B. Harms, Weltwirtſchaftliche Auf: 
gaben in der deutichen Derwaltungspolitit. Jena 1911. — Derjelbe, Das 
ftaatswiffenfchaftlihe Inftitut an der Univerfität Kiel. Jena 1911. — 
h. Shumadıer, Weltwirtfchaftlihe Studien. Leipzig 1911. — B. Harms, 
Doltswirtfchaft und Weltwirtſchaft. Jena 1912. — 6. Zöpfl, Weltwirtichaft- 
lihe Forſchung. Berlin 1915. 


34) Dol. Extract from the Calendar of The London School of Economics 
and Political Science for the Session 1913—1914. London 1913. Zutreffende 
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Richtung hin wirkſamen Ecole libre des Sciences politiques, 
welche für die Ausbildung der Diplomaten eine bejondere Section 
diplomatique befißt, nichts Gleichwertiges an die Seite zu ftellen. 
Wir find eben alle vor dem Kriege viel zu ſehr geneigt gewefen, 
die ganze Auslandspolitit den zünftigen Diplomaten als aus» 
ichließlihe Domäne zu überlaffen, obwohl deren Leijtungen ein 
jo unbedingtes Dertrauen jchon längjt nicht mehr rechtfertigten. 

Wenn unfere Doltswirte ſich in Zukunft eindringlicher mit 
Weltpolitit bejchäftigen jollten, jo würden fie nur an die ftolze 
Tradition anzufnüpfen haben, die gerade von unjeren größten 
Doltswirten und Sozialiſten ausgegangen ijt. Dor allem darf uns 
Friedrich Lift ein glänzendes Dorbild fein.) Es entjpricht dem 
übertriebenen Kultus hoher Schußzölle, daß Lijt immer nur 
als Dertreter des Schußzolliyftems gerühmt wird, obwohl es 
mehr als zweifelhaft ijt, ob gerade er auf die moderne Ausge- 
ſtaltung unjerer Zollpolitit mit großer Genugtuung bliden würde, 
Weit größere Bewunderung muß jein weltpolitiiches Denten, 
feine geniale, vielfach geradezu helljichtige Erfaſſung weltpoli- 
tiſcher Neubildungen und Möglichkeiten erweden. Leider find 
diefe ausgezeichneten Arbeiten immer nod) nidyt allgemein zu— 
gänglich gemadyt worden, während wir uns jeßt leicht über die 
auslandspolitifchen Ideen von Marrund Engels, von Lafjalle?*) 
und Rodbertus unterrichten können. 


Bemertungen über die ungenügende Pflege der Zeitgefchichte madıt J. Has» 
hagen, Das Studium der Zeitgeſchichte. Bonn 1915 

35) £.Sevin, Lifts folonial- und weltpolitifche Ideen bis zum Plane 
einer engliſchen Allianz. Schmollers Jahrbuch 1909, S. 1673—1715. — Im 
Geifte Lifts hat ganz befonders der aus Deutſchland ftammende, aber in Öfter- 
reich wirtende geiftvolle Wirtfchaftspolititer und Schriftitelleer A.v. Peez 
weiter 3u arbeiten verftanden. Dal. deſſen Werk „Zur neueften handelspoli⸗ 
ti" Wien 1895. An Peez fließt ſich vielfach P. Dehn, Weltwirtichaftliche 
Neubildungen 1904, Weltpolitiijhe Neubildungen 1905 an. 

36) Laffalle, Der italienifche Krieg und die Aufgabe Preußens. (Reden 
und Schriften, herausgegeben von €. Bernftein. Bd. I, Berlin 1892, S. 291 
bis 365.) — K. Rodbertus, Kl. Schriften, herausgegeben von M. Wirth, 
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Die Überzeugung, daß auf dieſen Gebieten unſere Generation 
unendlich viel nachzuholen hat, daß unjere „Untenntnis des aus: 
ländifhen Dentens“ geradezu „erjchredend“ geweſen ijt, wird 
jegt erfreulicherweije auch in einer ausgezeichneten Dentichrift 
sum Ausdrud gebracht, weldye der preußijche Unterrichtsminijter 
vor furzem dem Landtage vorgelegt hat. Bier heikt es mit großer 
Entichiedenbeit: „Auslandstenntnijje find bei einem Weltvolf 
nicht nur das Rüjtzeug für Auslandsbeamte und Auslandsinter- 
eſſenten, ſondern ein unentbehrlicher Bejtandteil der nationalen 
Bildung.”?’) Don diefem Standpunfte aus wird in volllommen 
zutreffender Weile der vor dem Kriege vielfacd, vertretene Ge— 
danke einer bejonderen Auslandshochichule abgelehnt und allen 
unjeren hochſchulen das Ziel gejtedt, unjere ganze akademiſche 
Jugend mit weltpolitiichem Denten zu erfüllen. „Jeder Akademiker 
muß es als Ehrenpflicht anjeben, ſich ſtaatswiſſenſchaftlich, jei es wirt- 
ſchaftlich, ſei es rechtlich oder politiich zu belehren und innerlich 
zu den großen Problemen der Weltpolitit und Weltwirtichaft 
Stellung zu nehmen. Das politiiche Denten muß gefchult, der 


Berlin 1890. — Aus dem literarifjhen Nadjlaß von K. Marr, St. Engels 
und S. Laffalle, herausgegeben von $r3. Mehring, Stuttgart 1902, bef. 
Bd. III und IV. — Der Briefwecfel zwiſchen Sr. Engels und K. Marr, 
herausgegeben von A. Bebel und €. Bernitein. Stuttgart 1913, 4 Bde. — 
St. Engels, Po und Rhein. Savoyen, Nizza und der Rhein. Herausgegeben 
von €. Bernitein, Stuttgart 1915. — Gef. Schriften von K. Marr und 
St. Engels, herausgegeben von I. Rjafanoff, 2 Böde., Stuttgart 1917, bei. 
wichtig für die orientalifche Srage. — Über das rege Intereije, das her— 
vorragende Doltswirte jozialdemofratifcher Richtung wie Shippel, Calwer, 
Quefjel, Leutbner u. a. befonders feit den Maroftojtreitigfeiten welt- 
politiichen Problemen entgegengebradht haben, vgl. Herfner, Arbeiterfrage 
6. Aufl., 1916, Bd. II, S. 389408. — Schippel hat feine England gewid⸗ 
meten Aufjäße gefammelt unter dem Titel „England und wir“ in der bei 
S. Sifcher, Berlin, erfcheinenden „Sammlung von Schriften zur Zeitgejchichte" 
1917 herausgegeben. 

37) Dentjchrift zur Sörderung der Auslandsjtudien. Yir. 388. Haus 
der Abgeordneten, 22. Legislaturperiode, III. Sefjion 1916/17, auch abgedrudt 
in der Internationalen Monatsihrift für Wiffenichaft, Kunſt und Technik. 
11. Jahrgang, Heft 5, Leipzig 1917, 
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junge Deutjhe muß politijiert werden.‘ Man nimmt jogar für 
dieje Dorlefungen die ſonſt an unferen Univerlitäten jo verpönte 
Zulajjung „weiterer Kreije” in Ausjicht. 

So fann ich mit einem hoffnungsvollen Ausblid jchließen, 
Was uns der Sriede einmal an äußeren Erfolgen bringen wird, 
liegt noch unerforichlih im Schoße der Zufunft und hängt nicht 
von uns allein ab. Welche Lehren wir aber aus den erjchütternden 
Weltereignijjen ziehen wollen, das jteht bei uns. Künftige Zeiten, 
werden, wenn id) recht jehe, das Volk als den eigentlichen Sieger 
preijen, das die eindringlihen Lehren des Weltkrieges am tiefiten 
erfaßt, am wirfungspolliten zu feiner inneren Erneuerung aus 
zunüßen verjtanden bat. Hoffen wir, dab die Weltgejchichte einit 
auch in diefem Sinne unjer Dolf mit dem Siegeslorbeer ſchmücken 
wird ! 
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Die Bedeutung der Reformation 
für die politiihe Entwidlung 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 6. Öftober 1917 


von 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Georg v. Below 
in Sreiburg i. B. 


Wenn man eine zuverläflige Anjchauung von der Reforma> 
tion gewinnen will, jo hat man ſich vor allem gegenwärtig zu 
balten, daß Martin Luther, ihr Urheber, ſich nur die Heritellung 
der Derföhnung des Menjchen mit Gott zum Ziel feines Wertes 
leßt. Eine rein religiöje Bewegung ijt die Reformation nad} der 
Abliht und dem Wunſch des Reformators. 

mit dem, was der Reformator erjtrebt, braudyt an fidy nicht 
das zujammenzufallen, was diejenigen erjtreben, die ſich mit 
ihm zu gemeinfamer Arbeit vereinigen. Es kann fein, daß jie von 
anderen Beweggründen aus das willlommen heißen, wofür er 
arbeitet. Es hat ſich in der Tat jo verhalten, daß Nebenmotive 
und andere Motive bei der Reformation mit unterlaufen. Dennod 
gilt auch für die Reformation im ganzen, daß der religiöje Gedante 
nicht bloß den äußeren Sammelpunft, fondern das Hauptmotiv 
bildet. So viel Beitrebungen hier zujammentreten, teilweije 
auch gegeneinander fämpfen, der religiöfe Gedante iſt doch der 
Kern der ganzen Bewegung und ihr Untergrund. Er ijt nicht etwa 
Dorwand oder Aushängejcild für Machtbeitrebungen, jondern jener 
Zeit iſt echte Religiofität, find felbitändige religiöje Motive eigen. 

Luther fand ein jtarfes religiöjes Leben ſchon vor; wir dürfen 
diejes, das ausgeprägte Heilsverlangen jener Zeit, jogar als die 
Grundlage, als die Dorausfegung ſeiner Wirkſamkeit anjehen. 
Er hat dann den religiöfen Sinn allerdings gejteigert und ihm 
eine beitimmte Bahn, ein bejtimmtes Ziel gewiejfen. Aber es 
beitand infofern eine Übereinſtimmung zwiſchen Luther und 
feiner Zeit, als fie, die vom religiöjen Gedanten erfüllt war, aud 
einen Reformator erhielt, der ganz dem religiöfen Zwed lebte. 
Und diejer Zujammenhang tritt noch in anderer Weiſe hervor. 

Das ausgehende Mittelalter verlangte nicht bloß eine religiös- 
R 1* 
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kirchliche Reform. Dem Ruf der Konzilien, flirchlicher Genoſſen— 
ſchaften und einzelner Kirchenmänner nach einer Reform geht 
parallel die Forderung der Reform der weltlichen Einrichtungen; 
vor allem in Deutſchland begegnetsuns die immer von neuem 
erhobene Sorderung der Reform der öffentlichen Einrichtungen. 
Luther hat jich nicht zum Wortführer diejer Sorderung gemacht; 
er wollte nur auf religiöjem Gebiet wirfen. Troßdem ijt er der 
Reformator jeines Jahrhunderts jchlechthin geworden: weil eben 
feine Zeit religiös fo jtarf bewegt war, daß die religiöfe Reform 
ihr als die vornehmſte Reform erjcheinen Tonnte; zugleich freilich 
auch, weil die religiöfe Reform bedeutende Wandlungen auf welt: 
lichem Gebiet nad) ſich 309. Immer aber bleibt es dabei, daß die 
Reformation nad) ihrem Ausgangspunkt und Ziel religiöje Reform ift. 
Die bier geltend gemachten Tatſachen heben wir hervor, 
um einer ungerechten Beurteilung der Reformation entgegen= 
zutreten. Man beurteilt fie oft vornehmlich nad} ihren Leijtungen, 
ihrer Bedeutung für die Sörderung der weltlichen Kultur. Diefen 
Maßitab lehnen wir als unjadhlid) ab. In erjter Linie darf die 
Reformation beanjprudyen, nach ihrer Bedeutung für den Sort: 
ichritt des religiöfen Gedanfens und des religiöfen Lebens be— 
urteilt zu werden, weil fie fid) ihre Ziele auf diefem Gebiet fett. 
Natürlich iſt es zuläſſig, audy die Stage nad) der Bedeutung 
der Reformation für die weltliche Kultur zu jtellen; es gibt ver- 
ſchiedene Möglichkeiten der Betrachtung: die religiös=Tirchliche 
Einſchätzung und die allgemein fulturgefcichtlihe. Allein in 
eriter Linie will die Reformation nad) ihren eigenen Jweden 
beurteilt fein. Um Religion und Kirche ging es Luther zeit 
feines Lebens. Was der Reformator für die weltliche Kultur ge: 
leijtet hat, das jtand ihm nicht als Ziel im Dordergrund; das er: 
ledigte er nur nebenbei. Und doch ijt das von ihm nur nebenbei 
Erledigte ganz gewaltig gewejen. Wir dürfen jogar jagen: 
gerade durch die Bejchränfung, in der fid) feine Tätigkeit ent: 
faltete, ijt das Große erreicht worden. 
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£utber hat Zeitgenoſſen gehabt, die vielleicht in politiſchen 
und fozialen Gedanken origineller waren oder in praftifchen politi- 
[ben und fozialen Fragen unmittelbarere Aufgaben jtellten. Dennoch 
wird der Erfolg feiner Tätigfeit auch auf diefen Gebieten höher 
zu veranjchlagen fein. Steilidy übt eine große religiöfe Bewegung 
itets eine tiefgreifende Wirkung auf die weltlidyen Dinge, oder, 
wie man aud jagen darf, die weltlicdyen Dinge vermögen eines 
religiöſen Hintergrundes nicht zu entbehren. 

Was war es nun aber, was Luther in Religion und Kirche 
eritrebte? Was war fein religiöfer Gedante? 

Auch hier [cheint es ji um ein einfaches und nicht umfaffendes 
Ziel zu handeln. Luther beginnt nicht mit einem allgemeinen 
lirlihen Reformplan oder einer Korrektur der Dogmen. Er 
erfennt vielmehr die beitehenden Derhältnijje, die vorhandene 
Kirchenverfajjung und die geltenden Dogmen bei feinem erjten 
Auftreten durchaus an. Er fuchte nur die unmittelbare Gemein- 
(haft der Seele mit Gott. Nidyt auf irgendwelches Tun, fondern 
lediglich auf die in gläubigen Dertrauen ergriffene Gnade Gottes 
fommt es an. Luther wandte jid) gegen den Gedanten der Mög- 
lichteit einer vor Gott geltenden Werkgerechtigkeit. Das Bewußt- 
fein ficheren Oottesfriedens Täßt ſich ohne Möncherei und asfetijche 
Übungen gewinnen; gute Werte find dafür nicht die Doraus- 
ſetzung. Mit der Anſchauung, die Luther fo vertrat, fiel die Mittler- 
itellung des Papſtes und der Kirche hinweg. Denn fie beruhte auf 
der Anrechnung guter Werte. Zu Gott fommen wir in die rechte 
Stellung nur auf Grund der im Dertrauen ergriffenen göttlichen 
Gnade; fein Möndyswerf, fein kirchlich wohlgefälliges Wert, 
feine Anrechnung von Derdienften durd) Priejter und Kirche, 
feine Losiprechung von Sehlern durd) Priefter und Kirche kann 
uns dazu verhelfen. 

Dies ijt der Gang der religiöfen Gedanken Luthers. Objektiv _ 
bedeutete es, daß er damit zu dem Chriſtentum der apoftolijchen 
Zeit zurüdtehrte. Es handelt ſich zwar nicht um eine radifale 
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Wiederherjtellung des Urchriitentums mit der Ignorierung der 
Zwijchenzeit. Die inzwilchen gemachten Erfahrungen find nicht 
verloren gegangen. Die dogmatijchen Bildungen der Zwijchenzeit, 
die Firchliche Organijation bejeitigte Luther nicht ſchlechthin. Er 
ließ nach Möglichkeit gelten, was in der Gejdjichte geworden war. 
Nur wo die ſpäteren Gedanken und Einrichtungen dem Geijt des 
Urchriſtentums widerjprachen, räumte er mit ihnen auf. 

So wenig radilal Luther jedoch in der Sorm wie in der Sache 
vorging, er jtürzte mit den furzen Säßen, die ihm die Sorge für 
jein Seelenheil eingab, das ganze Gebäude der mittelalterlichen 
Kirhe um. Denn mit der Mittlerjtellung des Prieiters, die er 
von feinem religiöjen Erlebnis aus nicht anerkennen fonnte, 
ſtand und fiel die mittelalterlice Kirche. Und ebenjo vollzog er 
mit feinem religiöjen Programm eine Befreiung des einzelnen 
in feiner weltlichen Stellung wie der weltlihen Gemeinfcaften, 
vor allem des Staates. 

Luther lehrt ein allgemeines Priejtertum der Gläubigen. 
Er bejeitigt die Sonderitellung des Priejters und des Möndhs 
und alles, was unmittelbar und mittelbar damit zufammenhing. 
In allen Berufen kann der Gläubige Gott in gleicher Weije nahe: 
fommen. Luther bringt die natürliche Welt als das normale Ge- 
biet der jittlichen Betätigung zur Geltung. Während nad) mittel» 
alterliher Anjchauung allem Bürgerlich-Weltlichen eine Minder: 
wertigfeit gegenüber dem durch die Gnade geichaffenen Niveau 
des Übernatürlichen anhaftet, hebt nady Luther die Gnade uns 
nicht auf eine übernatürlihe Stufe, fondern madıt uns tüchtig 
zur Bewährung in der natürlidyen Stufe. ®bwohl aud) innerhalb 
der alten Kirdye jchon Staat, Samilie, Arbeit als gottgeordnete 
Lebensformen aufgefaßt und bezeichnet worden ſind, jo bradıte 
doch bereits Luthers unmittelbare Derneinung des mönchiſchen 
Ideals und der Hierardhie allein für ji eine neue Anfchauung 
zur herrſchaft. Es tritt aber hinzu die allgemeine Betonung der 
Bewährung des Ehrijtentums in dem natürlichen Beruf. Wir 
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erinnern daran, daß es die Ablehnung der Werkgerechtigkeit war, 
welche dieſe neue Schätzung der Dinge herbeiführte. 

Don dieſer Errungenſchaft der religiöſen Entwicklung Luthers 
hat man aber mit Recht geſagt, daß ſie „ganz von ſelbſt auch dem 
Staat zugute kommen mußte, der von einer drückenden Laſt be— 
freit und zugleich mit einer bedeutſamen Erweiterung leines 
Wirkungskreiſes ausgejtattet wurde”. 

Wir dürfen in der Tat von einer Befreiung des Staats durch 
die Reformation, und zwar von einer Befreiung auf dem eben 
gefchilderten Weg ſprechen. 

Die mittelalterlihe Kirche ijt eine umfajjende Regierungs— 
gemeinſchaft. Sichtbare und unjichtbare Kirche werden nicht von= 
einander geichieden. An allem Ewigen, Religiöjen hat man Anteil 
nur duch die vorhandene fichtbare, greifbare Kirhe. Man ſucht 
das Gute und Heilige dadurd zur Macht zu bringen, daß man es 
mit einer erzwingbaren Rechtsordnung und der vollen Regierungs- 
gewalt ausitattet. Die Rechtshandlungen der Kirche fallen mit 
dem Sprudy Gottes zuſammen. 

. Diefe Kirche vermodhte ihrem Wirkungskreis ſachlich die 
ſtärkſte Ausdehnung zu geben: nicht bloß das bejondere Gebiet 
der Religion wird von ihm erfaßt; Armen-, Kranfenpflege, 
Schulwejen, Kunjt und Wiſſenſchaft find kirchliche Angelegenheiten; 
fie allein nimmt fie in die Hand. Und eben für dies gewaltige 
Gebiet beanſprucht fie die volle Regierung und die Erzwingbarfeit 
ihrer Anorönungen. Aber audy noch darüber hinaus greift fie 
in das ftaatlicye Gebiet ein, in die weltliche Gerichtsbarkeit, die 
ftaatlidye Derwaltung, bis zu dem Anjprudy, die vorhandenen 
Staaten zu beherrjchen. Die Begründung für alle dieſe Forde— 
tungen lag in der Anfchauung, daß das Kirchliche, das Geijtliche 
bejjer ſei als das Weltliche. 

Der mittelalterliche Staat fügt fich den kirchlichen Sorderungen 
teineswegs ohne Widerſpruch. Harte Kämpfe führt er für feine 
Selbjtändigteit oder feine leidliche Selbitändigkeit. Praris und 
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Theorie kämpfen gegen die einſeitigen herrſchaftsabſichten der 
Kirche. Aber dieſem Kampf fehlt der feſte Grund. Die Theorie 
läßt als letzten, entſcheidenden Satz doch immer die Anſchauung 
von der Überlegenheit des Geiſtlichen gegenüber dem Weltlichen - 
gelten. Soweit etwa einzelne darüber hinaus einen Wider: 
ſpruch erheben, dringt er doch nicht durch. Und fo tapfer ſich die 
herricher und die Gemeinden in der Praris wehren, jo erfaßt 
uns ein Mitleid mit ihnen, wenn wir jehen, wie jie ſich jenem 
Sat doch beugen. Alle Praris ohne eine entjprechende Theorie, 
die ihr zur Seite fteht und fie jtüßt, bleibt Tahm. 

Luther vollbradhte die Befreiung des Staats mit der Lehre 
vom allgemeinen Priejtertum der Gläubigen, mit der Bejeitigung 
der Anjchauung von einem höher jtehenden Stand der Prieiter 
und Mönche, mit feiner Lehre von der Gleichwertigfeit aller menſch⸗ 
lihhen Arbeit, mit der Bejeitigung der Anjchauung von der Wert: 
gerechtigfeit, von dem bejonderen Wert der kirchlichen guten 
Werte. Und wenn Luther den Glauben an die Werfgeredhtigfeit, 
an die Möglichkeit der Anrechnung guter Werte betämpft, fo ijt 
es nur eine bejondere Seite davon, daß er zwiſchen fichtbarer 
und unjidytbarer Kirche unterjcheidet und die Redhtshandlungen 
der Jichtbaren Kirche nicht mit dem Spruch Gottes gleichleßt. In 
der wahren, der unjidytbaren Kirche hält fein äußerer Zwang die 
Glieder zujammen; Sreiwilligfeit ijt vielmehr das Kennzeichen des 
Gehorjams der Gläubigen. Die Ordnung der jichtbaren Kirche 
beruht auf menſchlichem, nicht auf göttlichem Redıt. 

So fielen die Gründe hinweg, auf welche die mittelalterliche 
Kirche ihre Herrichaftsaniprüdhe und ihre umfaljenden Ber 
ſchaftsanſprüche jtüßte. 

Wir unterſchätzen nicht jenen Widerjtand, den die mittel» 
alterlihen Staaten den kirchlichen Sorderungen entgegengejett 
haben, audy nicht die Arbeit, mit der mittelalterlihe Denter 
das eigene Gebiet des Staats zu umgrenzen ſuchen. Allein die 
wahre Befreiung des Staats hat doch erjt Luther vollbracht; er 
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vollbrachte fie eben durch die Wegräumung der Unterjcheidung 
zwilchen firhlid guten Werten und weltlichen Handlungen 
und durch die Beſchränkung der Religion und der Kirche auf 
das ihr eigene Gebiet. Die Kirche hat feinen anderen Spielraum 
als den des Glaubens, und ihre ©bliegenheit ijt Teine andere 
als die Predigt von der Art, wie die Seele die Gemeinjchaft mit , 
Gott gewinnt. 

Als anſchauliches Beifpiel für die Beftimmtheit, mit der ich 
Luther in Gegenſatz gegen die mittelalterlihhe Auffaſſung ftellte, 
bat man mit Recht feine Äußerungen in der Stage des Türken 
friegs hervorgehoben: er ſpricht jich dagegen aus, daß man den 
Türkenkrieg unter chriſtlichem Namen führt, und verlangt, daß man 
ihn nur als eine weltliche Sache unternehme. Chrijti Sache werde 
nicht mit dem Schwert verfodhten; Kriege jeien weltliche Sachen. 

Das Kriegsproblem kann überhaupt dazu dienen, uns zu ver— 
gegenwärtigen, wie Luther dem Staat gerecht wird. Er bringt 
den Krieg mit der Schuß:, Abwehr: und Strafgewalt der Obrig— 
teit in Derbindung und leitet aus dem göttlichen Beruf der Obrig— 
teit als ultima ratio das Kriegsrecht ab. Weil die Obrigkeit die 
Pflicht hat, ihre Untertanen zu ſchützen, weil das ihr gottgejeßtes 
Amt it, jo darf fie auch Krieg führen. Kämpfen die Chriiten, 
jo ftreiten fie nicht als Ehrijten, fondern als Untertanen. Luther 
unterjchied chrijtliche Liebespfliht und ftaatsbürgerliche Pflicht, 
hält Liebes: und Rechtsordnung auseinander. Freilich war das 
nicht fo von Luther gemeint, daß im Weltleben deshalb, weil 
das Evangelium nichts darüber fagt, alles beim alten bleiben 
müßte. Sittliche Ideale bejtreitet er feineswegs für diejes, wie 
er denn ja jelbit praftiiche Dorichläge für Schule, Stadtverwaltung, 
Wirtichaftsleben madıt und dem Kriegsmann kriegeriſche Pflichten 
einfhärft: je tapferer er dreinichlage, deſto beifer behüte er die 
Unſchuldigen, die Schwachen und Wehrlofen in feinem Daterland. 

Man mag es als mittelalterlihhe Schranfe anfehen, daß Luther 
nur den Derteidigungsfrieg als einen gerechten betrachtet. hüten 
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wir uns indeljen, feinen Standpunft voreilig als einen fremder 
Dergangenheit angehörigen zu bezeichnen: unjere Zeit ijt ja noch 
immer nicht zu voller Klarheit und Übereinjtimmung in diefen 
Stagen gelangt. 

Dielleicht noch ftärfer als in Luthers Außerungen über den 
. Krieg tritt feine Anjchauung von dem felbjtändigen Leben des 
Staats in feinem Wort hervor, der Fürſt ſolle lieber Hug und nicht 
gut als gut und nicht Hug fein. Mit diefem Wort, in dem man 
nicht ohne Grund eine Derwandtichaft mit dem rein politijchen 
Standpunftt Macdjiavellis gefunden hat, wird ausgejprodyen, 
daß der Fürſt lediglich nad) feiner Leijtung für den Staat, die poli- 
tiſche Gemeinſchaft zu beurteilen jei. 

Natürlid dürfen wir nicht erwarten, daß die Reformation 
jih in den fonfreten Derfajjungsfragen von den überlieferten 
Anfchauungen ganz unabhängig erweilt; jie hält hiervon begreif- 
licherweije ſehr viel feit. Gerade wenn jie dem Staat jein Recht 
geben wollte, mußte jie ja auch mit dem poſitiven Recht rechnen. 
So 3eigte fie ſich 3. B. von dem vom Mittelalter her überflommenen 
Wideritandsrecht der Landjtände gegen unrechtmäßige Handlungen 
des Sürjten beeinflußt. In diefem ihrem Standpunft liegt aber 
nichts, was uns veranlajjen fönnte zu behaupten, daß fie der 
Befreiung des Staats von den mittelalterlichen Schranten wider: 
itrebt habe; um fo weniger, als die Lehre vom Widerſtandsrecht 
erſt nah dem Schluß des Mittelalters ihre ftärkite Ausbildung 
erfahren hat. Luther jelbit jchied hier übrigens wiederum zwiſchen 
der Sache des Jurijten und der des Theologen, während das Mittel: 
alter auch das pojitive weltlihe Recht von den theologijchen 
Autoritäten übermeijtern ließ. Der Theologe hat nach ihm nur 
die Gewiljenspflichten zu vertreten; das Recht läßt Luther in 
dejlen Sphäre jelbjtändig gewähren; er erfennt in zunehmenden 
Maß das Eigenrecht der jurijtiich-politiichen Beurteilung der 
Stage des Widerjtandstechts an. 

Die Befreiung des Staats von der Kirche, die wir Luther nad 
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rühmen, kann ferner nicht die Bedeutung haben, daß ſie an 
einem allermodernſten Verhältnis von Staat und Kirche, etwa 
der völligen Trennung von Staat und Kirche, gemeſſen wird. 
Wir ſehen keineswegs eine ſolche Trennung als ein überall und 
unter allen Umſtänden zu erſtrebendes Ziel an. Wo 3. B. die An⸗ 
gehörigen eines Staats mit denen einer bejtimmten Konfeljion 
oder Religion ſich mehr oder weniger annähernd deden, da wäre 
es Sanatismus, die gleidye Scheidung zwiſchen Staat und Kirche 
durchzuführen, die dort angebracht fein mag, wo eine bunte Diel: 
beit von Religionen oder Konfeflionen in einem Staat beieinander 
lebt. Mit der Selbitändigfeit des Staats jind nähere Beziehungen 
zwijchen Staat und Kirche noch durchaus vereinbar. 

Die Kirche, welche ſich den Staat im Mittelalter unterorönete, 
beanjprucdhte eine univerjale Herrjchaft, die Herrichaft über das 
ganze Erdenrund. Kam tatjächlich freilich wejentlid) nur das 
Abendland als ihr Herrichaftsgebiet in Betradht, jo war für diejes 
ihr Anſpruch nicht beitritten, in dem Maß wenigitens, als die einzel- 
nen Staaten jid) der Firchlichen Oberhoheit fügten. Wir begegnen 
allerdings, wie ſchon angedeutet, fortichreitend Emanzipations: 
bejtrebungen einzelner Staaten gegenüber der Kirche, die dann 
zugleich auch eine Einbuße der kirchlichen Univerjalherrichaft 
zur Solge hatten. Aber den enticheidenden Schlag erfuhr die 
univerjale Kirche und eben audy ihr politifch-univerjaler Herr- 
ſchaftsanſpruch erjt durch die Reformation. 

Der univerjalen Kirche entſprach nad) mittelalterlicher Anſchau— 
ung ein univerjales Kaijerreich, das die Aufgabe erfüllen jollte, 
die univerjale Kirche zu fchüßen. Schon früh jedoch trat ein 
Gegenſatz zwiſchen beiden hervor, da die Kirche das Kaijerreic) 
einfach ihren Zweden bdienjtbar madyen, diejes jene beherrjchen 
wollte. Wenn die Kirche von einem ſolchen Gegenſatz aus das 
Kaijertum befämpft und geſchwächt hat, jo arbeiteten in ber 
gleihen Richtung diejenigen Staaten, deren Herricher nicht der 
Kaijer war. Am Ende des Mittelalters ift wenig mehr von dem 
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univerfalen Kaiferreidh vorhanden, und die Reformation Tonnte 
zu der abjteigenden Entwidlung faum viel hinzutun; jeine Idee 
felbjt freilich hat fie exit befeitigt. Ein Widerſpruch jcheint es, 
daß proteftantifche Hiltorifer und Staatsrechtslehrer noch längere 
Zeit an der mittelalterlihden Theorie von dem Univerjalreich 
des deutjchen Kaijers feithielten. Sie wollten indeſſen damit 
nur ihrem Daterland die Rechte wahren, die es einmal erworben 
hatte. An ſich bedeutet die Reformation, wie angedeutet, auch 
die Negation des univerjalen mittelalterlidhen Kaijerreichs. 

Die Staaten, weldhe ſich gegen die univerfalen Mächte des 
Mittelalters erheben, find im großen und ganzen Nationaljtaaten. 
richt als ob damals jchon die nationale Idee, daß eine Hation 
itets in einem bejonderen politiſchen Gemeinwejen geeinigt jein 
mülfe, geherrjcht hätte. Indejjen tatjächlidy waren die Repräjen- 
tanten der damals gegen die univerjalen Mächte Tämpfenden 
Staaten im allgemeinen bejtimmte Dölfer. Dieje nationale 
Bewegung findet durd) den Humanismus eine bewußte Pflege, 
namentlid) in Italien, wo die Humanijten die römiſchen Erinne- 
rungen wadıriefen, und in Deutjchland, wo ſie in Anfnüpfung 
an die von den alten Klafjitern gegebenen Scyilderungen der 
tapferen Germanen das Lob der alten Deutichen fangen. 

Die Reformation hat in ihrer Zeit für diefe Pflege des natio= 
nalen Bewußtfeins faum etwas getan, wiewohl Luther perjönlich 
von einem ausgeprägten deutjichenationalen Bewußtfein erfüllt 
war. Zu verzeichnen wäre hauptjädlich nur, daß fie den natio= 
nalen Unwillen der Deutſchen über das von der römiſchen Kurie 
erfahrene Unrecht fteigerte, und dab in den Kämpfen Schwedens 
tuthertum und nationale Selbjtändigfeit zujammenfielen. Dem 
ſchließlichen Erfolg nad) ijt aber die Wirkung der Reformation 
zugunjten der Entfaltung des nationalen, wie übrigens auch des 
(pezifilch ftaatlichen, Gedantens jehr bedeutend geworden. Da— 
durch, daß ſie die Kirche auf das ihr eigene Gebiet einſchränkte, 
madıte fie das Seld erjt recht frei für eine große Entwidlung 
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des nationalen Bemwußtjeins. Im Protejtanten kann ſich der 
Ehrijt und der Angehörige des Nationalverbands aufs innigjte 
vereinigen. Wir werden darüber weiterhin noch ein Wort jagen. 

Es waren, wie wir jahen, weſentlich die jtaatlich organifierten 
Nationen, die den Kampf für die Unabhängigfeit von der uni— 
verjalen Macht durchführten. Injofern damit aus dem Zentrum 
der Schwerpunft des öffentlichen Lebens in die einzelnen Länder 
verlegt wurde, darf man von dejjen Territorialijierung fprechen. 

Eine Beſchränkung war für den mittelalterlicyen Staat aber 
nicht bloß die allgemeine politiiche Abhängigteit von der Kirche 
gewejen. Im täglihen Leben empfand man drüdender noch 
die kirchliche Privilegierung auf den Gebieten des Gerichtswejens 
und der Bejteuerung, der öffentlichen Lajten überhaupt. Der 
Klerus hatte einen bevorzugten Gerichtsitand, und vor das geilt: 
lihe Gericht wurden ferner in großem Umfang aud) rein welt- 
lihe Sachen gezogen. Don der ftaatlihen und der Gemeinde: 
teuer ijt der Klerus mit feinem Befiß und feinen gewerblichen 
Betrieben frei. Das bejagte um fo mehr, als dieje und namentlich 
fein Grundbejiß bedeutend waren. Insbejondere der Widerjprud 
zwiſchen der Größe des Grundbeliges und feiner Steuerfreiheit, 
ferner die jteuerfreie gewerbliche Produktion des Klerus er: 
tegten Unmwillen. Gegen dieje feine Sonderftellung hatte bereits 
das ausgehende Mittelalter gefämpft, oft mit beträchtlichen 
Erfolg. Die Kurie jah ſich in ihrer Notlage, in die fie durch die 
Schismen und die fonziliare Bewegung gebracht wurde, genötigt, 
nachzugeben. Und wenn die weltlihen Gewalten nicht aus- 
drüdliche Zugeſtändniſſe von ihr erhielten, fo gingen fie viel- 
fach jelbjtändig in der Zurüddrängung der geiltlichen Gerichts: 
barkeit und in der Bejteuerung des Klerus vor. Die Kurie muß 
ji) in ihrer Bedrängnis eine Anhängerſchaft jchaffen, indem fie 
Zugeſtändniſſe madıt oder ein Auge zudrüdt. 

Hun übernimmt die Reformation gewilfermaßen die Rolle 
der Schismen und der Konzilien: die Bedrängnis durch fie nötigt 
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die Kurie zu neuer Nadhgiebigfeit. Aber das Enticheidende liegt 
darin, daß es ſich jeßt doch nidyt bloß um einzelne Zugeltändnilje 
handelt. Eine neue grundjägliche Auffaſſung greift Plaß: die 
moralijche Grundlage für die Sonderitellung des Klerus wird 
beitritten. Es macht natürlich einen erheblichen Unterjchied aus, 
ob die Einjchräntung der kirchlichen Dorredhte auf einzelnen 
vertragsmäßigen Abmadhungen und Ujurpationen beruht, oder 
ob ihnen die allgemeine moraliſche Berechtigung abgejprochen 
wird. Wenn nod) einige Reite der Sonderbehandlung des Kirchen= 
guts in den proteitantijchen Territorien erhalten bleiben (die 
übrigens materiell nicht viel mehr bedeuten als jteuer- oder 
kaſſentechniſche Sonderbehandlungen), jo fiel doch überdies 
durch die Aufhebung der Klöfter und Stifter und die Säfulari- 
fierung ihrer Beligungen der wejentliche Gegenitand des Streits 
fort. In den proteſtantiſchen Gebieten gelangt das jtaatliche 
Recht tlarer und vollitändiger zur Anerfennung. Die Aufhebung 
oder Einfchränfung der kirchlichen Privilegien jtellt einen Sort: 
ſchritt in der ftaatsrechtlichen Gleichjtellung der Untertanen dar. 

Die Zurüddrängung der Privilegierung der Kirche kann als 
ein Teil aus dem großen Dorgang der Derweltlihung des öffent- 
lien Lebens aufgefaßt werden, die ſich im Reformationszeitalter 
vollzog. Die Zurückſchiebung der Kirche auf das ihr eigene Ge— 
biet jchuf einen entiprechenden Raum für Tätigfeitsfreije und 
Einrichtungen anderer Art. Weltliches Gericht und weltliche 
Derwaltung breiten ſich aus. Der Territorialilierung des öffent— 
lihen Lebens geht die Säfularijierung parallel. Hiermit weijen 
wir auf das hin, was wir früher angedeutet haben: mit der Be- 
freiung des Staats ijt eine Erweiterung feines Wirkungskreiſes 
verbunden. Wir vergegenwärtigen uns diefe Sortichritte des 
Staatswejens und unterrichten uns über die diefe Entwidlung 
fördernden Kräfte am 3zwedmäßigiten, indem wir unjere Betrach— 
tung an der Hand der namhafteiten Ländergruppen fortjegen. 
... Wenden wir uns zunädjt Ländern zu, in denen die alte Kirche 
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die Herrſchaft behalten hat, ſo regt Italien, das Urſprungsland 
und klaſſiſche Gebiet des Humanismus, vor allem zu Erwägungen 
über dejjen Derhältnis zur Reformation in der Arbeit der Be- 
freiung des Staats an. Die hHumanijten haben durd) die Dermitt- 
lung einer gründlidheren Kenntnis des klaſſiſchen Altertums die 
politiihen Anjchauungen erweitert, die zeitgenöfjifchen Poli— 
tier der Renaijjance durch rüdjichtslofe Realpolitif der Selbjtändig- 
feit des Staats zu ſtärkerer Wirflichfeit verholfen. Indem fie 
den Gejichtspunft der ratio status, der salus publica in den 
Dordergrund der praftiichen Politit rüdten, jchienen fie die Be- 
vormundung des Staats durdy die Kirche zu bejeitigen. Man 
darf jedoch die Anbahnung einer Wandlung, die fie den Dingen 
gaben, nicht überjchäßen. Die jtaatsrechtlide Literatur des 
humanismus gehört zu feinen ſchwächſten Leijtungen. Bei aller 
Kritik, die die Humanijten an der Kirche übten, atlommodierten 
lie ſich doch an die hierarchie oder wichen den prinzipiellen Stagen 
aus; ein Teil von ihnen hing auch ehrlich an den Überlieferungen 
der Kirche. In der humaniftiichen Literatur begegnet uns der 
mittelalterliche Gedante der Überlegenheit der Kirche gegenüber 
dem Staat noch in ſtarker Ausprägung. Die praftijchen Politifer 
der Renailjance bejchränften ſich eben auf eine Politif der Praris: 
Nun haben wir freilich in Macchiavell einen Schriftiteller, der mit 
vollflommener Rüdjichtslojigteit den Standpuntt des Staats 
vertritt, aud) in dem Sinn, daß für ihn neben dem Intereſſe des 
Staats oder gar über ihm fein Interejje der Kirche in Betradjt 
kommt. Indeſſen Macdhiavell iſt doch mehr ein Schriftiteller, 
der Anweijungen für die praftiiche Politif gibt, als daß er eine 
tiefgründige Erörterung des Derhältnijfes von Staat und Kirdye 
darbietet. Ihn interejjiert nicht jowohl das allgemeine Derhältnis 
von Staat und Kirche als vielmehr der konkrete Kirchenitaat, 
der Nachbar von Slorenz. Aud) er hat nicht die Arbeit für dieje 
Dinge getan, die Luther auf fi nahm.. Salfen wir unſer Urteil 
über den Humanismus und Italien zujammen, fo lehrt, gerade 
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diejfes Land, daß mit Renailjance und Humanismus allein die 
vom Mittelalter überfommenen Schwierigkeiten nicht gelöft 
worden Jind. 

In Spanien hatte der Staat weitgehende Rechte gegenüber 
der Kirche des Landes durch päpſtliche Zugejtändnijje erhalten. 
Gerade aber feine Geſchichte zeigt, wie wenig auf jolchem Weg 
der moderne Staat begründet worden ilt. 

In Deutſchland hatte furz vor Luthers Auftreten eine Be- 
wegung, die wir als die der Reichsreform zu bezeichnen pflegen, 
ihr Wert der Hauptjache nad) vollendet: es war eine Derjtärfung 
der Reichsgewalt erreicht worden, und zwar auf jtändijcher, nicht 
auf monarchiſcher Grundlage. Dieje neue Organijation ijt der 
Reformation einigermaßen zujtatten gefommen. Da der da= 
malige Kaifer ſich einfeitig auf den Standpunft der alten Kirche 
ftellte, mußte es für die Reformation von Wichtigkeit fein, daß 
dem Willen des Monarchen durdy die Reichsreform verjtärfte 
Schranten gezogen, die jtändilchen, landesherrlihen Elemente 
geſtärkt worden waren. Wenn dies ganz im allgemeinen gilt, 
fo hat insbefondere das auf Grund der neuen Organijation im 
dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts geichaffene Reichsregi- 
ment der Reformation ein freundlicheres Gejicht gezeigt, als jie 
es von dem Kaijer erwarten fonnte. 

In Anlehnung an die jtändiiche Organijation und in der Form 
eines Nationaltonzils wünjchte und hoffte die Reformation die 
firchlichen Derhältnijje für das ganze Reich einheitlich zu ordnen. 
Da dies nicht gelang und der Protejtantismus den einmal ein- 
genommenen Standpunft doch behauptete, jo hat jein Auffommen 
politilch für das deutjche Reid) die Bedeutung gehabt, die Nation 
3u jpalten. Obgleich ja das deutiche Reich auch ſchon vorher 
teineswegs ein einheitlihhes Gemeinwejen darjtellte, vielmehr 
ftarte Gegenfäße in ſich barg, jo find doch dieſe im Gefolge der 
tirhlihen Bewegung des 16. Jahrhunderts wefentlich verjchärft 
worden, teils unmittelbar durch die Spannung zwijchen den Kon» 
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fejlionen, teils dadurch, daß die Reformation die territorialen 
Öewalten noch weiter träftigte. Großenteils die kirchlichen 
Streitigkeiten haben dahin geführt, das jtraffere Band, das die 
Reichsteform um das Reich gelegt hatte, jeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts wieder wejentlid) zu lodern. Um die 
Wende des 16. und 17. Jahrhunderts kommt es dahin, daß das 
Organ, in dem ſich die Gemeinjamteit der Reichsglieder dar: 
itellte, der Reichstag, aus Anlaß der kirchlichen Streitigkeiten feine 
Tätigkeit einjtellte.e Erjt im weitfäliichen Srieden wurde dem 
Reich wieder eine Ordnung gegeben, die es leidlich zufammenfaßte. 

Die Schuld an diejer Ferflüftung der Nation darf jedoch nicht 
dem Protejtantismus zugejprochen werden. Die Reformation 
bat ehrlich verfucht, eine firchliche Ordnung für das geſamte Deutjch> 
land durdyzuführen, während der damalige Kaijer jeine Mlit- 
wirfung dafür verjagte. Wie es ſich aber aud) mit der Schuld» 
frage verhalten mag, ein Bedauern über die Reformation, weil 
lie die Nation gejpalten, kann nicht ausgejprochen werden; denn 
allein vom politiichen Standpunft aus gemeſſen, überwiegen die 
Dorteile, weldye die Reformation gebradyt hat, die Nachteile. 

In den erſten Jahren der Reformation ind zwei revolutionäre 
Bewegungen im Deutſchen Reid) hervorgetreten, denen ein 
gewiljer Zuſammenhang mit ihr nicht abgejprochen werden Tann, 
die reichsritterfchaftliche und die große Bauernerhebung. Weder 
die eine noch die andere iſt eine allgemein deutſche Bewegung. 
Denn Reidjsritter gab es nur im ſüdweſtlichen Deutjchland; oder, 
wie man mit noch größerer Einjchränfung jagen muß, nur dort 
gelingt es Ritterjchaften, die bisher landſäſſig waren, jich den 
wenigen von altersher reichsfreien Rittern anzufcließen. Wie 
biermit ſchon angedeutet ijt, richtet ſich die reichsritterjchaftliche 
Bewegung gegen die Landeshoheit. Ihre beitimmten Ziele find 
nicht ſonderlich klar noch fonjequent: Sidingen, das zeitweilige 
Haupt der Bewegung, wollte gern ein Landesfürjtentum für 
ſich jelbjt erobern. Der große Bauernaufjtand umfaßt ein etwas 
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größeres Gebiet als die reichsritterfchaftliche Bewegung. Beide ge- 
hören denjenigen Teilen Deutſchlands an, in denen die kleineren, 
Ihwächeren Territorien lagen. Auch die bäuerliche Erhebung 
bat eine Richtung gegen die Landesherren. Eine jtarfe Reichs- 
gewalt hätte von beiden Bewegungen Nuten ziehen fönnen. 
Der damalige Kaijer bejaß aber weder die erforderlihe Macht, 
um mit ihnen gegen die Landesherren erfolgreidy gemeinjame 
Sache zu machen, nod) jtand er den inneren Derbältnijjen Deutjch- 
lands nahe genug, jo daß ihm der Gedante einer weitgreifenden 
Derbindung mit jenen hätte fommen fönnen. 

Don der firdjlihen Bewegung hat die ritterjchaftlihe wie 
die bäuerliche Erhebung Anregungen erhalten, und wie fie in 
ihr etwas Gemeinjcdhaftlihes wahrzunehmen glaubten, jo haben 
fie auch zunächſt zu ihrer Ausbreitung beigetragen. Luther, der 
im Bewußtjein des guten Rechts jeiner Sache überhaupt ab— 
geneigt war, politiihe Mittel anzuwenden, hat ſich den beiden 
Bewegungen gegenüber jehr jelbjtändig. geitellt. Die Angebote 
der Ritter, ihn zu jchüßen, nahm er fühl auf. Im Bauernfrieg 
tadelte er jcharf den Mißbrauch des Evangeliums durdy die Auf 
itändilchen, redete aber auch den Grafen und Herren fräftig ins 
Gewiſſen. 

Die beiden Erhebungen unterlagen gegenüber den Landes— 
berren; jie unterlagen, injofern jie nicht ihre Ziele erreichten. 
Dagegen ijt eine Derjchlecdhterung in der Lage der Reidhsritter 
und der Bauern durch ihre Bejiegung nicht eingetreten. Wie 
der Reichsritterjtand fortbeitand, ſich gerade in der folgenden 
Zeit bejtimmter organijierte und zahlenmäßig an Zuwachs ge— 
- warn, fo ijt die Lage der Bauern nach dem großen Bauernfrieg 
faum eine andere gewejen als vorher; an einzelnen Stellen 
(fo in Tirol) verbejjerten fich fogar ihre Derhältnijje. 

Nachdem es ſich entidjieden hatte, daß das Reich als Ganzes 
die Firchlichen Derhältnijje nicht ordnen würde, 30g ſich der Pro— 
teftantismus in die Territorien z3urüd. Hier hat er dazu bei- 
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getragen, die landesherrliche Gewalt zu verjtärfen, in der Aus 
bildung eines landesherrlichen Kirchenregiments. Zwar greift 
feine Tätigfeit dabei nicht unvermittelt ein. Es verhält fich damit 
fo, wie wir es fchon bei der Einjchränfung der firchlichen Pripi- 
legierung auf den Gebieten des Gerichtsweſens und der Beiteue- 
rung beobadhtet haben. Die Derlegenheiten, die über das Papit- 
tum in den le&ten Zeiten des Mittelalters famen, hatten es in 
gleicher Weile zu Zugeltändniljen an die Regierungen in der 
Lenfung der Kirchen ihres Gebiets wie in den Stagen ber kirch— 
lihhen Gerichtsbarfeit und der Bejteuerung des Klerus bejtimmt. 
Die Regierungen erbielten ein Dilitationsredht und weitgreifende 
Rechte der Alnjtellung der Geiſtlichen. Soldye Zugeſtändniſſe 
erreichten die jpanijchen, franzöliichen, engliſchen Könige, in 
Deutichland die Landesherren und nambafteren Städte. Auf die: 
jem Weg machen die Regierungen mit Hilfe der Reformation wei— 
tere Sortichritte, und zwar wirft ſie indireft hier gleichfalls auch 
in den katholiſchen Ländern, denen die päpitlihe Kurie ent— 
gegentommt, um ſich ihre Anhängerjchaft zu fichern. 

Es war eine hijtorijche Entwidlung, an die Luther ſich anſchloß, 
wenn er jih zum landesherrlihen Kircdhenregiment befannte. 
Die Art, wie es im Reformationszeitalter eingerichtet wurde, 
bat etwas Provijorifches; gerade der Reformator fahte es fo 
auf. Indeſſen die Geichichte zeigt, daß Übergangsformen oft 
ein viel längeres Leben gehabt und ſich nicht felten fruchtbarer 
erwiejen haben als jolche, die vielleicht einem formalen Jdeal 
volljtändiger entſprachen. Es darf die Stage wohl aufgeworfen 
werden, ob eine andere Inſtanz unter den obwaltenden Der- 
bältnijjen fid) unbedingt beſſer als die landesherrlihe Gewalt 
für die Leitung der neuen kirchlichen Gemeinſchaft bewährt 
hätte, wenigjtens für das Territorium im ganzen. Einzelne Städte 
von höherer Entwidlung waren auch einer autonomen Einrid)- 
tung des Kirchenwefens fähig, wie man denn in Luthers Äuße- 
tungen einen entjpredyenden Unterſchied in der Empfehlung von 
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Einrichtungen für Territorium und Stadt wahrnehmen Tann. 
Man vergejje dabei nicht, daß in den Städten, bis zu Calvins 
Stadt Genf, ebenfalls die weltliche Gewalt Anteil an der Kirchen- 
tegierung bat. 

Mit der Übernahme des landesherrlihen Kirchenregiments 
erlangten die Landesherren auch eine Derfügung über das Kirchen: 
gut. Die protejtantiihen Sürjten find im Augenblid der Veu— 
orönung der Derhältnijje nicht ganz orönungsgemäß mit ihm ver: 
fahren oder haben wenigitens nicht die genügende Kraft bejejien, 
um eine teilweife Derjchleuderung des Kirchenguts zu verhindern. 
Wie jie ſelbſt ſich dabei vielfach eigenlüdhtig jtellten, jo wußten 
die Grundherren und die Städte manches Stüd an ſich 3u bringen. 
Hamentlidy in der erjten Zeit der Reformation werden aud) den 
Pfarrern ihre Gebühren oft von den Pflichtigen vorenthalten, 
der Zehnte und andere Gebührnilje ihnen nicht gezahlt. Die 
Bauern berufen ſich dafür teilweie auf die neue evangelijche 
Steiheit. Waren ſolche Derhältnijje aud) nicht gerade von langer 
Dauer, jo bleibt es dod) dabei, daß an der Behandlung des Kirchen= 
guts in den proteitantiichen Gebieten mandherlei auszujeßen 
it. Gleichwohl darf die Behauptung ausgejprodhen werden, 
daß das Kirchengut jet nicht jchledyter verwendet wurde als 
im Mittelalter oder wenigjtens in den lebten Jahrhunderten des 
Mittelalters. 

Eritens findet ein Teil eine Derwendung, die durchaus dem 
Zwed entſprach: für unmittelbar firchliche Zwede, für das Schul- 
wejen, für Kranfen- und Armenanitalten. Ein anderer Teil 
Icheint von dem kirchlichen Zwed fernab zu liegen: man gebraucht 
das Kirchengut zur Schuldentilgung im Territorium, für die 
Bejoldung von Söldnern und zum Sejtungsbau, ſchlägt es ein— 
fach zu den landesherrlidyen Domänen, verwandelt Stifter oder 
Klöfter in Pfründenanitalten für adlige oder bürgerliche Srauen, 
und jchließlich geht, wie jchon bemerkt, viel Kirchengut einfach 
in private Hand über. Allein das Mittelalter kannte ſchon in 
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fajt gleihem Umfang eine analoge Derwendung. Zunädjit fteht 
der eben erwähnten Derjchleuderung des Kirchenguts an Private 
im Mittelalter eine Beraubung der Kirche zur Seite, über welche 
die Klagen nie aufhören. Sodann belajtete der Staat das Kirchen- 
gut in jteigendem Maß. Wie im deutichen Reid) die geiftlichen 
Sürjten für die Reichslajten mehr herangezogen wurden als die 
weltlichen, jo nußte auch der Landesherr das Kirchengut für 
ſeine Zwede bejonders jtarf aus, zumal im jpäteren Mittelalter, 
wo er, wie erwähnt, die firchliche Steuerfreiheit einzufchränfen 
unternahm. Serner ijt hier des Derhältniifes zu gedenfen, daß 
der höhere Klerus wirtjchaftlich glänzend, der niedere oft unzu— 
reichend ausgeitattet war, und daß jo viele höhere Klerifer — 
man denfe an die Ehorherren — ihr reiches Einkommen wahr: 
ih nit bloß in der Richtung kirchlicher Zwede verwendeten. 
Endlich (zum Teil fällt dies mit dem ſoeben erwähnten Umitand 
zujammen) bejteht im Mittelalter die ftärfite Analogie zu den 
Ipäteren Sräuleinjtiftern, oder richtiger: diefe fegen, übrigens in 
bejcheidenerem Umfang, das mittelalterliche Syjtem der Derfor- 
gung jüngerer Samilienglieder in Stiftern und Klöftern fort. 
Es hatten audy Samilien in Stadt und Land Zuwendungen an 
firhlihe Anjtalten mit dem bewuhten Zwed gemadıt, damit 
ihre Angehörigen einmal darin Unterkunft finden könnten. Die 
lem Derhältnis hat die Reformation Rechnung getragen, indem 
lie derartige Stifter beitehen ließ, allerdings eben in beſcheidenerem 
Umfang, injfofern die Männertlöjter und sitifter fortfielen und 
die Zahl der für die Srauen bejtimmten Pfründenanitalten ver: 
ringert wurde. 

Wie wir hier bei der Säfularifierung des Kirchenguts in den 
protejtantijchen Territorien den Zufammenhang mit dem Mittel» 
alter wahrnehmen, fo tritt er uns in gleicher Weife bei der Pro= 
teltantijierung und Säfularifierung geijtlicher Territorien, der 
reichsunmittelbaren Landesherrjchaften von Biſchöfen, Äbten und 
Pröpiten, entgegen. Wenn die proteitantifchen Landesherren 
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geiltliche reichsunmittelbare Stifter an ſich brachten, jo gibt es 
dafür im Mittelalter reichlihe Analoga. Die mittelalterlidyen 
Landesherren zeigen das Beitreben, für Samilienglieder Bistümer 
und Reichsabteien zu erwerben, mit dem jtarfen politijchen 
Gelihtspunft der Ausdehnung der Einflußjphäre des Landes= 
herrn. Diejen Bemühungen der Landesherren, für Samilien- 
glieder die Hand auf geiltliche Sürjtentümer zu legen, geht der 
Wunſch der Domkapitel parallel, Anlehnung an eine benadybarte 
weltliche Macht durch Wahl eines Gliedes des betreffenden 
Sürjtenhaujes zu gewinnen. Soldye- Bejtrebungen waren im 
Mittelalter etwas ganz Gewöhnliches und eben etwas, was der 
jpäteren Säfularijierung fchon redyt nahe fommt, zumal ſich 
auch die Neigung geltend macht, diejelben Stifter jtets von neuem 
an Glieder derjelben Samilie zu bringen. So ijt es denn ganz be— 
greiflich), dab der erite Sürft, der im Reformationszeitalter ein 
Bistum regelrecht jäfularifiert, ein fatholifcher iſt, nämlich fein 
Geringerer als Kaifer Karl V., der im Jahr 1528 das Bistum 
Utrecht jälularijiert (als Herrſcher von Burgund). 

Wenn hiernad die proteitantiichen Säfularifationen von geiſt— 
lihen Stiftern im Grunde nur mittelalterlide Maßnahmen 
„fortjegen, jo gebührt ihnen, politifdy angejehen, doch der Dor- 
zug, da ſie ein klares Derhältnis jchufen und die Erfahrung ge— 
lehrt hat, daß die ſäkulariſierten Stifter beſſer gefahren ſind. 

Die Betrachtungen, die wir zuletzt angejtellt haben, zeigen 
uns, wie die Macht der Landesherren ſich im Zujammenhang 
mit der Reformation verjtärtt hat. Wir erinnern hier nochmals 
zujammenfajjend daran, daß indirekt aud) die fatholiichen Landes- 
herren davon Nuten zogen, ſchon injofern als die alte Kirche, 
die jich durch die Reformation bedrängt ſah, ihnen Zugejtändnijje 
zu machen ſich genötigt jah. So finden wir denn in den Tatholi- 
Ihen Territorien im 16. Jahrhundert ein Abbild des proteitan- 
tiihen Landesfirchentums, auch mit einem umfangreihen Er- 
nennungstedt für die Pfarrer. 
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Die Deritärfung der landesherrlihen Macht ijt indejjen im 
16. Jahrhundert noch feineswegs bis zum Abjolutismus ge: 
diehen. Sie erfolgte auf Koſten der Kirche und durch Sortichritte, 
welche die landesherrlidhe Derwaltung madıte. Dagegen blieb 
neben der landesherrlicyen Gewalt die Iandjtändijche Derfaffung 
ungemindert beitehen. Die Landjtände haben in der Reformations: 
3eit und auch in der Reformationsgejchichte eine beträchtliche 
Rolle gejpielt. Obwohl jie bei der Ordnung der kirchlichen Der: 
bältnijje nicht immer zugezogen worden find, Jo haben fie doch 
oft mehr oder weniger beitimmend eingegriffen. Bedeutungs- 
voll ijt ihre Tätigkeit namentlich in katholiſchen Territorien, in 
denen die von Sympathien für den Protejtantismus erfüllten 
Landitände den fatholiichen Landesherrn zu einem gewillen 
Maß von Toleranz nötigen. Proteitantiiche Landesherren haben 
ſich gelegentlih dem Kaiſer oder audy der päpitlichen Kurie 
gegenüber auf ihren Landtag als eine Initanz berufen, mit der 
lie rechnen müßten, deren Wünjche fie nicht einfach zurüditellen 
dürſten — ein gutes diplomatijches Mittel, von dem leider unfere 
heutige Reichsleitung während des Kriegs dem Ausland gegen: 
über nicht einen entiprechenden Gebrauh gemacht hat, obwohl 
fie günjtige Gelegenheit gehabt hätte, zur Unterjtüßung ihrer 
Sorderungen auf eine im Dolt vorhandene jtarte Stimmung 
hinzuweijen. 

Die Landitände jind im 16. Jahrhundert jo wenig von dem 
politiichen Leben ausgefichaltet, daß jie während der Reformation 
ſogar noch einen Heinen Zuwadıs ihrer Macht zu verzeichnen haben. 
Einen foldyen, freilich nicht beträchtlichen, brachte ihnen die Säku— 
larijierung des Kirchenguts. Ein anderer Anlaß zur Stärkung ihrer 
Macht lag darin, daß die Sürjten in ihrer durch die Anforderungen 
der großen Politif gejteigerten Geldnot ſich genötigt jahen, die 
Stände häufiger. zu berufen und ihnen mandyerlei Zugejtändniffe 
3u machen. Dies beobadyten wir ebenjo in den burgundijchen 
Territorien Karls V. wie in den innerdeutjchen Territorien. 
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Ein deutſches proteitantijcyes Territorium, Brandenburg- 
Preußen, liefert weiterhin das klaſſiſche Beiſpiel der Aufrichtung 
des abjolutiltiichen Regiments. Auf der anderen Seite haben 
3wei proteitantiihhe deutiche Territorien, Württemberg und 
Medlenburg, bis zu dem Ende der alten Reichszeit eine vollfräftige 
landjtändiiche Derfaljung jidy bewahrt. Dies mag als Beleg da= 
für dienen, wie in den proteltantiichen Gebieten das politijche 
Leben fich am jtärfiten bewegte, die Gegenjäße am jchärfiten 
bervortraten. 

Innerhalb der proteitantiichen Territorien beobadyten wir 
im allgemeinen, wie feit der Reformation das Übergewicht der 
weltlichen Stände über die geiſtliche Kurie ſich verſtärkt. Eine 
Ausnahme macht vielleicht Württemberg, wo der geijtlihe Stand 
durchaus in Kraft bleibt, die Ritterfchaft übrigens im Zujammene 
bang mit der reichsritterjchaftlihen Bewegung aus dem Land— 
tag ausgejchieden war. 

Wir ſprachen vorhin von der Erweiterung der landesherr=- 
lihen Derwaltung. Die landesherrlichen Regierungen nahmen 
Aufgaben auf ſich, denen ſich bisher die Kirche gewidmet hatte; 
namentlih aber joldye der mittelalterlihen Stadt. Dies führt 
uns auf einen der Hhauptitreitpunfte bei der Beantwortung der 
Stage nady der Bedeutung der Reformation für die politijche 
Entwidlung. 

Der Aufgabenfteis, den ſich die mittelalterliche Kirche ftellte, 
war, wie wir willen, jehr bedeutend, und nur fie widmete jich 
damals bejtimmten Aufgaben von hoher Widhtigfeit. So nament- 
lih der Armen und Kranfenpflege und dem Schulwejen. Die 
Kirche hat ſich auf diefen Gebieten große Derdienite erworben. 
Die literarijche, bejonders die wiljenjchaftlidde Tätigkeit war 
ja auch lange Zeit lediglidy Angelegenheit des Klerus. Nicht als 
ob die Kirche eiferfüchtig darüber gewacht hätte, jid) dies Gebiet 
zu wahren; jie nahm tatjächlidy allein fich diejer Dinge an. - 

In den legten Jahrhunderten des Mittelalters erwuchs ihr aber 
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auf jenen Derwaltungsgebieten eine Konkurrenz in den aufblühen— 
den Stadtgemeinden. Dieſe ließen nun auch ihrerſeits ſich die 
Fürſorge für das Armen-, Kranken- und Schulweſen angelegen 
ſein. Sie ſtellten ſich dabei nicht in irgendeinen kirchlich-religiöſen 
Gegenſatz gegen die Kirche; in den idealen Zielen dieſer Fürſorge 
_ waren fie vielmehr mit ihr einig. Aber die jtädtifche Derwaltung 
wurde hier neben der firchlichen tätig und überflügelte fie all- 
mählich. So haben wir denn in den le&ten Zeiten des Mittelalters 
in den Städten eine beträchtliche weltliche Armen=, Kranten= und 
Schulverwaltung; weltlidy in dem Sinn, daß die Dinge der welt- 
lihen Derwaltung unterjtehen, von ihr geleitet werden; perſön— 
lich ijt die Tätigkeit der Geijtlihen in den Armen= und Kranfen- 
häuſern und in den Schulen noch feineswegs ausgeſchaltet. 

Was hat nun diefem Zujtand gegenüber die Reformation 
Neues gebracht? Die früher oft geäußerte Meinung, daß fie erſt 
eine Armen= und Krantenpflege durdy die Gemeinde, fie erſt 
ein weltliches Schulwejen gejchaffey habe, läßt ſich nicht halten. 
Dennod dürfen ihr Derdienfte nadygerühmt werden. 

Zunächſt hat fie das Gemeindeprinzip allgemeiner gemadht. 
Zweitens tritt die weltliche Derwaltung mit der Reformation 
in dieje Gebiete volljtändiger ein. Demgemäß beobadıten wir 
auch ein jtärferes Einitrömen von Laienträften in dieje Der: 
waltungsz3weige. Drittens ijt ein fachlicher Sortjchritt in der 
Derwaltung zu verzeichnen. Einmal beim Armenwejen: hier 
machte ſich Luthers neue Auffajjung von den Berufen geltend: 
der Bettel galt nicht mehr wie im Mittelalter als etwas Privi- 
legiertes; eine gejündere Anjchauung diefer Dinge griff Plaß. 
Sodann im Schulwejen. Wenn dieje Derbejjerung natürlidy zu 
ſehr beträchtlichem Teil dem Humanismus verdantt wird, fo hat 
doch auch die Reformation einen Anteil daran. Wenn man öfters 
einen Rüdgang des Schulwejens in proteitantiihem Gebiet 
behauptet, jo führt man den Beweis dafür auf unrichtigem Weg. 
Wir haben, um den richtigen Standpunkt für den Dergleich zu 
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gewinnen, davon auszugehen, daß die jpäteren protejtantifchen 
Länder im Mittelalter im allgemeinen die fulturärmeren waren. 
Es dauert natürlich einige Zeit, bis hier die Höhe anderer Gebiete 
erreiht war. Es ilt falſch, etwa das katholiſche Stanfreidy des 
17. Jahrhunderts mit dem proteltantijchen Pommern derjelben 
Zeit zu vergleichen. Aber im Lauf der Zeit haben die proteitan- 
tiichen Gebiete einen entſchiedenen Dorrang erreicht. Die Dolts- 
ſchulbibung Pommerns 3. B. ijt ja heute viel bejjer als die fran— 
zöſiſche. Endlich hängt es mit der ‚Reformation zujammen, daß 
in den proteitantiichen Ländern die Lehrkräfte regelmäßig Laien 
ſind, während in den fatholijchen bis in die neueſte Zeit die Lehrer 
aus dem Klerus einen beträchtlichen Prozentjag ausmachen. 
So ilt es aud) in den Staaten, deren Regierungen ſich zur Kirche 
feineswegs freundlid) jtellen. In Stanfreidy hat man neuerdings 
den Klerus grundjäßlid aus den Schulen entfernt. Aber man 
Icheint dort ohne ihn nicht auszufommen, da die neueite Statiitit 
eine Zunahme der Analphabeten verzeichnet. 

Die Tatſachen, die wir hier fejtitellen, berechtigen uns, neben 
den unzweifelhaften Derdienjten, die den mittelalterlichen Stadt- 
gemeinden zukommen, auch nod) der Reformation Derdienite 
auf den genannten Gebieten 3u3uerfennen. 

Mit dem Reformationszeitalter erreicht die Zeit der ganz origi- 
nalen Schöpfungen der Stadtgemeinden ihr Ende. Sie orönen ſich 
jeßt jtärfer dem Staat ein, dejjen Aufgaben gleichzeitig wachſen. 

Allerdings jpielen die Städte in der- Reformation in nicht 
unbeträchtlihem Umfang noch eine aktive Rolle. Sie jeßen auch 
ihre Tätigfeit auf jenen Gebieten erfolgreicdy fort, aber fortan 
doch mehr unter der UAufſicht und Leitung des Staats. Wenn 
diejer andrerjeits feine Aufgaben und feine Wirkſamkeit jet er- 
weitert, jo ijt es neben der immanenten Entwidlung, die nun ein> 
mal einer jolhen Kraft innezuwohnen jcheint, auf die große 
geiltige Bewegung der Zeit zurüdzuführen, die wir in die beiden 
Teile des Humanismus und der Reformation zerlegen. 
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Ein Teil der Schulen gehört übrigens ſchon im Mittelalter 
nicht der ſtädtiſchen, jondern der fürjtlihen Derwaltung an, die 
Univerfitäten. Dagegen waren fie damals ihrem allgemeinen 
Charakter nad) geijtliche Anjtalten. Dieſen Charakter verlieren 
fie jegt. Mit der Reformation fommt der Stand der Univerjitäts- 
profejjoren als weltlicyer Beruf auf, während im Mittelalter die 
jämtlichen Univerjitätsangehörigen als Klerifer galten und die 
tlerifalen Dorredyte bejaßen. Die Zunahme der weltlicdyen Berufe 
iit ein allgemeines Produft des 16. Jahrhunderts, wobei nament— 
lih auch auf die Dermehrung der weltlihen Staatsbeamten 
bingewiejen fei. Dieje Entwidlung ijt gleichfalls nicht ohne An— 
teil der Reformation eingetreten. 

Wir haben zulett von der Madhtitellung der deutfchen Landes 
berren, insbejondere der protejtantijchen, gejprochen. Die pro— 
teitantifhen bildeten in Deutjchland die Minderheit, wuhten 
ſich jedoch zu behaupten und haben ſchließlich die erjten aatlid) 
anerfannten Toleranzgrundjäße erwirkt. Dieje jind nieder- 
gelegt im Augsburger Religionsfrieden von 1555. So wenig ſie 
einen umfajjenden Toleranzgedanten verwirklihen, jo ſtellen 
lie doch eine wichtige Etappe in der Entwidlung der Toleranz 
dar. Der Augsburger Religionsfriede erfennt die dauernde Ton: 
fejfionelle Spaltung Deutjchlands an und fucht fie ohne Rüdjicht 
auf Rom als den künftigen NMormalzuftand eines großen födera— 
tiven Staatswejens fejtzulegen. Die dadurch gejchaffene Löſung 
der religiöjen Stage in Deutichland fonnte in den Zeiten der 
Bugenotten und Geujen vielen Stanzojen und Niederländern 
als ein beneidenswertes Dorbild erjcheinen. Die Schweizer 
Eidgenofjenfchaft ferner, in der fich ebenjo wie in Deutjchland 
Proteitanten und Katholiten gegenüberftanden, erfreute ſich 
nicht einer foldyen ausdrüdlihen Bindung des gegenfeitigen 
Derhältnijjes der Konfeſſionen. Wenn der Augsburger Religions 
friede den Grundfaß: cuius regio, eius religio verwirklicht, jo 
iit dies gewiß noch feine volle Toleranz. Aber es macht ſchon 
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viel aus, daß an die Stelle des Verbranntwerdens des Ketzers 
die Zwangsauswanderung des Andersgläubigen getreten iſt. 
Und weiterhin erkannten ſich eben die beiden Konfeſſionen gegen— 
ſeitig in ihrem Beſitzſtand ausdrücklich an. 

Freilich iſt der Augsburger Religionsfriede infolge unflarer, 
abſichtlich in einer gewiſſen Unbeſtimmtheit gelaſſener Formu— 
lierungen und der nicht loyalen Auslegung, die ihm das Reichs— 
oberhaupt gab, auf die Dauer nicht das Mittel des Stiedens ge— 
worden, das er hätte werden jJollen. 

Knüpfen wir hier jogleidy ein paar zujammenfafjende Worte 
über die Entwidlung des Toleranzgedanfens im allgemeinen an. 

Im Mittelalter ließ das Rechtsverhältnis zwijchen Staat und 
Kirche für den Toleranzgedanten feinen Raum übrig. Der huma— 
nismus hielt unter bejtändiger Kritit an den kirchlichen Ein— 
richtungen an der Kircheneinheit fejt. Man vertritt das Recht der 
freien Sorjchung; abgr man verlangt Steiheit des Gedantens 
nur für die Gelehrten; dem ungelehrten Dolt darf man nichts 
jagen, was von der Kirchenlehre abweidht. Den Humaniiten 
fehlte vor allem auch der Mut der Tat, ihrer Überzeugung gegen— 
über der Kirche Ausdrud zu geben. Die Tat hat erjt die Refor— 
mation gebradıt. Zwar ijt der Protejtantismus zunächſt noch in— 
tolerant, gegen den Katholiten wie gegen die Keßer im eigenen 
Lager (die Wiedertäufer). Indeſſen ijt es eine gemilderte In— 
toleranz, die wir bei den Protejtanten finden. Zweitens be— 
ginnen bei ihnen allmählidy auch die Keime echter Toleranz jich 
zu entwideln. In der Gejchichte der Toleranz oder zunächſt der 
Parität ſpielt begreiflicyerweije die Politif eine Rolle. Wir ge- 
dachten jchon derjenigen Territorien, in denen der Landesherr 
fatholijch ijt, die Landitände aber darauf dringen, daß er den 
Proteitanten Duldung gewährt. Es gibt in derjelben Zeit nicht 
lo viele Territorien, in denen ein protejtantiicher Landesherr 
fatholifhen Untertanen die gleiche Duldung zugeſteht. Allein 
das liegt nicht an geringerer Toleranz der protejtantijcdyen Regie: 
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rung, jondern lediglich daran, daß im Dolf der Proteitantismus 
weiter verbreitet war als der Katholizismus. Im übrigen 
fehlt es audy nicht an Gemeinwefen, in denen eine proteitan- 
tiihde Mehrheit einer katholiſchen Minderheit Duldung 
gewährt: es verhielt ſich fo namentlich in mehreren deutjchen 
Reichsjtädten. 

In Deutjchland, defjen Derhältnilfe uns bisher beſchäftigt 
haben, ijt die herrjchende Sorm des Protejtantismus überwiegend 
das Luthertum. Zwifchen ihm und dem Calvinismus ergibt 
lid von vornherein ein doppelter Unterfchied damit, daß Luther 
jeine Tätigfeit innerhalb eines Territoriums entfaltet, Calvin 
dagegen in einer Stadtgemeinde, und daß ferner der Calvinismus 
ji in der Regel gegen den Willen der Regierung des Landes, 
in das er eindringt, feitjeßt, während das Luthertum meijtens 
unter, Mitwirfung der Landesregierung oder mit ihrer Zuſtim— 
mung zur Annahme gelangt. Aus diejfen Unterjchieden wird es 
ſchon verjtändlich, daß in den lutheriſchen Landjchaften über: 
wiegend die Landesregierung die neue kirchliche Gemeinjchaft 
leitet, während in den reformierten Gebieten die Sorm der Kirchen: 
verfajjung die der Gemeinde, der Synode ijt. Zu diejen in der 
geihichtlihen Entwidlung liegenden Erflärungsgründen mag 
man dann nod) die perjönlid)e Eigenart der Reformatoren hinzu— 
fügen: für Luther galt, wie wir fahen, alles, was ſich nicht auf 
die eine große Stage des Seelenheils bezieht, als Nebenjade; 
dagegen richteten Zwingli und Calvin ihr Augenmert von vorn» 
berein ſtark auf das Praftifche, die Organijation. 

Nun deden fich freilich die Landesgrenzen und die Konfellions- 
gebiete nicht ganz mit den Bezirken der Kirchenverfaljung. Wenn 
beute Schweizer, aus Anlaß des Reformationsjubiläums, die 
in der Schweiz eingeführte Kirchenverfaffung mit jtartem Nach— 
drud, einem gewiljen Selbjtbewußtjein auf die politijche Eigen 
art der Schweizer zurüdführen, jo vergejjen fie, daß die Schweiz 
ja nur ein Teil des alten Deutjchland war. In zahlreichen deut: 


— FE 


Ichen Städten finden wir eine Kirchenverfafjung, die der von 
Zwingli oder Calvin eingerichteten verwandt ijt; Straßburg hat 
fogar als Dorbild für die Genfer Organijation gedient. Aber 
auch in deutjchen Territorien begegnet uns eine gemeindliche, 
[ynodale Organijation der protejtantijchen Kirche: jo vor allem 
in den niederrheiniichen Landjchaften Jülich-Cleve-Berg (von wo 
die Synodalverfaljung dann im 19. Jahrhundert ihren Siegeszug 
durch ganz Deutjchland gehalten hat). Hier am Tiederrhein 
fonnte der Proteitantismus nicht in der Geitalt des Tandesherr: 
lihhen Kirchenregiments organijiert werden, weil die Landesherr- 
ſchaft an der alten Kirche feithielt; deshalb griff er zu der Gemeinde: 
verfafjung. 

Wie wir jchon andeuteten, iſt Calvins Kirchenverfaljung 
durchaus im Rahmen der Stadtverfajjung erwachſen. Der Stadt- 
rat wirft denn auch bei der Befeßung der kirchlichen Ämter mit, 
und zwar recht ſtark. Wenn Calvin urjprünglich für die Geiſt— 
lien von Genf die Ergänzung durdy Zuwahl wünjchte, jo mußte 
er jid zu einem Kompromiß bequemen, wonad) die Ergänzung 
durch die Geijtlihen und den Rat gemeinfam erfolgen jollte. 
Man hat das Genf Calvins eine Theofratie genannt. Es würde 
eine ſolche wohl feinen Abſichten entiprochen haben; durchgeſetzt 
hat er fie jedoch nicht ; dafür blieb der Rat immerhin zu felbjtändig. 
— Der Calvinismus bat fein Hauptgebiet außer in der Schweiz 
in Stanfreidy (hier allerdings nur etwa ein Jahrhundert lang), 
den Niederlanden, England-Schottland, jpäter in Hordamerifa 
gefunden. 

Dom Galvinismus find unzweifelhaft politijche Wirfungen aus— 
gegangen. Man braucht nur an die Puritaner, die ja Calviniſten 
find, zu erinnern. Sie haben das politische Leben aufs ftärfite 
beeinflußt: unter ihrer Einwirkung jteht die englifche politiſche 
Entwidlung jeit dem 17. Jahrhundert, ebenjo die nordameri> 
tanijche; indirekt, nämlid” auf dem Weg über Nordamerifa, 
auch die franzöfifche, mit der franzöjijchen Revolution, endlich, 
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in noch größerer Entfernung, aber immerhin doch merkbar, die 
geſamte konſtitutionelle Bewegung des 19. Jahrhunderts. 

Die Forſchung der letzten Jahrzehnte hat es ſich angelegen 
lein lajjen, das Maß genauer feltzujtellen, in dem hier der Cal» 
pinismus und “innerhalb dejlen dann wieder Calvin wirkſam 
gewejen it. Wir haben da die Gruppe der Monarchomadıen, 
ftaatsrechtliche Schriftiteller, die in der Zeit der leidenfchaftlichen 
Bugenottenfämpfe hervortreten. Sie lehren das Recht des be— 
waffneten Widerftands gegen die Obrigkeit und gehen bis zur 
Empfehlung des QTyrannenmords vor. Es iſt nun die Stage, 
inwieweit diefe monarchomachiſche Literatur auf den Calvinis— 
mus zurüdzuführen it. Weiter: die franzöliihe Revolution 
ltellt die fogenannten Menfchenrechte auf; ihre Säge jtammen 
aus den Seftjeßungen der Einzeljtaaten von Hordamerifa, in 
denen das calvinijtiiche Befenntnis herrichte. Gehen dieje Seit: 
jegungen nun auch auf calvinijtiiche Anjchauungen zurüd? Etwa 
auf die Übertragung der calvinifchen Lehre von der ie 
Gemeinde auf den Staat? 

Die neuere Sorjchung hat zunädjjt ergeben, daß Calvin jelbit 
für dieje Theorien gar nicht in Betradht fommt. Ihm find die 
befonderen Anfjchauungen der Monarchomachen noch fremd; er 
hält nur das geltende Widerſtandsrecht feit; er war fein Sreund 
des Kriegs gegen die Obrigkeit. 

Seine Anhänger find aber bei der Loyalität, die er vertrat, 
nicht ftehen geblieben. Die Derfolgungen der Hugenottenzeit, 
die furchtbaren Erfahrungen der Bartholomäusnact ließen Theo— 
tien auffommen, die den äußerjten Widerjtand und die gewalt: 
ſamſten Mittel für erlaubt erklärten. 

Wenn es immerhin Anhänger Galvins waren, welche dieje 
Theorien ausbildeten, jo kann troßdem die monarchomachiſche 
Lehre nicht für ein Produft des Calvinismus oder des Proteftantis: 
mus erflärt werden. Die monarchomachiſche Lehre ijt nämlich 
auch innerhalb des Katholizismus vertreten und hier eher noch 
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ſchärfer ausgebildet worden, gerade auch in der Zeit der Gegen— 
reformation. Don ſolchen Anſchauungen aus hat Katharina 
v. Medici die Bartholomäusnadht angeltiftet und find die Atten- 
tate gegen die franzöfiichen Könige Heinrich III. und IV. verübt 
worden. Auf protejtantijcher Seite iſt als prakiſſche Folge der 
monarchomachiſchen Lehre bloß die hinrichtung des Königs 
Karl I. von England zu verzeichnen, niemals aber ein privater 
Mord. Nur nebenbei weiſen wir darauf hin, daß Macdhiavelli 
fchon den Mord als Mittel der Staatspolitit öffentlich theoretijch 
rechtfertigt, und daß im jchönen Land Italien im jpäten Mittel» 
alter der heimliche Mord ein geläufiges Mittel der Politit war. 

Was ijt jedoch der Ausgangspunft für die monarchomachiſche 
Lehre? Er liegt in dem geltenden pojitiven Recht der Zeit, in 
“ dem vom Mittelalter her überlommenen Widerjtandsrecht der 
alten Landjtände, dem Recht der Landjtände, dem Monarchen 
bei Derlegung ihrer Redyte den Gehorjam zu verjagen (pajjives 
Widerjtandsrecht) oder ihn ſogar abzuſetzen (aftives Widerjtands= 
recht; diejes fommt feltener vor). In der Zeit der heftigen Reli- 
gionsfämpfe iſt dann dies alte Recht erweitert und jchärfer aus— 
gebaut worden. 

Mit dem Urjprung der fogenannten Menſchenrechte aber ver: 
hält es jich nicht anders: audy fie gehen auf altes jtändijches 
Recht zurüd, insbefondere auf das mittelalterliche ſtändiſche 
Redyt Englands, wie es in ber magna charta ausgeſprochen it. 
Don daher haben aud die engliſchen Anjiedler in Nordamerika 
ihre Anjchauungen mitgebradht. | 

In der Stage des Urfprungs der monarchomachiſchen Lehre 
und der jogenannten Menſchenrechte find alfo Calvin und der 
Galvinismus zu entlaften, oder, je nachdem man die Dinge auf- 
faßt, fie haben hier nicht die Derdienjte, die ihnen zugejchrieben 
worden jind. 

Gleihywohl darf man fagen, daß die politiiche Art der Puri— 
taner mit ihrer religiös-kirchlichen Art zujammenhängt. Zum 


Teil ijt die politijche Eigenart, die fie jpäter, nad) Aufhören der 
Religionstämpfe, zeigen, aus ihren vorangegangenen firdhlichen 
Kampferfahrungen zu erflären. Allein es iſt auch der ganze 
perjönliche Einfluß Calvins hinzuzunehmen. Er hat den Cal: 
viniſten eine energijche, jtrenge Art aufgeprägt. Wir haben in 
dem von ihm geübten Einfluß eines der bemerfenswertejten 
Beilpiöle von der dauernden Wirkung einer Perjönlichfeit auf 
eine große Gemeinjchaft. Der Geijt der puritanifchen Bewegung 
ijt nicht bloß Produft der heftigen Kämpfe, welche die Puritaner 
3u beitehen hatten, jondern geht auch ganz perjönlich auf Calvin 
zurüd. Weiter erhebt ſich die Stage, ob Calvin und der Calvinis- 
mus über eine ſolche perjönliche Einwirkung hinaus auf bejtimmte 
Sormen der Derfajjung einen Einfluß geübt, die einen zuunguniten 
der anderen befördert, begünjtigt haben. Im allgemeinen beob— 
achten wir zwar, daß Calvinismus wie Luthertum mit den ver: 
Ichiedenen Sormen jtaatlidher Derfafjung vereinbar find. Wie 
das Luthertum auf deutihem Boden in ausgeprägtem Stände- 
Itaat, jtrenger Monardie, republifanijcher Stadt feinen Dlaß 
gefunden bat, jo erweilt ich aud) der Calvinismus als mit mannig> 
fachen Derfajjungen vereinbar. Doch läßt jich nicht beitreiten, 
daß ihm das genojjenjchaftliche Prinzip am nädjiten jteht. Da— 
gegen fönnte man ihm eine bejondere Dorliebe für die Demo» 
fratie nur zuſprechen, wenn man mit modernem Irrtum jenes 
mit ihr gleichjeßen wollte. 

Wir halten mit der hochſchätzung für die von den Puritanern 
im politijhen Kampf bewiejene Energie, von der wir vorhin 
ſprachen, nicht zurüd. Es würde jedoch ein faljches Bild entitehen, 
wenn man dem von Luther beeinflußten Deutjchland Dertreter 
verwandter Sähigfeiten abjprechen wollte. Einmal ilt zu berück— 
lihtigen, daß in Deutjchland ſich nicht jo fchroffe Gegenjäße 
ausbildeten, weil es nicht die leidenjchaftlichen inneren Kämpfe 
gehabt hat wie Sranfreich und England in der Zeit der Gegenrefor: 
mation und des 17. Jahrhunderts. Während der Hugenotten: 
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friege wurde die innere Ruhe Deutſchlands leidlih durch den 
Augsburger Religionsfrieden gewahrt, und der Dreißigjährige 
Krieg iſt weniger eine innere Auseinanderjegung Deutjchlands 
als vielmehr eine Mikhandlung Deutſchlands durdy Fremde. 
Sodann iſt Luther wahrlich ein Charakter und ein Kämpfer, der 
anderen durch fein Dorbild Kraft zu verleihen vermodhte. Schweden, 
der lutheriſche Mujterjtaat, hat den großen nordiſchen Helden- 
fönig Guſtav Adolf hervorgebradyt, von dem man mit Redjt ge> 
lagt hat, daß er, das lutheriſche Sürjtenideal, das lutherijche 
Gegenbild zu den großen Kriegs- und Staatsmännern reformierter 
Konfellion, Eoligny, Wilhelm von Oranien, Cromwell, daritellt. 
Wenn wir aus dem 17. Jahrhundert ferner Paul Gerhardt als einen 
Mann von lutherijcher Charafterfeitigfeit nennen fönnen, jo mag aus 
dem 19. hinzugefügt werden, daß Dahlmann, ein Sührer oder der 
Sührer in den deutjchen EZonjtitutionellen Kämpfen der erſten 
hälfte des 19. Jahrhunderts, ein Lutherverehrer war wie wenige. 
Der Erneuerer der Gedanken Luthers zur Zeit des Reformations= 
jubiläums, das vor jeßt hundert Jahren gefeiert wurde, Klaus 
Harms, war der Theologe, an dejlen Art ſich Dahlmann erbaute 
und erhob. Es jei aud) erwähnt, daß die einzige Schrift, die Dahl- 
mann in der Einleitung zur erjten Auflage feiner „Politif” zitiert, 
Luthers Schrift „von der Untertanen Pflicdyt gegen die Obrigkeit“ ilt. 

Wir haben uns eben davon überzeugt, daß Calvins perſön— 
liche Art in jpäteren politijchen Kämpfen fortlebte, ohne daß die 
Theorien, die in diejen Kämpfen vertreten wurden, auf ihn zurück— 
gingen. Dieje ſpäteren Wirkungen der Perjönlichkeiten und Vor— 
gänge des 16. Jahrhunderts entziehen ſich einer jo bejtimmten 
Seititellung, wie wir jie für zeitlich nähere Beziehungen zu machen 
vermögen. Gleichwohl ilt es unjere Pflicht, ſolchen Wirkungen 
nachzuſpüren; es wäre unberecdhtigte Skepſis, auf ein Rejultat 
bier nicht rechnen zu wollen. So wird es denn erlaubt jein, über 
den Zujammenhang der jpäteren politijchen allgemeinen Entwid- 
lung mit der Reformation noch ein Wort zu jagen. Wir glauben 
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beobachten zu können, daß diejenigen Völker und Staaten die 
Führung erhalten, die ſich zum Proteſtantismus bekennen. Wenn 
die hiſtoriſchen Dorgänge ſtets mannigfache Urſachen haben und 
ſolche auch hier ganz gewiß vorliegen, ſo drängt ſich doch die 
Erkenntnis jenes Zuſammenhangs uns unwiderſtehlich auf. 

In Deutſchland iſt es Brandenburg-Preußen, welches allmäh— 
lich die Führung erhält; auf dem geſamten Erdenrund ſind es 
wiederum die überwiegend proteſtantiſchen Staaten, die im 
Lauf der Zeit in den Dordergrund treten. 

Wir fönnen dieſen Dingen auch die Sorm der Betradhtung 
geben, daß wir fragen, wieweit die politische Entwidlung ohne 
die Reformation gelangen fonnte, oder welches Schidjal die 
Staaten und Dölfer ohne die Reformation gehabt hätten. 

Was ohne die Reformation erreicht werden fonnte, jcheinen 
uns die Staaten ganz deutlidy zu zeigen, die fatholijch geblieben 
jind. Sreilich ijt hier doch eine Einjchränfung 3u machen: wir 
haben die indirekte Wirkung in Anjchlag zu bringen, die von der 
Reformation auch auf diejfe Staaten ausgegangen ijt. Infofern 
darf man jagen, daß auf dem Wege des einfachen Experiments 
die Stage, was aus den Staaten ohne die Reformation geworden 
wäre, jich nicht wohl löſen läßt. 

Kein Zweifel bejteht, daß der Staat aud) ohne die Refor- 
mation feine Rechte, feine Stellung erweitern fonnte: wir beob- 
achten ja, wie ſchon vor der Reformation die Staaten ein gewiljes 
landesberrliches Kirchenregiment ausbilden und die Tirchliche 
Gerichtsbarkeit und Steuerfreiheit einfchränfen. Aber eben diejer 
Sall zeigt uns zugleich die Schranfen einer ſolchen Entwidlung. 
Wenn 3. B. Spanien und Stanfreich vor der Reformation einen 
großen Einfluß auf die Kirche des Landes erhielten, und wenn 
vielleiht zum Teil eben deshalb dieſe Länder der katholiſchen 
Kirche treu geblieben find, fo find doch hier die Konflikte alter 
Art zwilchen Staat und Kirche damit nicht aus der Welt geſchafft 
worden. Die römijche Kurie hatte Zugejtändnijje gemacht, die 


nicht als dauernd gemeint waren, und die deshalb auch |päter 
in beträcdhtlihhem Umfang zurüdgenommen worden find. Über: 
haupt war fein Hares Derhältnis hergeitellt. Alte Schwierigfeiten 
tauchen deshalb, wie bemerkt, wieder auf. Noch heute wird in 
Spanien um die gewerblichen Anlagen der Klöjter geitritten, wie 
bei uns im Mittelalter. Das Derhältnis zwijchen Staat und Kirche 
hat fich in protejtantifchen Ländern überall leichter löſen laljen. 

Wenn wir vollauf bereit jind, das zu würdigen, was die Staa— 
.ten erreicht haben, die ſich nicht der Reformation anſchloſſen, jo 
bleiben doch den protejtantijchen Landichaften beträchtliche Dor- 
züge. Hier werden, wie bemerkt, reinere und darum Tlarere 
Derhältnijje in allen ſtaatlich-kirchlichen Beziehungen geſchaffen. 
Weil der Protejtantismus die Kirche auf das ihr eigene Gebiet 
beichränft, die Religion gewiljermaßen jich jelbjt wiedergibt, Tön- 
nen ſich alle anderen Kulturzweige um fo freier und um jo reicher ° 
entfalten. Wir ‘haben ſchon angedeutet, was dies für die Der: 
wirflihung des nationalen Gedantens ausmadt. Aber nicht 
bloß negativ, durch eine Bejchränfung des kirchlichen Herrſchafts— 
gebiets oder Wirfungsfreijes, übt der Protejtantismus hier jeinen 
Einfluß. Auch namhafte pojitive Leijtungen lajjen ſich beobachten. 
Greifen wir zur Deranjchaulichung diefer Dinge eine bedeutungs= 
volle Tatjache heraus, die für uns heute Jubiläumswert hat. 
Als vor hundert Jahren Deutſchland eine Erneuerung jeines 
religiöjen Lebens erfuhr, hatten an ihr Katholifen wie Protejtans 
ten Anteil. Wir fönnen fie als Teil der großen romantilchen 
Bewegung, im weiteren Sinne des Worts, bezeichnen, wobei wir 
uns zugleich vergegenwärtigen, welchen Zujammenhängen jene 
Erneuerung des religiöjen Lebens angehört. Don den Mäns 
nern, die unter dem Einfluß diefer Erneuerung des religiöjfen 
Lebens jtanden, haben jpäter viele eine namhafte Stellung im 
öffentlichen, im politifchen Leben eingenommen. Da aber üt 
es cdharatterijtiich, daß Katholiten und Protejtanten — troß der 
früheren Einheit der Anfchauungen — überwiegend getrennte, ſo— 
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gar entgegengejeßte Wege gehen. Die Katholiten, die meijten 
wohl von ihnen (wie etwa Görres), jehen den Staat mißtrauiſch 
an und werden Wortführer ultramontaner Gedanten. Die 
Proteitanten, die durchaus ihre religiöfe Stimmung bewahren, 
treten für Staat und Nation ein und ſind Wortführer des 
deutichen Hationaljtaats geworden. 

Wir bringen bier einen Hinweis auf die Spaltung unferer 
Nation vor, von der wir ſchon früher gefprochen haben. Die 
Spaltung unjerer Nation ijt aber nicht unüberwindbar. Die 
legten Jahrzehnte haben Wertvolles hervorgebradyt, um die 
Spaltung zu überbrüden, und der große Krieg, der über uns 
gefommen ijt, hat unjer Dolf in herrlicher Einigfeit gejehen. Ge— 
tade auch die Einigkeit zwilchen deutſchen Katholiten und Prote— 
Itanten ijt durch manche jchönen Zeugnilje dofumentiert worden, 
wie etwa durch die Derteidigungsichrift deutſcher Katholifen gegen 
franzöſiſche Katholifen, in der deutjche Katholifen das ihnen 
mit den deutjchen Protejtanten gemeinjame religiöje Gut betonen. 

Der Ernjt der Sache. verlangt aber, daß wir auch ein Wort 
darüber jagen, daß die Einigkeit des deutfchen Dolfes ſich nicht 
dauernd auf der Höhe gehalten hat, auf der jie jich im Anfang des 
Kriegs befand, und daß viel fojtbare Zeit für die weitere Kräfti- 
gung diejer Einheit verfäumt worden ijt. Man hat in den heutigen 
Sorgen davon gejprochen, wie beflagenswert es jei, daß die Hatio- 
nen fich befämpfen, und daß das internationale Band fehle. 
Wir wollen zunächſt vor allem die Einheit und Härfe der Nation. 
richt auf dem Weg über irgendeine internationale Abmachung 
oder der Knüpfung eines internationalen Bandes iſt das Heil 
zu erwarten; von daher droht unferer Stellung nur eine Schwä- 
hung. Ein einiges und verftärftes deutjches Dolf ijt, wie wir 
dies der hiltorischen Beobachtung entnehmen, die beite Sriedens= 
bürgfchaft und damit auch die Bürgjchaft für ein weiterhin zu 
erhoffendes Einvernehmen der Dölfer untereinander. 
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Den Meiſtern der Geſundheitspflege und Krantheits- 

befämpfung in den deutjchen medizinifchen Fakultäten, 

die für die Ertüchtigung des deutfchen Dolfs bisher mehr 
geleiftet haben als irgendein Beruf und Stand, 


gewidmet 


oom Derfafjer. 


Meine Herren! 


Ich ſoll die Ehre haben, Ihnen über die Bevölterungspolitif 
der Gegenwart zu |prechen. Die Bevölferungspolitit der Gegen: 
wart geht in Deutjchland vornehmlidy von der Wahrnehmung 
des Geburtenrüdgangs aus und von der Annahme, daß diefer 
Geburtenrüdgang eine unjere Zufunft, im befonderen unfere 
Derteidigungsfähigfeit und unjere wirtſchaftliche Entwidlungs: 
tähigfeit beörohende Ericheinung ijt, dadurch, daß er fein Halten 
fennt und das Sinten der Sterblichkeit, das ihm eine Zeitlang 
die Wage bielt, ihm auf die Dauer nidyt mehr in gleihem Tempo 
zu folgen vermag. Dieje Befürdytung von den Gefahren, die der 
Öeburtenrüdgang in ſich jchließt, hat heute weitejte Kreije er: 
griffen. Ihr entnimmt die Bevölferungspolitit der Gegenwart 
die enticheidende Anregung. Indes Tann nicht daran vorüber: 
gegangen werden, daß es ſehr ſachverſtändige vaterländijch 
empfindende Kreije gibt, die den Geburtenrüdgang anders be: 
urteilen, nämlich nicht als beörohlid; anjehen. Da find vor allem 
viele Statijtifer, Männer, die etwa als unter der Sührung Ihres 
bewährten ſächſiſchen Statijtifers Geheimrat Würzburger ftehend 
bezeichnet werden können. Sie weijen darauf hin, dab vorläufig 
wohl von einem Sinften der Geburtenziffer, nicht aber von einem 
Sinten des natürlichen Bevölterungszuwachles gejprochen werden 
fönne, eben weil mit dem Sinten der Geburtenziffer auch die 
Sterblichfeit gefunten fei. Die Herren haben retrofpeftiv gefehen 
durchaus recht. Bis vor wenigen Jahren war der natürliche 
Bevölferungszuwadjs bei uns ſogar noch im Steigen. Der aus 
dem Dergleih von Geburten und Sterbeziffer refultierende 
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natürliche Bevölkerungszuwachs war in Deutſchland nämlich im 
Durchſchnitt der Jahre 

1871480: =. 2. A002 % 510 000, dagegen 

1891/1910 . . . . . . 866 000 

1913 war er aud) noch 834 000 gewejen, 
1914 war er allerdings unter bejonderen Derhältnijfen nur mehr 
766 000. Ein Rüdgang um 30 000, wie ihn das Jahr 1913 gegen 
die Zeit von 1891—1910 aufweilt, kommt nad einem Aufitieg um 
300 000, wie ihn die Zeit von 1891—1910 gegen die von 1871 
bis 1880 3eigt, aufs erjte Zujehen faum in Betradht. Der Gruppe 
von Männern, die mit diefer Tatfache operieren, wird aber er- 
widert, daß die Geringfügigfeit des Rüdgangs zuletzt eben nur 
der Tatjache zu danken fei, daß bis vor furzem mit der Geburt: 
lichfeit gleichzeitig die Sterblichkeit im deutjchen Volk zurüdging, 
daß dem aber nicht immer fo fein werde. Die Geburtlichteit laſſe 
praftifch jede Bejchränfung zu, aud) die Zweikind-, die Einkind-, 
ja die Keinfindehe fönne Regel werden. Gejtorben müſſe aber 
weiter werden, der Rüdgang der Sterblichkeit habe jehr viel 
engere Grenzen als der Rüdgang der Geburtlichleit. Worauf 
dann etwa repliziert wird, ja, wenn der Rüdgang der Sterblidy- 
feit innehalte, dann werde es automatijdy auch mit dem Rüd- 
gang der Geburtlichkeit 3u Ende gehen. Die Geburtenziffer 
itehe mit der Sterblichkeitsziffer in engſtem Zujfammenbang, 
fait fönne jie als eine Sunftion der Sterbeziffer bezeichnet 
werden. Das Zwingende und Erjchöpfende diefes Zufammen: 
banges wird aber von vielen anderen bezweifelt. Hier jcheiden 
lid) die Wege der Geburtlichkeitsoptimijten und der Geburtlidy- 
feitspejjimijten. Zu den leßteren muß aud) ich mich zählen, jo odios 
es ijt, als Peſſimiſt auf irgendeinem Gebiete zu gelten. Nur die 
Optimijten werden geachtet und gejchäßt und geliebt. Aber aus 
volkspſuchologiſchen Gründen, nad; genauer und gewiljenhafter 
Unterfuhung der möglihen Urſachen des Geburtenrüdgangs!), 

1) Dgl. mein Budy „Der Geburtenrüdgang unferer Zeit“, Jena 1912. 
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glaube ich nidyt, ganz und gar nicht, daß, wenn der Rüdgang der 
Sterblichkeit geringer wird, ungefähr forrejpondierend der Rüd- 
gang der Geburtlichkeit innehält. Ich habe das näher in einem 
Dußend Heinerer und größerer Arbeiten zu belegen geſucht und 
ehe eine ftattliye Zahl Männer hervorragenden Ranges, wohl 
die Mebrheit in Deutſchland, mit mir marjchieren. Sie jind 
mit mir der Überzeugung, daß die Geburtenziffer und damit 
auch der Geburtenrüdgang nur zu einem Teile von dem Aus: 
maß der Sterblichteit abhängt, zum anderen jid) aber aus ganz an: 
deren Faktoren erklärt. Sicher, wenn in einer Ehe, die zwei Kin 
der will, eines jtirbt, wird das gejtorbene häufig nachgezeugt. 
Die Geburtlichkeit ijt hier aljo eine Sunftion der Sterblichkeit. 
Aber daß in allen Zweiltindfamilien derartiges geſchieht, kann 
nidyt behauptet werden, und für die 4> oder 5= oder 8-Kinder- 
familien wird der Sat, dab jedes geitorbene Kind nachgeliefert 
wird, noch weniger gelten. Und jchlieklicdy werden die Kinder er: 
wacjen. Und hier kann wieder nicht behauptet werden, daß, 
wenn Erwachſene jterben, jofort verwandte Ehepaare zu einer 
Mebrzeugung einjegen. Ich bin ſonach gegen eine Anzahl als 
Wiljenjchafter hochverdienter Männer ganz unbedingt der Auf: 
faffung, daß wir, wenn der Rüdgang der Sterblichteit ſtockt, 
nicht auch mit einem ebenmäßigen Aufitieg der Geburtlichkeit 
zu rechnen haben, vielmehr jo oder jo den Rüdgang der Geburt’ 
lichfeit als eine Tatfache nicht nur der Dergangenheit, jondern 
auch der Zukunft buchen müjjen. 

Nun fommt allerdings die Stage, ob ein Wachstum det 
deutjchen Dolftszahl in den bisherigen Ausmaßen nötig bzw. 
wünjchenswert ijt. Auch hier hafen die Gegner einer auf Der: 
mehrung der Geburtenziffer gerichteten Bevölferungspolitif ein. 
Sie fagen, wenn es bei den Geburtenziffern geblieben wäre, 
wie. wir fie ſelbſt noch zu Anfang diejes 20. Jahrhunderts, 
wo diejelben auch ſchon zurüdgegangen waren, hatten, dann 
würde das deutiche Land das deutiche Volk in ein bis zwei 
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Jahrhunderten, ja vermutlid viel früher, nibt mehr zu 
faljen vermögen, dann würde man zu Bevölterungsziffern ge— 
langen, die geradezu abjurd wirken, 200, 300 Millionen und 
mehr. Die Rechnung der Herren ift ganz richtig. Aber diejenigen, 
die da wollen, daß das Mögliche gegen ein Übermaß des Geburten> 
rüdgangs vorgefehrt wird, meinen nie und nimmer, daß es uns 
bejchieden jein werde, jemals wieder auf längere Zeit die Ge— 
burtenziffern zu erleben, wie wir jie noch vor zwei Jahrzehnten 
hatten, jie meinen vielmehr, daß, da die Geburtenziffer zum 
Abbrödeln verurteilt ift, alles dafür Brauchbare vorgefehrt werden 
lolle, damit nur dieſes Abbrödeln ſich etwas verlangjamt. Ich habe 
Ihon vor Jahren eine Bevölfterungsziffer Deutjchlands von etwa 
85 Millionen als ein Marimum vorausjagen zu dürfen geglaubt. 
Diejenigen, die für eine Hebung der Geburtenziffer waren oder 
jind, wollten und wollen ao nicht Deutjchland etwa zu einem 
wimmelnden Ameifenhaufen machen, wo ein menjchliches Weſen 
über das andere jtolpert, fondern fie wollen bloß verhüten, 
daß das Dolfswachhstum Deutſchlands noch hinter Ziffern wie 
der genannten, die ich ſonſt in jpäterer Zeit für möglich halte, 
ſtillſteht. Und jie wollen nicht, daß es dann allzurafch zurüd- 
geht, unaufhaltiam, wie das einjt für Rom galt und jetzt für 
Sranfreich gilt, wo die Bevölferung, wenn überhaupt, ſich nur 
durch fünjtliche Blutzufuhr von außen auf ihrem Stande zu halten 
vermag. 

Die erwähnte Gruppe von Gegnern oder Zweiflern einer ges 
burtenfördernden Bevölkerungspolitik jtellt dann allerdings auch 
noch, zuſammen mit hervorragenden Sozialpolititern, den fozialen 
und jelbjt den militäriihen Wert einer auf Hebung der Be: 
völferungszahl gerichteten Politik in Stage. Dem ruſſiſchen Koloß 
würden wir, jo wird etwa gejagt, aud) wenn wir 10 oder 20 Mil» 
lionen mehr Menjchen als heute hätten, nicht gewadjjen fein, 7U oder 
80 oder 85 Millionen Menjchen wären militäriſch ungefähr gleid) zu 
bewerten. Was aber das fozialpolitifche Moment betrifft, fo verbürge 
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eine geringere Menjchenzahl infolge des geringeren Angebotes auf 
dem Ärbeitsmarfte, das fie mit ſich führt, aud) höhere Löhne. Indes, 
meine herren, ob 70 oder 85 Millionen Menſchen Eigenbevölterung 
militärijch gleich zu bewerten jind, Antwort auf diefe Stage hat, 
glaube ich, diejer Krieg reichlich gegeben. Auch der Nichtmilitär 
weiß, daß 20 Prozent Truppen mehr oder weniger an bejtimmten 
Stellen den Ausjchlag geben können und gegeben haben. Das 
bat Gorlice, das hat zuletzt wohl auch Tolmein deutlich genug 
gezeigt. Was den fozialpolitiihen Wert einer geringeren 
Dolfszahl betrifft, jo will id) diefe Theorie nicht unbedingt ver- 
werfen. Sranfreich, Auftralien, die beide verhältnismäßig dünn 
bevölfert find, jind Zeugnijje für, nicht gegen dieje Theorie. 
Steilich), ob der Arbeiter in dem bevölterungsarmen Stanfreid) es 
jo viel beſſer hat als bei uns, ijt mir doch recht 3weifelhaft.") Die Der- 
bältniffe in Auftralien famen aber unter dem Einfluſſe nody ganz 
anderer Saftoren als der geringen Bevölferungsvermehrung zu— 
itande. Ihrem Bevölferungsrüditand haben Frankreich wie Auftra- 
lien überdies die Tatjache zu danten, daß fie faſt ftagnierende 
Länder find. Sie jind beide nur jehr langjam vorwärts gekommen 
in den le&ten zwei, drei, auch vier Jahrzehnten. Deutſchland aber 
würde wirtjchaftlid den Siegeslauf niemals genommen haben, 
den es bis vor diefem Kriege und im Kriege ſelbſt genommen 
bat, wenn fein Bevölterungswadjstum jeit dem Kriege von 1870/71 
nicht ein jo erhebliches gewejen wäre. Sranfreid) dagegen ijt 
nicht zuletzt dank jeinem geringen Bevölfterungswadstum ins 
hintertreffen geraten. 
Ich habe einige Ziffern auch darüber in einem jüngjt ver: 
öffentlichten Schriftchen, das Frankreichs Nationalteihtum vor 


1) Zur Würdigung des franzöjiichen Arbeiters fei auf Eindrüde ſchwedi— 
iher in Frankteich beſchäftigt gewejener Arbeiter zurüdgegriffen, die in der 
Zeitfchrift „Der Welthandel” vom 30. November 1917 folgendermaßen wieder: 
gegeben find: „Ganz aufrichtig gefagt, wir hatten den Eindrud, als ob die fran» 
zöſiſchen Arbeiter 30 bis 40 Jahre hinter ihrer Zeit zurüd wären!“ 
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den Kriege zum Gegenjtande hat, gebradht.!) Danach ijt der 
franzöfiihe Nationalreihtum feit 1870 binnen 45 Jahren um 
etwa 100 Milliarden Franken gleich 80 Milliarden Mark gewadjjen. 
Das deutjche Nationalvermögen mag in diejer Zeit um 150—200 
Milliarden geitiegen fein. Das Jahreseintommen der Grande 
nation war fnapp vor dem jetigen Kriege etwa 28 Milliarden 
Franken, das unfere vielleicht 54 Milliarden Stanfen. Man kann 
allerdings fragen, find wir im Maße diejes höheren National» 
reichtums auch glüdlicher? Hein, das jind wir nicht. Aber wir 
find im Maße diefes Nationaleintommens leiltungsfähiger, zu 
großen Dolfsleiftungen befähigter. Mit ruhiger Sicherheit kann 
behauptet werden, daß, wären franzöjiiche Geburtenjitten einige 
Jahrzehnte früher bei uns eingerijjen, wir einem gleidygeitigen An 
ſturm Stanfreichs und Rußlands in diefem Kriege nicht mehr ge: 
wachſen gewejen wären; dann wäre die rujliihe Dampfwalze 
in der Tat über uns hinweggegangen und Kojaten hätten mit 
Zuaven und Singalefen und anderen interejlanten Völkerſchaften 
im Berliner Tiergarten und auf der Brühlichen Terraſſe jich 
brüderlich die Hände gereicht, auch ohne Englands und der Der- 
einigten Staaten Hilfe! Was diejer Ausblid bedeutet, für das 
deutjche Dolf bedeutet hätte, braudye id) nicht näher auszuführen. 

Übrigens ift es auch mit dem höheren Lohn und dem größeren 
Wohlergehen des Einzelnen, des Arbeiters, bei geringerer: Be- 
völferungszahl nicht jo weit her. Überwältigend kann, das habe 
ich ſchon angedeutet, der Unterjchied im Lebensfuß des franzöji- 
(hen und des deutjchen Arbeiters nicht genannt werden, und mit 
dem aujtraliichen. hat es, wie ich ſchon fagte, feine bejonidere 
Bewandtnis. Dort fommen noch ungeheure Naturſchätze auf 
den Kopf der Bevölferung. Um unjeren Arbeiter dem aujtraliichen 
gleichzuftellen, mit dem es übrigens jet auch jchon abwärts 
gebt, da Aujftralien ſich der japanischen Einwanderung auf die 


1) Dal. Julius Wolf, Der franzöfifche Nationalreihtum vor dem Kriege. 


Stuttgart 1917. 
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Dauer faum zu erwehren vermag!), hätte Deutſchland ſich mit 
einer Bevölterung von auch nidyt viel mehr als Aujiralien, fagen 
wir, mit 10—12—15 Millionen bejcheiden müjjen! 

Nicht kann allerdings geleugnet werden, daß hier, wie über- 
baupt in der Bevölferungsfrage, in der Stage der Dolfsver- 
mehrung, nationaler und fozialer Standpunft gegeneinander 
fteben. Der foziale Standpunft wird immer eine geringere, der 
nationale immer eine höhere Bevölferungsziffer begünftigen. 
Ganz jo jehr, wie es auf den erſten Blid erjcheint, jchließen die 
beiden Standpunfte jich aber doch wieder nicht aus?), denn größere 
Bevölferungszahl it, mindejtens unter bejtimmten Derhält- 
niljjen — und bier fönnen die deutjchen fozufagen als Mujter- 
beijpiel angeführt werden —, Bürgjchaft einer Entwidlung und 
eines technijchen wie wirtſchaftlichen Sortjchritts, wie man ihn 
bei magerer Entwidlung der Bevölterungsziffer faum zu gewär: 
tigen bat. Es ijt immer noch eine offene Stage, die fich generell 
nicht beantworten läßt, ob der Sortjchritt, den ein jtarfes Be— 
völferungswachstum bei einer Unternehmerbegabung und einem 
techniſchen und wiljenjchaftlihen Können, wie wir jie haben, 
mit jich führt, nicht groß genug ijt, um auf den Einzelnen, pro 
Kopf, jchließlidy mehr an Einfommen zur Aufteilung zu bringen, 
als ſich bei fleinerem Bevölfterungswachstum, das dem Sortjchritt 
nicht diefen Entwidlungsjpielraum läßt, ergeben würde. Ein 
dem Sozialismus verhältnismäßig nahejtehender Berliner Natio- 





1) Dgl. hierüber Manes, Das auſtraliſche Arbeiterparadies in Gefahr, 
Sinanz> und Doltswirtichaftlihe Zeitfragen, herausgegeben von Georg 
v. Schanz und Julius Wolf, 48. Heft, 1918. 

2) Der fozial überaus fein empfindende Brentano meint fogar („Die 
Malthusſche Lehre und die Bevölferungsbewegung der letzten Dezennien” in 
den Abhandlungen der hiſtoriſchen Klaffe der bayerifchen Akademie der 
Wiffenjchaften, München 1909, S. 616ff.): „Es erheifcht nicht viel Nachdenken, 
um zu erfennen, daß der Gedanke, die Lage der unteren Klaffen durch 
geſchlechtliche Enthaltfamteit beſſern zu wollen, eine Utopie ift, im Der 
glei zu der die tolliten fozialiftifhen und kommuniſtiſchen 
Träume näüchtern erjcheinen.” 
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nalökonom hat direlt ein Buch geſchrieben, um dieſe Frage zu 
bejahen, und er ſteht darin nicht allein. 

Jh will, meine Herren, dieſe Auffallung nicht allzu ſehr 
unterftreichen, idy halte für wahrjcheinlidh, daß bei geringerer 
Bevölferungszahl ceteris paribus die Lage des Einzelnen 
günftiger fein wird, aber ich halte nicht dafür, daß jie fo viel 
günftiger ift, um das Minus an nationaler Leijtungsfähigteit 
und Widerjtandsfähigfeit wett zu machen. bier jtreiten ideale 
(nationale) gegen materielle (wirtjchaftlihe und ſoziale) 
Werte. Aber ein wenig wollen wir doch auch ſelbſt im ſozialen 
Zeitalter den nationalen Werten Recdynung tragen. Es ge 
Ichieht ja heute bei uns auch von feiten der Führer der Arbeiter: 
parteien in vielfad) überwältigender Weile, und es gejcjieht 
leit Kriegsausbrudy audy in Stanfreih, wo die Geburtenziffer 
aber bereits zu jehr angefrejjen it und das die Zeche feines 
Geburtenrüdgangs in den Sriedensverhandlungen wird bezahlen 
müjjen. Noch 1800 hatte Sranfreid) in den Grenzen von heute 27, 
Deutſchland dagegen nur 24'/, Millionen. Bei Ausbruch diejes 
Krieges hatten wir fait 70, Sranfreih 40 Millionen. Frankreich 
fonnte, nah dem Maßſtab unferer Dermehrung gemejjen, bei 
Kriegsausbrud; leiht 80 Millionen haben, es ijt aber in den 
Krieg glüdlicherweife nur mit jenen 40 Millionen in Europa eine 
getreten, alfo mit der halben Zahl, und daß es zulammen mit 
feinen Kolonien fajt 100 Millionen batte, hilft ihm nad! Ausweis 
des bisherigen Kriegsverlaufs über das Minus feiner heimijchen, 
der nationalen Bevölferungsziffer nicht hinweg. Denn — 
dieje ritterliche Erklärung find wir dem Franzoſen jchuldig — 
ein Singalefe oder Dahomeneger oder Madagajje wird auf die 
Dauer jelbjt im Schüßengraben und im Kampf von Mann zu 
Mann niemals ein- Stanzoje fein. Es ijt von diejen Hilfsvölfern 

im Derlauf des Krieges mertwürdig jtill geworden. 
Allſo, ich wiederhole das gegen jene vorwiegenden Sozial: 
politifer, die mindeitens in der Theorie, wenn auch — nad) Aus: 
50 


= fr = 


weis diejes Krieges — nicht immer in der Praxis den nationalen 
Gejichtspunft hinter den fozialen zurüdtreten lalfen: Es ijt ſehr 
wohl möglich, daß die Hervorhebung des fozialen und die Dernady= 
läjligung des nationalen Standpunttes die Hebung des perjönlichen 
Wobljeins des Einzelnen mit der Preisgabe widhtigjter nationaler 
Werte erfauft. 

Da fommen wir dann aber zu der Auffajlung, die aud) den 
Ausgangspunft diejes Dortrages bildet, daß nämlich, wie die 
Dinge heute bei uns liegen und bei der Macht, weldye die den 
Geburten abträglichen Momente bei uns einmal erlangt haben, 
wir gut tun, alles vorzufehren, was dem Geburtenrüdgang 
irgend den Boden abzugraben vermag. 

Wir fommen zu diefem Standpunft um jo mehr, da es die 
Menjchene und Kraftverluite diefes Krieges einzubringen gilt. 
Wir werden aus diefem Kriege Jicher um über 1 Million ärmer 
an Männern hervorgehen, und neben den Männern, die ganz 
aus unjeren Reihen getreten jind, die in fühler Erde ruben, 
haben wir Hunderttaujende Anderer, die — unjeres Mitgefühls 
liher — als Ganz- oder Teilinvalide troß des ungeheuer gejteiger: 
ten Srauenüberjchujjes in der Bevölferung — vor dem Kriege 
war er feine 3 Prozent, jett wird er faſt 10 Prozent jein — ver: 
tingerte Ausjicht auf einen Ehejchluß haben. Auch das trägt zum 
Geburtenrüdgang infolge des Krieges bei. Endlich iſt der Der: 
tingerung der Geburtenziffer während des Krieges zu ge: 
denken. Daß Frankreich, Rußland und die anderen es nicht bejjer 
baben — in Rußland wird der Hungertod Dieler hinzugetreten 
fein und ebenjo in Italien — und nur England vielleicht etwas 
bejjer dajteht, da es mit feinen Armeen ſehr viel jpäter an der 
Front erſchien und fein Aufgebot fid) auch niemals verhältnis: 
mäßig mit dem Sranfreichs, vielleicht auch nicht mit dem Rußlands 
meſſen fonnte, ijt nur ein halber Trojt.!) Unjere internationale 

ı) Die Derlufte Rußlands im Kriege hat Rubanowitjch im September 
1917 auf 5 Millionen Tote, 6 Millionen Derwundete, 3 Millionen Gefangene 
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Stellung mag ja etwas bejjer werden nach dem Kriege. Frank—⸗ 
reich tritt, wie fchon gejagt, mit dem Kriege aus der Reihe ber 
führenden Mächte aus, wird etwa eine Großmacht vom Range 
Italiens. Und ebenfo hat unjer Nachbar im Oſten wohl auf lange 
Zeit hinaus als gejchwächt zu gelten. Aber immerhin ! Dor dem Kriege 
vermehrte fih Rußland um jährlidd 3—4 Millionen, wir niemals 
auch nur um 1 Million. Das bedeutete eine Bedrohung für 
Deutjchland audy dann, wenn man einen Pufferjtaat wie Polen 
zwilchen Rußland und Deutſchland ſetzte. Ganz werden wir 
uns den Weg nad Rußland aber doch nicht — aus anderen Grün: 
den! — verlegen lafjjen wollen. Rußland bleibt aljo eine Drohung. 
Im Rußland von übermorgen, im neu fonfolidierten, mögen auch 
wohl die dem Geburtenrüdgang abträglichen Tendenzen weitern 
Boden gewinnen. Troßdem dürfte auf alle Zeit hinaus es der 
Bevölferungszahl nad) ein Koloß bleiben gegen uns. Bei uns 
allgemady eine Jahresvermehrung von 700, 600 und 500 000, 
wie um die Zeit von 1870/71, im verkleinerten Rukland immer 
noch eine Jahresvermehrung von 2—3 Millionen. So ganz kann 
aljo auch nach dem Kriege der nationale Standpunft nicht hinter 
den fozialen zurüdtreten, jo ganz erübrigt ji) aljo auch nadı 
dem Kriege nicht eine nationale Bevölferungspolitil. Es 
it ſonach in der Tat nidyt müßig, über ihre Mittel und Wege, 
über das, was etwa ſchon geſchehen ijt und gejchieht und weiter: 
hin gejchehen fönnte, nadyzudenfen und jich zu verbreiten. 
Dabei muß aber doc) noch ein grundjäßliches Wort geſprochen 


beziffert. Der Sranzofe Gide berechnete (vgl. Oldenberg, Neue Wege 
der Bevölterungspolitif in Schmollers Jahrbud; 1916/17) Anfang 1916 bei 
Annahme einer zweijährigen Kriegsdauer die Soldatenverlufte Frankreichs 
auf wenigitens 1 Million. Die Mehriterblicyteit der Zivilbevölterung berechnet 
er auf 3 (?) Millionen, Durdy diefen Derluft von zufammen 4 Millionen wäre 
Sranfreih auf den ſchon 1851 erreihten Bevölferungsitand zurück— 
geworfen gewejen! In Rußland könnte der gejamte foldatiihe und 
bürgerliche Menjchenverluft nad) diefen und anderen Daten im Srübjahr 1918 
fehr wohl auf 25 bis 30 Millionen gediehen fein! 
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werden. Was Tarın eine nationale Bevölterungspolitit wollen, 
und was muß fie wollen? Einfach möglichſt vielen Kindern 
das Wort reden und alles tun, um die Zahl der Geburten zu 
erhöhen? Darf fie ſich darin erſchöpfen? Ich antworte: Nein. 

Mindeitens jo viel Anjtrengung als Kinder in die Welt zu feßen 
muß daran gewandt werden, bereits in die Welt gejegten gefunden 
leiftungsfähigen Kindern das Leben zu erhalten. Das jpart 
Kapital an Gütern und an moralilchen, pſuchiſchen Werten. 

Und ebenbürtig diejer Aufgabe it die andere, die Krant- 
beitsanfälligfeit und Sterblichkeit, Ießtere zumal im mittleren, 
leiftungsfähigen Alter herabzufegen. Ihr ebenbürtig aud) die 
Aufgabe, den Menſchen zu größter törperlicher Leijtungsfähigfeit 
zu erziehen, nicht zuletzt im Hinblid auf den Sa, daß ein gefunder 
Sinn einen gejunden Körper vorausjeßt. Auch darauf ilt Ge: 
wicht zu legen, daß von vornherein körperlich, wie geijtig, wie 
moraliſch möglichjt leiftungsfähige Kinder zur Welt fommen. 
Denn das kann wohl behauptet werden, daß ein gejunder und voll» 
fräftiger Menſch mehr wert ijt als zwei halbgefunde und lei- 
ſtungsſchwache. — Indem wir in diejer Weije vorgehen, treiben 
wir qualitative neben der quantitativen Bevölferungspolitif, . 

Der Rahmen der Bevölferungspolitit iſt alfo fehr weit ge— 
ſpannt. Als vor einiger Zeit die Deutjche Gejellichaft für Be- 
völferungspolitif ins Leben gerufen wurde, dachte ich mit meinen 
ausgezeichneten Mititrebenden vor allem das quantitative Moment 
und innerbalb diejes die Stage der Sruchtbarfeit betonen zu follen, 
da für die Qualitätsfragen und für die Pflege auch der Ziffer, 
nachdem die Geburt gejchehen ijt, jchon eine Anzahl trefflicher 
anderer Organifationen lebte und lebt. Überjehen dürfen aber 
die anderen erwähnten Aufgaben über die Stage der Frucht— 
barfeit nidyt werden. 

Große Leiltungen find ja vollbracht auf dem Gebiete der Hy- 
giene. Man darf wohl jagen, weit über alle Erwartung hinaus 
ift es im Laufe des legten halben Jahrhunderts gelungen, menſch⸗ 
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lihes Leben zu fonjervieren, vor allem Säuglingsleben, wenn 
auch, wie Sie hören werden, noch immer nidyt genug, aber aud) 
das Leben der höheren Altersitufen. Zweifellos ijt auch, dank 
Schule und Sport, ünd troßdem wir mit jedem Jahr mehr ein 
Stadtvolt geworden ind, die förperlicye und geiltige Leijtungs- 
fähigkeit des Einzelnen gewadjjen, als Zeichen dejjen hat die durch— 
Ichnittlidye Körpergröße des Deutjchen zugenommen, er überragt 
heute die vermeintlichen Riejen der antiken Zeit vielleicht ſchon 
um Haupteslänge, daß ihm die Ritterrüjtungen des Mittelalters 
zu Hein find, ijt eine befannte Tatjache. Dank dem anjtändigeren 
Ernährungszujtand auch der Maſſe bis zum Kriege, dank unjerer 
direften Immunijierung für viele Krankheiten, beginnend mit 
den Poden, jind auch die Seuchen, die früher eine normale Er— 
fcheinung waren, nämlich alle paar Jahre die Menjchbeit deszi- 
mierten, fajt vergejien. An der Gejunderbaltung und „Ertüchti> 
gung” des einzelnen Menjchen, vor allem des Arbeiters, ijt auch 
die Sozialverjicherung, deren wir uns erfreuen, und worin wir 
allen Dölfern des Erdenrunds vorbildlich find, mit ausgezeidy: 
netem Erfolge tätig gewejen. Dor 150 Jahren lebte der land— 
wirtjchaftliche Arbeiter und Kleinbauer — eine Indultrie hatten 
wir ja nod) faum — ein fait tierijches Daſein. Die Städte aber 
ind während 100 Jahren auch in den Äktbeitervierteln fait 
Luxusſtädte — wenigitens in vielen ihrer Darbietungen — ge: 
worden. Wie wir indes von der Grenze unjeres Könnens auf 
allen diejen Gebieten noch ein ordentliches Stüd entfernt find, 
jo jind große Teile audy der Bevölterungspolitif bisher recht jtief: 
mütterlid behandelt gewejen. 

In der Daritellung dejjen, was gejchehen fann — denn hier 
liegt meine eigentliche Aufgabe —, denfe ich nun entfernt nicht 
vollitändig zu fein. Dafür würde es nicht eine Stunde, fondern 
die mehrjtündige Dorlejung mindejtens einiger Monate braudyen. 
Ih will einfad) einige wichtigjte Gejichtspunfte ausheben und 
einiges unterjtreichen, was jonjt vielleicht nicht unterjtrichen wird. 
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Um ſuſtematiſch vorzugehen! 

Dor allem gilt es ſich vor Illuſionen zu hüten. Ich jelbjt habe 
verfchiedentlih darzulegen verjudt, daß die Erjcheinung des 
Geburtenrüdgangs ihre Wurzeln im wejentlidyen in der ver- 
änderten Geijtesverfaljung des Doltes hat. Ic) hatte die Genug- 
tuung, aud) darin führende Männer aus dem Kreife meiner Wiſſen— 
Ihaft und aus anderen Gebieten, zumal auch wieder von der 
Hygiene her, aber auch Srauenärzte, Dermatologen, Pädiater an 
meine Seite treten zu jehen, und ich glaube felbjt von mandyen 
meiner Gegner — an denen es mir ja hier wie anderwärts nicht 
gefehlt hat — ausiprechen zu dürfen, daß fie im Grunde ihres 
Herzens heute einer Meinung find, die jid) von der meinen nicht 
mehr allzujehr entfernt. Um deutlicher zu fein: In der Geſchichte 
der Menjchheit find font drei Perioden zu unterjcheiden: 1. die von 
den Injtintten beherrichte, vom Triebleben getragene, 2. die durch 
Tradition gebundene und von Muſtik beherrichte, 3. die kritiſche, dann 
byperftitijche, im Hyperfritizismus unendlid) überhebliche, die ma: 
terialijtifch orientiert für das Gebiet der Moral feine Bindungen 
anerfennt außer — den eigenen Dorteil. Nun denn, wir find heute 
und jeit längerer Zeit in dieje dritte Periode in Hinjicht unferes 
Derhaltens in der Geburtenfrage eingetreten. Ich habe demgemäß 
in meinem größeren Werte über den Geburtenrüdgang von „Ka— 
tionalijierung des Seruallebens in unjerer Zeit” gejprochen. Das 
Wort hat einen Doppeljinn. Es will bejagen, unfere Lebensführung 
wird immer veritandesmäßiger und rechnerijcher, immer mehr 
auf die falte Dernunft, die „ratio“ geitellt; jie wird aber aud) — die- 
ſes Ergebnis fällt jozufagen als NMebenproduft ab — vernünf: 
tiger, vorausjchauender bei größerer Kontrolle und Selbitzudht. 
Leider liegen die Dinge ja jo, daß mit dem dritten Kinde häufig 
Unordnung, Ehezwilt, Elend ihren Einzug in den Arbeiterhaus- 
halt halten. Oft, nicht immer, beijpielsweife nicht auf dem 
Lande, wo Kinder ein Gewinn find, wo fie in Gottes freier Natur 
ih tummeln, wo fie vom fünften oder achten oder doch jeden: 
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falls zehnten Jahre — aud) das fünfjährige Mädel ijt ſchon Gänſe— 
lieſel — mitarbeiten. In der Stadt liegen die Dinge anders. 
Und jedes einzelne Kind will im Mutterleib ernäbrt, will in Schmer- 
zen geboren, will geitillt, gefleidet, gewartet jein. Mindeftens 
erflärlich it es danady auch, wenn der fleine Mann vor dem 
dritten oder vierten Kinde zurüdichredt und jehr früh die Mög— 
lichfeiten der Geburtenbejchränfung, den coitus interruptus, der 
nichts fojtet, in zweiter Linie Präventivmittel und verwandte 
Technifen, benüßt. Das gejchlechtliche Dergnügen? Ja! Kinder? 
Über ein zweites oder drittes hinaus nein, — das ijt der Stand= 
punft unferer 3eit, das ijt der Standpunkt unjerer Zeit auch in 
Sachſen. Das Königreich Sachſen ift das Hafjiihe Land des Ge— 
burtenrüdgangs im Deutjchen Rei. Aud) außerhalb Deutidy- 
lands wird man lange ſuchen müjjen, um ein größeres, ſtädtiſch 
und ländlich gegliedertes Gebiet zu finden, wo der Ebſturz der 
Geburten ſich jo rapide vollzogen hat wie hier. 

Sicher bieten Kinder audy aus dem Gejichtspunft der Der- 
nünftigteit, der nadten Rechnung, mandherlei Aquivalente für die 
Mühe, die Schmerzen, den Ärger, die Kojten, die mit ihnen ver- 
bunden waren und jind. So jchmeidhelt es jeltjamerweife der 
Eigenliebe der Eltern, Kinder überhaupt hervorzubringen und dar: 
über hinaus Kinder von gutem Ausjehen und mittleren Gaben. 
Was die Sunftion des männlicyen Spermas und der Eizelle im 
Mutterleibe ift, wird als Gegenjtand der perfönlichen Leiftung der 
Eltern betradytet. So kommt der Daterjtolz, der Mutterſtolz zus 
itande. Kinder werden aljo als ein Ausweis doppeljfeitiger förper- 
liher Leijtungsfähigfeit betradjtet, und infofern bieten fie den 
Gegenjtand einer Befriedigung jelbjt im materialiftiichen 3eit- 
alter. Dann weiter: die Stau will Kinder als Spielzeug und 


Zärtlichkeitsobjeft. Ein Anlehnungs-, ein Zärtlichfeitsbedürfnis _ 


iit aufgejtapelt, für dejjen Betätigung der Mann durchaus nicht 
ausreicht. Huch hier bietet das Kind etwas Politives. Das Kind 


bringt weiter Stimmung, Seele in den Haushalt; iſt oft ein’Binde 
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glied zwiſchen den Ehegatten. Das wird allerdings ſchon weniger 
bedacht. Nicht zulegt wird in dem Kinde, vornehmlid) allerdings 
nur in dem männlichen Kinde, ein Sortfeßer der: Perfönlichkeit 
der Eltern, zumal des Daters gejehen, und wie man über. den 
Tod fortzuleben wünſcht, ift das Kind das Mittel für Erfüllung 
diefes Wunfches. Das ift — natürlich furz ſtizziert — eine 
Anzahl gewichtiger Momente, die — auch heute und jederzeit — 
für Kinder fprechen. AI das reicht aber, wie. die. Erfahrung 
zeigt, nicht aus, einer Mehrzahl von Kindern das Leben zu fchen- 
fen ungefähr wie früher. Was man von Kindern dem Gefagten 
nach erwartet, leilten fchon zwei, gegebenenfalls jogar eines. 
Die Werte, die die Kinder über die Zahl 1, 2 hinaus repräjentieren, 
find fittlide Werte. Und fittliche Werte find im Zeitalter des 
Materialismus in Mißfredit geraten. Troß des ungeheuren ‚Herois- 
mus, in dem ſich unfer Dolf in diefem Kriege erhoben hat, muß 
zur Steuer der Wahrheit ausgeſprochen werden, daß das Seld 
fittlicher Betätigung im privaten Leben eine Einengung erfährt. 
Zumal der Derfall der religiöfen Gläubigfeit und der religiöfen 
Zucht hat hier revolutionierend gewirkt. Die Religionen find all- 
überall der Geburtenbejchräntung entgegen. Sür die fatholifche 
it die willfürlihe Geburtenbeichränfung Todfünde, auch in der 
proteitantifchen ijt fie verfehmt, fteht fie gegen das Gebot und 
den Willen Gottes. Ebenfo bei den Juden.!) 

Ein Schluß auf die beſte Art pofitiver Geburtenpolitit liegt 
. nahe: 

Will man mehr Kinder, fo müßte vor allem die religiöfe Gläubig- 
feit wieder hergejtellt werden! Natürlich eine faum durdyführbare 
Sorderung. Wo die religiöje Gläubigfeit verloren iſt, kann man 
fie nicht neu fchaffen. Man mag darüber trauern, ſich angelichts 


1) Brentano a.a. O. beruft ſich auch auf die Dorfcyubleiftung, welche 
die Geburtenvielzahl auch durch die Religionen der Mohammebdaner, Azteten, 
Deruvianer, Japaner, Ehinefen, Tataren erfährt. Bei Griechen und Römern 
war Unfruchtbarkeit der Stau ein Grund zur Ehefcheidung. 
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der Tatſache in Sad und Alche hüllen, die Gläubigfeit haben 
wir dank Hädel und Darwin endgültig verloren. Und deswegen 
halte ich den weiteren Rüdgang der Geburtenziffer bei uns für un= 
aufhaltbar. Ich befenne das ganz offen und befenne das, troß- 
dem ich mir die Theorien der Darwin und Hädel, auf die unjere 
Zeit ſtolz ijt, nur zum Teile anzueignen vermochte. Die 
Welt bleibt troß der genannten unzweifelhaft großen Natur 
forfcher der Wunder voll. Mau falje nur das Wunder der Menſch— 
werdung ins Auge, wie aus der Derichmelzung der mikroſtop— 
fleinen Spermato30e mit dem winzigen Mutterei der Menjch mit 
allen feinen förperlicyen und geiltigen Sunftionen erjteht, wobei 
der Mann wieder über Millionen, ja Milliarden Spermatozoen 
verfügt, die jid) nad) der Empfängnis zu Menſchen auswadjen 
fönnen, die ihrerjeits Millionen und Milliarden Menjchenteime 
haben ujw. ujw. Ich jage aljo, die Welt ijt und bleibt der Wunder 
voll. Die moderne Naturphilojophie hat uns aber gelehrt, daß wir 
alles verſtehen können und die Zeit der „Wunder“ vorüber it. 
Nicht zulegt auf dieſe Weile wurde auch der Maſſe die Gläubig- 
feit genommen. Ich bin weit entfernt zu leugnen, dab das ihrer 
Wohlfahrt vielfady zugute gefommen ijt. Worum es ſich hier 
handelt, das ijt aber feitzujtellen, daß dieje Gläubigteit ihr 
faum je wieder eingepflanzt werden Tann und darum die Zeit 
der Dielfindehe vorüber ijt. Ich befenne weiter, dab ich der 
Auffafjung bin, daß der Krieg, wenn ſich audy vorübergehend, 
für 1—5 Jahre, die Geburtlichkeit, um die Lüden auszufüllen, 
wieder heben mag und aller Wahrjcheinlichkeit nad) heben wird, 
auf die Dauer die Tendenz zum Sinten der Sruchtbarkeit nicht 
abgejhwächt, vielmehr verjtärtt hat. Aus vielerlei Gründen. 
Nicht zuleßt hat die Erziehung im Schüßengraben, die jehr viel- 
jeitig war, in diefem Sinne gewirkt. Aljo, mit der Geburtengziffer 
wird es, meine Herren, aud) weiter in deutjchen Landen nad) einer 
Paufe abwärts gehen. Weniger auf dem Lande, wo ja Kinder, 
wie ich jchon jagte, ein Kapital, ein ganz gutes „Geſchäft“ fein 
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können, als in den Städten. Obſchon auch das Land von der Krant- 
beit ergriffen ijt! Peccatur extra muros et intra. Die fatholifchen 
Gegenden zeigen ji von dem Geburtenrüdgang weniger er— 
griffen, aber auch fie entwadjjen troß aller Anjtrengungen, troß 
aller Hirtenbriefe — und troß einer vorbildlicyen bevölferungs- 
politiichen Literatur’) allgemach der Zucht der Kirche. Don hier 
aus ijt aljo die Stage faum zu löfen. Ich würde mid) gerne 
eines anderen belehren lajjen. Sürs erjte glaube ich nicht an 
diefe Möglichkeit. Wir müſſen aljo — die Mitwirfung der Kirche 
und der traditionellen Faktoren in Ehren! — mindeitens neben 
ihnen ſehr viel handgreiflichere Mittel brauchen. 

Was kann auf dem Gebiete einer quantitativen Bevölke— 
tungspolitit wirklich geſchehen? Abgejeben von dem, was die 
fittlihen vorhin angerufenen Mächte leilten, im Intereſſe 

A. der Geburtenförderung 
hauptſächlich ein Dreifacdhes: 

1. Erhöhung der Heiratsfrequenz im Dienfte diefer Aufgabe 
vornehmlich Sörderung von Heiraten in früherem Alter. 

2. Sörderung der Sruchtbarfeit durch Abitellung jener Unfrudht- 
barkeitsurfadyen, die von Eheleuten nicht gewollt find, vor allem 
tommt bier in Betracht der Kampf gegen die Geſchlechtskrank— 
heiten, die mehr als alles Andere Ehen zur Unfruchtbarkeit ver- 
urteilen. Ein Drittel unferer fterilen Ehen foll jid) nad Bumm 
auf Geſchlechtskrankheiten zurüdführen laſſen. 

3. Beijtand jeder Art an die ſchwangere und die gebärende 
Stau. ’ 

Das ijt ein Programm, das dem fittlichen Bedürfnis in uns 
wenig entgegentommt. Aber die höheren Mächte wollen nicht 


1) Bgl. zulegt die unter dem Titel „Des deutichen Dolfes zum Leben“ 
von Martin Saßbender, M.d.R. u. d. pr. A.-h. herausgegebene wertvolle 
Sammlung bevölterungspolitiiher und voltspädagogiicher Abhandlungen. 
1917. Auch Namen wie Roft, Krauje, Shloßmann, hitze werden bier 
zu nennen jein. 
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ausgejchaltet fein. Nur it — wenn man die Wahrheit auch 
widerjtrebend befennen will — eine gewiſſe Reſignation ihnen 
gegenüber am Platze. 
Alſo 1. möglichſte Dermehrung der Srühehen. Die Länder, 
wo am früheiten geheiratet wird, haben heute die höchſte Ge: 
burtlichteit.. Gelegenheit macht Diebe. Das‘ wird troß mancher 
gegenteiliger Erfahrung, worüber das vom ſtatiſtiſchen Amt der 
Stadt Zürich herausgegebene Bud) „Die Zürcher Heiraten“ 1915 
— eine der beiten populationiſtiſchen Arbeiten der neueiten Zeit 
— Austunft gibt, fejtzuhalten fein. Die Gelegenheit, Kinder 
in die Welt zu jeßen, joll aljo reichlicher geboten werden. Bei 
uns iſt das Heitatsalter verhältnismäßig hoch, und es hat die Ten— 
denz der Steigerung, nicht des Rüdgangs. Das beite Mittel 
zur Erwirfung der. Srühheirat wird die‘ Einbehaltung eines 
Teils des Lohns der Jugendlichen durd) Staat oder Gemeinde fein 
nit Auszahlung im Augenblid der Eheſchließung.) Die Erjprieß- 
lichkeit einer Elternverjicherung, wie man es nennt, im Anſchluß 
an die Arbeiterverjicherung, die wir bereits haben, wedt jener 
einfahyen Maßnahme gegenüber bei mir Zweifel. 

Was 2. die Sörderung der Srucdhtbarkeit durch Abjtellung 
jener Unfruchtbarkeitsurſachen, die von den Eheleuten nicht ge— 
wollt jind, d.h. vor allem der Geſchlechtskrankheiten, betrifft, 


jo wird der Kampf gegen diejelben mit allen Mitteln, wenn aud; ' 


nicht immer mit vernünftigen Mitteln, jeit Jahrzehnten betrieben. 
Wertoolljtes auf diefem Gebiet hat zweifellos die Deutſche Gefell- 
ſchaft zur Befämpfung der Geſchlechtskrankheiten und legis— 
latoriih wie verwaltungstechniſch die deutſche Arbeiterverjiche: 
rung geleijtet. Auch der gegenwärtige Vorſitzende der vorgenann: 
ten Gejellichaft, Prof. Blajchto, erwartet ſich weiterhin 1. 


1) Eine nicht zu veradytende Nebenwirkung von Eben junger Leute iſt 
die von Czernu, Der Arzt als Erzieber des Kindes, 4. Aufl. 1916 5. 17, ver: 
zeichnete Tatjache, daß „jene Kinder am beiten davon lommen, deren 
Eltern relativ jung Jind“. 
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von der fyftematiichen Belehrung der Kranten, wie der noch Ge: 
funden in Wort, Schrift, Bild, 2. von der Dervolllommnung 
und Erleichterung der Behandlung geſchlechtskrank Gewordener; 
wie fie vor allem die deutſchen Krantentaffen leijten, die ihre 
Sürjorge jeßt auf 20 Millionen Menjchen erjtreden, das meijte. 
Nicht zuletzt unter der Patronanz und auf die Initiative der 
Reichsverficherung und ihres gegenwärtigen Präjidenten hin 
ind jet überall im Reiche Beratungsitellen teils in Gründung 
begriffen, teils jchon errichtet, die dem gejchlechtstrant Geworde- 
nen zur Seite jtehen. Aljo diejer Kampf ijt bei uns aufgenommen, 
und er kann uns nicht nur zehntauſende, ſondern fait ſchon an 
die hunderttaujend Geburten und darüber pro Jahr — der Ger 
famtverluft an Geburten pro Jahr durch die Geſchlechtskrank⸗ 
beiten wurde vor dem Kriege auf 200 000 geſchätzt — gewinnen 
machen, nicht für alle Zeit, denn ſchließlich wird auch diefer Fort— 
ſchritt von der allgemeinen Rüdjchrittstendenz angeftejjen, aber 
doch auf recht lange Zeit hin! 

3. Beiſtand an die fchwangere, die gebärende, die ſtillende, 
die wartende Frau. Aujtralien hat direkt Mutterſchaftsprämien 
eingeführt, und es hat den Anſchein, daß der Geburtenrückgang 
dort jeit einigen Jahren zum Stillitand gekommen ijt. Aber 
Mutterjhaftsprämien koſten Geld, und wir werden jolches nad 
dem Kriege nicht haben. Eine finanziell irgend fojtjpielige Be— 
völferungspolitit zu treiben, find wir jchlechterdings nidyt in der 
Lage. Dor dem Kriege wäre es möglich gewejen, da ijt es nicht 
gejchehen, das Interejje an dem Gegenjtand war nidt wach 
gerufen, regierende und gejeßgebende Körperjchaften, wie über: 
haupt die öffentliche Meinung, waren nicht mobil gemadt. Heute 
aber, b3w. nach dem Kriege und durch diejen jind wir arm ge— 
worden. Aud) das ijt eine Tatjacdhe, an der man gern vorbeijehen 
möchte, die aber nur um jo fejter ins Auge gefaßt werden muß. 
Darum auch weniger Kinderbeihilfen und Erziehungsbeiträge an 
Beamte mit vielen Kindern, aber Einführung eines Tributs von 
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denjenigen, die feine Kinder haben. Das kann durdy Steuern, 
Erbredtsfürzung — lebtere ebenjowohl für diejenigen, die 
ohne Binterlajjung von Erben jterben, wie für die Erben, die in 
einem gewiljen Alter ihrerjeits nody ohne Kinder jind —, wie auf 
manchen anderen Wegen geidyehen. Zumal die bayerilche Be: 
völferungspolitif jcheint mir hier manch einen glüdlicyen Griff 
zu tun. Auch Mar v. Grubers ins einzelne gehende Dorichläge 
find hier zu beachten. Da die Bejigenden aber in der Minderheit 
ind, der Geltungsbereich der direkten Steuern mäßig weit ift — 
die Zahl derer, die direkte Steuern nicht zahlen, ift immer nod 
größer als die jener, die foldhe entrichten — und man mit „Straf- 
fteuern“” überdies darum nidyt zu weit gehen kann, weil durchaus 
nicht jede Kinderlojigfeit gewollt ift, darf ich mir, wie jchon geſagt, 
von Maßnahmen diejer Art auf die Gejamtheit des deutichen 
Doltes nur eine mäßige Wirkung verjprechen, ich jage eine mäßige, 
nicht feine, id) will fie darum nicht von der Hand weijen. Wichtiger 
iit aber die Sorge um die Mutterjchaft, mit anderen Worten: daß 
wir die Sorge um die Leibesfrucht mit der Stau teilen. 

Die Stau muß ſich zumindeit in den leßten Wodyen vor und 
den eriten Wochen nad) der Geburt geborgen wiljen. Die Für— 
jorge der Allgemeinheit muß jie umgeben. Dus wird jie 1. ver— 
anlaſſen, von den ihr zur Derfügung jtehenden Mitteln der Prä- 
ventivtechnif weniger Gebraud) zu machen, das wird uns 2. dazu 
verhelfen, die gegenwärtig ungeheuer reich fließende Quelle der 
Abtreibung, die uns wie die Geſchlechtskrankheiten nidyt Zehn— 
taufende, jortdern wirklich Hunderttaujende von Geburten jähr- 
lich koſtet — der Berliner Gynäfologe Bumm jchäßt die Zahl 
der jährlichen Abtreibungen in Deutjchland auf nahezu 300 000!) —, 
in etwas 3u veritopfen, das wird 3. auch der Projtitution, die 


1) Die Schäßungen von anderer Seite gehen noch höher, jo ſpricht Georg 
Winter von 3—400 000. Auch idy neige dem höheren Anfcylag zu. Über die 
Ziffern anderer Länder vgl. mein Bud „Der Geburtenrüdgang unjerer 
Zeit“, 1912, S. 114 ff. 
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häufig daraus entiteht, daß das jchwangere Mädchen von den 
Eltern aus dem Haufe gejagt wird und ſich dann Teichtfertigem 
Lebenswandel ergibt, etwas Abbrud) tun, das wird 4. dem Kinde 
dienen, das zur Welt gebracht werden joll oder eben zur Welt 
gebradyt worden ijt und in den eriten Lebenswodyen mehr als 
je zwiſchen Himmel und Erde ſchwebt. 

Eine Sülle von Wirkungen aljo, von denen ich jede einzeln 
nicht zu body einſchätzen will, die aber insgefamt doch wieder zu 
Bude ſchlagen! 

Ich habe vorhin der Mutterjchaftsprämien gedacht, die, wie 
es jcheint, in Auftralien nicht ohne Wirkung geblieben find. Sie 
find nidyt zu verwerfen, wenn ein bejonders reicher Staat jie 
lich) leiten will, aud) wir haben ja unter den deutjchen Bundes- 
itaaten ſolchk. Von Mutterſchaftsprämien kann ſicher ein gewiſſer 
Anreiz für die Frau ausgehen, Kinder zur Welt zu bringen. 
Soundfo viel blanfe Taler auf die Hand zugezählt zu befommen 
einfad) dafür, daß man erjt ein Dergnügen genoſſen und 9 Monate 
Ipäter geboren hat, wird immerhin mancher Stau lodend erſchei— 
nen. Troßdem will mir der richtige Mutterſchutz, wie wir ihn aus 
zugeftalten im Begriffe jind, ausfichts- und ſegensreicher und 
fittliy unanfechtbarer als Mutterfchaftsprämien erjcheinen. Ein 
Anfang wurde bei uns gemadht, als man vor Jahr und Tag den 
Schuß der weiblicyen Arbeiterin in den Sabriten ausſprach. Jetzt 
im Kriege wurde aber ein großer Sortjchritt vollzogen. Selbit 
Hiße, der befannte Münjterer Theologe und Reidhstagsabgeord- 
nete, der in Sachen der Bevölferungspolitif nicht anjprudyslos 
it, erflärt, durch die Bundesratsperordnung vom 3. Dezember 
1914, die die Wöchnerinnenfürforge für Kriegersfrauen bradıte, 
hätten „oft befürwortete oder doch jtill gehegte Wünſche über: 
tafchend reiche Erfüllung” gefunden. Durch jene Bundestrats- 
verordnung und andere, die ihr folgten, ijt jeßt unverjicherten Wöd)- 
nerinnen, deren Männer Kriegsdienft leijten, jofern fie den 
minderbemittelten Klaffen angehören, ein Beitrag zu den Ent: 
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bindungstojten von 25 M., ein Wochengeld von 1 M. täglich für 
2 Wochen vor, 6 Wochen nad) der Nliederfunft, eine Beihilfe von 
10 M. für Hebammendienijte, ein Stillgeld von 3'/, M. wöchent- 
lich ‚bis. zum Auslauf der 12. Woche nach der Niederfunft, ins= 
gejamt aljo 71 M. gewährt. Das ijt eine Summe, die id aus dem 
itaatsfinanziellen Gejichtspunft nicht ganz bedenfenfrei finde. 
Aber die.Ausgabe eines vollen Jahres für alle gebärenden Ftauen 
des deutjchen Dolfes nach jenem Maßitabe wäre nicht jo hoch 
wie die Kriegsausgabe eines einzigen Tages. Und jie hat nicht 
nut als eine bevölfterungspolitijche, jondern auch als eine joziale 
Maßnahme erjten Ranges zu gelten. Sie wird es jedenfalls, 
wenn jie über den Krieg hinaus Geltung behält und der Kreis 
der durch fie Bedachten noch eine Erweiterung erfährt.‘) Auch 
Entbindungsanjtalten und Wöchnerinnenheime find vonnöten. 
Preußen hatte von den eriteren. vor dem Kriege ganze 66 mit 
etwas über 3000 Betten?) bei 1200000 Geburten jährlich, jo daß 
auf 400 Geborene ein Bett in Entbindungsanitalten kam! Im 
ganzen Deutjchen Reiche gibt es etwa 110 Entbindungsanitalten 
und 50 Mutterheime. Die zehnfache Zahl wäre nidyt zuviel. 
Aber erjt die hundertfache könnte Wunder wirten! 

Sehlt es jo an Mitteln wirklich nicht, der Geburtenfrequenz 


1) Zur Stage der Mutterfchaftsperficherung vgl. zulegt Henriette Sürth, 
Die Mutterjchaftsverficherung, 1917, und die jehr erwägenswerten Darlegun- 
gen von v. Behr-Pinnow, „Mutterfchaftsverficherung“ in der Umſchau 
8. 12.17. Nach früher von ihm angeitellten Berehnungen waren 1910 
rund 5,6 Millionen nicht verjicyerungspflichtige weibliche Perfonen von nicht 
mehr als 42 Jahren vorhanden, für deren weitaus größten Teil audy heute 
die Mutterjchaftsverfihherung in Stage fommen würde. Dielleicyt wäre 
übrigens Erjtredung der Derficherung auf alle Frauen, auch die der begüterten 
Klajfen, erwägenswert, um auf diefe Weife die begüterten $rauen im Maße 
ihrer Mittel für die nichtbegüterten heranzuziehen, 

2) Daneben bejtehen allerdings (vgl. Tugendreidh, Die Mutter: und 
Säuglingsfürjorge, 1910) eine Anzahl privater, gefellichaftlidyer, auch kommu— 
naler Stiftungen mit dem gleichen Ziel, nady einer Zujammenitellung von 
Alice Salomon in der Zahl von etwa 70. 
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zu Hilfe zu kommen, iſt aber auf dieſem Gebiete noch alles in 
statu nascendi, jo iſt das nächſte Kapitel 


B. Die Erhaltung des einmal geborenen Kindes 


nicht weniger reid) an: Aufforderungen, reicher ‘aber bereits an 
Betätigungen und Leijtungen. Es ijt gelungen, von der Grün: 
dung des Deutſchen Reiches an die Lebenserwartung des neu— 
geborenen Kindes um nicht weniger als 10 Jahre zu erhöhen, 
beim weiblidyen etwas mehr, beim männlichen etwas weniger. 
Wir haben trotzdem wohl die Möglichkeit eines nicht viel kleineren 
Sortjchritts nod) vor uns. Das ergibt jid) aus den befannten Zif— 
fern der Kinderiterblichkeit in Deutjchland gegen andere Länder. 
Infolge immer nod) unvernünftiger Wartung des neugeborenen 
Kindes, einer unvernünftigen, aber Jahrhunderte, ja vermutlich 
Jahrtaufende alten Tradition, zuſätzlich jeit einigen Jahrzehnten 
infolge Derjagens der Mutterbruft für das Kind, d. h. eines, 
ih möchte jagen, jchmachvollen Überhandnehmens der künſt— 
lihen Ernährung mit Kuhmild),. die ihrerjeits ein Tummel- 
pla zumal jener Bazillen ijt, weldye dem Kindesförper von 
Magen und Darm aus gefährlich werden, jtehen wir in Hinjicht 
der Kinderfterblichfeit unter den Kulturvölfern lange noch nicht 
etwa mit am höchſten, ſondern mit am tiefjten — dies troß geſtiege— 
nen Woblitands, troß einer Dolfsbildung, worin uns faum ein 
Land der Erde übertrifft, troß einer Ärztejchaft und medizinifcher. 
Safultäten, die auf dem Erdentund ihresgleichen juchen, auch 
troß eines für alle anderen Betätigungen jicher hoch entwidelten 
Pflichtgefühls bei Mädchen und Srauen. 

. Die Anwartjchaft auf den Tod iſt bei einem Kind unter einem 
Lebensjahr in Deutjchland —übrigens auch in Öfterreich-Ungarn, wo 
die Derhältnijfe nicht bejjer liegen! — immer noch jo groß wie 
die eines Greijes von über 80 Jahren, und die eines Kindes von 
1—2 Jahren ebenjo groß wie die eines Mannes, der über 70 Jahre 
alt geworden ijt. Die Säuglinge, die etwa ein Dierzigjtel der 
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Gefamtbevölterung find, jtellen zu den Toten etwa ein Diertel. 
Ein Drittel aller, die jährlidy unter uns fterben, find immer noch 
unter 6 Jahren. Wir jtehen insgemein hier nod) auf der Höhe der 
Analphabetenländer, troßdem bei uns jeder Menſch lejen und 
ſchreiben kann. Die Erklärung, die der Erjcheinung zu geben ilt, 
iit bereits angedeutet. Altererbte, viele Jahrhunderte alte Gewohn= 
heiten der Wartung zumal auf dem Lande, und vom anderen 
Ende her, als Produft der „Neuzeit“ und zumal in den Städten 
Ernährung des Säuglings mit der Slajche jtatt an der Mutterbruft. 

Daß es ſich um abjtellbare Mißbräuche handelt, lehrt ſchon 
die befannte vergleichende Statijtift der Säuglingsiterblichfeit bei 
Arm und Reich. Die Tatjadye, daß bei den Armen ein Dielfadhes 
der Kinder jtirbt wie bei den Reichen, ijt von der Zeit her, wo 
nor jet achtzig JahrenCaſpar nachwies, daß in füritlichen und 
gräflihen Samilien die Kinderjterblichkeit bis zu 5 Jahren 5,7, 
dagegen in den Proletarierfamilien Berlins 35,7 Prozent jei, 
und über die Zeit hinaus, wo Prausniß in Graz 1880—90 
bei den Reichen fein einziges Kind, im Mitteljtand 4 Prozent, 
bei den Armen 36, bei Notleidenden 60 Prozent an Magen und 
Darmerfrantungen jterben ſah, viele Dußende, fait Hunderte 
Male beleuchtet worden. 

Aber, jo wird man fragen, find, was die Reidyen bei der 
Aufzucht des Kindes ſich gönnen, audy die Armen aufzubringen 
imjtande? Die Stage ilt zu bejahen. Denn es handelt jidy nur 
zum fleinen Teile um eine Kojtenfrage. Nahdem Georg v. Mayr 
einer wiljenjchaftlihen Behandlung diejer Erjcheinungen nach ab— 
gegrenzten geographilchen Bezirken die Bahn gebrochen hat, willen 
wir heute, daß bei etwa gleichem Wohlitand die Kinderjterblichkeit 
bier abjtoßend hoch, dort eremplarijsh niedrig ijt. 

Das ergibt ſich unter anderem aus den Seititellungen eines 
ausgezeichneten öſterreichiſchen Kinderarztes, Prof. Alois Epftein 
von der medizinischen Safultät in Prag. Epjtein operiert mit 
den Ziffern der Säuglingsiterblichteit in dem an Sadjjen an: 
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grenzenden böhmiſchen Bezirke Aſſch. Die Geburtenziffer ijt bier 
ungefähr die durdhichnittlihe der deutſchen Bezirte Böhmens 
und des ganzen Landes. Aber die Säuglingsiterblichkeit ijt erſtaun— 
lich niedrig. Es gibt nicht wenige deutliche Bezirte mit kleinerer 
Geburtenziffer, die trogdem höhere Säuglingsiterblichfeit haben. 
Auch fehlt es in dem Bezirke Ajch an unehelihen Kindern nidht, 
die im allgemeinen größerer Sterblichteit ausgejeßt find. Es fehlt 
in jenem Bezirte mit eremplarijc niedriger Geburteniterblichkeit 
auch nidyt an Indujtrien, namentlid) tertilinduftriellen Betrieben, 
in welchen bejonders weiblicdye Arbeiter bejchäftigt find. Der Be- 
zirk jteht nad Ausfage Epjteins mit feiner Tertilindujtrie jogar 
an erjter Stelle unter den induftriellen Bezirfen des Landes. 
Don Taujend der Bevölterung gehören der Indultrie etwa 830 
ar, der Land= und Sorjtwirtichaft nur 100. Troßdem die niedrigite 
Säuglingsiterblichteit im ganzen großen Land. Epſtein jieht 
in dem allen einen jchlagenden Beweis, daß jelbit das Zuſammen— 
treffen aller jonjt ungünjtig genannten Safttoren die Säuglinge 
nicht zu dezimieren braudyt. Die Schädigungen werden über: 
wunden, wenn bei der Bevölferung die innere Eignung und 
das traditionelle Derjtändnis für die Aufzucht des Nachwuchſes 
vorhanden ilt. Zur Erläuterung wird uns folgendes gejagt: 
Der Ajcher Bezirt wie das Egerland überhaupt ijt fränfifcher 
Abkunft, hat feine eigene von den anderen deutſchen Doltsjtämmen 
Böhmens (dem bayerijchen, ſächſiſchen, ſchleſiſchen) fich unter: 
iheidende Stammesart, wie ſich das auch im Dialekt, in der 
Tracht, dem Baue der Häujer ujw. deutlich ausprägt. Die körper: 
lien Eigenſchaften der Bevölkerung jind, wie es jcheint, gün— 
ftigere als in anderen Teilen des deutjichen Sprachgebietes. ‘Das 
itarte Pflichtgefühl in ihr ließ ſich erjt vor einigen Jahren daran 
erfennen, dab, als der Krieg mit Serbien (eritmals) drobte, 
die Mannſchaften des egerländijchen Regimentes vollzählig ein- 
rüdten, ji), wie es fcheint, rühmlidy darin jelbit von anderen 
deutihen Bezirken unterjcheidend. Auch das Pflichtgefühl der 
67 


weiblichen Bevölferung den Kindern gegenüber ijt wohl als ein 
intenliveres anzujehen. Die Stillverhältnijfe find noch nicht 
genauer unterſucht. Zweifellos ijt aber im Egerlande wie aud; 
im bayerijchen Oberfranken die alte Sitte des Stillens der Kinder 
noch gut erhalten. Mein Gewährsmann geht auf das Nähere 
der Wartung, die das Kind im Ajcher Bezirte im Unterfchiede 
zu anderen Bezirfen erfährt, leider nicht ein. Hier wären noch zu— 
läßliche Erhebungen zu pflegen. Wir wijjen darüber überhaupt noch 
zu wenig. Salt alle Arbeit ijt hier nod) zu tun, auch im ganzen 
Deutichen Reihe. Aber Epjtein erwähnt die ftammesverwandte 
Bevölterung des Ajch benachbarten bayeriihen Bezirtsamts 
Rehan mit der in Bayern günjtigjten Sterblichteit und die eben- 
falls benachbarte ſächſiſche Amtshauptmannidhaft Ölsnig mit 
einer wieder ganz bejonders niedrigen Sterblichkeitsziffer.?) 
Er Ichließt feine Darjtellung mit den Worten: „Nicht die beichul- 
digte Induftrie und Sabrifarbeit an jich ift es aljo, welche die hohe 
Säuglingsiterblichfeit der deutichen Bezirke. verurfadht, ſondern 
andere im Dolfsleben wurzelnde Mikjtände.”?) 

Bis wir weiteres wiljen, ijt entjcheidendes Gewicht auf das 
Stillen des Kindes an der Mutterbruft zu legen. Mit der Bil- 


1) Nady den Daten von 1916 (mir durch Geheimrat Würzburger 
freundlid) geliefert) jterben in Sachſen auf je 100 Lebendgeborene im erjten 
Lebensjahr in der Amtshauptmannſchaft Ölsni 11,06 gegen einen Durch— 
ſchnitt im Königreidy von 135,06 und im Kreije Zwidau von 15,53. Noch niedri- 
gere Sterblichkeitsziffern als Ölsnig hatten nur noch die Amtshauptmann- 
Ihaft Dippoldiswalde mit 10,54, die Stadt Dresden (!) mit 10,29 und die 
Stadt Zittau mit 9,46. Die ungünftigjten Ziffern finden fidy im Kreiſe Chem- 
nig mit durchjchnittlid 16,16, am ungünftigjten darunter die Amtshaupt- 
mannjdaften Glauchau mit 18,05 und Stollberg mit 18,39 Todesfällen,. Aller: 
dings find die Daten aus dem Ziffernmaterial nur eines Jahres gewonnen, 
auch der Zufall fpielt infolgedefjen eine Rolle in ihnen. 

2) Kaum braud)t gefagt zu werden, daß mit Wiedergabe diefer Außerurig 
nicht einer erweiterten Derwendung der Stau in der Fabrik das Wort geredet 
fein foll. So darf es uns nur mit Genugtuung erfüllen, daß, wie Wilh. 
Stieda fejtitellt (Rofcher, Nationalöfonomit des Gewerbfleißes und handels, 
8. Aufl., S. 359), die weiblichen Sabrifarbeiterinnen nirgendswo eines 4 
weitreichenden Schußes wie in Deutjchland ſich erfreuen. 
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dung und Wohlhabenheit allein ift es nicht getan. Sachſen, das 
im ganzen jidherlidy ein wohlhabendes Land zu nennen ift, und 
deſſen Bevölferung es an Bildung nicht fehlen läßt — den An: 
alphabeten in Sadyjjen müßte man wohl nody ſuchen! —, weiſt 
troß großer Sortichritte im Laufe der letzten 20 Jahre mit 
die größte Säuglingsiterblicyfeit unter den europäilchen Ländern 
auf. Die allerhöcjte unter deutjchen Ländern. hat übrigens 
Sadjjen-Altenburg. Die allergeringite haben Oldenburg, Lippe, 
Schaumburg=Lippe. — 

Sie fragen nach den Mitteln gegen überhohe Säuglingsſterblich— 
feit, Sie jind zum großen Teile bereits angedeutet. Sie find aud) 
lonjt, da die Stage der Säuglingspflege heute in Deutichland 
weite Kreife bejchäftigt, oft genug bezeichnet. Hier nenne ich nur 
noch hauswirtſchaftslehre und Kindestunde in Schule und Sort: 
bildungsihule; hebammen-⸗, Pflegerinnenunterricht!); von der 
Reichswochenhilfe wurde bereits geſprochen; ſchließlich Mutter: 
beratungs= und Säuglingsfürjorgeitellen.?) Aud) die Hilfe der Leh— 

1) E3erny a.a.®. S. 23 meint: „Es ift erfreulich, daß man in den legten 
Dezennien in Deutjchland an vielen Stellen den Verſuch macht, Kinderpflege- 
tinnen in Anjtalten fahhgemäß auszubilden. Diefer Zwed könnte am beiten 
erreicht werden, wenn fidy Töchter der befferen Stände diefem Berufe widmen 
würden.“ Es dürfen Zweifel geäußert werden, ob auf diefe Weife die nötige 
ſehr große Zahl Pflegerinnen aufgebradyt würde. Czernu fügt hinzu: „Bisher 
glaubte man, dab es das volltommenite des Erreichbaren fei, wenn für ein 
Kind eine englijhe „nurse* engagiert würde. Dies ift ein Irrtum, 
denn unter diejfen importierten englifchen Pflegerinnen ift auch nur ein klei— 
ner Teil wirklicy brauchbar, die übrigen haben alle Sehler fchlechter deutjcher 
Kinderpflegerinnen.*“ Was.die Srage „Arm und Reich“ inihrem Zufammen» 
hange mit der Lebenserwartung der Kinder betrifft, jo wäre noch der Wahr: 
nehmung Gzernys zu gedenfen, „daß Kinder im Krankheitsfalle um jo 
widerjtandsfähiger find, je mäßiger fie ernährt wurden“. 

2) Oberarzt Dr. Rott, Dirigent des Organifationsamtes für Säuglings- 
ſchutz im Kaiferin Augufte Dictoria-haus zur Befämpfung der Säuglings- 
fterblicheit im Deutfchen Reiche, fagt darüber in feiner Schrift „Die Einwirkung 
des Krieges auf die Säuglingsiterblichteit und die Säuglingsihugbewegung” 
1915: Keine Zeit, wie die Kriegszeit jeßt, läßt jo mahnend die Nachteile deut: 
lih werden, die fi} daraus ergeben, daß die Srauen, vornehmlid der 
unteren Klaffen,ohne jegliheKenntnijfeüber Hauswirtfchaft und 
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ter und — zumal in proteitantijchen Bezirten — der Geiitlichkeit 
it nicht zu veradhten. Hier fann die protejtantijche Geiſt— 
lihfeit einholen, worin fie gegen die katholiſche durd 
verhältnismäßige Gleihhgültigfeit gegen den Geburten: 
rüdgang — dieje Gleichgültigfeit iſt von Sührern der 
protejtantijhenBewegung gerügt')—z3urüdgeblieben ijt! 

Insgejamt .wäre die herabdrückung der Säuglingsiterblichkeit 
auf das gedeihliche Maß, jo wie die wirfjame Bekämpfung der 
Geichlechtsfranfheiten, jo wie die wirfjame Dorjchubleijtung an 
die Srühehe, jo wie die hilfe an die ſchwangere und die gebärende 
Stau, die nicht zuleßt der Abtreibung den Boden abgraben joll, 
ein Pojten von ungeheurer Bedeutung für die Hebung der Dolts- 
fraft und Dolfszahl. Eine Herabdrüdung nur unjerer Kinder: 


Kinderpflege in die Ehe treten. Mit Recht betont neuerdings wieder 
Frau Gnaud-Kühne, wie not unferen Weiblihen die hausmütterliche Aus- 
bildung tut. Die Rüdfehr zur Bruft fann, folange bei unferen Weiblichen 
eine Schulung zur Hausfrau und Mutter nicht von Jugend auf erfolgt, von den 
duch die Sürjorge nicht erfaßten Srauen nur erwartet werden entweder 
von einem Zwang, etwa wie in Paris während der Belagerung 1870/71, 
als Kuhmilchmangel eintrat, oder fonjt nur von einem Lodmittel, einer 
Stillprämie oder Beihilfe, wie wir fie jet im Kriege durch die Bundesrats- 
beitimmung vom 3. Dezember 1914 über die Gewährung der Reihswodhen- 
bilfe und des Stillgeldes erhalten haben. Unter den Srauen, die Reihswochen- 
bilfe erhalten, habe ich felten eine gefunden, die nicht Bme Jetzt fönnen 
plößlih alle Srauen ftillen! 

Gelegentlihh der Tagung der Landeszentralitelle für Säuglingsfhuß 
im November 1917 teilte Miniflerialdireftor Dr. Kirchner übrigens mit, 
daß die preußifche Regierung demnächſt bedeutende Mittel für die Säuglings- 
pflege in den Staatshaushalt einjtellen werde. Sanitätsrat Dr. Dippe, 
Dorjigender des Deutfchen Arztevereinsbundes, meinte bei diefer Gelegen- 
heit, daß gegenwärtig noch die Hälfte der Säuglinge bei Er- 
frantungen ohne ärztlihen Beijtand bleibt. Er verlangte zur 
Behebung diefes Übeljtandes nicht nur Beibehaltung der Reihswodyenhilfe 
im Srieden, die möglichſt weit auszudehnen und den Krantentajjen anzuglie- 
dern fei, jondern weiter Samilien-Zwangsverficherung bei den Krantentajjen. 

1) Ich verweife auf Äußerungen darüber in meinem „Geburtenrüd: 
gang”, 1912. Dagegen verdient bemerkt zu werden, daß Reinhold Seeberg, 
der befannte protejtantijche Theologe, ſich mit an die Spiße der Bewegung 
gegen den Geburtenrüdgang in Deutjchland geftellt hat. 
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fterblichfeit auf das Maß. Englands und Stanfreichs wäre ein 
Gewinn von nicht weniger als 120000 Kindern im Jahr. 

Das Umjichgreifen des Erwerbs dur die Stau jet im 
Kriege, dem zweifellos auch nad) dem Kriege eine fehr 
viel jtärfere Dertretung der Stau im Erwerbsleben als vor: 
ber folgen wird, fordert uns doppelt auf, hier mit aller Kraft 
zuzugreifen. 

Die jchwedilche Königliche Order vom Jahre 1755 droht den 
Müttern, welche den Kindern ohne zwingenden Grund die Brujt 
entziehen, den Pranger an. Ich hätte gar nichts gegen die Auf: 
nabme diejer Praris in unferen Tagen. Übrigens hat nody das 
preußijche Landrecht zur Bruftitillung verpflichtet. 

Jh habe zuletzt vom Säugling geſprochen. Ein Schritt weiter 
führt uns 

C. Zu der Sorge für das flügge gewordene Kind, 


Mutterheime, Kleinfinderfürjorge, Kinderajyle, Haltefinder- 
wejen, für die Unehelichen und Derwaiiten Berufs- und Sammel: 
vormundſchaft jind hier die Schlagworte, die ich bloß auszujpredhen 
brauche, um Ihnen die Möglichkeit und den erforderlichen Um— 
fang, wie die bejondere Art der Aktion aud) in diejen Lebens 
jahren deutlich zu machen. Bier find jtandinavifche Staaten, 
dann Nordamerika, audy Ungarn, in einem bejtimmten Bereid) 
auch Sachſen, vorbildlich gewejen. Die Berufs: oder Sammel: 
vormundichaft ijt in Sachſen geſetzlich gemacht. 

Ih kann aber, meine Herren, dem heranwachſenden Kinde 
nicht weiter folgen. Die Bejtrebungen für. die Sörderung der 
weiteren Jugend finden jet in dem Derlangen nad) einem 
deutichen Jugendgejeg wirkſame Dertretung, deſſen Vorkämpfer 
vor allem der Aödmiralitätsrat Seliſch iſt. Auch Männer wie 
Krohne der Ältere, Georg v. Mayr, der Berliner Jurijt 
Kahl, der früh verjtorbene Köhne, Hellwig, der Stanffurter 
Steudenthal — es ijt unmöglich, allen gerecht-3u werden — 

Dorträge der Geheitifiung IX, 2 71 | 3 


ra 


find in diefem Zufammenhange zu nennen. ') Aber die Zeit drängt. 
Ih Tann, wie auf fo viel anderes, auch hierauf nicht irgend des 
näheren eingehen. Ebenjojehr muß ich mir eine Beihäftigung 
mit den Sorderungen der Körperpflege, die beijpielgebend zu— 
mal in Schweden geübt wird, wo nad) einem befannten Witzwort 
die eine Hälfte der Nation immer die andere majjiert, und von wo 
wir ja auch die Heilgymnajtif haben, verjagen. Der Kampf gegen 
die Krankheiten ijt jchließlih auch von ganz anderen Injtanzen 
als dem Bevölferungspolitifer zu führen. Hier finden wir die 
medizinischen Safultäten auf dem Poſten. Dagegen fordern andere 
Beitrebungen uns noch eine Berüdljichtigung ab. Es handelt ſich um 
die neu auffommende Dilziplin der 
D. Eugenit oder Rajjenhygiene, 


mit einem deutichen, wenn ich nicht irre, zuerſt von Siebert 
angewandten Worte „Erbgejundheitslehre" genannt, welches 
Wort aber, da die Raljenhygiene weiter ausholt und die Eugenif 
abermals weiter, hinter dem zu erfaſſenden Tatbejtand zurüd- 
zubleiben jcheint. 

Ich jagte jchon, jo etwas wie eine neue Wiſſenſchaft deute 
ſich an, fürs erjte nody in embryonalem Zujtand, objichon be- 
deutende Jünger ji um ſie ſammeln — neben Mar v. Gruber 
werden Schhallmeyer, Reibmayr, Stiedridh Lenz, 6.0. hoff- 
mann, berm. W. Siemens, audy der jchon erwähnte St. 
Siebert zu nennen fein. — Es handelt ji um Derbejjerung 
des durchſchnittlichen Keimplasmas, der Erbanlage im Men: 
chen, aljo um „generative Bevölferungspolitif”. Don der Raſſen— 
züchtung bei Tier und Pflanzen wäre hier mandherlei zu lernen. 
Aber dieje arbeitet mit Ausleje und Kreuzung. Schöne Rejultate 
ind dur Anwendung diejer beiden Mittel erzielt, nie würde 
die deutſche Landwirtichaft den Anforderungen der Binnen 

1) Indem der Dortrag in die Prefje geht, ijt in den Blättern zu lefen, 
„es wird im Reichstage erwogen, ob den durdy den Krieg hervorgebraditen 
Übeljtänden durch ein Reichs-Jugendgejek abgeholfen werden kann“. 
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wirtfchaft in diefem Kriege haben genügen fönnen, wenn nicht 
Sortenauswahl für Pflanze und Tier jeit Jahren und Jahrzehnten 
die Raſſen emporgezüctet hätte. Leider lajjen Ausleje und 
Kreuzung bei dem mit Menjchenrehhten ausgeitatteten Indi— 
viduum nur eine recht bejchräntte Anwendung, eine überaus viel 
beichränftere als bei Tier und Pflanze, zu. Das alte Laedämon 
und noch diejer und jener Stammesitaat des Altertums konnte 
lie fich leijten, das moderne Deutjchland, der moderne, mißver: 
ſtandene, rührjelige Sozialismus kann es nur mit größten Ein- 
Ihränfungen, nur in einer Behutjamfeit, die die Wirkung jener 
Möglichkeiten größtenteils vereitelt. Infolge der dem Menjchen 
heute im Redıtsitaat zugebilligten Rechte find der Rajjen- 
bygiene überall dort, wo jie am wirfjamiten werden fönnte, 
die Hände gebunden. Allerdings ijt z3uzugeben, daß ge> 
trade die nordamerifanijchen Demofratien darin am wenigiten 
Ihüchtern gewejen find. Die Sorderungen der modernen 
Rafjenhygiene haben dort den lautejten Widerhall gefunden. 
Was aber von den dort erhobenen und vielleicht jogar zu Geſetz 
gebradhten Sorderungen Derwirklihung findet, läßt jich bei 
uns nur ſehr mangelhaft fontrollieren. Wir haben eine 
Maflenausleje in dem Kampf ums Dajein, der in der individua> 
liſtiſchen Wirtjchaftsordnung nicht verihwinden wird. Nichts 
verhindert aber den Untüchtigen, Kinder in die Welt zu ſetzen, 
und wir lajjen ihnen, auch den Kindern diejer Untüchtigen, 
heute größere Pflege angedeihen als früher. Audy hat im Laufe 
des Jahrhunderts vor dem Kriege der Kampf ums Dajein an 
Schärfe verloren, weniger Erijtenzen wurden durch ihn gefnidt. 
Hauptaufgabe der Raljenhygiene wären 1. Dernidytung unter- 
wertiger Individuen, wie das ſchon erwähnte Lazedämon ſie be- 
trieb, aber in weiterem Umfang als diejes, unter Berüdjichtigung 
auch der geiltigen Anlagen, die aber leider nicht ſchon bei der 
Geburt, jondern erſt 15 oder 20 Jahre fpäter zuverläjlig feit: 
zujtellen jind, jo daß diefe Möglichkeit ausicheidet. Diejer Auf: 
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gabe voran ftünde 2. die andere: tüchtige Menjchen zu ftärferer 
Zeugung, minderwertige zum Zeugungsverziht, wenn auch 
nicht zum Genußverzicht zu veranlajjen oder 3u zwingen. Doch 
läßt jich hier, wie ich des näheren nicht darzulegen brauche, ver: 
hältnismäßig wenig tun. Am meijten nody etwa in der Weife, 
dab man Heiratsprämien und Kinderzulagen bejonders tüchtigen 
Beamten vorbehält und ihnen auch anderweitige Dergünftigungen 
einräumt, wenn fie ihre generativen Pflichten in dem Um— 
fange erfüllen, wie eine generative Bevölferungspolitif foldhes 
verlangt. Ich wiederhole aber, allzuviel ift aus „technifchen“ 
Gründen davon kaum zu erwarten. 

Eine neue Serie von Hindernilfen auf dem Wege der Raſſen— 
hygiene ergibt jich übrigens aus den folgenden Tatbeitänden. 
Don Begabungen vererbt ſich nur die Förperlidye mit einiger 
Sicherheit, die geijtige nicht. Hier wirft der ungebundene, uns 
gehemmte Zufall. Die genialjten Männer haben die unbedeutend- 
ten Männer zu Dätern gehabt und ihrerjeits unbedeutende Kin 
der gezeugt. Wenn überhaupt Kinder. Denn die Spenceriche 
Theorie, wonach Zeugungsaft und Hirnarbeit gemeinhin aus der 
gleihen Quelle jchöpfen, ijt nicht jo ganz abzuweijen.') Jeder 
voll zeugungsfähige Mann bei uns wirft im Laufe feines Lebens 
Hunderte von Millionen Keime aus. In diefen Keimen mögen 
lich jolchye mit der Anlage für einen Goethe oder Bismard finden 
und ſolche mit Anlagen für einen Derbrecdher oder Landitreidyer 
oder mindeitens einen Armen im Geijte. Der fubalterne Durd)- 
Ihnitt überwiegt, leider jchafft die Natur weniger Keime für 
geniale, führende, jchöpferiihe Menſchen als für Durchſchnitts— 
ware. Ich habe vor 25 Jahren die Unterjcheidung in jchöpferilche, 
dispolitive, erefutive Arbeit aufgeitellt. Die Sähigteit zur exe— 
futiven überwiegt überall. Die dispofitiv Begabten find ein 
geringer, die ſchöpferiſch Begabten ein verjchwindender Bruchteil 

1) Derwandte Erſcheinungen bucht Hugo Sellbeim in feiner GEIROOHEN 
Schrift „Produftionsgrenze und Geburtenrüdgang”, Stuttgart 1914. | 

14 


En. °, 


aud) der Kulturnationen. Immerhin find in unferem Dolf mehr 
und minder fähige Rajjen vertreten, und in den Rafjen haben 
wir mehr oder minder begabte Samilien. Daß dem. fo ilt, zeigt 
die jedem Geichichtstundigen geläufige Tatjadye, daß wir mehr 
und minder begabte Sürjtenfamilien haben. Wie die Begabten 
zu jtärferer Betätigung ihres generativen Könnens heranzuziehen 
find, ijt jonad) die Stage. Dürfte man fonjequent fein, jo müßten 
ihnen Harems zugebilligt werden. Aber ich fagte ja aud, daß 
die Allerbegabteiten häufig von vornherein generativ am 
dürftigjten ausgeitattet jind.. Indes, meine Herren, wir jtehen 
gerade heute, joweit es die Rafjenhygiene angeht, im Zeichen 
einer Hochlonjunftur. 

Wir find heute mehr als je in unjerer Geſchichte in der Lage, 
die tüchtigen Elemente zu jtärferer und jtärfjter Zeugung heran 
zuziehen, denn wir haben wenigitens eines, einen Tüchtigkeits— 
maßjtab wie nie vorher gewonnen. 

Was joll Tüchtigfeitsmaßjitab jein? Muß man es zum Pro— 
fefjor oder zum Geheimrat oder zum Millionär gebracht haben, 
um als tüchtig gelten zu können? Ich will den eriteren Maß— 
ftab nicht ganz abweijen. Obſchon die Profeſſoren nicht immer als 
die Lebenstüctigjten gelten. Dielleiht mit Unredyt. Indes, 
ich deutete ſchon an, wir haben jeßt, gerade jett einen Tüchtigfeits= 
maßjtab, der in diejer Allgemeinheit jo bald nicht wiederkehtrt. 
Und dieſer Maßjtab ijt der Krieg, der hoffentlich bald abgeſchloſſene 
Krieg. Nie ift der Eugenik eine folche ‚Hilfeleiftung zuteil. ge- 
worden, wie der Krieg jie bietet. Die Erfahrungen des Krieges 
gilt es von heute auf morgen zu benüßen. Der Eijerne Kreuz: 
titter verdient eine Dorfchubleiftung auch auf den Anmwendungs- 
gebieten der generativen Bevölferungspolitif. Ihm vor allem, 
dem förperlich, charakterlich, intelleftuell im Krieg Bewährten muß es: 
erleichtert werden, größere Samilien ins Leben zu rufen. Dann 
gelänge es vielleicht auch, eine Zeitlang durch Qualität zu erſetzen, 
was uns an Quantität genommen worden ijt und weiterhin ge= 
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nommen werden wird. Hilfen jeder Art, aber in der Tat „jeder 
Art“, zumal auch Anfiedlungspolitif, hier unter Benüßung der im 
Oſten vielleicht neu zu gewinnenden, „zu erlöjenden“ Gebiete für 
die Männer, die fich im Kampfe gegen den Seind das Kreuz er— 
worben haben! 

Wenn aud nicht zu vergejjen, daß die Tugenden des Krieges 
nicht ganz die Tugenden des Sriedens jind. — 

Jh bin am Schluſſe. Ich bin mir, ich wiederhole, durchaus 
bewußt, entfernt nicht voll das übergroße Thema erihöpft zu 
haben, das mir geitellt war und dem meine Liebe gehört, ich 
mußte vieles ganz aphorijtiich behandeln, fonnte mandyes nicht 
einmal jtreifen! Nicht unwichtige Gejichtspunfte wurden über: 
haupt nidyt erwähnt.!) Nicht einmal die bejondere durd) den Krieg 
geichaffene Situation fonnte eine eindringende Beleudtung er: 
fahren. Allerdings iſt die Lage hier ganz einfad) die, daß ſpeziell 
Männer fehlen und der jchon vor dem Kriege vorhanden gewejene 
Stauenüberfchuß eine ungeheure Stärkung erfahren bat. Leider 
fönnen hier Maßregeln, wie der Serdinandeilche Erlaß, der nad) 
dem Dreißigjährigen Kriege 10 Jahre lang zwei Srauen zu nehmen 
geitattete, aus Sittlicyleitsgründen nicht ernithaft in Betradyt 
fommen. Ic kann dabei nicht länger verweilen. Ich hätte manches 


1) Zumal auch der Beziehungen zur Wohnungsfrage wäre bier zu 
gedenken gewejen, mit Bezug immer nod die erjtmals von K. Büder 
in feiner „Wohnungsenquete in der Stadt Bafel“ (1891) niedergelegten 
Erfahrungen gelten, wonach finderreiche, arme Samilien fi auf eine ſehr 
enge Auswabl von Wohnungen bejchräntt ſehen. Diejenigen Dermieter, 
welche fie annehmen, fordern um fo höhere Preife. „Daher dann die merk— 
würdige Erfcheinung, daß manche Käufer mit fehr fchlechten überfüllten 
teueren Wohnungen von unten bis oben nur Samilien mit vielen Kindern 
enthalten!” Weiteres in der großen Wohnungsliteratur, beijpielsweife bei 
£.Pohle, Eberjtadt, Andr.Doigt, C. Fuchs, v Mangoldt, A.D.Weber, 
h. Kampffmeyer, El. Heiß, A. Albrecht, Shmittmann, vom mebdi- 
ziniſchen Standpunkt grundlegend bei K. Flügge, nicht zuletzt bei den Boden: 
reformern, jowie bei Stieda=-Rojdyer, Nationalöfonomit des Gewerbe— 
fleißes und Handels, wo die verfchiedenen Standpuntte in großer Objektivität 
gegeneinander aufgerechnet werden. 
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auch ſonſt nody auf dem Herzen gehabt. Mit den politifchen 
Stagen des Tages, der Wahlrechtsfrage ujw. find aufs engite 
verfnüpft die Sragen der Begabungswirtichaft, Begabungs- 
politif, für welche knapp das Lofungswort ausgegeben ift mit 
dem Bethmannidyen „Sreie Bahn dem Tüchtigſten“, für deſſen 
Verwirklichung aber noch faſt gar nichts gejchehen iſt. Wenn id 
im übrigen es an Dollitändigfeit fehlen ließ, fo nicht zulett 
darum, weil ich dachte vorübergehen zu dürfen an dem, was 
bereits Gemeingut geworden. Heute wird ja bereits eine Sülle 
von Sähigfeit an die Aufgaben der Bevölferungspolitif gewendet. 
Wo früher Wülte war, jieht man heute allüberall um ſich teimendes 
oder doch in Rodung befindliches Land. Eine erjtaunliche Zahl von 
zum Teil trefflihen Männern find neben den Nationalöfonomen in 
der Bevölferungsfrage tätig: Mediziner, Biologen, Theologen, Der: 
waltungsbeamte. Auch Sürften und Sürftinnen, die ic) darum er: 
wähne, weil Kundgebungen von diejer Seite, durch die Preſſe 
verbreitet, Stärferes zu erwirfen vermögen, als den gelehrten 
Studien in der Regel bejchieden iſt. Ein Anfang ift aljo gemadht, 
die Kugel ijt im Rollen. Jebt gilt es nur dafür zu forgen, daß 
lie im Rollen bleibt. Eine ungeheure Initiative ijt zu entfalten, 
alle fittlihhen und geiftigen Potenzen find anzujpornen, einen 
Strom von Kraft gilt es ſich ergießen zu laljen über diejes Land, 
unfere Heimaterde, um an die Stelle eines jtarfen und unbeliegten 
Geſchlechts ein noch jtärferes und unbefiegbares zu jeßen. 
Große Horizonte find vor Ihnen aufgerollt. Und ich habe diejes 
Mal, für den Bereid) der Aufgabe, die mir hier zu behandeln 
vergönnt war, die Überzeugung: Der große Augenblid findet 
ein großes Geſchlecht! 
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Kriegerheimijtätten 
und Wohnungsfürjorge 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung 3u Dresden 
am 9. Sebruar 1918 


Carl Johannes Fuchs 


Groß ilt die Zahl der Anregungen, Ideen und Bewegungen, 
welche der Krieg — der Dater aller Dinge — ins Leben ge: 
rufen hat. Diele von ihnen haben ſich als Eintagsfliegen erwiejen 
und ind ſchon wieder hinabgejunfen ins Meer der Dergeljenheit. 
Unter denen aber, die jich lebensträftig gezeigt haben und in ihren 
Wirkungen die Kriegszeit jicher überdauern werden, jteht auf ſozia— 
lem Gebiete obenan die Bewegung für „Kriegerheimitätten“.) 

Am 20. März 1915 wurde in Berlin durch den Bund deutjcher 
Bodenteformer der „HBauptausihuß für Kriegerheim- 
itätten“” gegründet, wobei 28 Organijationen ihren Beitritt er— 
flärten. Heute jind es nahezu dreieinhalbtaufend Organifationen 
und Behörden, die ſich ihm angelchlojjen haben, und hinter denen. 
etwa 6 Millionen Mitglieder jtehen. Überall hat der Gedante, 
nicht nur die Kriegsinvaliden und die Hinterbliebenen von 
Kriegsteilnehmern, an die man 3uerjt nur gedadht hatte, Jondern 
auch die unverjehrt aus dem Selde heimfehrenden Krieger, wenn 
lie den Wunſch danach haben, auf eigener Scholle anzujiedeln, be— 
geilterten Widerhall gewedt — nicht zum wenigjten auch bei den 
Nädhitbeteiligten ſelbſt im Schüßengraben. 

Und ſchon find auch wichtige pofitive Erfolge erzielt worden: 
das Reich hat, dank dem lebhaften Eintreten aud) anderer Organi- 
lationen, wie der „Gejellichaft für innere Kolonijation” und des 
„Deutjchen Dereins für Wohnungsteform” für eine ſolche Maßregel, 
duch das Kapitalabfindungsgejeg vom 3. Juli 19162), 
den minderbemittelten Kriegsbejchädigten die Möglichkeit gegeben, 
ih zum Erwerb oder zur Beſitzfeſtigung eigenen Grundbelißes 
durch Kapitalijierung eines Teils ihrer Rente das nötige Kapital 
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zu verſchaffen. Im Anſchluß daran find in Sachſen?) und Bayern‘) 
zum Teil darüber hinausgehende Anſiedlungsgeſetze für die Krie— 
geranſiedlung ergangen, Preußen?) hat in ſeinem neueſten Ge— 
ſetz zur Beförderung der Anſiedlung (inneren Koloniſation) 100 Mil— 
lionen Mark für die Gewährung von Zwiſchenkredit ujw. ausgewor— 
fen, und überall entjtehen nach dem Mujter der bisherigen, in dei 
inneren Kolonijation in Preußen zur Ausbildung gefommenen 
Sieölungsgejelljhaften®) ſolche jet aud) für die Städte oder 
die halbländliche Anſiedlung jtädtiicher Bevölferung — teils 3en- 
trale für ganze Provinzen und Einzeljtaaten, teils lofale für ein: 
zelne Städte oder Bezirke. 

Wie iſt dieſer beijpielloje Siegeslauf einer Idee zu erklären? 
Er entipringt einmal — bei den Gebildeten und Sührern der Na: 
tion — dem unendlid) verichärften jozialen Pflichtgefühl, das uns 
heute gegenüber der Zeit nad) dem Kriege von 1870/71 erfüllt, und 
für das Damaſchke im Wort „Kriegerheimjtätten” ein ungemein 
wirfungsvolles Schlagwort gefunden hat. Aus diefem Pflichtgefühl 
heraus — aber aud) aus dem der Sorge für die Zukunft unjeres 
Daterlandes — jagen wir: die Zujtände, welche nach dem Srie- 
densjichluß von 1871 in Berlin, aber aud) in einigen anderen Groß: 
ftädten eintraten, daß die heimfehrenden Krieger mit einer großen 
Mietjteigerung und Wohnungsmangel empfangen wurden und ob: 
dachlos auf der Straße lagen, dürfen unter feinen Umjtänden 
wiederfehren. „Am 10. Mai 1871 war Stiedensihluß. Am 
25. Auguft ſchon wußte man in Berlin, daß zum 1. Oktober mit 
10 600 obdacdhlojen Samilien in der neuen Reidyshauptitadt zu rech— 
nen fein würde, darunter genug ordentliche Leute, pünftliche Miet: 
zahler, Samilien von Kriegsteilnehmern. Und der Juli des Jahres 
1872 ſah als bitterjten Ausdrud diefer Wohnungsnot in Berlin 
Barrifadentämpfe, Schugmanns= und Militäraufgebot, mehrere 
hundert Derwundete."?) Soldye Dorgänge dürfen ſich nad) diejem 
Kriege nicht wiederholen — darüber ijt wohl im ganzen deutjchen 
Dolte nur eine Stimme! 
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Auf der anderen Seite aber, bei den Maſſen, iſt es das ganze 
dumpfe Drängen und Sehnen unjeres Dolfes nach Erlöjung von 
dem Wohnungselend unferer Großitädte, das ſich in dieſem ſprung— 
haften Anjchwellen der Kriegerheimitättenbewegung Luft madıt. 
Waren doch die Wohnungsverhältnijje in unſeren Großſtädten, be= 
ionders im Gebiet des Maffenmietshaufes, der „Mietsfaferne”, vor 
dem Krieg der dunkle Schatten in dem glänzenden Aufſchwung, 
den unjere Dolfswirtichaft genommen hatte. 

In Berlin hatten vor dem Kriege (1910) 524 000 Wohnungen 
— 49 %, aller Wohnungen weniger als 2 Zimmer (mit oder ohne 
Küche), darunter 36 % nur 1 heizbares Zimmer mit Küche und 
6,5 °% nur 1 heizbares Zimmer ohne Küche. 79% aller Wohnungen 
aber beitanden aus nicht mehr als 2 heizbaren Zimmern und Küche. 
In Groß-Berlin hatten 400 000 Wohnungen nicht mehr als 
1 beizbares Zimmer mit oder ohne Küche, daneben nur etwa 300 000 
2 heizbare Zimmer uſw. und nur 250 000 mehr als 2 heizbare Zim— 
mer. In Wohnungen mit nur 1 heizbaren Zimmer ujw. lebten 
11%, Millionen Menjchen und in „überfüllten” Wohnungen (meijt 
1 Zimmer-Wohnungen) lebten an die 600 000 oder nad) einer 
niedrigeren Berechnung 424 000 Menſchen = 14,2 % der Gejamt- 
bevölferung von Groß-Berlin, in Brit ſogar 25 %, der Bevölfe- 
rung! 

In München lebten 1904— 07 24.000 Menjchen in Wohnungen 
mit einem einzigen Wohnraum, 154 000 (= 30 der Bevölte- 
tung) in Wohnungen mit nur 1—2 Räumen, 40 000 hatten weniger 
als 10 cbm Schlafraum, während für einen Gefangenen wenig- 
itens 16 cbm vorgefchrieben find, und 80 000 lebten in jogenannten 
„Teilwohnungen“, d.h. von mehreren Samilien gemeinfam bes 
wohnten größeren Wohnungen für eine Samilie. „Übervölferte” 
Wohnungen, d.h. Wohnungen, die entweder gar fein oder nur 
ein heizbares Zimmer haben und dauernd von 6 oder mehr als 
6 Perjonen bejeßt jind, und ſolche, die zwei heizbare Zimmer haben 
und dauernd von 11 oder mehr als 11 Derfonen verjchiedenen Alters 
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und Geſchlechts bewohnt werden, gab es am 1. Dezember 1905 
in Berlin 24 440, Chemnit 7457, Hamburg 5662, Königsberg 4630 
Leipzig 3987. „Was für ein Meer von Elend“ — jagt Damaſchke?ꝰ) 
mit Recht — flutet unter diejen trodenen Zahlen!“ 

Dazu fam die Schwierigfeit, ja vielfach Unmöglichkeit, welche 
für finderreiche Samilien bejtand und noch beiteht, überhaupt eine 
Wohnung zu befommen.?) Das Schlimmijte aber war vielleicht die 
vollitändige Abtrennung und Entfremdung von der Natur. 

Dieje mangelhaften Wohnungsverbältnijje wurden vor dem 
Krieg von den Hauptbeteiligten mit merfwürdiger Geduld ertragen: 
es waren viel mehr andere Kreiſe als fie jelbit, die im Intereſſe 
der Doltswohlfahrt auf ihre Änderung hinarbeiteten, Jebt aber 
find bei den Millionen, die jeit Jahren draußen im Selde jteben, 
andere Empfindungen und Bedürfnille wach geworden. Der jahre: 
lange Stellungs= und Schüßengrabentrieg hat jie ja wieder in Be- 
rührung gebradyt mit der Natur, der Scholle, fie an das durd) das 
Mafjenmietshaus jo ſehr erjcdywerte Leben im Sreien gewöhnt und 
den nie ganz eritorbenen Wunſch nach dein Beſitz oder wenigitens 
der Nutzung eines Stüds eigenen Landes jtarf wieder aufleben 
lafien. Und nun jollen jie wieder zurüd in die Ein= oder Zwei— 
zimmerwohnung im Binterhaus einer Berliner Mietstajerne !°) 

„Der Krieg” — jagt Pajtor v. Bodelſchwingh — „hat mandyes 
Staödtfind vielleicht zum eritenmal aus jeinen engen Straßen, aus 
jeiner jtaubigen Werfitatt binausgefübrt, hinein in einen großen, 
weiten Zuſammenhang, in dem neue Geſichtspunkte ſich ergeben, 
hinein zugleid) ins Leben der Natur. Der Mann, der wieder ein 
mal Tag und Nacht in engjter Sühlung mit der Mutter Erde zu— 
gebracht hat, der der Sonne und Sterne Lauf wieder ganz neu ver— 
folgt und jtudiert hat, der die Döglein im Walde nicht nur an ſelte— 
nen Seiertagen, jondern Tag für Tag hat fingen hören — wie joll 
der ſich zurüdjehnen nad) den paar fahlen Zinimern im vierten Stod 
eines langweiligen Steintajtens in irgendeinem Berliner Hinter: 
hof?" '') 
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„In ſtillen Stunden” — heißt es in dem Brief eines Seldgrauen 
— „d.h. in Paufen, in der Ruhe wird immer wieder die Stage er: 
örtert: Können wir’s nad) dem Kriege in unjeren Wohnungen aus: 
halten? Und da man weiß, daß ich in dem Sad) arbeite’, werde 
ich aufgefordert, doch baldömöglichjt auf den Wunjc nad) einen 
eigenen Heim hinzuweijen. Nächſt dem Wunſch nad) einem Srie= 
den, wie wir ihn brauchen, und — wenn es jein kann — gejunder 
heimkehr, bejeelt uns dieje Sehnjucht nad) einer bejjeren Woh— 
nung, als jie die meijten von uns vor dem Kriege hatten.” 

Ähnlich jagt der Arbeiterführer Joh. Sijcher!?): „Ich kann mir 
auf Grund mannigfacher Sühlungnahme draußen die Menjchen 
ſehr gut denfen, wie jie etwas jcheu und verſchloſſen heimkommen; 
Eigenbrödler, die im Trommelfeuer und jonitiger harter Kriegs— 
not ein dem heimatlichen fremdartig gegenüberjtehendes Gepräge 
betamen. Wohl füllt alle ein jtartes Sehnen nad) der heimat, aber 
ihre Augen jehen durch die Sarben des Krieges eine andere Heimat, 
als fie jie verließen. Menjchen diejer Prägung wieder in große 
Mietsfajernen zu iteden, wo fein Eigenleben und feine Eigenart 
möglid) ijt, ericyeint mir undenfbar, wenn bei ihnen noch einmal 
neuer Lebenseinjaß zu friedlihem Schaffen ſich entwideln, neues 
heimatglüd entjtehen joll. Sie haben ſich zu einem Zeitpunft ihres 
Lebens noch einmal jo jtarf mit der Natur verbunden, daß der Der: 
3icht darauf jtarf empfunden wird für den ganzen Reit ihres Lebens. 
Es hängt für ihre fünftige Leijtung von der Art des Wohnens und 
der ganzen Lebensgeitaltung ſicher jehr viel ab. Das Bedürfnis 
nad gejiherten Heimjtätten wird hier unmittelbar lebendig 
und entjicheidet ficher für viele über den Ertrag ihres weiteren 
Lebens.“ 

Dabei haben jene ſchlechten Wohnungsverhältnijje befannt= 
lich aud) feineswegs ein bejonderes Gedeihen der hausbeſitzer zur 
Solge gehabt: vielmehr waren jie im Gebiet des Maſſenmiets— 
haufes von einer höchſt prefären Lage des hausbeſitzes begleitet, 
die zu jtets wiederfehrenden Krijen auf dem Grundjtüdsmartt 

85 


at — 


führte und in diefem den ſchwächſten Punft in unjerer Volkswirt— 
Ihaft jchuf, von dem von vornherein vorauszujehen war, daß er 
der Not des Krieges am wenigiten gewadjjen fein würde. So er: 
gab ſich aus unferem ganzen verfehlten bisherigen großjtädtilchen 
Wohnungsiyjtem auch eine Schwäche des hausbelißes, in der heute 
eine haupturſache für die Gefahr einer Wohnungsnot nach dem 
Kriege liegt.!?) 

Dor allem aber waren es zwei Gejichtspunfte, welche jchon vor 
dem Kriege eine grundjägliche Änderung diefes Wohnungsiyjtems 
durch Dezentralijation als dringend wünjchenswert erjcheinen 
ließen: die Abnahme der Geburtenziffer und die Gefähr- 
dung der Wehrfäbigfeit im Zufammenhang mit jenem Woh— 
nungsſuſtem. 

Der Geburtenrückgang ſetzte im Deutſchen Reich!“) mit dem 
letzten Diertel des vorigen Jahrhunderts ein?s), allerdings nach 
einer vorangegangenen beiſpielloſen „hochflut der Geburten“, und 
wurde ſeit 1900 und beſonders ſeit 1910 beſonders ſtark und be— 
drohlich, da die Abnahme der Sterblichkeit, die ihm zunächſt mehr 
als die Wage hielt, dies auf die Dauer nicht tun konnte, obwohl ſie 
ſich erfreulicherweiſe neuerdings auch beſonders bei der Kinder— 
ſterblichkeit geltend macht.!%) Während 1861—70 in Deutſchland 
37,2 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner famen, waren es 1881 
bis 1890 36,8, 1891—1900 36,1, 1900 35,6, 1901—1910 nur 
mehr 32,9, 1913 aber 27,5. Auf je 1000 Ehefrauen unter 45 Jahren 
famen im Reid) 1890/91 323 Lebendgeborene, 1900/01 313, 
1910/11 aber nur noch 249. In feinem anderen Lande iſt der Ge— 
burtenrüdgang jo ſcharf und ſchnell eingetreten wie in Deutſch— 
land. Und zwar ijt diefe Geburtenabnahme auf dem Lande nur 
langjam vor ſich gegangen, in den Städten aber, bejonders den 
Großitädten, in erjchredendem Tempo: in Berlin ſank die Ge- 
burtenziffer von 46% im Jahr 1876 auf 19,5 im Jahr 1913, in 
Charlottenburg von 49,7 (1879) auf 19,3 (1911), in Schöneberg 
gar auf 13,7, d.h. 13,8 unter dem Durchſchnitt des Reiches. In 

86 


ur — 


Preußen aber entfielen in den Jahren 1906—1910 auf 1000 $Srauen 
im Alter von 15—45 Jahren jährlidy Lebendgeborene: in Berlin 
84,1, in jämtlicdyen preußiſchen Städten 117,6, in den Landgemein: 
den und Gutsbezirten 168,8, aljo auf dem Land 51,2 mehr als in 
den Städten. Seit dem Jahrfünft 1876—80 iſt diefe Geburtenziffer 
zurüdgegangen: in Berlin um 65,1, in jämtlichen preußifchen Städ- 
ten um 43, in den Landgemeinden und Gutsbezirten aber nur um 
14,1. 

Das wirft aber natürlich) auf die Wehrfraft unjeres Dolfes 
ein: das agrariihe Oſtpreußen lieferte vor dem Kriege 40 % 
Refruten mehr, als ihm nach dem Durchſchnitt zufam, Berlin aber 
67 weniger, als dem Soll entſprach. Während im Reichsdurchichnitt 
von 100 Abgefertigten 53 militärtauglich befunden wurden, waren 
es in Groß-Berlin noch nicht 30, und von denen, die in der zweiten 
Generation in der Mietstajernenjtadt Berlin lebten, nur noch 19117) 
Dergleiht man die im Landbau tätigen Landgeborenen mit den 
nicht im Landbau tätigen, jondern anderweitig bejchäftigten Stadt- 
geborenen, jo bradıten die erjteren im Deutſchen Reich unter je 
100 Stellungspflichtigen durchſchnittlich 10 Dolltaugliche mehr auf, 
verglichen mit Berlin aber 28 Volltaugliche mehr.'®) 

Daß daran neben anderen Urjachen, die hier nicht zu erörtern 
ind, die Wohnungsverhältnilje, insbejondere das Syjten des Maſ— 
jenmietshaujes (der „Mietstaferne“) einen Hauptanteil haben, 
zeigt folgende Gegenüberitellung: während in der Provinz Bran= 
denburg die Tauglichkeit auf dem Land 55 %, betrug, ſank fie in 
Berlin von 40 %, im Jahr 1900 auf 27,6 1910 und feitdem weiter; 
am Niederrhein und in Weitfalen dagegen waren im Bezirk des 
VII. Armeeforps Stadt (56 %) und Land (57%) faſt gleich, und 
einzelne Städte wie Elberfeld und Düjjeldorf jtanden jogar über 
dem Durchichnitt des Landes; in Bremen aber war bei annähernd 
gleichen wirtfchaftlichen Derhältnifjen die Tauglichkeit um 10—12% 
höher als in Hamburg. Dies erklärt jich aus der Behaufungsziffer: 
in Berlin famen 1905 77,5, in Hamburg 36,8, in Düjjeldorf aber 
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nur 20,1, Elberfeld 18,9, Bremen 7,96 Bewohner auf ein Grundſtück 
bzw. haus. In Berlin waren 41,7 %, in Hamburg 10 °%, in 
Düfjeldorf nur 0,2 % der Wohnungen in Mietstajernen.!?) 

Daß dieje Gefährdung unjerer Dolfszunahme und unjerer Webr: 
fähigfeit durch die Anhäufung der Majjen in den Mietstajernen der 
Großſtädte infolge des Krieges eine verdoppelte und verdreifadte 
Bedeutung erlangt hat, bedarf feiner Darlegung. Neu hinzugetom: 
men iſt aber durch ihn noch ein drittes Moment: die Bedeutung 
der Kleingartenfultur und der Kleinviehkaltung für unjere Dolts- 
ernährung, die in den Ernährungsnöten der Kriegszeit jo far 
zutage getreten iſt. So mußte durch den Krieg das jchon vorber 
von der Wohnungsreformbewegung und bejonders der Garten- 
ltadtbewegung vertretene Derlangen nad Dezentralijation 
einen gewaltigen Anjtoß empfangen, und diejer Entwidlung fam 
nun die Kriegerheimjtättenbewegung auf das beite entgegen. 
Denn auch Jie will ja nichts anderes als Dezentralijation der Siede: 
lung im größten Maßitab und Umfang. 


Wie denkt jich nun der „Hauptausichuß für Kriegerheimjtätten“ 
die Derwirflichyung feines Dlans? Und kann damit jein Hauptzwed 
— die Derhinderung einer Wohnungsnot nad) dem Kriege — er- 


reicht werden? 

Die Leitjäge des Hauptausichujjes lauten in ihrer legten Sai- 
Jung, wie folgt: 

8 1. Das Reid) gewährt den Bundesijtaaten die Mittel ($$ 5—5) zur Er: 
richtung von Samilienheimitätten für die deutjchen Kriegsteilnehmer oder 
ihre friegsverforgungsberechtigten Hinterbliebenen (Kriegerheimjtätten) unter 
folgenden Dorausjegungen: 

1. Die Kriegerheimjtätten müſſen geeignet fein, einen körperlich und ſitt— 
lich gejunden Doltsnahwud}s zu Jichern, die Webhrfraft des Doltes zu erhöhen 
und die Erträgnilje des heimiſchen Bodens zu jteigern. 

2. Soweit dieje Ziele nicht eine andere Regelung erfordern, jollen unter 
den Bewerbern die ortsanjälligen Kriegsbejcdyädigten und Kriegswitwen und 
die Einderreichen Samilien zuerjt berüdjichtigt werden. 

3. Kriegerheimjtätten fönnen nur von Staaten, Gemeindeverbänden, Ge— 
meinden oder von dazu ermächtigten gemeinnüßigen Organijationen uno 
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Stiftungen errichtet werden. Dieſe können ihren gemeinnügigen Charakter 
nur mit Genehmigung des Bundesitaates und des Reiches ablegen und auch 
nur mit diejer Genehmigung über das dem Kriegerheimjtättenzwed bejtimmte 
Dermögen verfügen. 

4. Die Kriegerheimjtätten find als joldhe ins Grundbuch einzutragen. 
Sie find entweder Wohnheimitätten: Kleinhäufer mit Nußgärten, oder Wirt: 
Ichaftsheimftätten: Gärtnereien oder landwirtſchaftliche Anwefen kleinbäuer— 
lihen Umfangs. Diefe dürfen nur beruflicdy geeigneten Bewerbern mit ange: 
mefjenem Betriebsfapital verliehen werden, 

5. Beitebender Beſitz fann in Kriegerheimftätten umgewandelt werden 
(vgl. das preußifche Bejißfejtigungsgejet vom 30. März 1908 und vom 26. Juni 
1912). 

6. Öffentlicherechtliche Erjchwerungen find fo weit zu befeitigen und die 
Derfebrseintichtungen jo zu fördern, daß die Zwede der Kriegerheimjtätten 
poll erreicht werden fönnen. 

7. Die beimitätte wird 3u Eigentum übertragen, und zwar faufweije 
gegen eine für den heimftättenausgeber zur eriten Stelle eingetragene Renten: 
forderung, die nur mit Zuftimmung beider Teile und des Reiches ablösbar 
iit (ogl. das preußijche Rentengutsgejet vom 27. Juni 1890). 

Wohnbeimftätten können aud auf der Grundlage des Erbbauredhtes 
und des Wiederfaufsrechtes errichtet werden. 

8. Der Heimitättenausgeber hat das Recht auf Wiederauflajjung der 
Kriegerbeimjtätte gegen Erjtattung des Wertes der Baulichkeiten und Boden: 
verbefjerungen, wenn der Heimjtättner die Heimitätte veräußert oder auf: 
gibt, fie nicht dauernd felbjt bewohnt oder bewirtjchaftet, oder wenn jie an 
andere Erben als ſolche gerader Linie fällt; und die Pflicht der Rüdnahme 
bei Aufgabe von Wohnheimjtätten aus zwingenden Gründen, 

Eine Deräußerung der Heimitätte iſt nur im Einverjtändnis mit der Ehe: 
frau zuläſſig. 

Dauernde grobe Mißwirtſchaft gibt dem Heimjtättenausgeber das Recht 
auf Wiederauflaffung der Heimijtätte. 

9, Eine Beleihung von Kriegerheimftätten fann nur in Sorm von un— 
fündbaren und löfchungspflichtigen Tilgungshypothefen erfolgen, und zwar 
nur für zwedmäßige Bauten oder ſonſtige Derbefjerungen. Sür alle anderen 
Schuldeintragungen ijt das Grundbuch der Kriegerheimitätte gejchloffen. 

10. Mindeitens 10 v. h. der Baufojten foll der Heimitättenbewerber 
grundſätzlich aus eigenen Mitteln oder durch eigene Arbeit aufbringen. Wird 
ihm diefer Betrag von einer gemeinnübigen Kaffe geliehen, jo fann dafür eine 
Hypothef auf die Kriegerheimitätte eingetragen werden, ebenjo zuguniten des _ 
Reiches für darlebnsweife fapitalifierte Invaliden= oder Binterbliebenentrenten. 

11. Die Kriegerheimjtätte fann wegen nicht eingetragener privatredyt- 
liher Sorderungen nicht in Zwangsverfteigerung gebradyt werden. Sie it 
unteilbar und durch Erbgang nur auf einen Erben übertragbar, und zwar bei 
Mangel lettwilliger Derfügung auf das jüngite Kind. 
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12. Die vorſtehenden Beſtimmungen finden ſinngemäße Anwendung auf 
Häufer mit Wohnungen zur Dauervermietung. 

Dieje Häufer müffen im Slachbau errichtet fein, und jede Wohnung muß 
einen damit zufammenhängenden Garten und einen bejonderen Hauseingang 
haben. 

82. Das Organ des Reiches für die Kriegerheimitätten ijt das dem Reichs=- 
amt des Innern eingeordnete Reichsbeimitättenamt. 

8 3. Sür die Bebauung gewährt das Reid) die Beleihung bis zu 90 v. H. 
der reinen Baufoiten, die als nötig und 3zwedmäßig vom Hheimjtättenausgeber 
anerfannt find. 

Während des Krieges und zwei Jahre danadı tritt eine Beleihbung durch 
die Darlehnstaffen ein, die unter entſprechendem Ausbau ihrer Derfafjung 
bis zu 500 Millionen Mark Darlehnskaſſenſcheine dafür ausgeben dürfen. 
Diefe Beleihung ijt mit 4 v. h. zu verzinfen. Dieſe gefamte Einnahme dient 
zur Einlöfung der zu diefem Zwede verausgabten Darlehnstaffenjceine. 
Innerhalb der genannten Friſt hat eine endgültige gejegliche Regelung die 
öffentlihen oder öffentlidy beauffichtigten Spargeldfammelitellen (Soziale 
verfiherungen, Privatverfiherungen, Sparkaffen u.a.) mit einem Teil ihrer 
Jabresanlagen der Heimijtättenbildung dienitbar zu machen. 

8 4. Sür Darlehen anderer öffentlihher Geldgeber für die Kriegerheim- 
itätten übernimmt das Reidy die Bürgfchaft bis zu 90 v. h. der reinen Bau— 
tolten. 

8 5. Den Kriegsbefhädigten und Kriegerwitwen ermöglicht das Reid) 
durch Kapitalablöfung des Kriegszufchuffes zur Invalidentente die Erwerbung 
einer Heimitätte. 

8 6. Die Bundesitaaten haben in geeigneten Bezirken Hheimjtättenamts 
männer 3u berufen, die in Sühlung mit den zuſtändigen Stellen (Bezirts- 
fommandos ujw.) Ausfunftserteilung und Hilfe jeder Art bei Errichtung 
und Bewirtichaftung der Kriegerheimitätten zu bewirken haben. 

8 7. Den Boden beſchafft der Heimjtättenausgeber ($ 1, 3). Iſt für Wohne 
heimftätten geeigneter unbebauter Boden nach dem Ermeſſen des Reichsheime 
ltättenamts nicht verfügbar, erjchließbar oder nicht freihändig zu erwerben, 
jo kann vom Reidysheimjtättenamt dem Heimftättenausgeber das Enteig— 
nungsredht verliehen werden (vgl. Reichsrayongejet vom 21. Dezember 1871). 
Boden, deſſen Preis 1 M. für den Geviertmeter nicht erreicht, kann nicht ent» 
eignet werden. Muß enteignet werden, fo beitimmen die entjprechend aus 
zubauenden Preisprüfungsitellen für Lebensbedürfnijfe den gerechten Preis 
ves Baubodens. 

8 8. Wenn das Reid) felbit außerhalb des eigentlichen Reichsgebietes 
oder im Reichsgebiete auf ihm gehörigen Boden Kriegerheimitätten errichtet, 

jo finden die Dorjchriften diefes Gejetes entiprechende Anwendung. 

89. Der Name „Kriegerheimftätten“ darf nur geführt werden für Sied- 
lungen, die den Beſtimmungen dieſes Geſetzes entſprechen. 
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Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die Erlajjung eines 
jolhen Kriegerheimjtättengejeßes, für welche ſich auch der 
Reichstag einjtimmig ausgeſprochen hat?0), wünfchenswert wäre, 
wenn jie auch nicht unbedingt als notwendig erjcheint, da wir ſchon 
verjchiedene Rechtsformen ausgebildet haben, um jolche Siede- 
lungen vor jpetulativer Ausbeutung zu [hüten und die Heimitätten 
dauernd im Belit ihrer Erwerber zu erhalten: jo das preußijche 
Rentengut, das Erbbaureht und das jogenannte Ulmer Wieder- 
faufsredht.*?) Troßdem wäre eine Dereinheitlihung durch ein 
Reichsgejeß gut, das jich dann allerdings mit den Rechtsformen, die 
es jchafft, nicht auf die Kriegsteilnehmer bejchränfen dürfte.??) 

Die Hauptfrage aber iſt und bleibt: Kann die Schaffung 
ſolcher Heimjtätten in dem Umfang erfolgen, wie er dem 
Hauptausihuß vorjchwebt, und kann dadurdy die Gefahr 
einer Wohnungsnot nah dem Kriege bejchworen wer: 
den? 

Es jind, wie die Leitjäße zeigen, zwei Hauptformen der An= 
liedlung zu unterjcheiden : die ländliche und die jtädtijche, bzw. 
halbjtädtifche Heimjtätte, die Wirtfchaftsheimjtätte und die 
Wohnbeimjtätte. Die erjtere gehört zu dem großen Gebiet der 
inneren Kolonijation, auf dem in Preußen ſchon jeit Jahr: 
zehnten Erfahrungen gefammelt worden find.??) Sie zeigen, wie 
ſchwierig dieje Anfiedlung ift, und wie langſam fie nur durchgeführt 
werden kann. Kann man ſich nun gewiß auch einen rajcheren Ge— 
ſchäftsgang denen, jo jehen wir doch daraus, daß die Bäume hier 
nicht in den Himmel wachſen fönnen. Dor allem aber wird die 
Zahl der Bewerber für ſolche Heimftätten eine verhältnismäßig be— 
fchräntte fein. Denn die Leitjäße betonen felbit, daß die Wirt- 
ſchaftsheimſtätten „nur beruflich geeigneten Bewerbern mit an— 
gemejjenem Betriebstapital verliehen werden dürfen“. Hier muß 
auch gewiß mit großer Dorficyt vorgegangen werden, bejonders 
wenn es ji um bisher nicht landwirtſchaftlich oder gärtneriſch 
tätig gewejene Perfonen handelt, die man ja jeßt allerdings in be— 
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fonderen Anjiedlerjchulen dafür vorbilden will. Am häufigiten wird 
dies noch bei Kriegsbejchhädigten in Stage fommen, denen eine 
Rüdtehr in ihren bisherigen Beruf nicht mehr möglid) ijt, während 
lie zur Ausübung des landwirtichaftlichen noch fähig jind. Für 
ſolche it die Kriegerheimjtättenbewegung von der größten Bedeu— 
tung; aber es ijt, wie gejagt, bei den landwirtſchaftlichen heim— 
itätten größte Dorjicht geboten. 

Sehr richtig heißt es im „Dortrupp”, der mit am früheſten für 
die Kriegerheimftätten eingetreten ijt?*): „Es gibt vielleicht nur 
wenig Berufe, für deren Ausübung in jo hohem Maße angeborene 
Begabung, Samilientradition und Gewöhnung von Jugend auf 
erforderlich find, wie das beim landwirtichaftlichen Beruf der Sall 
ift. Der Städter foll nicht vergejjen, daß Überdruß am Stadtleben, 
Sreude an der Natur und Sympathie für die Landbevölferung nod) 
nicht die hinreichende Grundlage für die Ausübung des landwirt— 
Ichaftlicyen Berufes find. Dazu gehört etwas mehr. Dielleicht haben 
diejenigen nicht ganz unrecht, welche behaupten, wer nicht auf 
einem Bauernhof geboren oder doch zum mindelten dort groß: 
gezogen jei, dem würden zeitlebens die notwendigiten Initintte für 
die Arbeit des Landmanns fehlen.“ 

Noch größer wird aber die Einichränfung der in Betracht tom- 
menden Bewerber, wenn, wie mit Recht von verſchiedenen Seiten 
gefordert wird, raſſenhugieniſche Gelichtspunfte bei der Aus= 
wahl der Bewerber berüdjichtigt werden.®5) 

Können wir jo jedenfalls nur mit einer bejchränften Schaffung 
von Wirtjchaftsheimjtätten rechnen — zumal in den heute jchon 
dicht bejiedelten Teilen Deutjchlands, wie 3. B. Rheinland, Sachen, 
Württemberg — jo jteht es zweifellos günjtiger mit den Wohn: 
beimftätten, die im Außengelände der Städte, da, wo der Über: 
gang vom Land in die Stadt erfolgt, errichtet werden müjjen und 
nur ein feines Stüd Nußland haben. „Die hierzu nötigen land 
wirtichaftlichen oder gärtnerijchen Sähigkeiten find nicht allzujchwer 
auch von denen 3u erlernen, die nidyt vom Lande jtammen; wer 
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aber hierzu feine Lujt hat, dem bleibt immer noch der Genuß der 
beiten gejundheitlihen Bedingungen des Lebens auf dem Lande 
und die Steude an den Blumen feines Gärtchens. Solche fleine 
Anfiedlungen verurfachen auch die wenigiten materiellen Schwie- 
rigfeiten, bejonders für Kriegsbejchädigte”.?®) 

In diefen Wohnheimftätten wird alfo jedenfalls das Schwer 
gewicht der Kriegeranfiedlung liegen. Hier iſt das Problem haupt- 
ſächlich ein folches der Derfehrsmittel und der Erwerbsge- 
legenbeit, nämlich daß der Erwerber einer ſolchen Wohnheim: 
jtätte in genügender Nähe von ihr Erwerbsgelegenheit findet, bzw. 
fie nahe genug bei feiner Arbeitsstätte errichtet werden fan. Wenn 
wir dieje Schwierigkeit im Auge behalten und uns ferner vergegen= 
wärtigen, was dazu gehört, und wie lange es dauert, um eine jolche 
Kolonie von, jagen wir, taufend Heimjtätten zu erjtellen, dann er= 
gibt ji) aber, daß auch diejer Sorm ganz bejtimmte Schranfen ge= 
zogen find, daß fie nicht ſchlechthin für alle Kriegsteilnehmer in 
Stage fommen Tann, und daß fie darum aud) nicht allein die Löſung 
des Problems bedeuten fann: wie verhindern wir eine Wohnungs- 
not nach dem Kriege? 


Dieſe Grenzen der Kriegeranfiedlung und ihr enger Zujam- 
menbang mit der ganzen Wohnungsfrage, die Notwendigfeit, jie 
indieallgemeine Wohnungsfürforge einzugliedern, um wirf- 
lich einer Wohnungsnot nach dem Kriege vorzubeugen, ind bis jeßt 
nirgends jo flar erfannt und in den getroffenen Maßnahmen be= 
rüdjichtigt worden wie im Königreich Sacyjen.?”) 

hier hatte die 1912 gegründete „Zentralitelle für Wohnungs = 
fürjorge” fich jchon bald nad) Kriegsbeginn der Stage der Krieger: 
anfieölung gewidmet, und auf ihre Anregung hin hat Sadıjjen 
ihon im Mai 1916 das erjte Kriegeranfiedlungsgejeß in 
Deutjchland im Anſchluß an das Kapitalabfindungsgejeß des Rei- 
ches erlajjen. Es jchuf einen Mittelpunft für alle Bejtrebungen der 
Kriegeranjieölung in der Kreishauptmannidaft Dresden: als 
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„zandesjiedlungsjtelle" und beſchränkte die Kriegeranſiedlung 
von Anfang an nicht auf die Kriegsbejchädigten oder Kriegerhinter: 
bliebenen, jondern wollte allen Kriegsteilnehmern die Mög- 
lichfeit zur Anjiedlung ſchaffen. Nach der Gejeßesbegründung war 
zunächſt in der Hauptjache an Siedlungsitellen für ländliche Arbei- 
ter, handwerker und Angeltellte gedacht, es gelang aber der Zen— 
tralitelle, diefe dem voltswirtjchaftlihen Aufbau der Bevölkerung 
in Sachjen nicht entjprechende einjeitige Bejchränfung zu verhin— 
dern. Denn bei dem Überwiegen der Indujtrie und des Handels in 
der Bevölkerung Sacdjjens”) ijt hier unzweifelhaft die Schaffung 
von Wohnheimitätten für die Indujtriebevölterung in Kleinhäufern 
mit Nußgärten, die einen wichtigen Ernährungszufchuß geben fön- 
nen, die hauptſache und wichtiger als die ländliche Arbeiterfrage.”) 
Dor allem aber ijt durd) die Ausführungsbeitimmungen zum ſächſi— 
ſchen Kriegeranjiedlungsgejeß aud) die Stage der Hausform für 
die Kriegeranfiedlung bejonders glüdlich gelölt: die Agitation des 
Hauptausjchuffes für Kriegerheimftätten bezeichnet als ‚Heim: 
ftätte” nur das Einfamilienhaus?) und unterjcheidet dabei, 
wie gezeigt, zwiſchen Wirtichafts: und Wohnheimijtätte. Auch die 
\ähjliihen Ausführungsbejtimmungen gehen von diejer Unter: 
Icheidung in Wirtſchafts- und Wohnheimitätten aus, treten aber 
3u der bodenreformerijchen Agitation?!) dadurch in Gegenjaß, dak 
lie auh die Mietwohnung im Mehrfamilienhaus, und 
zwar bis 3um Dierfamilienhaus, als „Wohnheimijtätte“ an: 
lehen, wenn fie mit Nußland von mindeſtens 200 qm ausgeitattet 
ift, und der Mieter eine „eigentümerähnliche Stellung“ hat (|. u.). 

Sür die „Wirtjhaftsheimjtätten“ beftimmen jie, daß dieſe 
mit jo großem Nutzland ausgejtattet jein jollen, um den gejamten 
Eigenbedarf der Samilie an Gemüſe und Kartoffeln zu deden und 
etwas Kleinvieh 3u halten, alſo in der Regel mit mindeitens 
5000 qm, und daß die Anliedlung in Wirtichaftsheimitätten durd) 
Eigentumsübertragung oder Beitellung eines Erbbauredhts oder 
erbpadhtweije erfolgen joll. Bei der Wohnheimftätte joll dagegen 
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das Nutzland zur Ernährung der Samilie nur beitragen, daher 
beim Einfamilienhaus mindejtens 800 qm, beim Mehrfamilienhaus 
aber 200 qm groß jein. 

Als ‚Wohnheimjtätte” aber gilt, wie jchon gejagt — und 
dies ijt bejonders bemerfenswert —, nicht nur das Erwerbshaus 
oder tleine Miethaus, jondern auch die bloße Mietwohnung, 
wenn der Mieter eine „eigentümerähnliche Stellung“ hat, d.h. jed: 
\pefulative Mietjteigerung und willfürliche Kündigung ausgeſchloſ— 
len iſt. Ein ſolcher Mieter wohnt eigentlich noch vorteilhafter als 
der Eigentümer eines Kleinhaujes, weil ihm die Lajten des 
Hausbelites durch die gemeinnüßige Bauunternehmung abgenom- 
men find. Diele — wie Krujhwiß ſagt — von den Bodenteformern 
als „Derwällerung” des Begriffes Heimjtätte angefochtene??) Aus— 
legung wird mit Recht damit begründet, daß ſich in Sachſen für die 
große Mehrzahl der Bevölferung nicht Einfamilienhäufer jchaffen 
lafjen, und man daher zufrieden jein müſſe, „Jobald wie möglid) 
den größten Teil der Indujtriebevölferung aus ihren jegigen Mai: 
lenquartieren heraus in Kleinhäufern mit Nußgärten unterzubrin: 
gen“ und vor |pefulativer Mietjteigerung und willfürliher Kündi— 
gung zu ſchützen. 

Damit nimmt das ſächſiſche Kriegeranfiedlungsgejeß bis jekt 
eine Ausnahmeltellung ein und geht wejentlich weiter als die 
neueiten preußijchen Beitimmungen über das Rentengut, das 
bayerijche Anliedölungsgejeg und das Kapitalabfindungs- 
gejeß, weld; lettere jich beide nur auf Kriegsbeſchädigte 
beziehen. 

Auch der Kreis der anzuliedelnden Perfonen ijt nämlich in 
feinem jener Gejeße jo weit gezogen wie in dem ſächſiſchen: nach 
ihm follen „alle geeigneten Teilnehmer am Krieg, insbejondere die 
Kriegsbeichädigten”, angejiedelt werden fönnen. Dabei iſt eine Er- 
weiterung des Begriffes Kriegsteilnehmer dahin vorgejehen, 
daß auch derjenige, der Dienite für Kriegszwede geleijtet hat, 
wie 3. B. die Bedienjteten der Staatseijenbahnen, Armierungs: 

Doriräge der Geheitiftung IX, 5 05 2 


er — 


arbeiter ujw., dazu gerechnet werden kann. Serner kommen die 
Witwen und Waifen von Kriegsteilnehmern in Betradyt. Da— 
durch ijt es auch möglich, bejondere „Invalidenfolonien“ zu ver- 
meiden, die mit Recht ausdrüdlich abgelehnt werden. Ja, es wird 
fogar als genügend angejehen, wenn Kriegsteilnehmern ein Vor— 
zugsrecht vor anderen Bewerbern eingeräumt, und nur die Mebr- 
zahl der Heimjtätten einer Kolonie mit Kriegsteilnehmern bejeßt 
wird. 

So werden allerdings „die Segnungen des Gejebes einer jebr 
großen Zahl von Siedlungsluftigen zuteil werden und dadurch das 
ganze Siedlungswefen in Sachſen von Grund aus umgeitaltet wer: 
den“ 33), und es iſt damit ein Haupteinwand gegen die Krieger: 
heimjtättenbewegung — ihre Bejchränfung auf die Kriegsteil- 
nehmer — befeitigt.?*) So — und nur jo — läßt jidy aber in der 
Tat die Kriegeranfiedlung auch für die Indujtriebevölferung 
wirklich in größerem Umfang durchführen. 

Zu Trägern der Kriegeranjiedlung hat das ſächſiſche Ge— 
let die Bezirtsverbände, die bezirksfteien Städte und die Ge— 
meinden überhaupt gemadıt. Die Ausführungsbeitimmungen 
ſehen aber vor, daß dieje Träger ſich dabei derjenigen gemein: 
nüßigen Bauvereinigungen bedienen Tönnen, die von der 
Landeslieölungsitelle für diefe Zwede bejonders anerfannt werden, 
wenn jie eine Reihe von Bedingungen erfüllen.?®) Dadurch werden 
alfo — was allerdings nicht ohne Bedenfen iſt — zwei Klajjen von 
Bauvereinigungen geſchaffen. Dieje „anerfannten” gemeinnüßigen 
Bauvereinigungen find es nun, welche in Wirklichkeit die praftijche 
Ausführung der Kriegeranfiedlung in Sachſen zu übernehmen 
haben.?®) Die gewerblihen Bauunternehmer werden nidıt 
ausdrüdlich ausgeichaltet, aber fie werden wegen der Derhinde: 
rung der Privatipefulation bei der Kriegeranjieölung nicht als 
eigentliche Unternehmer, d. h. Erbauer und Derfäufer der Häujer, 
ſondern nur als Bauausführende für die mit der eigentlichen Sied- 
lung beauftragten Baugenojjenjchaften auftreten. 
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Die erite Tätigkeit der Siedlungsitellen muß natürlid) der Land 
beichaffung gelten. In diejer Beziehung hat nun die Kreishaupt= 
mannſchaft Dresden eine von jämtlicyen Stadt- und Landgemeine 
den vorzunehmende Umfrage bei den Gemeindeangehörigen, Ge— 
meindes und Kirchenbehörden darüber angeordnet, in welchem Um— 
fang dieje Land zur Kriegeranjieölung abzugeben bereit find. Eine 
Anlegung von Kriegerheimitätten durch die Landeigentümer jelbit, 
wie fie Rauchberg?”) empfiehlt, und wie fie in Öfterreich wegen des 
Großgrundbejites wohl auch angezeigt ericheinen mag, iſt in Sachſen 
— und, abgejehen von der inneren Kolonijation in Preußen, in 
deren Rahmen fie möglich ijt, wohl auch jonit in Deutjchland®®) 
— nicht vorgejehen. Sie dürfte auch im allgemeinen große Be- 
denken haben, wenngleid) nicht zu verfennen iſt, daß die Zuwen— 
dung des Wertzuwachjes an den Eigentümer bei der Neuberechnung 
im $all einer Deräußerung einen Anreiz zur Hergabe von Land 
bilden mag. Bemerfenswert iſt übrigens in diejem Zujammenhang, 
daß das ſächſiſche Miniiterium das Enteignungsgejeß von 1902 jo 
auslegt, daß danad) jchon jeßt die Enteignung von Land zu 
Wohnzweden durd die Gemeinde bei vorhandenen dringenden 
Wohnungsbedarf durchführbar ijt.??) 

Im Jahre 1917 iſt dann in Sachſen — ähnlich wie in Bayern, 
und neuerdings in Baden““) — neben einer ſchon beitehenden priva= 
ten „Heimjtättengejellihaft im Königreich Sachſen“ 6. m. b. h. in 
Dresden nod) eine gemilchtwirtichaftliche, alfo halböffentliche Lan 
des-Siedlungsgejellihaft „Sächſiſches Heim“ G. m. b. h. ge= 
gründet worden, in Perfonalunion mit der Landesjiedlungsitelle 
und mit einem Kapital von rund 6 Millionen Mark. Gejellichafter 
ind der Staat mit 2 Millionen, Städte und Gemeinden mit rund 
114 Millionen, Landesverjicherungsanitalt und Stiftung Heimat 
dank mit je einer halben Million, der Srauendant mit Y, Million 
ufw.*!) Zu ihrer Aufgabe gehört nun aber nicht nur die Durd)- 
führung der Kriegeranfiedlung im Sinn des ſächſiſchen Anjiedlungs= 
gejeßes, jondern audy die Sörderung des Kleinwohnungs= 
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arbeiter ujw., dazu gerechnet werden Tann. Serner fommen die 
Witwen und Waiſen von Kriegsteilnehmern in Betradyt. Da- 
durch iſt es auch möglich, bejondere „Invalidenfolonien” zu ver- 
meiden, die mit Recht ausdrüdlid; abgelehnt werden. Ja, es wird 
fogar als genügend angejehen, wenn Kriegsteilnehmern ein Vor— 
zugsrecht vor anderen Bewerbern eingeräumt, und nur die Mehr— 
zahl der Heimjtätten einer Kolonie mit Kriegsteilnehmern bejett 
wird. 

So werden allerdings „die Segnungen des Geſetzes einer jebr 
großen Zahl von Siedlungsluftigen zuteil werden und dadurd das 
ganze Siedlungswejen in Sadjjen von Grund aus umgelitaltet wer: 
den“3?), und es ilt damit ein Haupteinwand gegen die Krieger: 
heimjtättenbewegung — ihre Beichränfung auf die Kriegsteil- 
nehmer — bejeitigt.?*) So — und nur jo — läßt ſich aber in der 
Tat die Kriegeranjiedlung auch für die Indujftriebevölferung 
wirklicy in größerem Umfang durchführen. 

Zu Trägern der Kriegeranjiedlung hat das ſächſiſche Ge— 
ſetz die Bezirtsverbände, die bezirksfreien Städte und die Ge— 
meinden überhaupt gemadt. Die Ausführungsbeitimmungen 
ſehen aber vor, daß dieje Träger ſich dabei derjenigen gemein— 
nüßigen Bauvereinigungen bedienen fönnen, die von der 
Landesjieölungsitelle für dieſe Zwede bejonders anertannt werden, 
wenn jie eine Reihe von Bedingungen erfüllen.?®) Dadurd) werden 
alfo — was allerdings nicht ohne Bedenfen iſt — zwei Klajjen von 
Bauvereinigungen gejchaffen. Dieje „anerfannten” gemeinnüßigen 
Bauvereinigungen jind es nun, welche in Wirklichkeit die praftijche 
Ausführung der Kriegeranjiedlung in Sachſen zu übernehmen 
haben.?e) Die gewerblihen Bauunternehmer werden nicht 
ausdrüdlich ausgejchaltet, aber fie werden wegen der Derhinde- 
rung der Privatjpefulation bei der Kriegeranjieölung nicht als 
eigentliche Unternehmer, d. h. Erbauer und Derfäufer der Häujer, 
jondern nur als Bauausführende für die mit der eigentlichen Sied- 
lung beauftragten Baugenojjenjchaften auftreten. 
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Die erite Tätigkeit der Stedlungsitellen muß natürlich der Land— 
bejchaffung gelten. In diejer Beziehung hat nun die Kreishaupt- 
mannjchaft Dresden eine von ſämtlichen Stadt- und Landgemein= 
den vorzunehmende Umfrage bei den Gemeindeangehörigen, Ge— 
meirnde= und Kirchenbehörden darüber angeordnet, in welchem Ume 
fang dieje Land zur Kriegeranjiedlung abzugeben bereit find. Eine 
Anlegung von Kriegerheimitätten durch die Landeigentümer felbit, 
wie fie Rauchberg?”) empfiehlt, und wie fie in Öjterreich wegen des 
Großgrundbeliges wohl aud) angezeigt erjcheinen mag, iſt in Sachſen 
— und, abgejehen von der inneren Kolonijation in Preußen, in 
deren Rahmen jie möglich ijt, wohl auch ſonſt in Deutichland®®) 
— nicht vorgejehen. Sie dürfte auch im allgemeinen große Be— 
denten haben, wenngleich nicht zu verfennen ijt, daß die Zuwen— 
dung des Wertzuwachles an den Eigentümer bei der Neuberechnung 
im $all einer Deräußerung einen Anreiz zur Hergabe von Land 
bilden mag. Bemerfenswert ijt übrigens in diefem Zulammenhang, 
daß das ſächſiſche Minijterium das Enteignungsgeje von 1902 jo 
auslegt, daß danach ſchon jeßt die Enteignung von Land 3u 
Wohnzweden durdy die Gemeinde bei vorhandenem dringenden 
Wohnungsbedarf durchführbar ijt.??) 

Im Jahre 1917 iſt dann in Sachſen — ähnlich wie in Bayern, 
und neuerdings in Baden‘") — neben einer jchon beitehenden priva— 
ten „Heimjtättengefellihaft im Königreich Sachſen“ ©. m. b. h. in 
Dresden noch eine gemijchtwirtichaftliche, alſo halböffentliche Lan 
des-Siedlungsgejellihaft „Sächſiſches Heim” ©. m.b. h. ge- 
gründet worden, in Perjonalunion mit der Landesjiedlungsitelle 
und mit einem Kapital von rund 6 Millionen Marf. Gejellichafter 
ind der Staat mit 2 Millionen, Städte und Gemeinden mit rund 
114 Millionen, Landesverjicherungsanitalt und Stiftung Heimat- 
dank mit je einer halben Million, der Frauendank mit Y, Million 
ujw.*!) Zu ihrer Aufgabe gehört nun aber nidyt nur die Durd)- 
führung der Kriegeranjieölung im Sinn des ſächſiſchen Anjiedlungs= 
gejeßes, jondern aud; die Sörderung des Kleinwohnungs- 
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baus jchlehthin. Und zwar joll jie nicht in erjter Linie ſelbſt Wohn— 
und Wirtichaftsbeimjtätten oder Kleinwohnungsbauten errichten, 
ſondern vielmehr deren Errichtung durch Kreditgewährung und 
vermittlung und Landbeichaffung unterjtüßen, den Bau aber nur 
jelbjt übernehmen, wo örtlidye Bauvereine nicht vorhanden jind, 
oder ihre Gründung nicht 3zwedmäßig erjcheint. Beſonders wichtig 
iit vielmehr die Beichaffung von Land und von Geld in der Sorm des 
Zwilchenfredits, auch joll jie überhaupt den wirtichaftlichen Inter: 
eſſen der Anliedler dienen. Sie hat aljo im weſentlichen diejelben 
Aufgaben wie die provinziellen Sieölungsgejellichaften, die jich in 
Dreußen bei der inneren Kolonijation entwidelt und dieje erit 
recht in Gang gebracht haben.“) 

Durch die Eritredung ihrer Aufgabe über die eigentliche Krie- 
geranjieölung hinaus auf die Sörderung des Kleinwohnungsbaus 
überhaupt wurde aud) die Beteiligung der Grokjtädte ermöglicht. 
Denn in diejen und ihren Außenbezirfen wird, wie man richtig er: 
fannt hat, infolge der höheren Bodenpreije aud) die noch unter den 
Begriff der Anſiedlung fallende Schaffung von Dierfamilienhäujern 
nicht ausreichen, bier wird der Kleinwohnungsbau aud) das große 
oder dody mittlere Mietshaus brauchen. Die Großjtädte wären 
a!jo von der Mitarbeit ausgejchlofjen gewejen, wenn die Landes: 
liedlungsgejellfchaft auf die Durdyführung des Anjieölungsgejeßes, 
d.h. auf die Kriegeranfiedlung beſchränkt worden wäre, jo 
aber ijt jie auf die breitete Grundlage geitellt. Wie in zahlreichen 
anderen Gebieten des Deutichen Reiches werden nun aud) in Sachſen 
eifrig lofale, bzw. Bezirfsjiedlungsgejellihaften neben und 
innerhalb der Landesjiedlungsgejellichaft gegründet.*?) Das größte 
bis jeßt in Angriff genommene Einzelprojeft aber iſt das Garten: 
dorf Marffleeberg bei Leipzig.*?) 

Don bejonderer Wichtigkeit für die Geldbeſchaffung iſt ſodann 
im Königreich Sachſen — ähnlidy wie in Bayern — der Ausbau 
ver Landesfulturrentenbanf für diefen Zwed. Sie war 
vort ſchon Furz vor dem Krieg ermächtigt worden, ihre Mittel 
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auch zur Heritellung von Kleinwohnungsbauten in Sorm zweit: 
itelliger Tilgungshypothefen zwiſchen 50 und 85 % für Privat: 
unternehmer und gemeinnüßgige Bauunternehmungen zur Der= 
fügung zu jtellen, wenn die Gemeinden Bürgjchaft leijten, und 
bis zu 95 oder 100 %, wenn lettere felbit bauen. Da aber der 
Tilgungsjaß zu hoch war, und die Darlehen nur in Rentenbriefen 
gewährt werden jollten, jo daß die Kursverlufte den Darlehens= 
nehmer trafen, wurde eine Abänderung diejer Beitimmungen durch 
einen neuen Gejegentwurf notwendig. Danach fönnen zu den 
Koiten für Baugelände auch die für ein damit zufammenhängendes 
Nugland hinzugerechnet werden, ferner kann der Kursverluſt bis 
;u 10% übernommen, und der Tilgungsjaß ermäßigt werden. End— 
lich Tann jeßt auch Baugeld nad; Maßgabe des Sortichreitens des 
Baues gegeben werden. Neben der leßteren Beitimmung ijt be— 
ionders wichtig die Anrechnung des Nubßlandwertes in die her— 
itellungsfojten. Denn dieje ermöglicht die Hingabe von Darlehen 
auch an Wirtichafts: und Wohnheimitätten. 


Allein auch in diefer realpolitifch jehr Hugen und weitblidenden 
Ausdehnung der Kriegeranfiedlung, wie jie in Sachſen in die Wege 
geleitet iſt, ijt jie doch — das ſehen wir bejonders deutlich an der 
notwendig gewordenen Ausdehnung der Wirkſamkeit der Landes=: 
liedlungsgejellichaft auf die Großftädte und damit auf den Klein- 
wohnungsbau überhaupt — nur ein Teilproblem der ganzen 
heutigen Wohnungsfrage und ſpeziell der Aufgabe, eine Woh- 
nungsnotnacd dem Kriege zu verhindern. *5) Dennangelichts des Rück⸗ 
gangs der Bautätigfeit und des dadurd) verurfahten Wohnungsman- 
gels fann vorläufig nirgends in Sachſen daran gedacht werden, jett 
wirflich ſchon „den größten Teil der Indujtriebevölferung aus ihren 
jeigen Mafjenquartieren herauszubringen in Kriegerheimijtätten“ 
— ganz abgejehen davon, daß viele audy nicht in noch jo günjtig 
gelegene derartige Siedlungen ziehen fönnen, weil jie in unmittel- 
barer Nähe bei ihrer Arbeitsjtätte wohnen bleiben müſſen, andere 
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es nicht wollen werden oder ſich, namentlidy ihrer Srauen wegen, 
nicht dazu eignen. Wir werden nad) dem Kriege alle vorhande: 
nen Wohnungen notwendig braudhen, auch die in den Malen: 
mietshäujern, und werden nur einen verhältnismäßig fleinen 
Teil ihrer bisherigen Bewohner draußen anjiedeln fönnen und 
dadurch höchſtens Raum ſchaffen für die neu binzufommen: 
den Samilien, die im Innern der Großjtädte wohnen müſſen 
oder wollen. 

Wir fönnen die alten Mafjfenmietshäufer und die großen 
Mietshäujer überhaupt nicht bejeitigen, jo gern wir es aud) möch— 
ten, wir werden fie bei der ungeheuren Derjchuldung, die der Krieg 
auch den Städten gebradyt bat, zunächſt nicht einmal in der wün- 
fchenswerten Weije fanieren fönnen. 

Das einzige, was wir jet ſchon erreichen und vernünftigerweije 
anjtreben können — und das ijt ſchon ſehr viel! — ilt, daß bei aller 
fünftigen Erweiterung unferer Städte feine neuen Majjenmiets- 
häujer und Majjenquartiere entitehen, fondern daß, joweit nicht 
die halbländliche Anfiedlung im Ein= bis Dierfamilienhaus 
möglid; ijt, und abgejehen von den wenigen großen Derfehrsitraßen, 
in denen auch künftig das hohe Mietshaus zugelafjen werden muß, 
fonjt wenigjtens nur fogenannte „Bürgerhäufer”, d.h. mittlere 
Mietshäufer für 6, höchſtens 9 Samilien in drei Geſchoſſen 
gebaut werden, die wenigitens hygienisch einwandfreie Wohnun- 
gen ermöglichen, wenn auch die jo wichtige Gartennußung dabei 
fehlt.“) Zu diefem Zwed ijt eine entjprechende Geitaltung der Be— 
bauungspläne und Bauordnungen notwendig, wodurd 
Straßenbreite und Gejchoßzahl beſchränkt werden.*') 

Dor allem aber gilt es, dafür zu forgen, daß nicht infolge des 
abjoluten Mangels an Unterkunft auf der einen Seite und einer 
unerträglidy hohen Mietjteigerung bei den vorhandenen Wohnun: 
gen auf der anderen Seite eine furdtbare Wohnungsnot unjere 
heimfehrenden Krieger empfängt, und dab die Wohnungsverbält- 
niſſe nicht infolgedeljen ſtatt beſſer, wie es bei der Kriegeranjied- 
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lung angejtrebt wird, nody ſchlechter werden durch wachſende 
Überfüllung der Wohnungen.‘”) 

Diejes urjprünglichye Ziel der ganzen Kriegerheimjtättenbewe- 
gung — die Derhinderung einer Wohnungsnot nad dem 
Kriege — fann fie aljo nur zum Teil, und zwar nur 3u einem be— 
Icheidenen Teil durch Dermehrung der Zahl von Wohnungen er: 
reichen.) Und wenn wir bedenten, wie lange Zeit es dauern wird, 
bis alle die geplanten Kolonien ausgeführt fein werden, wird uns 
flar, daß jie für die allererite Zeit der Not uns nur bis zu einem ge— 
wiljen, jehr bejchräntten Maß werden helfen können, auch wenn jie 
noch jo jehr bejchleunigt werden. Derbejjerung der Wohnungs- 
verhältnijje, wie jie die Kriegeranjiedölung anjtrebt, und Woh— 
nungsnot infolge von Wohnungsmangel jcheinen ja unverjöhn: 
liche Widerfprüche zu fein: Derbeijerung iſt ſonſt nur möglich bei 
Überfluß, nicht bei Mangel. Das Bejjere jcheint hier der Seind des 
Guten. Aber glüdlicherweile kommt uns bier ein technijdhes 
Moment zu Hilfe: der FSlachbau iſt jehr viel rajcher auszuführen, 
vermag jehr viel jchneller die gleiche Zahl von Menichen unter: 
zubringen als der Hochbau.) 

Allein troßdem genügt auch ein möglichjt forcierter normaler 
Neubau von Kleinwohnungen in den Sormen der Kriegeranjied- 
lung und des jtädtilchen Bürgerhaujes — wofür vor allem die Be— 
Ichaffung der Baumaterialien, namentlich die rechtzeitige Beliefe- 
rung der Ziegeleien mit Kohlen einerjeits und die Gewährung gro— 
Ber Barmittel von feiten des Reiches 3zweds Gewährung von Bau: 
zuſchüſſen und billigen Darlehen jowie zur Bildung eines Bürg- 
ſchaftsfonds andererjeits®!) die unerläßliche Dorausjegung bilden 
— allein nidyt, um das Geſpenſt einer Wohnungsnot nach dem 
Kriege zu beſchwören. Es ijt dazu vielmehr ein großer Komplex 
von anderen Maßregeln der allgemeinen Wohnungsfürjorge 
notwendig: dahin gehört auf der einen Seite die Einführung öffent 
liher Wohnungsnadweije mit Meldezwang, wie jie das neue 
preußifhe Wohnungsgejeg für Preußen gebradt hat und den 
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ſächſiſchen Gemeinden durch Verordnung vom 3. Januar 1918 
anempfohlen worden ilt, und eine verjchärfte Anwendung der Wob= 
nungsinfpefttion, um eine wachſende Wohnungsüberfüllung zu 
verhindern und die zum Teil während des Krieges eingetretene 
wieder 3u bejeitigen; anderjeits aber au) an mandyen Orten 
Derwendung der im Gegenjaß zum Kleinwohnungsmangel im 
Überfluß vorhandenen größeren Wohnungen durd) Aufteilung 
in fleine, foweit dies technijch und hugieniſch einwandfrei möglich 
1152), und Unterjtüßung der Hausbefiger durch die Gemeinden bei 
diejer Maßregel. 

Abzulehnen iſt dagegen die jchon wieder vielfac) verlangte und für 
Berlin, Stuttgart, München und andere Orte leider ſchon grundſätzlich 
genehmigte Zulajjung von bisher durch die Bauordnung verbotenen 
Dach- und Kellerwohnungen. Sie ijt jehr bedenflich, weil dieje 
\hlechteren Wohnungen, wenn auch nur auf bejchränfte Zeit zu— 
gelajjen, jehr ſchwer wieder zu bejeitigen find, namentlich, wenn Jie 
eine Werterhöhung des Haufes bewirkt haben. Wenn da und dort 
wirflich unvermeidlich, follten folhe Wohnungen daher jedenfalls 
nur in der Sorm öffentlicher Bewirtichaftung geichaffen werden.??) 
Bejjer ijt aber jedenfalls immer zur Abwendung einer momentanen 
Not die Aufführung von Notbauten, insbejondere Baraden, und 
es ijt wichtig, daß das ſchon öfters erörterte Problem des trans 
portablen Haujes jett anjcheinend vor jeiner Löſung ſteht, wodurch es 
möglich würde, auch die von der Spefulation zurüdgehaltenen Ge: 
lände in unmittelbarer Nähe der Stadt für raſch aufzuführende, 
\päter wieder verlegbare Kleinwohnungsbauten 3u benüßen.°!) 

In diejem Zufammenhang ſpringt in die Augen, wie wichtig für 
die Stage der Derhütung einer Wohnungsnot nad) dem Kriege die 
richtige Geitaltung der Demobilijation der Truppen it: wie vor 
allem Unternehmer und Arbeiter des Baugewerbes 3uerit entlajjen 
werden müljen, und die weitere Entlajjung dann ftändig Rüdjicht 
nehmen muß auf den Wohnungsmarft.°>) 

Nicht minder wichtig als die Schaffung neuer, auch eventuell 
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proviforiicher Unterfunftsräume it aber für die Derhinderung einer 
Wohnungsnot nad dem Kriege auch die Derhinderung einer 
großen allgemeinen Mietjteigerung. Denn eine folche bedeutet 
praftijch dasjelbe wie abjoluter Mangel an Wohnungen.?°) In die— 
ler Beziehung muß nun gejagt werden, daß bisher viel zu wenig 
der Not Rechnung getragen worden ilt, in welche der Hausbeſitz 
durch den Krieg unzweifelhaft gefommen iſt. Hat ihm jchon die 
Bedingung, unter welcher er gewöhnlidy nur die gemeindlichen 
Mietzuſchüſſe befommen hat, nämlidy Derzicht auf einen oft recht 
hohen Prozentjaß der Miete, große mit der Dauer des Krieges im- 
mer höher werdende Derlufte gebracht, jo jteht auf der anderen 
Seite jein aud) heute noch ungenügender Schuß gegen Steigerung 
jeiner Hypothefenzinfen durch jeine Gläubiger. Infolgedeſſen iſt 
aud) die neuere Mieterfhußverorönung, welche durch das be— 
ginnende Steigen der Mieten veranlaßt worden ijt, zum Teil ein 
Schlag ins Waſſer. Denn das Mietseinigungsamt darf nur „un: 
berechtigte” Mietjteigerungen zurüdweilen, eine mit Steigerung der 
Hypothefenzinjen begründete Mietjteigerung aber ijt nicht un— 
berechtigt. 

Es fehlt hier die im öſterreichiſchen Dorbild der deutichen 
Derordnung richtig damit verbundene Bejtimmung, daß auch die 
Erhöhung der Hypothefenzinjen an die Genehmigung eines hupo— 
thefeneinigungsamtes gefnüpft, aljo auch ein entjprechender Hypo 
thekenſchuldnerſchutz geſchaffen wird.5”) Dieje Ergänzung it 
daher audh bei uns dringend notwendig, auch darf das Eingreifen 
des Mietseinigungsamtes nicht wie bisher an die Bedingung der 
Kündigung gefnüpft fein, jondern muß bei allen Neuvermietungen 
zuläflig, wenn nicht obligatoriſch gemacht werden.°®) Und weiter ilt 
ſehr wohl die Sorderung zu erwägen, daß über das freiwillige Abkom— 
men der Hypothefenbanften — das ungenügend ijt, weil es immer 
\chon eine Steigerung in ſich jchließt und nur bis 6 Monate nach Kriegs= 
ende dauert — hinaus eine Art Spezialmoratorium für den Hausbejit 
gegeben werden joll, welches ihn bis auf einige Jahre nad) Stiedens= 
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ſchluß vor einer Erhöhung der Hypothefenzinjen (und Kündigung) 
Ihüßt — unter der Bedingung des Derzichts auf nicht anderweitig 
zu techtfertigende Mietjteigerungen und der Übernahme einer ge- 
willen Tilgung.‘’) 

Auch hier iſt eben — bildlich und wörtlid) genommen — nicht 
einfach Abbruch und Neubau möglich, jondern nur allmähliche Li- 
quidierung und Sanierung der bejtehenden ungejunden Derhält- 
nilje —, und zwar feineswegs nur im Interejje des Hausbejißes 
jelbit, jo wichtig diejer an vielen Orten für den Mitteljtand über: 
haupt ijt, jondern ebenjojehr in dem des Mieters und der ganzen 
Doltswirtichaft, weil ein Zufammenbrud; des Hausbejiges nach dem 
Kriege die Wohnungsnot ganz ficher im größten Umfang bringen 
und mit der Lahmlegung des Baugewerbes auch die ganze Volks— 
wirtfchaft ſtark in Mitleidenfchaft ziehen würde.) 


Gegenüber all diejen weiteren fomplizierten Zujammenbhängen, 
die uns bei der Aufgabe der Derhinderung einer Wohnungsnot 
nach dem Kriege entgegentreten, ijt es far, daß die von den Boden- 
reformern in unrichtiger Überjchäßung lange allein als Hilfsmittel 
empfobleneKriegeranfiedlung, jo wichtig und begrüßenswert jie 
it, und die in ihrem Gefolge wie jelbitändig neben ihr einhergehende, 
tiefgreifende Umgeitaltung unjeres ganzen Wohnungs= und Sied- 
lungswejens durdy Dezentralifation nur jchrittweife und lang- 
fam ſich wird durchlegen können. Aber wir dürfen heute doch an— 
gejichts der vielen hoffnungsvollen Anfänge und des großen Eifers, 
wie er ſich namentlich in Sachſen, Bayern, Württemberg und anders- 
wo am Werf zeigt, jchon zuverjichtlich jagen: jie wird ftommen! 
Und das danten wir auch nicht zum kleinſten Teil der Agitation 
für die Kriegerheimitätten. Gewiß war eine Reform unjeres gan- 
zen Wohnungs= und Siedlungswejens durd) Dezentralijation ſchon 
vor dem Krieg feit längerer Zeit von allen Wohnungsreformern — 
bejonders von der Gartenjtadtbewegung — gefordert und da und 
dort auch ſchon begonnen worden, aber den richtigen Auftrieb 
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hat ihr doch erſt die Agitation für die Kriegerheimſtätten gegeben: 
fie hat ſie populär gemacht und damit vor allem die Umgeſtaltung 
der Wohnfitte, ohne die eine Umgejtaltung der Wohn weiſe nicht 
möglich ijt, angebahnt und in Sluß gebradıt. 

Heute aber ijt das Hauptproblem: durch eine umfaljende Woh- 
nungsfürjorge dafür zu jorgen, daß die zu befürchtende Wohnungs- 
not, der die Kriegeranjiedlung, wie wir gejehen haben, unmittel- 
bar nur in jehr bejchränttem Umfang zu jteuern vermag, nicht wie 
ein Reif in der Srühlingsnadht die jchönen Blüten einer höheren und 
bejjeren Wohnkultur zerjtört, welche hier aufgehen wollen. Dann 
wird diejes furchtbare Dölferringen für uns doc) eine herrliche 
Frucht tragen, und der „Serne Sieg“ unjer werden, den Hermann 
Claudius uns in feinem befannten Gedidht vor Augen geitellt hat: 

Lange fjchreit ich durch die lauten Gaſſen, 
Lints und rechts die hohen grauen Wände, 
Die mir alle Luft im Bufen dämpfen. 


Iſt denn das das Glüd; um das ſie kämpfen? 
Das das Land, um das fie blutig kriegen? 


Hein: ich ſeh's vor meinen Bliden liegen, 
Haus bei Haus von Gärten grün umfchlungen. 
Kinder flommen jauchzend angejprungen, 

Rot die Wangen von der lieben Sonne! 


Mög’ da draußen euch der Sieg gelingen, 
Daß das Recht auf Sonne und auf Erde 
Euren Enteln einitens Wahrheit werde. 


Aller echter Kampf iſt Zulunftsringen. 
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fragen“ (Derlag Bodenteform ©. m.b.H. Berlin); ihre Bedeutung für die 
Arbeiterfchaft, die Gemeinden und die Doltsgejundheit: Arbeiterjefretär 
300s, 1. Bürgermeifter Dr. Belian von Eilenburg und Gebeimrat Prof. 
Dr. Siegert in Heft 62 der „Sozialen Zeitfragen“ (Derlag Bodenreform 
6. m.b.H. Berlin). — Konrad Hanf hat einige illujtrierte Sonderhefte der 
„Baurundfchau” herausgegeben (Derlag K. Hanf D.W. B., hamburg). — 
über Kriegerheimftätten in Wien unterrichtet: Magijtratsrat Dr. Sag— 
meifter, Kriegerheimftätten in Öfterreich (Magijtrat Wien), Derlag Gerlach 
& Wiedling in Wien; über die Bewegung in Böhmen: Prof. Raucberg, 
„KAriegerheimitätten”, Derlag der Manzihen K. u. K. hof-, Derlags: und 
Univerfitätsbuchhandlung in Wien. bier zugleich die eingehendjte wiljen- 
Ichaftliche Daritellung des ganzen Problems überhaupt. 

Siehe ferner: v. Shwerin, Kriegeranjiedlung vergangener Zeiten, 0. J. 
(Sonderabdrud aus dem „Panther”). — Kindermann, Kriegerheimitätten, 
Tübingen 1914. — Bonne, Heimitätten für unfere Helden! Münden 1915. 
— h. 5. Weber, Anfiedlung von Kriegsinvaliden (Der deutjche Krieg, 
Heft 11). — Albrecht, „Anfiedlung von Kriegsinvaliden“ (Concordia Nr. 14 
und 15, 1915). — „Die innere Kolonifation und der Krieg“ (Reichs 
arbeitsblatt Ar. 11, 1915). — v. Mangoldt, „Die Beweaung für Krieger: 
heimſtätten“ (Zeitfchrift für Wohnungsweſen, Heft 2, 1915). — Inva— 
lidenfiedlung (Sondernummer des Archivs für innere Kolonijation, 
heft 5/6, 1916). — Die Anfiedlung von Kriegsbejdhädigten 
(Schriften zur S$örderung der inneren Kolonifation, Heft 18 und 21, 
1915/16). — Unfern Kriegsinvaliden Heim und Wertitatt in 
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Gartenfiedlungen, Dentjchrift der Deutjchen Bartenltadtgejellichaft, 1915. 
— Städtifher Kleinwohnungsbau und ländlidhe Anfiedlung nadı 
dem Kriege, Dentjchrift der Zentralitelle für Wohnungsfürforge im König: 
reih Sachſen (Heimatdant, I. Jahrg., 12. Heft). — Krufhwiß, Ländliche 
Siedlungspolitif in Sachſen. 1916. — Karl Stelz3, Amtsbaumeifter, Krieger: 
beimitätten. Leipzig 1916. — „Innere Kolonifation und Krieg.“ (Der Panther, 
4. Jahrg., Heft 10.) Leipzig 1916. — Buſching, „Kriegerheimftätten“ (Zeit: 
fchrift für Wohnungswefen in Bayern, XIV. Jahrg., Ar. 1/3). — Gruber, 
„Uber Siedlungsreform” (Zeitjchrift für Wohnungswefen in Bayern, 
XII. Jahrg., Ar. 10/11). — Damaſchke u. a., Der Neuaufbau der deutfchen 
Samilie und die Wohnungsfrage (Kriegerheimjtätten) 1917. Wohnungs: 
fürforge und Anfiedlung nad dem Kriege (Scriften des Badi— 
Ihen Landes-Wohnungsvereins, Heft 9). — v. Blume, Was bedeuten die 
Kriegerheimjtätten? (Schriften des Württ. Landesvereins für Kriegerbeim- 
jtätten, Heft 3). Stuttgart 1917. — Wilhelm Schreiber, Kriegerheimftätten 
in Stadt und Land ! (Schriften des Württ. Landesvereins für Kriegerheimitätten, 
heft 2). Stuttgart 1917. — Bedhly und Frank, Die Heimitätte des Ange 
ftellten. Eine Dentichrift. Hamburg 1917.— Gottwald, Kleinfiedlung in Stadt 
und Land (Schriften zur Sörderung der inneren Kolonifation, Heft 26). Berlin 
1917. — „Kriegerheimjtätten“ (Mitteilungen der Zentralſtelle des Deutſchen 
Städtetags VI, Nr.5, 1917). — Die Wohnungs=- und Siedlungs: 
fragenah dem Kriege. $ür den Deutihen Bund heimatſchutz und die 
Dereinigung für deutjche Siedlung und Wanderung herausgegeben von 
C.3.Sucdys. Stuttgart 1918. — Degener, Kriegsbeſchädigte und Siedlung 
in Sachſen. Leipzig 1917. 

2) Dal. Archiv für innere Kolonifation, Bd. VIII, Heft 10/11. (Die Aus: 
führungsanweilungen der Bundesitaaten dazu |. Arch. f.i. K., Bd.IX, Heft 5/6); 
v. Schwerin, Die Bedeutung des Kapitalabfindungsgefetes für die innere 
Kolonijation. (Der Panther, 4. Jahrg., Heft 10.) 

3) Ardy. f.i. Kol., Bd. VIII, Heft 10/11; Heimatdanf, Jahrg. 3, Ar. 20. 

4) Dol. Arch. f. i. Kol. a.a.®.; Otto Löhner, Die Anfiedlung von 
Kriegsbejhädigten in der Landwirtichaft. München 1918. 

5) Ach.f.i.Kol.a.a.®.; Keup, „Die innere Kolonijation“ in dem 
Sammelwerft: Die Wohnungs: und Siedlungsfrage nach dem Kriege. 

6) Dal. Keup a.a.®. 

7) Damaſchke im Jahrbuch der Bodenreform; vgl. Adolf Wagner, 
Wohnungsnot und ſtädtiſche Bodenfrage. 

8) Der Neuaufbau der deutichen Samilie, S. 4. 

9)S. Mewes, „Die Sürjorge für die finderreichen Samilien“ in: Woh— 
nungs= und Siedlungsfrage nad) dem Kriege und „Die Wohnungsfürjorge 
für Einderreihhe Samilien“, Bericht des ARbeinifchen Dereins für Klein 
wohnungswejen über die Derhandlungen der XIX. Generalverfammlung 1916. 

10) Dgl. Dorwärts in der Wohnungsfrage! (Schriften des Deutſchen 
Wobnungsausjchuffes, Heft 1, 5. 7.) 
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11) Bethel, Jahrg. 8, Ar. 1, 1916. 

12) Wohnungsfragen in und nah dem Kriege (Schriften des Württ. 
Landesvereins für Kriegerheimjtätten, Heft 1). 

13) Ogl. Fuchs, Die Wohnungsfrage vor und nach dem Kriege, S. 158f. 

14) Dal. Die Erhaltung und Mehrung der deutjchen Doltstraft (VIII. Kone 
ferenz der Zentraljtelle für Dolfswohlfahrt, Berlin 1916); Hüppe, Deutſch— 
lands Doltstraft und Wehrfäbigteit, Berlin 1916; Werther, Geburtenrüd- 
gang und Wohnungsnot (Die Glode, II. Jahrg., 26. Heft, 1916); über die 
analogen Derbältniffe in Öjterreih vgl. Rauchberg a.a. ©. S. Tff. 

15) Die Behauptung Hüppes, daß feit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
bis mindeitens zum Ende desfelben in Deutſchland feine Abnahme der Ge- 
burten ftattgefunden habe, widerlegt feine eigene Tabelle S. 28. 

16) S.hüppe a.a. ©. S. 30. — 17) Damaſchke a. a. O. S.5. 

18) DVgl. Rauchberg a. a. O. S. 18ff. — 19) Hüppe a. a. O. S. 54. 

20) S. Entſchließung vom 24. Mai 1918: „Der Herr Reichskanzler wird 
erfucht, die Beitrebungen nach Schaffung von Heimijtätten für Kriegsteil- 
nehmer oder verforgungsberechtigte Hinterbliebene tatkräftig zu fördern und 
baldmöglichſt einer gejeglichen Regelung zu unterziehen mit dem Ziele, Rechts- 
grundlagen zu fchaffen, welche ſolche Heimjtätten ihrem Zwed dauernd er- 
halten.“ 

21) S.Erman, „Das Erbbaurecht“, Wagner, „Das Wiederkaufsrecht“, und 
Keup, „Die innere Kolonifation” in: Die Wohnungs und Siedlungsfrage 
nach dem Kriege; Shümichen, Das preußifche Rentengut und die Anfied» 
lung Kriegsbejchädigter. Greifswalder Dilf. Halle a. S. 1916. 

22) Diefe Notwendigfeit wird neuerdings audy vom Hauptausihuß er- 
fannt. Die Profelforen v. Blume, Tübingen, Ermanund Jacobi, Münlter, 
haben fürzlidy aus den oben mitgeteilten Grundzügen heraus 3wei einander 
ergänzende Geſetzentwürfe ausgearbeitet, von denen der erjte, privat> 
rechtliche, ein für jedermann zugänglihes „Heimjtättenrechht“ begründen 
will, während der zweite, öffentlich-rechtliche Gefegentwurf, über „Krie- 
gerheimftätten“, den Bundesitaaten Reidysmittel zuzuführen beſtimmt iſt, 
welche folche Heimitätten für die deutfchen Kriegsteilnehmer, d.h. „für alle 
im Kriegs= oder Hilfsdienit tätigen Perfonen und für ihre verforgungsberedh: 
tigten Hinterbliebenen” ſchaffen wollen. 

23) Dal. Keup a.a. ®. — 24) 5. Jahrg., Tr. 19, 5.597. 

25) So follten nah Raudberg (a. a. O. S. 40f.) nur Bewerber ange 
nommen werden, die verheiratet jind oder noch vor Antritt der Stelle heiraten 
werden, und man follte ſich vergewiljern, daß weder der Bewerber noch feine 
Srau mit einer Krankheit oder Abnormität behaftet find, die gejunde Nach— 
fommenjchaft ausjchließt oder beeinträchtigt. Bewerber, die ſchon mindejtens 
drei gefunde Kinder haben, brauchten nicht unterfudyt zu werden. Weiter 
geht noch Gruber (a.a. O.), der empfiehlt, die Rente oder den Padtzins, 
das Befitrecht und die Derfügungsbefugnis ufw. nach der Kinderzahl abzu- 
itufen. 
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26) Thiel, „Die Anfiedlung unjerer heimtehrenden Krieger“ (Der Staats» 
bedarf, 3. Jahrg., Nr. 8. 1917). — Dogl. Degener a. a. O. 

27) Dal. Krufhwiß, „Das ſächſiſche Kriegeranfiedlungsgefeg“ (Die Bau- 
ıwelt, 8. Jahrg., Heft 29) und „Weitere Maßnahmen Sadjjens zur Krieger: 
anfiedlung“ (ebenda Heft 36). — Degener a. a. O. 

28) Die Bevölterung Sachſens beitand 1907 zu rund drei Dierteln aus An- 
gehörigen der Induftrie, des Handels und Gewerbes, dagegen nur zu etwa 
einem Zehntel aus ſolchen der Landwirtichaft, und diejes Derhältnis hat ſich feit- 
dem noch mehr zuunguniten der Landwirtichaft verfchoben. Andererjeits hat 
Sachſen die höchjte Zahl von Parzellen: oder Zwergwirtichaften: mehr als 
die Hälfte aller landwirtichaftlichen Betriebe beitand 1907 aus Kleinbetrieben 
unter 1 ha. (Dgl. Hey, Die Parzellenwirtichaften in Sachſen. Tübingen 
1903.) 

29) Das Gejet hat aud; damit einen wichtigen Schritt vorwärts getan, 
daß es aud) die Bezirtsperbände zur Mitwirkung bei der Anfiedölung berief, 
während bisher nur die Stadtgemeinden die ſtädtiſche Anfiedlung von Kriegs 
teilnehmern ebenjo wie die allgemeine Kleinwohnungsfürjorge in Derbindung 
mit den gemeinnügigen Bauvereinen hatten fördern fönnen. Dieſe letzteren 
werden nun auch als Zwijchenglieder zwiſchen den Bezirtsverbänden und den 
Anjiedlern ſelbſt beitellt. 

30) In der wohl erit jpäter aufgenommenen Nr. 12 der Leitjäße (f. o.) 
iſt zwar auch von „Mietwohnungen mit je einem eigenen Zugang“, alſo offen 
bar mehreren in einem Haus, die Rede, aber in der Agitation wird davon 
nie gejprochen, jondern die „Kriegerheimjtätte” immer als Einfamilienhaus 
bingeftellt. 

31) nicht 3u dem Beimjtättengejegentwurf, wie Kruſchwitz jagt! (Baus 
welt Tr. 29.) 

32) — aber, wie gezeigt, doch auch in die Leitjäte in der neueiten Saffung 
aufgenommene — 

35) Krufbwiß a.a. O. 

34) Audy der Württembergifche Landesverein für Kriegerheimjtätten, 
eine Unterorganifation des Hauptausichufjes, will übrigens ſatzungsgemäß 
für die ganze Bevölkerung heimitätten ſchaffen. 

35) Diefe Bedingungen find: 1. daß ſich der Bezirisverband oder die Stadt 
finanziell dabei beteiligt; 2. daß fie der Landesjiedlungsgefellihaft mit dem 
Mindeltanteil von 1000 M, beitreten; 3. daß fie örtlich auf das Gebiet oder Teile 
des Bezirtsverbandes oder der Stadt begrenzt find (ausnahmsweije fönnen 
auch Siedlungsgejellichaften anerfannt werden, deren Wirkſamkeit fich über 
mebrere Bezirte erjiredt); 4. daß fie dem Bezirtsverband oder der Stadt einen 
angemeffenen Einfluß in der Dertretung einräumen; 5.daß fie ſich ſatzungsgemäß 
sen Dorfchriften des Anliedlungsgefeßes, den Ausführungsbejtimmungen und 
dazu erlaffenen Anleitungen, jowie des Kapitalabfindungsgejeßes und den da— 
zu erlaffenen Ausführunasbejtimmungen und Anleitungen unterwerfen, ins— 
befondere die den Bezirfsverbänden übertragenen Redhtsgefchäfte und die 
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Rückürgſchaft für die Bürgſchaft der Bezirksverbände übernehmen; 6. daß, ſie 
nur Perfonen anjiedeln, die Anteilseigner oder Gefellichafter der anerlannten 
Unternehmungen find; 7. daß fie die Gejchäfte der unteren Derwaltungsbebörde 
im unmittelbaren Derfehr mit der Landesfiedlungsitelle übernehmen und 
8. auch außerhalb ihres Arbeitsgebietes diejenigen ihnen vom Bezirlsverband 
oder der Stadt übertragenen Siedlungen in deren Auftrag übernehmen, für 
welche die Landesfiedlungsgejellihaft nidyt in Anſpruch genommen wird. 
(S.Krufhwiß a.a. O.) 

36) Dgl. den Dortrag von Krujhwit „Die gemeinnüßigen Bauvereini- 
gungen als die Hauptträger der Kriegeranfiedlung in Sachſen“ auf der V. ordent- 
lihen Derbandsverfammlung des Derbandes der gemeinnüßigen Baupereini> 
gungen in Sachſen am 21. Oftober 1917 und die dort angenommenen Leit: 
ſätze. (Sächfifhe Heimatjhuß-Nadrichten Ar. 3, 1918.) Dazu Umijtetter, 
„Kriegeranfiedlung und Bauvereinigungen im Königreich Sachſen“ (Feitjchrift 
für Wohnungswefen, Jahrg. XVI, Ar. 11, 1918) und Hanfen, „Baugenofien- 
Iihaften und Kriegerheimijtätten”. Dortrag gehalten in der 16. Jahres- 
verfammlung des Derbandes ſchleswig-holſteiniſcher Baugenofjenfchaften. 
(Sonderausgabe der Monatlichen Mitteilungen des Arbeiterbauvereins Kiel- 
Ellerbet, 6. Jahrg., Nr. 8, 1916.) 

37) a. a. O. S. 45f. 

38) Die Leitſätze des „hauptausſchuſſes“ ſchließen ſie ausdrücklich aus, 
ſ. oben. 

39) Ogl. damit die Beſtimmungen des neuen preußiſchen Wohnungs— 
gejeßes über Enteignung in Art. 1a und die ähnliche Regelung des Enteig- 
nungstehts in Bayern. 

40) Der „Badilche Baubund“ (S. Schriften des Badilchen Landeswohnungs: 
vereins, heft 13). 

41) s. Kruſchwitz, Bauwelt Nr. 36. Die Zentralitelle hat vergeblich ihre 
Derjchmelzung mit der erjtgenannten privaten Gejellichaft verlangt, die 
zweifellos das Richtigere geweſen wäre. Ähnlich liegen die Dinge heute in 
Württemberg, wo bereits der jehr fapitalfräftige private „Schwäbilche 
Siedölungsverein“ im Zujammenhang mit dem Württ. Candesverein für 
Kriegerheimitätten bejteht, und es daher faljh wäre, daneben noch eine 
öffentliche Landesfiedlungsgejellichaft zu ſchaffen, ſtatt erjteren zu einer ſolchen 
auszubauen. 

42) Dol. Keup a.a.®. 

43) So die Stiftung „Bergheimat” der Amtshauptmannſchaft Sreiberg, 
die Bezirlsjiedlungsgefellfhaften Slöha und Kamenz. Außerdem ftebt die 
Gründung einer großen Siedlungsgefellihaft Dresden-Stadt und -CLand 
bevor, an der Sich die Stadt Dresden, die Amtshauptmannicaften Dresden: 
Altitadt und Neuſtadt mit einer Million, bzw. einer Diertelmillion beteiligen 
werden, weitere 14, Millionen follen in der Stadt Dresden und den Amts: 
hauptmannſchaften ſowie den Kreifen der Induftrie aufgebracht werden, jo 
daß diefe Gejellfhaft ınit einem Mindeltlapital von 21, Millionen ins Leben 
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treten foll. Weitere Siedlungsgefellichaften find in den Amtshauptmanne 
ichaften Zittau und Löbau vorbereitet worden. (Kruſchwitz, Bauwelt Nr. 36.) 
In Preußen find die erjten lofalen Siedlungsgefellichaften in den Städten 
Bodum und Kajfel gegründet worden. 

44) Die Sächſiſche Kriegerfiedlung e.6.m.b.h. in Leipzig bat fich 
füdlihvonLeipzig beiderjeits dergroßen über WachausProbitheida nad; Leipzig 
führenden Staatsjtraße, alſo in günjtiger Derfehrslage, ein Gelände von 
675 000 qm gejichert, auf dem etwa 170 Samilien ausjchließlich in Einfamilien= 
bäufern (Wirtjchaftsheimjtätten) angefiedelt werden follen, und 3war mit der 
ungewöhnlich reichlihen Landzugabe von 2500—5200 qm, aljo durdfchnitt- 
lich etwa 5800 qm, während die berühmte englifche Gartenjtadt Bourneville 
durchſchnittlich 550 qm hat (bier handelt es fi aber auch nur um Wohnz, 
nicht Wirtichaftsheimitätten!). Diefe geplante Kriegerfiedlung wird alſo in 
der Tat feine „Gartenftadt” oder „Gartenvorjtadt”, fondern ein „Gartendorf“ 
werden. S. Ewald Genzmer, „Das Gartendorf, eine neue Bejiedlungsart”. 
(Technifches Gemeindeblatt, Jahrg. XIX, Nr. 16f.) 

45) Vgl. Fuchs, Die Wohnungsfrage vor und nad) dem Kriege. Mündyen 
und Leipzig 1917 (VIII: „Die Aufgaben der Wohnungspolitit in und nach dem 
Kriege); Luther, Wohnungs- und Siedlungspolitit nach dem Kriege (Schrif- 
ten des Weitfälifchen Dereins zur Sörderung des Kleinwohnungswefens, 
Heft 8) 1916. 

46) Dogl. Buſching, „Das Bürgerhaus” in: Wohnungs und Siedlungs- 
frage nach dem Kriege. 

47) Dal. Muesmann, „Die Stadterweiterung“, Keller, „Die Baus 
orönung” und Goede, „Der Bebauungsplan” in demfelben Sammelwerf. 

48) Dgl. meinen Dortrag „Die Wohnungsfrage nach dem Kriege“ in: 
Die Wohnungsteform als Doltswille (Schriften des Deutihen Wohnungs 
ausjchuffes, Heft 4). Berlin 1918. 

49) Daß dieſe Erfenntnis auch im „Hauptausfchuß” Boden gewinnt, Zeigt 
ein Artifelvon Profeffor Ermanim Weitfälifhen Wohnungsblatt (1918 Heft 3): 
„Reichsgejetliche Wiederbefeitigung der Kriegsfolgen im deutjchen Siedlungs=- 
wejen”, wo zum erjtenmal aus diefem Kreis das ganze Problem nach allen 
Seiten hin erfaht wird, 

50) Nach einer Angabe von Stadtbaurat Muesmann in Stuttgart kann 
das eine und zweigeſchoſſige Wohnhaus unter günftigen Witterungs-, Material- 
bejchaffungs- und Arbeiterverhältnifjen in drei bis vier Monaten bezugsfertig 
- bergeitellt werden, während das drei= und viergefchoffige Wohnhaus mindeftens 
fünf bis ſechs Monate Bauzeit benötigt. Der Flachbau bildet alfo das für eine 
Ichnelle Wohnungsbefchaffung allein mögliche Baufyftern. 

51) Dgl. meinen Dortrag a.a. O. S. II. Die Wohnungstommilfion des 
Reichstags hat jüngjt meinem Vorſchlag entſprechend für diefen Zwed 500 
Millionen Mark angefordert, und der Reichstag einjtimmig einen dahingehen- 
den Beichluß gefaßt. Und zwar follten aus diefem Betrag vor allem „ver- 
lorene" Baugelödzufhüffe zur Abbürdung eines Teils der augenblidlichen 
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außerordentlid;en und vorübergebenden Baufoftenfteigerung gegeben werden, 
damit troß derjelben überhaupt gebaut werden kann, ohne daß alle Mieten, 
auch die der alten Wohnungen, auf eine entjpredjende Höhe jteigen, und das 
nicht nur an die gemeinnügige Bautätigkeit, jondern auh an die „gemein: 
nüßig beichränfte” private. 

52) Dol. darüber Krufhwit, Bauwelt Nr. 44, 1917; Martin Wagner, 
Bauwefen, Realtredit und Mieten in und nad dem Kriege. Stuttgart 1917. 

53) S. meinen Portrag a.a. O. S.7. 

54) „Derlegbare Siedlungen”. Projeft von O©beringenieur Storß in 
Straßburg-Rupredtsau, Kajtnerallee 2 (Manujfript). Danach kann eine Wob- 
nung in einem zuſammengeſetzten und daber verlegbaren, aber mindejtens 
40 Jahre braucbaren Dauerhaufe ebenjo raſch und zu einem faum böberen 
Dreife erjtellt werden, wie in einer Barade. 

55) Dal. Wohnurnasfrage und Übergangswirtichaft (Schriften des Deut- 
‚hen Wohnungsausjchuffes, Heft 3). 

56) Dal. Die Wohnungsreform als Doltswille (Schriften des Deutjchen 
Wohnungsausichufjes, heft 4) S. 6. 

57) S. „Öfterreichiicher Mieterfhuß“ im Jahrbuch der Bodenreform, 
13. Bd., S. 156 ff. 

53) Dgl. Eingabe des Deutſchen Wohnungsausichuffes und des Kriegs- 
ausſchuſſes für Konjuntenteninterejjen an das Reidysjuftizamt vom Mai 1918 
(Mitteilungen des Deutjchen Dereins für Wohnungsteform, 7. Jahrg., 
Ar. 1/2, Juni 1918) und die vorbilölihe Regelung in Nürnberg, wo 
bei Mieten über 600 M. Mietjteigerungen nur recdytsgültig find, wenn der 
Mieter jcyriftlih fi mit der Steigerung einverjtanden erflärt hat. Hat 
er das Gefühl, dal die Steigerung unbillig ift, dann braucht er dem Hausberrn 
nur zu erklären, daß er die Steigerung nicht annimmt; es ijt dann Sadhe des 
Hausherrn, das Mietseinigungsamt anzurufen. (S. Bericht über die Badijche 
Derbrauchertagung. Karlsruhe 1918, S. 45.) 

59) Dal. Suchs, Die Wohnungsfrage vor und nach dem Kriege, S. 183; 
£uthbera.a.®. S.10. 

60) Dal. Suchs a.a. O. S. 161. 
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Über die Sujammenhänge zwiſchen 
äußerer und innerer Politik 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung 3u Dresden 
am 5. Ditober 1918 


von 


Profejjor Dr. Hermann Oncken 
in Heidelberg 


Dans Delbrüd 
dem hiſtoriker und Politiker 


zum 70. Geburtstag 
(11. November 1918) 


in Derehrung 


Dorwort. ; 


Diejfer im September niedergejchriebene Dortrag war ſchon 
durch die jüngfte Entwidlung dahin gedrängt worden, der Er- 
örterung des hiftorijcd) = politifchen Problems, deſſen Gewicht ſich 
im Derlaufe des Welttriegs immer gewaltiger auf uns gelegt 
hatte, zum Schluß eine unmittelbare Anwendung auf die For— 
derungen der Stunde 3u geben. 

Der Zufall wollte es dann, daß der Dortrag an demielben 
5. Oftober gehalten wurde, an dem die neue Reichsregierung mit 
ihrem dem Präjidenten Wilfon unterbreiteten Dorjchlage des 
Waffenitillitandes vor das Dolf trat. In jener Stunde waren 
für den Sernerjtehenden die entjcheidenden Gründe für diefe 
Wendung nad innen und außen nur zum Teil erkennbar. Erft 
in den nächſten Tagen begann ſich der.wahre Motivenzufammen- 
hang zu enthüllen: daß die Erkenntnis einer fundamentalen 
Derjchiebung unferer äußeren Weltlage dazu genötigt hatte, mitten 
im Kampfe um Leben und Tod des Reiches der Schöpfung Bis: 
‘ mards ein neues Rüdgrat einzufügen. Den Bemühungen um 
die innere Meuordnung, die uns jo lange gefangen hielten, war 
ein gutes Stüd jener vorausblidenden Sreiwilligfeit genommen, 
die in einem früheren Augenblid möglid) gewefen wäre, und von 
dem Öwange wurde eine Slut unabjehbarer Weiterwirkungen 
ausgelöft, die nunmehr alle Befürchtungen weit hinter ſich ließen. 
Ein weltgejhichtliches Paradigma für die Sufammenhänge von 
innerer und äußerer Politit von ſo erihütterndem Umfange, wie 
es jich fein Deutjcher hätte träumen laffen. Es wird uns be- 
ihäftigen, folange wir leben. 
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So tief der Umſchwung des Olktober 1918 in. die deutſche 
Geſchichte für alle Seiten eingreift, jo bleibt die Problemitellung, 


die fi für ein Reich von der Weltlage Deutſchlands ergibt, mit 


all ihren Löjungsmöglichleiten doch an die grundjäßlichen Dor- 
ausfegungen gebunden, die in meinen Betrahtungen — in einem 
Rahmen, der nur die Andeutung, nirgends die Erſchöpfung der 
Srage erlaubte — zu entwideln verſucht worden find. Die große 
Scidfalsfrage der Zukunft, für unfer Volk wie für feine demo: 
fratiihe Neuordnung, ijt darin bejchlofien: wie es dem neuen 
deutjchen Staate gelingen wird, eine wahre Synthefe von Madht 
und Sreiheit zu finden. 

Su denjenigen Deutjchen, die in ihrer Lebensarbeit die tiefe 
Bedeutung diejer Probleme erfannt und ihre Erfenntnis während 
des ganzen Krieges mannhaft vertreten haben, gehört in vorderiter 
Reihe der Mann, defjen Namen diefe bejcheidenen Blätter tragen. 
Dem Siebzigjährigen ijt auch in ſchweren Tagen das Auge nicht ver— 
dunfelt, die Hand nicht ermattet gewejen. Möge es ihm vergönnt 
fein, in feiner Arbeit für die Nation fortzuwirfen wie bisher: 
furdtlos und klug, wirklichkeitsoffen und zufunftsfreudig. 


Heidelberg, den 1. Movember 1918. 


Hermann Onchen. 
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Wenn wir heute, mitten im Weltfriege, von dem Zufammen- 
bange zwiſchen innerer und äußerer Politik jprechen, fo wird diefer 
Zujammenbhang als eine Selbjtverjtändlichkeit von uns empfunden, 
die gar feiner Erörterung bedarf. Zwiſchen den beiden Reihen 
des inneren und äußeren Gejchehens im Dölfterleben wogen heute 
die Wechjelwirfungen jo atemlos hin= und herüber, daß ihre alten 
Grenzlinien mehr und mehr zu verfließen jcheinen und die abjolute 
Einheit beider Sphären mit jedem neuen Tage neu erlebt wird, 
Nur die Jugendzeiten politijcher Unreife fönnen noch jene frühere 
landläufige Meinung erklären, als ob die Welten der innern und 
äußern Politik grundjäßlic) voneinander zu ſondern und auch prak— 
tiſch in einer Art von getrennten Buchführung auseinanderzuhalten 
jeien, bei der die Aufgabe der Dolfsvertretung weſentlich in dem 
einen Gebiete liege, während das andere den Organen der Regie: 
rung, den diplomatiichen Sachleuten vorbehalten bleiben müjje. 
Aber wenn die Tatjache eines höchſt innerlichen Zujammenhangs 
heute auch von niemandem geleugnet werden wird, jo herrjcht 
feineswegs die gleiche Klarheit, wenn es jich darum handelt, das 
Wejen diefes Zufammenhangs zu ermitteln oder gar praftiiche . 
Solgerungen aus diefer Wejensbeitimmung zu Ziehen: jchon bei 
dem eriten Schritte macht man die Erfahrung, daß ein gejchichtliches 
Erfenntnisproblem eriten Ranges und, wenn wir weitergehen 
wollen, ein zentrales Problem aller praftifchen Politit dabei in 
Stage ſteht. 

Was nun bisher für die Behandlung dieſes Problems gejchehen 
ift, entjpricht nicht von ferne feiner Bedeutung. Die Antworten, die 
uns die Theorie zu gewähren vermag, fallen ebenjo mager aus wie 
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die Ergebniſſe, die wir von den Praktikern der Staatskunſt heim— 
bringen. Wenn wir die wiſſenſchaftlichen Darſtellungen der Politit 
aufichlagen, ob ſie nun von jurijtiicher oder gejchichtlicher Grund: 
lage ausgehen, wenn wir die Denfer der Staatslehre und des 
Staatsredhts befragen oder uns jchließlich bei Geichichtsphilojopben, 
Geichichtstheoretifern und ſelbſt manchen Gejchichtichreibern Rats 
3u erholen verjuchen, jo ijt der Ertrag durchweg der gleiche: das 
Problem wird in der Regel überhaupt nicht behandelt oder, wenn 
es gelegentlidy einmal gejtreift wird, jedenfalls nicht bis in jeine 
Tiefen durchleuchtet. Gibt es doch genug Staatslehren und Der: 
faljungsgejchichten, die ihr Thema nad) diejer Seite hin völlig ijo- 
lieren, unbefümmert darum, daß der Staat, deſſen Wejensbedin- 
gungen und innere Struftur jie entwideln, doch während diejer 
‚ganzen Entwidlung ein Staat unter Staaten, d.h. ein von feinen 
äußeren Beziehungen bald gefördertes, bald gehemmtes, jtets aber 
bis in das Grundgefüge jeines inneren Aufbaus hinein bejtimmtes 
Ganze ijt, deſſen theoretiſche Wejensertlärung von diejer urjprüng- 
lichſten Lebensbeödingung unter feinen Umjtänden abjeben jollte. 
Auf der andern Seite ijt aber auch das alte Gejchlecht jener hiſto— 
riſchen haupt⸗ und Staatsaftionen nod) immer nicht ausgeitorben, 
in denen wohl eine äußerliche Entladung von Kräften gezeigt wird, 
aber dieje Kräfte jelbit in ihrem innern Zujammenhange nidyt be= 
griffen werden. 

Wenden wir uns dagegen von der Öelehrjamfeit zu der Praris 
des Lebens jelber, jo fönnten die Auslichten für eine wirkliche Ant— 
wort bier günjtiger liegen. Die großen Staatenlenfer, die beides, die 
Leitung nad) innen und außen, in ihrem Wirken vereint beherrichen, 
verfügen intuitiv über die klare Erfenntnis eines bejtehenden Wed): 
lelverhältnijjes z3wilchen innerer und äußerer Dolitif, denn es ijt 
der Grund, auf dem ſie jtehen, und die Luft, in der jie atmen. 
Aber wie jie ſich nur jelten über die Prinzipien aller Politit auf— 
Ihlußreidy äußern, jo werden fie am wenigjten geneigt jein, ihren 
Einblid in jenes Wechjelverhältnis, das ihnen nur in den fonfreten 
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Erfahrungen ihres Landes geläufig ijt, aud) in der Sorm grundjäß: 
licher, allgemeiner Betradhtung wiederzugeben. Während die Theorie 
an Dingen vorbeigeht, die augenſcheinlich von dem fonfreten Leben 
der Bejonderheit gar nicht abzulöfen jind, widerjtrebt es jtaatsmänni- 
fcher Kunjt nicht minder, ihr eigentlichjtes Tun in wiſſenſchaftliche Be— 
griffsbejtimmungen zwängen 3u lafjen. Am eheſten gelingt es noch 
derallgemeinen hiſtorie, inihrer Praris dieSpannungzu überbrüden. 
Wird jie doch auf Schritt und Tritt dazu gedrängt, die Fäden auf— 
zuzeigen, die das innere Dajein der Dölfer mit ihrem äußeren Da— 
ſein verfnüpfen. Und wenigjtens auf ihren höhepunkteñ nähert fie 
ich der Erfenntnis, auf die es anfommt: daß in diejen Derfnüpfun: 
gen jo etwas wie das innerjte Geheimnis alles weltgejchidhtlichen 
Geſchehens verjtedt liegt, das zwar, wie alle Geheimnilje, jich nicht 
in Sormeln prejjen oder in Syjtemen vergeijtigen läßt, aber dafür 
an die Wurzeln des Lebens rührt und nur wie das Leben jelber an— 
geſchaut werden fann. 
. J. 

Don den hiſtorikern aller Zeiten hat feiner jo unmittelbar in 
dieler Anjchauung gelebt wie Ranfe. Sein Erfenntniswille ijt am 
eindringlichſten auf diejen einen Punft gerichtet, in dem er einen 
der verborgenen Hebel aller großen Gejchide ahnt. Und weldye 
Sluten von Licht jind von feinen Werfen ausgegangen, um 
vermöge diejer unlöslihen Derbindung zwiſchen Innerem 
und Außerem gerade das Jfolierte, Zufällige, Derworrene der 
menjchlichen Dinge allumfajjend zu erflären. So hat Ranfe als der 
Erſte jelbit einen jo geiltigen Dorgang wie die Reformation in 
einem Derlaufe aus der allgemeinen politiichen Konijtellation ver: 
itehen gelehrt, indem er begreiflich machte, wie ſich der deutjche Pro— 
tejtantismus allein in dem univerfalen Zuſammenhange durchſetzen 
tonnte, in den nun einmal die Weltitellung Karls V. inmitten der 
großen Mächte jeiner Zeit gebannt war: damit läßt er die entjchei- 
dende innere Wendung neuerer Zeiten legtlich doch in der politi- 
Ihen Dynamit ihrer Epoche wurzeln. Dasjelbe Ertenntnisprinzip 
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dehnt er auf Ereigniſſe in dem Innenleben der Dölker aus, die man 
bisher ausjchließlich aus ihren eigenen Wurzeln verjtehen zu fönnen 
vermeint hatte. Selbit wenn er fich der englijhen Revolution 
des 17. Jahrhunderts zuwendet, deren Entjitehung und Ablauf 
gerade die Engländer in völliger injularer Ijolierung anzujehen ſich 
begnügt hatten, jo erhebt er jich gleid) im Eingang zu dem Saße: 
„Die parlamentarijche Sache hatte aud) an ſich eine große Bedeu— 
tung; tieferen Antrieb, Leben und Blut empfing jie aber erjt durch 


ihr Zujammentreffen mit der auswärtigen Politit und der Reli- 


gion“ — und von diefem Punfte wird das, was man bisher in den 
Sormen eines ungeheuren Zivilprozejjes zwilchen föniglihem und 
parlamentarijhem Rechte ſich vergegenwärtigt hatte, in einem 
tieferen Sinne verftändli. Und jo hat er denn auch das noch 
mädhtigere Ereignis der franzö,iichen Revolution, das vordem 
immer wieder von den Parteien, je nad) ihrer Stellung, aus inner- 
franzöſiſchen Urſachen allein zu erklären verjucht wurde, zum eriten 
Male in einen univerjalen Weltzufammenbang bineingeitellt und 
damit über alle begrenzten Parteiauffaljungen hinausgehoben. 
Don ihm erjt datiert die hiſtoriſche Auffaflung, die in den Urſachen 
und dem Derlauf der Revolution unabläjjig, durch eine ungeheuere 
Slut von Wechjelwirtungen hindurch, das Innere an das Äußere 
bindet und auf diejen Sundamenten eine wahrbafte Objektivität 
des Derjtehens begründet. Aber genug der Beijpiele. Die Reihe 
der großen Ranfejchen Werte wirkt wie eine einzige Offenbarung 
über den niemals ausfegenden Kaufalzulammenhang zwijchen 
innerer und äußerer Politif, bei dejjen Ergründen der Meijter am 
tiefiten in der legten Einheit alles Geſchehens zu leben glaubte, 
So hatte ſich ihm, allein aus der Anjchauung des Lebens, eine 
Auffaſſung des Staates entwidelt, die ihn von allen vorgefaßten 
Theorien für immer ſchied. Er führte das Wejen des Staates nicht 
dogmatijch auf irgendweldye allgemein gültigen Dorausjeßungen 
zurüd, jondern vergegenwärtigte es fi an der einzelnen Er: 
Icheinung, deren Bejonderheit er gleichſam biologijch zu ermitteln 
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ſuchte: nirgends aber erſchien ihm dieſe Beſonderheit greifbarer 
als in dem Verhältnis, in dem der einzelne Staat zu allen anderen 
ihn Umringenden ſtand, und in den individuellen Lebensbedin— 
gungen, die ſich daraus gerade für ihn und feine Geſtaltung bis in 
das Innerjte ergaben. Gegenüber allen Denkverſuchen, die die Ent— 
ſtehung des Staates abſtrakt zu erklären trachteten, glaubte er 
als „Regel des Werdens” bei den großen Organismen feitzujtellen, 
daß ſie durch eine Gemeinjchaft der Anitrengungen nad} außen, aljo 
in einem Öegenjaß zu andern, entjtehen, in dem fie jich bewußt 
werden und ihre Teile zu einem Ganzen zufammentaffen. In die 
Momente großer Krijen verlegt er die Geburtsjtunde des Staates: 
jein Wejen wird von den Zeichen abhängig bleiben, unter denen er 
eniltand. Ranke gehtjogar noch weiter: „es bedarf jolcher Angriffeund 
Gefahren, umderllationihr gemeinjchaftlichesInterejjezumBewußt- 
lein zu bringen”. Mit andern Worten: das Moment, das bei der Ent: 
ſtehung des Staates entjcheidend war, bleibt mit innerer Solgerichtig- 
feit aud) in den großen Stufen feines Wachstums und Zuſammen— 
Ichlufjes von der höchſten Bedeutung. Die „Gemeinjchaft der An— 
ſtrengungen“, nady außen hin betätigt, bewährt in der Geſchichte 
aller Zeiten ihre jtaatenbildende Kraft. 

Heute find wir gewöhnt, die Römerzüge der deutjichen 
Kailer, jo verfchieden man auch über ihre Italienpolitif vom 
nationalen Standpunft urteilen mag, doch als einen dyunamiſchen 
Hebel zu bewerten, der die deutjchen Stämme zu einer deutſchen 
Nation zufammenfchweißen half: als diejer Antrieb einigender 
Kraftentfaltung wegfiel in der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
legte fofort eine partifularijtiiche Dezentralifation der politiſchen 
Energien der Nation ein. Bei einem primitiven Staate wie dem 
Türfenreih der früheren Jahrhunderte wirft Ranfe jogar die 
Stage auf: „Wenn ein Staat auf Eroberung gegründet it, 
wenn er bisher nie ohne reigende Eroberung bejtanden, darf man 
zweifeln, ob es ihn erfchüttern wird, wenn das Sortichreiten ein- 
hält, wenn die Eroberung ftillfteht?“ Daher jieht er von dem Augen- 
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blid an, wo jene Energien in Stilljtand geraten und auf jidy jelber 
zurüdgeworfen werden, aud) eine unvermeidliche Desorganijation 
im Innern um ficdy greifen: „jo geichieht es, daß die Elemente des 
Staates, die früher zu fo reißenden Erfolgen zujammengewirft 
hatten, nunmehr im Innern desjelben widereinander fämpfen”. 
Was für den primitiven Erobererjtaat in majjiver Sorm gilt, wird 
veredelt und vergeijtigt für jedes Glied der Staatengejellihaft von 
Geltung fein: auf die Selbitbehauptung gegenüber den andern und 
auf die Erringung wahrer Unabhängigfeit ijt das Leben eines jeden, 
find alle feine Afttionen gerichtet. Wenn dieje Schleujen nad) außen 
verjtopft werden, treten die aufgejtauten Gewäſſer nad) innen 
verheerend über die Dämme, wenn die Ströme einheitlicyer Kraft: 
betätigung nad) außen verjanden, vertrodnen audy im Innern ihre 
Lebensträfte. Die auswärtige Politik ijt jomit nicht etwa ein ent: 
behrliher Lurusartifel der Großen, den nur der Ehrgeiz der Herr: 
chenden fordert, jondern ſie iſt als ein eingeborenes Lebensattribut 
des Staates überhaupt zu betrachten. Denn das Wejen des Staates 
berubt in jeinem Gegenjaß zu andern Staaten. 

Indem Ranfe eine jo ſcharfe Sormulierung wählte, lag ihm 
nichts ferner, als damit der praftiichen Staatstunjt die Richtung 
auf ſchroffe Betonung der Gegenſätze, aljo auf kriegeriſche Entladung 
zu geben und etwa eine Gewaltpolitit um jeden Preis zu empfeblen, 
wie man ſie landläufig mit den Grundjäßen Machiavellis verbin- 
det. Jede Neigung zu jolchen Solgerungen würde feiner irenijchen 
Natur ebenjowenig entjprochen haben wie dem Zeitalter der wunſch— 
los und faturiert gewordenen preußiſchen Politik, in dem er jchrieb. 
Seine Gedankenwelt befejtigte jich in ihm gerade während einer 
Epoche, in der die meilten den Sinn für die wahren Lebensattribute 
des Staates verloren zu haben jchienen. Es war das Zeitalter der 
heiligen Allianz, eines überjtaatlidyen Organijationsverfuches der 
herrſcher, der alle jtaatlidyen Gegenfäße in einer höheren Einheit 
aufzulöjen ſich den Anjchein gab. Es ijt für Ranke ein Erlebnis ge: 
wejen, als er aus der Deröffentlihung des Portfolio erfannte, wie 
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inmitten der heiligen Allianz, trotz aller ſalbungsvollen Worte über 
die Übertragung der chriitlichen Moral auf die Politif, doch die 
eingeborenen Machtinftintte der beteiligten Staaten ungebroden 
fortlebten: wie insbejondere bei ihrem Begründer ſelber der ruſſi— 
Iche Eroberungswille ungehindert jeinen elementaren Initintten 
zu folgen fortfuhr. Eben in den dreißiger Jahren vermeinten die 
Wortführer der öffentlihen Meinung, daß der alte Dajeinstampf 
der Staaten jich längſt aufgelöit habe in einen Kampf gegenjäß- 
licher Staatsprinzipien, der legitimsautoritären und der Eonititutio- 
nell:demoftatijchen Staatengruppe — als wenn ein aus ihrer inne: 
ren Bejchaffenheit entnommener Gegenjaß fortan nun auch ihr 
ganzes äußeres Derbalten regulierte. Aus der Anjchauung der 
Wirklichkeit erhob ſich Rante gegen dieje Dorurteile, die — mit ver: 
änderten Dorzeichen — im Lager der Haller und Gerlad) jo gut 
wie in dem der liberalen und demofratijchen Doftrinäre im Schwange 
waren. Nach redyts und lints erinnerte er die Menſchen daran, 
daß auch die Sormen des rechtlichen Gefüges eines Staates vor 
allen andern mit jeinen individuellen äußeren Lebensbedürfniljen, 
die jein innerjtes Wejen ausdrüdten, in einem unlöslichen Kauſal— 
zulammenbang jtänden. | 
| II. 

Dieſes Kauſalverhältnis beſagt nun nicht etwa, um uns mit 
diefem Einwurf vorweg auseinanderzujegen, daß gewille Sorde- 
rungen der äußeren Politik unter allen Umijtänden analog in der 
inneren Politit (oder umgefehrt) wiederfehren mühten, und daß 
es daher eine Aufgabe der Staatstunjt jet, beide Werte grundjäß: 
lih auf einen. Generalnenner 3u bringen. Die Geichichte ent- 
Icheidet gegen dieje Annahme. Gewiß haben 3. B. in dem Stanf: 
reich des 16. Jahrhunderts jowohl die Hugenotten unter Coligny 
wie die katholiſchen Ligijten unter Sührung der Guije ihre ent- 
gegengejeßten religiöjen Tendenzen mit einer entjprechenden pro: 
teitantijchen oder katholiſchen Europapolitit ihres Staates in 
Einklang zu bringen gejucht — eben diejes Beitreben verleiht dem 
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Kampf der Saftionen feinen univerjalen Charakter —, aber ſchließ— 
lid) find fie beide auf ihren Wegen geſcheitert. Dielmehr wird die 
folgende Epodhe in Richelieu den großen Staatsmann heraufführen, 
der allerdings im Innern die fatholiiche Rejtauration gegen die 
zeriprengten Hugenotten durchlegte, nach außen aber gleichzeitig 
zum Urheber einer antitatholiichen Bündnispolitif in Europa wurde, 
Diejer jcheinbare Widerſpruch löjt ji in dem überragenden Be— 
dürfnis der franzöjiihen Macht, nad} innen volle politiiche Einheit 
zu gewinnen und mit diejen gelammelten Einheitsträften nad außen 
als Sührer eines Weltfampfes gegen Spanienshabsburg emporzu— 
fommen. Der Zwang eines Zieles, das den innerjten Trieben der 
Nation entgegenfam, war jtärfer als alle Konjequenz religiöjer Par: 
teien. In ähnlicher Weile hat Bismard es in den fünfziger und jech- 
ziger Jahren beharrlicdh abgelehnt, nad) den Rezepten der Gerlachs 
die im Innern gepflegte fonjervative Legitimitä’spolitit auch 
zum Leititern feiner Auslandspolitif zu erheben; in immer neuen 
Wendungen hat er den Kerngedanfen vertreten, daß er in diejer 
Sphäre dem reinen Madhtinterelje Preußens, unbefümmert um 
feine inneren Tendenzen, nachgehen mülje. Selbjt zu revolutionären 
Kräften wollte er feine Bündnismöglidyfeiten von vornherein aus= 
gejchaltet wiſſen: „weil man nicht Schad; ſpielen kann, wenn einem 
16 Selder von 64 von Haufe aus verboten ſind“. Aljo hat der Vor— 
fämpfer der monarchilchen Autorität in der Konfliktszeit den Streit 
um die deutiche Hegemonie im Jahre 1866 mit revolutionären 
Schlägen nach außen hin durchgeführt. Bis in die jüngite Gegen— 
wart lajjen ſich die Beilpiele für dieje jich immer gleichbleibende 
Tendenz der Staaten häufen: die franzöliiche Republit hat jeit 1890 
fein Bedenfen getragen, ein intimes Bündnis mit der gejeßlojen 
rujliichen Autofratie zu jchließen, weil jie von ihr die Erfüllung der 
Revanche erwartete, und ſie hat die junge ruſſiſche Republif, als jie 
zu Beginn diejes Jahres den Stieden juchte, troß ihrer neuen Staats> 
form mit erbittertem Hohne von ſich gejtoßen. 

Wohl begegnet man in der Geichichte auch neuerdings den ent- 
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gegengefeßten Derjuchen, Inneres und Äußeres auf einen Generals» 
nenner zurüdzuführen, aber jie haben jelten Bejtand. Das prin- 
zipiell jehr bemerfenswerte Suſtem der Auslandspolitif, das der eng= 
liche freihänölerijche Liberalismus als folgerichtige Ergänzung feiner 
inneren Methoden und Jdeale begründete, iſt doch daran geicheitert, 
daß es dem Machtintereije Englands in einer politiſch und wirt: 
Ichaftlidy verwandelten Welt auf die Dauer nicht mehr entſprach. 
Und dies jcheint mir auch der Punft zu fein, an dem die Tendenz- 
politif der Bolſchewiki jchlielic) zugrunde gehen wird. Beobad)- 
tet man doch immer'wieder, daß aud die ftärfiten inneren Tendenzen 
niemals mit Erfolg den Anfpruch erheben fönnen, den aus= 
wärtigen Kurs zu bejtimmen, wenn ſie ſich nicht ihrerjeits den Be: 
dürfnilfen der Woeltitellung ihres Staates, der Selbitbebauptung 
feiner Macht, als oberjtem Ziele unterzuordnen vermögen. Ge: 
lingt es ihnen aber, fich mit diefen in Einklang zu feßen, fo fann ſich 
allerdings aus dem Zujammenflingen der innern und der äußern 
Tendenzen, wie Crommell und der Konvent gezeigt haben, eine 
unwiderjtehliche Kraft der weltgefhichtlihen Wirkung ergeben. 


11. 


Aus der Anjchauung des gejchichtlihen Lebens iſt Rante jomit 
dazu gelangt, den Drimat der äußeren Politik über die innere Polis 
tif grundfäßlich zu bejahen. Dieſe grundlegende Überzeugung, die 
praktiſch in feiner ganzen Geichichtichreibung als das eigentliche 
Lebenselement wirft, ijt in ihrem theoretiichen Zuſammenhange 
von ihm entwidelt worden in feinem „Politifchen Geſpräch“ (1850), 
einer viel zu wenig gefannten Derle feiner Studien, die das In— 
nerjte feiner hiltoriichen Ideen birgt. Sie gipfeln in dem Saße: 
„Das Maß feiner Unabhängigkeit gibt einem Staate feine Stellung 
in der Welt; es legt ihm zugleich die Notwendigkeit auf, alle inne- 
ren Derhältnilje zu dem Zwede einzurichten, ſich zu behaupten.” 

Diejcs Ariom bedeutet nichts geringeres als das Bezogenjein 
aller inneren Politit auf die Bedürfnijje der äußeren Machtſphäre 
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als eine höchſte und durchgreifende Inſtanz. Denn weil es ſich in 
den Bedürfniſſen dieſer Sphäre um Unabhängigkeit, alſo um Leben 
und Tod des Staates jelber handelt, jo muß von ihnen aus das 
ganze — ohne jene Dorausjegung nicht zu dentende — innere Da— 
jein des Staates entjcheidend bejtimmt werden. Mag der Staats= 
rechtslehrer in der Derfallungsitruftur eines Staates var allem 
die Derwirklichung idealer Sorderungen erbliden, mag der Philo= 
joph in der hier zufammengefaßten Rechts und Wobhlfahrtsord- 
nung die letzte Rechtfertigung des Staates an ſich erkennen, jo erfährt 
die konkrete Geitaltung einer Derfallung in einem gegebenen Staate 
ihr Regulativ doch immer durd) die Machtorönung, an die das Da— 
ſein diejes Staates jelber gebunden bleibt. Die Staaten, wie fie 
jein follen, bleiben eben abhängig von der Staatenwelt, wie jie ift. 

Was Ranfe gibt, ijt eine biologische Seititellung, nicht etwa eine 
ethijche Sorderung. Darum liegt ihm auch nichts jo fern, als etwa 
eine Unterwertigfeit der inneren Sphäre anzunehmen, und es 
wäre nichts faljcher, als aus feinem Saße etwa abzuleſen, daß das 
innere Leben der Dölter nunmehr als ein Mittel für einen höheren 
äußern Zwed gewertet werden ſolle. Ebenjogut würde man ja 
den Satz umdrehen fönnen und die äußere Politit als Mittel zum 
Zwed der Erhöhung des innern Dajeins eines Doltes bezeichnen 
dürfen. Denn es liegt auf der hand, daß die innere Politik höchſt 
wejentlihe Dorausjegungen aller Unabhängigfeit liefern muß, 
ohne die jede Betätigung nach außen undenkbar ijt: es handelt fich 
um ein Wechjelverhältnis, in dem die Schifflein herüber- und hin— 
überjchießen, die Säden ungejehen verfließen. Es ijt bier nicht die 
Aufgabe, das für die einzelnen Gebiete der inneren Politit des 
Näheren nadyzuweijen. Jedermann weiß, daß die Wirtichafts: 
politit eines Staates heutzutage unmittelbar von den inneren 
Bedürfnijjen der Gemeinjchaft in die äußeren Beziehungen zu 
allen Staaten hinüberreicht. Oder ein anderes: nirgends kommt 
der organilierte Machtwille nach außen fo zum Ausdrud wie in 
der heeresverfallung — jie aber wird immer, wie namentlid 
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Dans Delbrüd in feiner wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit erwiefen 
hat, ein Spiegelbild der innerjten jozialen und verfaſſungs— 
mäßigen Struftur eines Staates fein. Rante jelbit hat den. 
Charakter diefes Wechjelverhältnijjes jo wenig verfannt, daß er 
in feinen „Großen Mächten“ einmal die Sormel dafür findet: 
„Das Anjehen eines Staates wird immer dem Grade entiprechen, 
auf welchem die Entwidlung jeiner inneren Kräfte jteht.” 

Nur daran hält er feit, daß in diefem Wechjelverhältnis ein 
dynamifches Grundgeſetz waltet: die politifche Organifation der inne» 
ren Kräfte muß nad} dem äußern Lebensgebote hin orientiert fein, 
nicht aber diefes nad) jener. Das unterfcheidet ihn von allen Doktri— 
nären einer bejtimmten Derfaljungsform, die von den Beſonder— 
beiten einer auswärtigen Polition, wie der geographilchen Lage 
oder der Umwelt der Hachbarn, und den daraus fließenden Rück— 
wirfungen leichten Herzens abjehen. Denn dieſe Rüdwirfungen 
find von ſchlechthin zwingender Natur, und es bleibt nur noch 3u 
unterjuchen, ob jie mit der Allgemeingültigfeit eines Gejeßes oder 
nur mit der Kraft einer relativen Tendenz auftreten. 


IV. 

Und da ergibt ſich bei näherer Betrachtung, daß der vielfältige 
Reichtum hijtorischen Lebens auch diesmal nicht in eine ſtarre Sormel 
zu preſſen ijt. In das konkrete Derhältnis von Außenpolitif und 
Derfaljung, wie es von Ranke gejeßt wurde, werden immerhin 
noch andere, und zwar labile Größen hineinjpielen. Die grundfäß- 
liche Überordnung des Außern über das Innere wird daher in 
jedem einzelnen Anwendungsfalle nicht gleihmäßig wirken, ſon— 
dern kann nach Raum und Zeit mannigfachen Abjtufungen der In— 
tenjitätswirfung unterliegen. 

Es wird vor allem darauf ankommen, ob jene Dorausfeßungen 
wahrer Unabhängigkeit, die das lette Ziel aller Politit bilden 
müſſen, nicht ſchon von der Natur dem einen Staate mehr als dem 
andern mitgegeben fein fönnen. Je problematifcher es mit diefen 
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natürlichen Dorausjeßungen von hauſe aus beitellt ijt, um fo un» 
bedingter wird der Primat der äußeren Politit wirſſam werden, 
während ſich auch ein Grad von urjprünglicher Unabhängigkeit 
denken läßt, in dem jener Dorrang der äußern Politif jcheinbar zu— 
rüdtritt, jo daß die Geftaltung der inneren Politit mehr jich jelber 
überlaflen bleiben Tönnte. 

Dabei fehe ich von jenen innern Strufturmerfmalen der Unab» 
hängigfeit ab, die jelber erit das Ergebnis einer geſchichtlichen Ent= 
widlung find. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß ein national 
ganz einheitlicher Staat ſchon infolge dieſer Beichaffenheit ein rela= 
tiv höheres Maß innerer Unabhängigkeit auch nad) außen mit= 
bringt als ein national uneinheitlicher Staat: Sranfreich aljo ein 
etwas höheres Maß als etwa das Deutſche Reich, und dies hin— 
wiederum ein unvergleichlich höheres Maß als der dualiltiiche Na= 
tionalitätenftaat Öfterreich-Ungarn, von dem Graf Ezernin neuer 
dings mit Recht betont hat, daß jede Stage der äußeren Politik 
auch eine folche der inneren Politif jei — der Weltkrieg hat die er- 
drüdende Beweistraft diejes Schulbeilpiels vor aller Augen enthüllt. 

Dielmehr bejchränfe ich mich in diefem Zuſammenhange allein 
auf die jchon von der Natur mitgegebenen Strufturmertmale geo= 
graphilcher und wirtjchaftlicher Art, injofern jid) aus ihnen eine ge= 
wiſſe Stufenleiter in der Geltung des Rankeſchen Sabes ergibt. 
Bei einem Staatswejen 3. B. von der geographiſchen Unantaitbar- 
feit der Dereinigten Staaten, das ſich Menjchenalter hindurch 
ohne ernite Nachbarmächte in menſchenleeren Räumen ausdehnen 
konnte, das auch wirtichaftlich einen unvergleichlihhen Grad von 
Autarfie bejitt und wahrhaft eine Welt in ſich felber darjtellt, da 
konnte allerdings die innere Politik ſich lange Zeit überwiegend 
aus ihren eigenen Tendenzen entwideln und jcheinbar dem „ober- 
iten Geſetz“ Rantes ſich entziehen. Es fonnte fogar drüben der Irr— 
glaube auftauchen, als wenn diejer Staat überhaupt feine äußere 
Politik zu treiben brauche; aber wenn diefe Behauptung aud), wie 
ih ſchon lange vor dem Kriege erwiejen habe, durch die jtetige 
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und widerjtandslofe Entwidlung des amerifanifhen Imperialis: 
mus widerlegt wird, jo wird fich doch nicht leugnen lafjen, daß der 
Sat Rantes nur in einer gewiſſen Modifizierung auf fie angewandt 
werden kann. Auch für einen Staat von der glüdlichen Injellage 
Großbritanniens ijt jahrhundertelang die Möglichfeit des Be- 
drohtjeins von außen jo jehr beichränft gewejen, daß jeine innere 
Entwidlung zwar nicht in völliger Ijolierung den ihr innewohnen= 
den großen Gejegen — dieje Meinung iſt ja durch Ranfe überwuns 
den worden — folgen fonnte, aber doc) unter einem viel geringe 
ren Drud von außen als die meijten fontinentalen Länder ſich zu 
entfalten vermochte: hier liegen ja die tiefiten Wurzeln der einzig: 
artigen Entwidlung der englilchen Verfaſſung und Wirtichafts: 
fraft. Da das Maß von Unabhängigkeit ſchon von der Natur jo 
hoch verbürgt war, jo mußte die Gejtaltung der inneren Derhält- 
nijje von außen her in einem relativ geringeren Grade beeinflußt 
werden, als es etwa bei Ländern von der geographijchen Situation 
Deutichlands und Italiens der Sall ijt. Dieje ftellen einen ent: 
gegengejegten Typus dar. 

Bei ihrer Mittellage, ihren offenen oder unbeitimmten Grenzen, 
ihrer Antajtbarkeit von vielen Seiten müfjen auch die inneren 
Geſchicke Deutjchlands oder Italiens von jeder Machtausein- 
anderjegung mit ihren Nachbarn viel tiefer ergriffen werden. 
Dieje Einwirkung hat, wie die Geichichte lehrt, für Italien bis 
zum dauernden Derluite nationaler Selbitändigfeit und Einheit ge— 
führt, für Deutjchland bis zur Abjprengung großer provinzialer 
Außenpojten, bis zur Abjchnügung vom Meere, bis zur unerträg: 
lichen Einprefjung in unferer Mittellage: alfo bis zur lebensgefähr: 
lihen Derſchärfung derjenigen Dafeinsbedingung, die nun einmal 
unjer Schidjal ijt. Don diefen äußeren Erlebnilien find in beiden 
Ländern alle wirtichaftlichen, fulturellen und geijtigen Möglidy | 
teiten, alle Stadien der inneren Derfajjungsentwidlung im ge: 
Ihichtlihen Ablauf enticheidend beeinflußt worden. Somit wird 
die Komponente der äußeren Beziehungen für das ganze Leben 
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der deutichen wie der italienijchen Nation eine einfach überwälti- 
gende Wirkungstraft bejigen. Da der Primat der äußeren Politif 


ſich bier viel unangefochtener erweijen läßt als etwa in dem eng: 


-  Tifchen oder demamerifanijchenBeifpiel, jo wird daraus insbejondere 
die Notwendigkeit erwachjen, wenn die gefährdete oder verlorene 


' Erijtenz wieder behauptet werden ſoll, alle inneren Einrichtungen 


einzig auf den Wiedergewinn äußerer Unabhängigkeit im weiteiten 
Sinne 3u beziehen. 

Die entgegengejetten weltgejchichtlichen Situationen der ein: 
zelnen Länder ſind die Urjache, daß jie auch zur Wiege entgegen: 
gejeßter Ideen über den Staat und feine Aufgaben wurden. 
Es iſt fein Zufall, daß in der Injel England, in diefem ge- 
ſchloſſenen, ungefährdeten und fertigen Nationaljtaat, auf der 
einen Seite, und in dem zerjplitterten, überrannten und zuſam— 
menbrechenden JItalien des 16. Jahrhunderts auf der andern 
Seite, jene beiden entgegengejetten Jdealtypen eines Staates 
fajt gleichzeitig aufgejtiegen find: Thomas Morus’ Utopia und 
Machiavellis Principe. Dort die Möglichkeit eines Staates, 
der von der Regelung feiner Macdhtbeziehungen grundjäßlich ab» 
ſehen und daber jeine inneren Derfaljungszuftände fajt autonom 
nad) rationalen Gefichtspunften regeln darf — hier die Sorderung 
eines Staates, der umgekehrt fein ganzes inneres Leben, fajt bis 
zum Auslöjchen der Rechtsordnung für alle jeine Glieder, der Eri- 
ſtenz nad) außen hin unterordnen, ja der Begründung einer reinen 


Machtordnung zum Opfer bringen foll. Aber dieje faſt gleichzeitig 


ausgebildeten Jöeen des Wohlfahrtsitaates und des Madhtitaates 
haften, eine jede von ihnen an einer entgegengejeßten Doraus= 
jegung — und auf dieſe fommt es für unjere Betradytung an. 
Morus hat feine Utopien, das feineswegs nur ein geijtreiches 
Spiel mit einem Zufunftsjtaat Nirgendwo ijt, fondern ebenjofebr 
ein aus ganz fonfreten Dorausjeßungen feiner Heimat und jeiner 
Zeit aufgebautes englijcyes Staatsideal entwidelt — wie ich in 
einer eingehenden Unterfuchung demnächſt erweijen werde —, 
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charakteriſtiſch genug auf eine Inſel im Ozean verlegt. So, daß ſie 
unangreifbar iſt: die Einfahrt in ihren haupthafen iſt durch Un— 
tiefen und Riffe ſchwer gefährdet, ohne Lotſen nicht zu paſſieren, 
die Landungspläße ſind überall durch Natur und Kunſt jo geſchützt, 
daß jelbjt riejige Truppenmajjen von einer geringen Anzahl von 
Derteidigern abgewehrt werdenfönnen. Mit andern Worten: Morus 
hat die Lebensbedingungen feiner englijcdyen Heimat in der Theorie 
noch überjteigert und, vermöge diejer einen Dorausjeßung völliger 
Unantajtbarfeit, das Gedantenbild feines rationalen Wohlfahrts- 
itaates aus den für die fontinentalen Staaten zutreffenden Lebens= 
bedingungenvöllig herausgelöſt: für fie ijt alfo feine Utopia auf einem 
unwirklichen runde gebaut. Daßer troß diejer grundjäglichen Iſolie— 
rung bernad) dod) in eine überjeeifche, nur humanitär verfleidete 
Madhtpolitif feiner Utopier einlentt, ijt ein ſpezifiſch englijcher Zug, 
den ich an diejer Stelle nur andeute, 

Im Unterjchiede davon geht Machiavelli nicht von einer Kon— 
ſtruktion, ſondern von der nadten Wirklichkeit aus, die vor ihm 
itebt, von dem erichütternden Bilde des Italiens feiner Zeit, in dem 
der Kampf aller gegen alle tobt und Teine Grenze vor feinem Nach— 
bar jicher ijt, wo der Staat als Kunſtwerk die letzte Loſung ilt und 
die Tore jeder femdlichen Invaſion offen jtehen. In diejer Zer— 
rüttung, da alle Hoffnungen nationaler Zukunft für immer den 
Barbaren zu erliegen jcheinen, Tann ein Wiederaufbau von Einheit 
und Steiheit nur durch die jErupellojeite Zuſammenfaſſung aller 
Macdytmittel nach außen ermöglicht werden: die Lehre, die der 
Slorentiner aus der Geſchichte des Altertums wie aus der fon= 
tinentalen Staatspraris der Renailjance entnimmt, wird ihm zum 
einzigen Heilmittel, um Italien zu retten. Mit nadten Worten 
Ipricht er aus, was bei Morus zuerſt verabicheut und dann auf 
einem fcheinbar ethilchen Umwege wieder eingeführt wird. So 
find die Ideen des Principe, jo gut wie die ihres injfularen Anti- 
poden, an den Boden und die Zeitumitände ihres Urjprungs 
gefnüpft — eben darum ihr abjoluter Gegenjaß. 
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Was der Italiener als theoretijch-praftiiche Sorderung der 
Stunde aufitellte, ohne es für fein Daterland aus eigener Kraft ver- 
wirklichen zu können, hat die Wiedergeburt der deutichen Einheit 
auf einem weiten Umwege der Mühen und Ideen zur Wahrheit 
gemacht: durch die von den preußilchen Königen geführte Politit, 
alle inneren Kräfte der Deutjchen auf die Macht nach außen zu 
fonzentrieren, als den einzigen Weg, die verlorene Staatlichfeit der 
Nation wiederzugewinnen und eine neue Grundlage nationaler 
Exiſtenz 3u errichten. So hat denn das Ariom Rankes über das 
prinzipielle Bezogenjein der inneren Staatsform auf die äußeren 
‚Staatsaufgaben gerade auf dem Boden, auf dem es entitanden, 
die Itärfite Beitätigung gefunden: in dem Lebenswerfe Bismards. 
Nicht umſonſt hatte Bismard, als der König ihn im Jahre 1862 
als jtarfen Mann für das Innere berufen wollte, unbedingt auf 
der Übertragung der auswärtigen Leitung bejtanden, weil er nur 
mit ihr den Hebel aller Dinge in die Hand befam. Denn allen 
anderen deutſchen Staatsmännern und Denfern feiner Zeit blieb er 
dadurch überlegen, daß er die deutiche Einheit — ſchon weil fie eine 
ſtarke Machtverſchiebung in der Mitte des Kontinents in fich ſchloß 
— von vornherein als eine europäilche Stage erkannte, die nur im 
Rahmen der europäilchen Politit und daher auch nur mit den 
äußeren Machtmitteln eines Staates lösbar war. Seine ganze 
Staatsleitung gipfelte in dem Bemühen, die innere Politif auf die 
Bedürfnilje der äußeren 3u beziehen, und auch das jorgenvolle 
Dermädhtnis feines Alters predigte feine Lehre jo laut wie dieſe 
eine: daß die von jo viel Gefahren umringte Weltitellung Deutjch> 
lands mehr als die irgendeines anderen Landes in der Richtung 
auf Dedung und Macht nad) außen orientiert bleiben müjje. 

So entbehrt es auch nicht eines tieferen Sinnes, wenn im Zeit: 
alter der deutjchen Einheit die Lehre Machiavellis in ihrer grund: 
ſätzlichen Problemitellung — nidyt in ihren amoralilchen Anwen- 
dungen — bei einzelnen Politifern wie bei Treitichke ihre Auferite- 
bung fand. Sie bejaß eben für die Deutſchen, in ihrer Zerfplitte- 
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tung und Staatloligkeit, einen Wahrheitswert, den der Engländer 
oder Amerifaner in feiner umgelehrten Weltlage jchwer begreifen 
fonnte, oder gar, nad) feiner ganzen Deranlagung, fich in der 
verzerrenditen Weije auslegen mußte. Daß fie auch für uns, 
bei unftitiijcher Aufnahme in maſſiven Köpfen zu einer gei- 
jtigen Derführung werden fonnte, zumal feit erfolgter Reichs» 
gründung, hat niemand jo früh wie Bismard jelber voraus: 
gejehen.. Wenn aber auf der anderen Seite eine englijche 
Staatslehre wie diejenige Herbert Spencers aus Dergangenheit 
und Gegenwart zwei neue gegenjäßliche Staatstypen, den indu— 
itriellen und den friegeriichen Typus, herauszufonitruieren ver: 
ſucht, fo verfällt fie von neuem in den alten Sehler, von den äußeren 
Bedingungen, an die die Erijtenz eines Staates gefnüpft ijt, ein— 
fach zu abitrahieren .und die Ausnahmebedingung, unter der die 


infulare englijhe Weltmacht ihre induftrielle Sühreritellung ge> | 


wonnen hatte, als Normalfall dem jchwereren Entwidlungsgange 
eines Dolfes in der Mitte Europas naiv gegenüberzuftellen. 


V. 


Die weitere Frage wird nun ſein, ob aus der ermittelten Ab» 
ftufung in der Allgemeingültigteit des Ranfejchen Arioms auch be— 
ftimmte praftijche Solgerungen gezogen werden förmen, wie eine 
gegebene Außenjituation auf die Derfajjungsgejtaltung eines 
Staates rüdzuwirfen habe. 

Otto hintze hat diejes Derhältnis in die Sormel zu bringen ge- 
fucht, daß das Maß von Steiheit, das ein Staat feinen Angehörigen 
gewähren fönne, umgekehrt proportional jein müjje dem auf 
jeinen Grenzen laitenden Drude. Diejer Sormel liegt, wie ſich aus 
unferen Erörterungen ergibt, ein einleuchtender Gedanke Zugrunde 
— folange man ihn richtig veriteht und nicht etwa Solgerungen 
aus ihm zu ziehen verjucht, die nicht durch die Sache geboten find. 
Gewiß: je wuchtiger ein jolcher Drud von außen auf feinen Grenzen 
lajtet, dejto mehr muß der Staat, um feines Lebens jicher zu blei— 
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ben, die Struftur jeiner Derfaſſung dergeitalt einrichten, daß fie 
leine Wideritandskraft nicht vermindert, jondern erhöht: deito un— 
bedingter muß er ein jtarfer Staat fein. Dadurch aber wird die 
Gewährung von Steiheit nur dann eingejchränft, wenn man unter 
Sreiheit nichts als dasleere Ideal des früheren Liberalismus verjtebt, 
das das Individuum von allen Derpflichtungen für die Gejamtbeit 
möglichſt befreien und den Staatsorganismus weitgehend abbauen 
wollte. Anders liegt die Sache, wenn die Steiheit im deutjchen 
Sinne als freiwillige und opferbereite Einfügung des Individuums 
in die Pflichten für die Gejamtbeit verjtanden wird. Mit anderen 
Worten: ein Staat mit ſchwerem Grenzendrud wird jich nicht den 
Luxus leilten fönnen, fich nach rein individualiltiichen Idealen auf 
die Sunftion des bloßen „Nachtwächterſtaates“ zu bejchränfen, wo» 
zu der „indultrielle” Staatstypus Herbert Spencers und des Mans 
heitertums verdächtige Neigung zeigte; er wird eben auf Schritt 
und Tritt an die bittere Wahrheit erinnert, die Machiavelli feinem 
Dolfe predigte, daß ohne die fonzentrierte Ordnung aller Kräfte 
jein Leben ſchwer gefährdet bleibt. Aber das Starkjein, das von ihm 
gefordert werden muß, ilt darum feinesweas an einen Derfaljungs= 
aufbau gebunden, der mit möglichſt ungebrochener Autorität von 
oben herab alle Glieder umjpannt, jondern es wird ebenjogqut und 
noch bejjer von einem Staate verbürgt, in dem alle Glieder unter 
eigener Derantwortung und Mitwirkung ſich dem Staatszwed zur 
Derfügung jtellen und zu jelbjttätigen Organen des Staates ent: 
widelt werden. 

Die Geſchichte iſt voll von Beijpielen dafür. Eine Demofratie 
wie die jchweizerijche Eidgenoſſenſchaft, auf der gewiß ein — durd 
die völferrechtliche Neutralität feinesweas aufgebobener — jtarfer 
Atmojphärendrud lajtet, würde anders nicht zu erklären Sein. Denn 
dieje bundesitaatlidye Demofratie von heute erweiſt ſich als viel 
abwehrträftiger auch nad; außen als die ebemalige ſtaatenbund— 
liche Arijtofratie, in der jtädtijche Patriziate und Bauernoligarcien 
unter der berrichaftsitellung des Berner Kantons vereinigt waren. 
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Selbjt die Terreur des Konvents von 1795 ift nicht etwa als 
Anardjie der Steiheit zu deuten — als joldye würde fie ja wider- 
itandslos unter dem Angriff Europas zufammengebrocdhen fein —, 
jondern ſie war vielmehr ein bewußter Rüdjchlag gegen individua> 
liſtiſche Auflöjung, eine mit blutiger Gewalt unternommene Auf: 
richtung des ſtarken Staates, in erjter Linie gegen den Außenfeind, 
in zweiter gegen die auf ihn hoffenden Elemente im Inneren. Und 
wenn wir auch von einem jo extremen Beijpiel abjehen dürfen, 
das eine läßt ſich nidyt leugnen: die neuere Entwidlung lehrt in 
iteigendem Maße, daß gerade die Steiheit den Staat ſtark madıt. . 
Der Staat früherer Zeiten, in dem eine Heine Oberſchicht herrſchte, 
fonnte ſich in feinen inneren Beziehungen relativ unabhängiger von 
der Außenpolitif halten als der moderne Staat, in dem Politif 
und Kriegführung ſchlechterdings von der Gelamtheit bis in ihre 
legten Tiefen getragen werden muß. Seine Madıt kann ſich nur auf 
Steiheit gründen. 

Somit falje ich zujammen: auch der höchſte auf die Grenzen 
eines Staates ausgeübte Drud nötigt wohl zu einem intenjiviten 
Anpajjen des inneren Aufbaues an die ſchwereren Bedingungen 
im Wettbewerb, aber ein joldher Staat kann damit jehr wohl eine 
breite Derteilung der Derantwortlichkeiten, eine demokratiſche Mit: 
wirfung der dafür reif gewordenen Majjen verbinden. Er wird ſo— 
gar in Lagen fommen, wo er dieje tiefere Begründung ſeines 
Dajeins nidyt nur ſuchen fann, ſondern ſuchen muß, wenn anders 
er ein ſtarker Staat im höchſten Sinne bleiben will. 


v1. 

Das gejchieht, wenn ein Krieg von großen Dimenjionen die 
Anpafjung des inneren Aufbaus an die äußeren Notwendigfeiten 
in einen rajcheren Sluß, in eine elementare Bewegung bringt. 
Wie der Krieg jelbit nur eine Sortjegung der äußeren Politik mit 
gewaltjamen Mitteln ijt, jo gewinnen auch die Gejeße, die für die 
Rüdwirtung diefer Politif nad) innen überhaupt gelten, im Kriege 
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eine nur noch zwingendere Beweisfraft. Denn zumal wenn der 
Krieg länger dauert und die äußerten Kräfte aufrufen muß, wird 
er innerhalb des Derfajjungstörpers Sragen zu löſen haben, die 
fonjt noch hätten vertagt werden fönnen, und dabei aus den vielen 
Möglichkeiten eines Kompromiljes jchlieklich die radifalite Löſung 
zur Notwendigkeit machen. Denn da er jelber nach feinem Weſen 
und feinen Mitteln radital im höchſten Sinne ilt, jo muß er fraft 
feiner Natur den Prozeß der inneren Umbildung, in dem jede Ge— 
ſellſchaft begriffen ijt, in ein ganz anderes, bisher unerhörtes 
* Tempo überführen, und die Not der Stunde zwingt immer wieder, 
Entjheidungen, die im Stieden hätten allmählich herbeigeführt 
werden fönnen, mit plößlicher Wirkung durchaudrüden. Und wie 
durch den Krieg in allen äußeren Machtverhältniſſen in der Welt 
erbarmungslos die Realitäten herausgearbeitet werden, jo werden 
in der unvermeidlichen Rüdwirfung nad innen aud) bier die Re= 
alitäten, ſelbſt diejenigen, die bisher noch unter der Oberfläche der 
fihtbaren Ordnung jchlummerten, ſich durchleßen wollen und mit 
einem Satze in den Dordergrund drängen. 

So liefert die Geſchichte ein Beijpiel über das andere von der 
geradezu revolutionierenden Kraft der Rüdwirfung, die von großen 
Kriegen auf die innere Umbildung ausgeht. Am dentwürdigiten 
ericheint der Prozeß der Umgeltaltung, den die franzöſiſche Revo- 
lution während und infolge ihres Kampfes mit Europa durch— 
ftürmt. Nun fönnte man freilich gerade aus derjelben Periode auch 
ein gejchichtliches Gegenbeilpiel anführen und ſich darauf be— 
rufen, daß England in der Periode jeines Ringens mit der franzöli- 
\hen Revolution von 1795 bis 1815 es allerdings fertiggebradjt 
bat, feine vordem jchon längſt überalterte und als reformbedürftig 
erfannte ariſtokratiſche Derfajjung ungefährdet durch alle Stürme 
hindurchzuretten. Wenn man aber auf den Grund der Erjcheinune 
gen dringt, jo erfennt man, daß hier tiefere Urjachen vorliegen, 
die das Beifpiel zu einem nicht beweisträftigen Ausnahmejall 
machen. Einmal war die engliihe Arijtofratie imjtande, ihren 
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hundertjährigen Machtkampf mit Sranfreid) obendrein nod) in der 
Sorm eines antidemofratiichen Prinzipientampfes weiterzuführen, 
und außerdem — das ilt das eigentlich Entjcheidende — Tonnte 
fie aus der Unantajtbarkeit ihrer Injel heraus diejen zwanzigjähri— 
gen Kampf fait ausichließlich mit den Machtmitteln ihres alten 
Staates, mit Subjidien und mit Bundesgenoffen, durchführen: nur 
zum allergeringiten Teile hatte fie ihn mit dem Blute ihrer eigenen 
Hation zu beitreiten, an die niemals ein Appell erging, als Ganzes 
in den Kampf einzutreten. Auf dem Kontinent aber lagen und 
liegen die Dinge umgefehrt als auf der Infel, die auch diesinal den 
Dorzug ihrer Dujeinsbedingungen genoß. Das lehrt uns ſchon 
das eine Beifpiel, das uns am nächſten jteht. 

Wenn der Gang der preußiich=deutfchen Entwidlung ein 
höchſtmaß von Kraftfonzentration auf den äußeren Zwed, wie 
wir jahen, aljo kurz gejprochen, auf den Machtſtaat gebieterijch 
forderte, jo hat dieje Notwendigkeit allerdings zeitweilig dazu mit» 
gewirkt, die innere Derfallungsentwidlung zurüdzuhalten, auf die 
Dauer aber, zumal in jenen jtaatenbildenden ‚Momenten großer 
Krijen”, als die ihre Kriege erjcheinen, fie doch in ein befchleunigtes 
Tempo verjebt, das ohne jenen äußeren Zwang jchwerlich einge— 
treten wäre. So find die Wirkungen der Machtiteigerung, wenn 
man das Ganze überblidt, doch nicht freiheitbemmend, fondern vicl- 
mehr freiheitfördernd ausgefallen, weil es jich ja gerade in jenen 
wahrhaften Kraftproben eines Krieges immer wieder herausitellte, 
dak jede neu gewonnene Machtitufe auch einer neuen freiheitlichen 
Sortbildung der Staatsform als Dorbedingung und Rechtfertigung 
bedurfte. Somit liegt der tiefite Sinn der preußijch-deutjchen Ent— 
widlung des 19. Jahrhunderts darin, daß Macht und Sreiheit 
nicht, wie in engen und rüditändigen Derhältnijjen ein ungeübtes 
Denten über den Staat wähnte, Gegenfäße, fondern daß fie viel» 
mehr Korrelate, wechlelfeitig ſich bedingend, ſind. 

Der Drud von außen allein iſt es einjt gewejen, der dem 
gepriejenen, aber überlebten Kunjtwerf des friderizianifchen ancien 
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régime auch im Inneren das Todesurteil ſprach. Die Niederlage 
des altpreußiſchen Staates im Jahre 1806 erzeugte die Nötigung, 
ganz neue Kräfte des Aufbaus und der Erhebung ins Leben 
zu rufen. So wurden die Sundamente des Staates zum erſten 
Male tiefer in die Nation hineingelegt: der allgemeinen Wehr: 
pflicht entſprachen die Bauernbefreiung, die Selbjtverwaltung in 
Stadt und Land und der Entichluß, diejes Gebäude auch durch eine 
Repräjentation des ganzen Dolfes zu frönen. Mochten immerhin 
junkerliche Anhänger des Alten, die den Klajjendyarafter der frübe: 
ren Ordnung mit dem inneriten Wejen der preußilchen Macht: 
exiſtenz verwedhjelten, darob in verbijjener Rejignation ausrufen: 
„gieber drei Schlachten von Aueritedt als ein Oftobereditt”, jo 
haben doch allein innere Maßregeln im Stile diejes Oftobereditts 
den Weg gewiejen, die Niederlage zu überwinden und den wahren 
Geiſt der friderizianiichen Epoche wieder zu erweden. Es ijt die 
Größe der preußiichen Reformer, daß ſie mitten in der Katajtrophe 
die unzertrennliche Derbindung zwijchen Innerem und Außerem 
begriffen und mit einem unvergehlidyen Ethos den Kampf für 
Macht und Steiheit des Daterlandes aufgenommen haben. Sür 
beides gemeinjam! 

Auch die nädjite Stufe der Entwidlung, die auf einen langen 
Stillftand nad} außen und innen folgte, nämlich der Übergang Preur 
Bens zum fonijtitutionellen Syjtem im Jahre 1848, ijt letztlich 
wiederum durch äußere Notwendigkeiten ausgelöjt worden. Wenn 
man inmitten der europäilchen Revolution die deutihe Sührung 
übernehmen wollte, jo mußte man das jtedengebliebene Werf der 
Reformer wieder aufgreifen und, was es auch fojtete, die Sortbil: 
dung der inneren Staatsform von Grund aus verluchen. Wenn: 
gleich dieje Politit jdyon in ihren Anfängen jcheiterte und in der 
nur ſumboliſchen Kaijerwahl des Sranftfurter Parlaments ihren Ab: 
ſchluß fand, jo blieb dod) jeder Sortjchritt in der deutichen Einheit 
an diejes Programm und an den Geiſt feiner Urheber gebunden. So 
hat denn auch Bismard im Srühjahr 1866, in demjelben Moment, 
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da er feinen Staat in den Kampf um die Hegemonie und in unabfeb- 
bare Gefahren feiner europäijchen Madhtitellung führte, die Forde— 
tung eines deutijchen Parlaments auf Grund des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechts auf jeine Sahne gejchrieben. Ein Reformer 
fonjervativer Herkunft tat, um die Tiefen der Nation an das neue 
Reid) zu fetten, den erjten Schritt zur Demofratie hinüber — aber 
einen Schritt, mit deſſen Hilfe er ſich ſchon im Herbite 1866 jtart 
genug gefühlt hätte, auch dem lauernden Napoleon im Selde zu 
begegnen. Wieder aber, wie ſchon 1807/08 und 1848, vermeinten 
die Wortführer der Konjervativen im Jahre 1867 voll Schmerz und 
Groll den Untergang des alten Preußens zu erleben, während diejes, 
in verwandelter Geitglt, nad) innen und nad) außen, und 3war das 
eine um des anderen willen, nun erjt höher emporitieg. 

Ein wundervoller Rhythmus fehrt in diefen Zulammenhängen 
immer wieder, und wen er lebendig ilt, der ſieht die preußiſch— 
deutichen Traditionen eines Jahrhunderts wirfjam werden, wenn 
man noch während des Weltkrieges, in furchtloſem Glauben an die 
Kräfte des Neuen, an die demofratiiche Umgeftaltung des inneren 
Staatsgefüges herantrat. 

v1. 

Der Ausbrud) des weltgefchichtlichen Sturmes hatte in einem 
unvergeffenen Auftakt jofort die politiiche Bafis der Nation in der 
Idee verbreitert, alte Klüfte gejchlolfen, eine neue Einheit gewedt. 
Mochte es zunächſt auch möglich jcheinen, daß die Durchführung 
dem Srieden vorbehalten blieb, jo mußte die lange Dauer und die 
Schwere des Krieges unweigerlich dazu führen, die Idee jchon 
während der Kriegszeit zur Tat zu gejtalten. Je furchtbarer der 
Drud von außen an die Pforten unferer nationalen Erijtenz häm— 
merte, je übermenjcjlicher Anjtrengungen und Opfer fich auftürm- 
ten, um diefem Drude zu begegnen, um jo unvermeidlicher wurde 
ein freiheitlicher Umbau, der die Linien von 1848 und 1867 ent: 
ſchloſſen weiterführte. 

Denn der Kriegsverlauf enthüllte alsbald, daß eine Schwäche un: 
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ſerer auswärtigen Politik vor dem Kriege — allein dieſes Moment 
ſtelle ich zur Erwägung, ohne dieſe Politik an ſich zu kritiſieren — 
gerade darin beſtanden hatte, daß ſie die gebotene engſte Fühlung mit 
der inneren Politik nicht zu erreichen vermocht hatte. Während die 
Einkreiſungsgefahr ſich immer drohender gegen uns heranwälzte, 
waren im Inneren nicht einmal die dringlichſten parteipolitiſchen, 
verfaſſungspolitiſchen, wirtſchafts- und finanzpolitiſchen Einſtel— 
lungen für den Ernſtfall eines Weltkrieges hinreichend vorbereitet. 
Die Bafis unſerer Weltpolitik war eben nach innen hin zu ſchmal 
geblieben, zu jehr an den politiichen Aufriß des alten Deutjchlands 
gebunden, jtatt mit allen Zufunftsträften des Volkes im Bunde zu 
fein. So erzwang der Krieg ſchließlich doch nur, was innerlich längjt 
notwendig war. 

Alfo iſt in diefen Jahren die deutſche und die preußilche 
Derfaflungsgejchichte von neuem und immer ftürmijcher in Sluß 
geraten, und hinter den verfaljungsreditlichen Sormalien jehen wir 
überlebte Bejtandteile unferer gejelljchaftlichen Ordnung zu Boden 
fallen, deren Hafjenjtaatlicher Charakter mit der demofratiichen 
Opferfraft unferes Doltes nicht mehr vereinbar war. Don den Re— 
formen jelber, in deren Mitte der Übergang zum gleichen Wahlrecht 
aud in Preußen und das Auffuchen einer organiſchen Sühlung 
zwiſchen Reichsleitung und Dolfsvertretung, eine neue deutjche 
Sorm des Parlamentarismus, ftanden, jei hier im einzelnen nicht 
die Rede. Der Zwed diejer Reformen konnte dabei nicht fein, einem 
theoretijchen und niemals allgemeingültigen Ideal zu genügen, 
oder gar die feindlichen Erisäpfel folgſam aufzuheben, fondern er 
war deutſch in einem doppelten Sinne: der unvergleichlichen Leiſtung 
eines reifen Dolfes aud) nad) innen einen verfaffungsmäßigen Aus= 
örud zu ſichern, und damit zugleich, nach dem herrlichen Worte Gneiſe— 
naus, aus dem Arjenal der Gegner Waffen zu entnehmen, umihn zu 
überwinden. Wir mußten nun vollends, um noch einmal mit Rante 
zu ſprechen, um unjerer Weltitellung und unferer Zukunft willen, alle 
inneren Derhältnijje zu dem Zwede einrichten, uns 3u behaupten. 

142 


ae 


Und wieder haben wir, lauter als jemals, die Stimmen der kurz⸗ 
fichtigen Polititer gehört, die die inneren Bedingungen aller äuße- 
ren Macht verfannten und in der unerhörteiten aller Belajtungs= 
proben an der getrennten Buchführung fejthalten wollten. Sie 
möchten auch jet noch das Unaufſchiebbare verſchieben, um ſich 
ſelbſt (ſamt allen ihren Bejigtiteln von gejtern und heute) zu fon» 
fervieren — als wenn eine frühzeitigere und freiwilligere Umbil- 
dung nad) innen und außen nicht viel wirkſamer hätte ausfallen 
mülfen. Man fann begreifen, daß in gewijjer Weije gerade die 
Gejamtlage dazu beitrug, den notwendigen Prozeß zu verlang: 
famen. Je gehäſſiger unjere Seinde das Wejen unjeres Staates 
angriffen, dejto mehr waren wir geneigt, das Ganze diejes Staates 
3u verteidigen. Je erdrüdender die Probleme des Weltkrieges, 
mit allen ihren Sorgen und Illufionen, den deutjchen Menſchen 
überfielen, um fo mehr verdunfelten fie das eine, was not tat. 
Troß alledem: von weldyer Bedeutung wäre es gewejen, wenn, 
auf der Höhe unferer Siege und unjerer freien Bewegung, ein 
führender Staatsmann, wenn die großen Parteien die Erkenntnis, 
die vielen dämmerte, in die Tat umgejeßt hätten! 

Das ilt ja die Lehre, die der Krieg allen Gliedern der kämpfen— 
den Staatengejellichaft auferlegt: jehen wir doch heute aud) Groß— 
britannien, anders als in der napoleoniſchen Epoche, in einen radi— 
falen Umbau feiner Injtitutionen eintreten. Sür uns aber, in 
unjerer Weltlage und bei dem Stande unjerer Derfallungsentwid- 
lung gilt das in höchſtem Maße. Der äußere Atmoiphärendrud, 
der auf uns am ftärfiten lajtet, verlangt auch die höchſte Elajtizität 
aller nur verwendbaren dynamijchen Gegenfräfte. Ein Krieg, der 
ſämtliche materiellen und feeliihen Kräfte des geſamten Volkes 
jo grenzenlos in Anſpruch nimmt, Tann nur unter innerlichiter Füh— 
lung zwijchen Staatsleitung und Gejamtheit, unter rejtlojer Gleich: 
leßung von Staat und Dolt, in einem lüdenlojen ſeeliſchen Zuſam— 
menflang zum Abichluß gebracht werden. So hat ſich das Gebot, 
eine neue Syntheje zwiſchen Macht und Sreiheit zu finden, in den 
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Kriegsjahren immer überwältigender auf uns gelegt. Wie fie ſich 
geltalten wird, iſt eine Stage der Zukunft, daß jie eine wahre 
Syntheje der innerenund äußeren Spbäre daritelle, wie fie von der 
Weltlage der deutſchen Nation verlangt wird, das ijt enticheidend. 
Wer nur die eine Seite jehen wollte, nur die Macht oder nur die 
Sreiheit, der ijt verloren — wir müljen beide da ergreifen, wo fie 
am tiefiten ineinander wirten. Denn damit werden wir jelber als 
Staat und Volk am jtärfiten jein. 

Werden aber die bejonderen Lebensbedingungen gerade unjerer 
Weltlage, wie fie in den Traditionen unjerer Geſchichte ſich wider: 
Ipiegeln, auf den neuen Wegen, die wir jeßt bejchreiten, auch voll 
zur Geltung kommen? Wird eine freiheitliche Neuordnung, wenn 
lie auch auf den äußeren Madtwillen des Staates übergreift, 
diejem jo gerecht werden Tönnen, wie er es erfordert? Dieje Stagen 
nötigen uns, zum Schluß noch eine Seite unjeres Problems in 
einem allgemeineren Zufammenhange wieder aufzunehmen. 


VII. 


Die Leitung der auswärtigen Politik eines Staates wird immer 
da liegen, wo der Schwerpunft feiner politiichen Gewalten rubt. 
So war jie in dem alten Staate ein jelbitverjtändliches Monopol des 
Herrichers oder der herrichenden Klajje, die ſich mit dem Lebens: 
willen ihres Staates identifizierten und ihn darum nad) außen hin 
allein zur Geltung zu bringen gewillt waren. Die Träger der Madht, 
mochten es nun Dynajtien oder Ariltofratien gleich der venetiani- 
ſchen oder englijchen fein, nahmen diejes Dorreht um jo mehr 
in Anjprud), als gerade jie die notwendige Einheit wahren und 
eine fejte Tradition ausbilden fonnten, innerhalb deren die befon- 
deren Lebensbedingungen ihres Staates einen fonitanten und fo» 
zulagen erblichen Ausdrud fanden. So haben jie im 17. und 18. 
Jahrhundert die Aufgabe vollbradht, die ihnen damals niemand 
hätte abnehmen fönnen: ſie jind die Schöpfer der hiſtoriſchen 
Individualitäten der großen Mächte geworden. 
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In dem abjoluten Staate wird der König, ob er nun fagt: „Der 
Staat bin ich“, oder ſich nur als den eriten Diener des Staates be- 
fennt, jich in jedem Salle, weil er fi und niemanden anders als 
lebendige Derförperung der Staatsperjönlichkeit empfindet, ge— 
rade in der auswärtigen Sphäre als unerjeglich anjehen: „iit es 
aber jchon notwendig, daß der Herricher die inneren Angelegen: 
heiten feines Staates jelber lenft, um wieviel mehr muß er dann 
die äußere Politit jelber leiten“, heißt es im Politiſchen Teſtament 
Stiedrichs des Großen von 1752. Dieje traditionelle Überzeugung, 
der gerade in Preußen uniterbliche Leijtung verdankt wird, pflegt 
ih in Dynajtien aud) dann noch fortzupflanzen, wenn die abſo— 
luten Sormen ihre alte Kraft verloren haben. Man jieht die Träger 
der Kronen der Einführung von fonititutionellen Derfaljungen ge— 
rade darum innerlichſt widerjtreben, weil jie befürchten, daß jonit 
die Tonjequente Behauptung der Welensart ihres Staates an ihrer 
empfindlichiten Stelle unterbrochen werden möchte. Mit diefem 
Gedankengange betämpfte der Prinz von Preußen die Verfaſſungs— 
entwürfe jeinas föniglicyen Bruders: „Preußens politische und geo— 
graphiiche Lage als Großmacht im europäiſchen Staatenbunde und 
zugleicdy als Teil des Deutichen Bundes erlaubt nicht, daß deſſen 
Monard) durdy fonjtitutionelle Injtitutionen in jeinem freien Be— 
wegen behindert werde. Aber aud) alle Inititutionen, die den kon— 
jtitutionellen jicy nähern oder in dieje überzugehen drohen, jind da= 
ber für Preußen nicht annehmbar.“ (Dentichrift vom November 
1845.) Es war ſomit die Sorge um die Stellung Preußens in der Welt, 
als den Kern jeiner großmächtlichen Lebensattribute, die ihn grunde 
Jäglich vor inneren Derfaljungserperimenten warnen ließ. Erſt als 
ihm die Grundlagen aller preußiſchen Außenpolitit verjchoben zu 
jein ſchienen, gab er feinen Einjprud), an dem er bis zur Revolution 
fejthielt, ſchmerzbewegt auf. So fonnte er am 16. Mai 1848 an Leo— 
polö von Gerlad) jchreiben: „Ich kannte und träumte ein ſelbſtän— 
diges Preußen, eine Großmacht des europäildyen Staatenjyitens, 
und für diefes Preußen paßte feine andere Konititution; für das 
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nunmehr in Deutſchland aufgehende Preußen iſt eine Konſtitution 
ſogar nötig." Die Richtigkeit dieſer Antitheſe ſei dahingeſtellt: was 
der Prinz überſah, war die Tatſache, daß der Staat, hundert Jahre 
nach Friedrich dem Großen, nicht mehr auf der Dynaftie, ſondern 
auf der Nation ruhte, und daß die an ſich erforderliche Unabhängig- 
feit jeiner Außenpolitif nicht unter allen Umftänden durch das fon- 
Ititutionelle Syitem gejtört zu werden brauchte. 

Denn dieje Unabhängigkeit und Einheitlichkeit der Außenpolitif 
hat Bismard, der eigentliche Erbe dunaſtiſcher Allmadıt in der 
Staatsleitung, auch in dem preußijchen Derfajlungsitaate zu be— 
haupten vermocht. Wenn wir jeine Staatskunſt um ihre leßten Prin- 
zipien befragen, jo jtoßen wir auf Einheitlichteit der inneren und 
der äußeren Leitung, und zumal innerhalb der äußeren Sphäre, als 
der überragenden, auf Einheitlichteit des politiichen Willens 
ſchlechthin. Die Derfnüpfung der inneren und der äußeren Politit 
wurde für ihn zu einem feiner geläufigjten arcana imperi: von 
feinen Anfängen bis in die leßten Tage Jeiner Amtsführung hat er 
mit Dorliebe die auswärtige Hebelfraft benußt, um die Probleme der 
inneren Lage zu meijtern, und zugleich die inneren Sormen immer 
wieder den äußeren Lebensnotwendigfeiten anzupajjen verjtanden. 
Die Weltlage, die dem Deutſchen Reiche auferlegt ijt, nötigte ihn, 
den Augenpunft für den Kurs, den er jteuerte, immer nad) außen 
bin zu orientieren. Don feinem Erfahrungsiaße war er lebhafter 
durchdrungen als von der Erkenntnis, daß in der inneren Politit 
manche Enijchließungen jo oder fo, zu diejer oder zu jener Zeit ge— 
faßt werden fönnten, während in der äußeren Politik der verpaßte 
Moment niemals wiederfehre und eine nur geringe Abirrung von 
dem richtigen Kurfe jchließlich zu einer veränderten Öeleisrichtung 
von unabfehbaren Solgen führen fönne. 

Darum wachte er in der auswärtigen Sphäre auf das eifer- 
füchtigjte darüber, die Einheit. des po i.iichen Wiens gegen alles, 
was ibn ablenten oder durchtreuzen konnte, zu behaupten. Noch in 
den „Gedanken und Erinnerungen” Tlingt das Dermächtnis jeiner 
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Sorge wider: „Eine wirkliche Derantwortlichteit in der großen 
Dolitif kann nur ein einzelner leitender Minijter, niemals ein an- 
onymes Kollegium mit Majoritätsabftimmung leijten.” Er felber, 
der gewiljermaßen in das Derfallungszentrum der öffentlichen Ge— 
walten gerüdt war, vermochte jid) ein Dierteljahrhundert lang in 
einer unvergleichlihen Leijtung gegen fie alle durchzuſetzen. Ein- 
mal gegen die Organe des preußiſch-deutſchen Derfafjungsitaates, 
die nor der Überlegenheit des Reichsgründers verftummen mußien: 
der Bundesrat, deſſen Kontrollorgan auf dem Papiere verblieb, das 
Parlament, dejjen Widerjpruch gegen feine äußere Sührung immer 
jeltener wurde, die öffentlidye Meinung, deren Lärm von rechts 
und linfs ihn immer wieder ohnmädtig umtobt hat. Aber aud) 
gegen die Gewalten, die aus dem alten Staate in das neue Reich 
berübergetreten waren: gegen den Monarchen, der ererhte Ge— 
fühle der Derantwortlichfeit noch feineswegs aufgegeben hatte, 
und gegen militärijche Einflüſſe in Krieg und Frieden, die ſich hinter 
den Monarchen jtellen und zu Zeiten, wie nun einmal die preu⸗ 
Bilhen Traditionen beichaffen waren, zu einer Gefahr für die 
Einheitlichfeit feiner Politit werden fonnten. Bismarck hat nicht 
umſonſt in feinen „Gedanken und Erinnerungen” das Kapitel 
Nikolsburg“ geichrieben, nicht umfonjt die Reihe der militärifchen 
Durchtreuzungsverjuche von 1867, 1875 und „Ipäter nod) einmal“ 
als Beifpiele eines fremden Ablentungswillens warnend vor— 
geführt. Er handelte fo nicht aus einer Selbitherrlichteit oder aus 
einem Macıthunger, die nad) dem Zeugnis Europas gelättigt fein 
durften, fondern aus der tiefen Überzeugung, daß fein Land fo fehr 
wie das Deutſche Reich, bei feiner hiſtoriſch-geographiſchen Weltlage 
und dem Derwideltjein aller feiner äußeren Beziehungen, in dem 
außeren Kurfe des Staatsichiffes die Stetigfeit einer Magnetnadel 
erfordere. | 
Das aljo wird die leßte Stage fein: läßt diefe große Tradition 
unferer auswärtigen Politif, die ſchon nach dem Jahre 1890 nicht 
durchgehalten werden konnte, läßt jich das hödjite Gebot der Ein- 
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heit des politiihen Willens in Einflang bringen mit jenen fort: 

fchreitenden Neuordnungen, die der „Drud der Weltitellung”, um 

das Wort des Kaijers vom 30. September 1918 zu gebrauchen, 

heute nötig gemacht bat? 
IX. 

Wir erinnern uns noch einmal der Grundtatjache unjerer natio= 
nalen Erijtenz, unjerer Mittellage, die uns unter andere Lebens: 
bedingungen geitellt hat als etwa ‘England oder Amerifa. Dieje 
Lebensbedingungen fönnen durch einen Dölterbund und ein neues 
Zeitalter völferrechtlicher Gelittung gemildert, aber ihrem Wejen 
nach niemals aufgehoben werden, denn in jeder Zufunftsordönung 
der Welt bleibt das Streben eines Staates nach Unabhängigteit 
eine elementare Außerung feines Lebenswillens. Um diejer Un- 
abhängigteit willen fönnen wir, weniger als irgendein Staat, die 
Zujammenfafjung unjerer Kräfte nach außen hin nicht aufgeben, 
fondern müſſen die Ungunſt unſerer Schidjalsitellung durch innere 
Stärfe auszugleichen verjuchen. 

Wir haben aber gejehen, daß ſtarke Politit nad) außen nur in 
lebendigem Einklang mit der Gejamtnation durchgeführt werden 
fann: das ilt für uns Deutjche eine der erniteiten Lehren des Welt: 
frieges geworden. Mochte der Gang unjerer Staatsentwidlung es 
mit fich bringen, daß früher manche Parteien bei uns in der Aus- 
landspolitif nur ein Spezialinterejje herrichender Klaſſen erblidten, 
heute find lie ſämtlich in harter Schule zu dem Derjtändnis heran- 
gereift, daß es jich in ihr um den Lebenswillen der Gejamtnation 
handelt. Die Aufgabe iſt, diejen Lebenswillen jo zu verkörpern, 
daß feine Derwirklicyung den Intereifen und Joealen aller ent- 
\pridht. Die Maſſen müljen dazu erzogen und dazu bereit fein, 
das, was man Weltpolitif nannte, mit zu jtüßen, ſonſt ijt die Bajis 
nad) innen zu ſchmal, um die Laſt nach außen zu tragen. Das 
berufene Organ des Volkes, das Parlament, muß dazu reif 
geworden jein, in den Wechlelbeziehungen und Spannungen 
zwilchen äußerer und innerer Politif die Derantwortung jelber 
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zu übernehmen: dazu wird auch feine tätige Mitwirkung er— 
forderlich werden. | 

Darin aljo liegt das Problem diejer Stunde: Bedeutet dieje Wen— 
dung, vor der wir heute jtehen, nicht ein Aufgeben der Bismard- 
Ichen Staatspraris, der einzigen großen Tradition unjerer . Aus 
landspolitif? Laſſen jich von dem Gründer unjeres Reiches nicht 
die. Ausjagen häufen, die eine Parlamentarijierung gerade für 
die Auslandspolitit für ebenjo gefährlich erklären, wie der Prinz 
von Preußen die europäijche Stellung des alten Preußen durch ein 
bloßes Annähern an EZonititutionelle Einrichtungen bedroht jah? 
Das alles jteht außer Zweifel. Aber welche vernichtende Kritif 
würde gerade Bismard an der Art und Weije geübt haben, wie 
während diejes Krieges die politiiche Willensbildung in der Reichs: 
leitung in entjcheidenden Momenten erfolgte? Würde er nicht, 
um der Sache halber, jedes Heilmittel gegen die Zerjplitterung 
diejes äußeren Willens ergriffen haben, auch wenn die Sorm neu 
war, in der es ſich darbot? 

Daß aud) eine parlamentariijche Derfajjung eine fonjequente 
Auslandspolitif ermöglicht, beweijt unwiderleglich die englijche Ge— 
fchichte des 18. und 19. Jahrhunderts. Dabei ijt allerdings zweierlei 
3u bemerfen: einmal, daß allein die bejondere iniulare Situation 
Großbritanniens die Ausbildung diejes Suſtems auch nach außen 
hin erleichtert hat, und zweitens, daß das Syftem fich tatjächlid, 
zuweilen als ſchädlich für die Einheitlichkeit der Außenpolitik er- 
wiejen hat. In der Beurteilung aber wird man unter allen Umjtänden 
unterjcheiden müſſen zwijchen der großen Linie der Auslandspolitif 
und ihrer techniſch-diplomatiſchen Durchführung im einzelnen. 

Die technijche Seite des Betriebs widerjtrebt ihrer Natur nad) 
der Einfügung in die parlamentariiche und öffentliche Geichäfts- 
behandlung: wer ſich hier von dem Gebot eines diskreten Derfah- 
tens dispenjieren wollte, würde ſich praftijch nur dem Gegen- 
jpieler gegenüber in ungleiche Bedingungen des Wettbewerbs be- 
geben. Bezeichnenderweife hat in dem Mutterlande des Parla- 
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mentarismus ſelber das Parlament kaum jemals einen wirklichen 
Einfluß auf den diplomatiſchen Geſchäftsgang ausgeübt; weder 
damals, als Lothar Bucher und Karl Marx an der Praris Palmer- 
ſtons die tatſächliche Einflußlofigfeit des Parlaments nachwieſen, 
noch während der befannten Vorgeſchichte des Weltkriegs, die von 
neuem den Ruf nad) einer „democratic control“ der Diplomatie 
hervorgebracht hat. Denn die Surrogate, mit denen die englijche Par⸗ 
lamentspraris dieſen Zuftand verdedt, das virtuos ausgebildete 
Suſtem der neugierigen Anfragen und nichtsſagenden Antworten, 
oder die nachträglich zu beitimmten Zweden hergerichteten Blau⸗ 
bücher haben mit jener Forderung nichts zu ſchaffen. 

Anders fteht es mit der großen Linie der auswärtigen Politik, 
auf die der Wille der Majorität des Parlaments oder der unwiders 
jtehliche Drud der „public opinion‘ allezeit entſcheidend eingewirkt 
hat. Gewiß hat der Wechlel der Parteiregierungen lange Zeit ein 
Moment der Unficherheit in die Auslandspolitit gebradht, und noch 
Bismard glaubte aus diefem Grunde die Bündnisfähigkeit des pare 
lamentariſchen Infelreichs geringer einſchätzen zu müljen. Aber 
heute gehört auch diejer Zuftand der Dergangenheit an. Es war 
ein denfwürdiger Dorgang, als das englilche fonjervative Mini« 
iterium, das die grundjäglicye Orientierung gegen das Deutidhe 
Reich eingeleitet hatte, unmittelbar vor der Übergabe der Gejchäfte 
an die Liberalen, im November 1905 öffentlid) durch den Mund 
Lansdownes erklären ließ: „Die auswärtige Politit müjje in diejen 
Tagen, in denen die Dölfer jid) gruppierten und bis an die Zähne 
lich bewaffneten, und in denen feine Nation, die ihren Plaß in der 
Weltpolitit einnehmen wolle, wagen dürfe allein zu ftehen, eine 
fontinuierlihe fein.“ Die Einheitlichkeit des weltgeſchichtlichen 
Kurjes der Einfreifungspolitit war in diefem Augenblid grundjäß- 
lid gegen alle Swanungen der Parlamentsmajoritäten ſicher⸗ 
geſtellt worden. 

Kehren wir nun zu dem deutſchen Beiſpiel der Gegenwart noch 
einmal zurück, jo wird die Form, in der die Parlamentariſierung 
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auf die äußere Politif übergreifen fann, deutlicher werden, Es ijt 
damit nicht gejagt, dab die Leitung der auswärtigen Politit im 
parlamentarijchen Syitem follegial oder halböffentlic) in Hauptaus- 
Ichüjfen betrieben werden könne: dazu fehlt es, wie die Beilpiele 
des leßten Jahres erwiejen haben, gerade den Deutjchen an Routine 
und an Erziehung. Sie wird ſich auch fünftig in die Seele und den 
Willen eines einzelnen Mannes, in die Derjönlichkeit einer Sührer- 
natur umjeßen müjjen. Aber diejer Sührer muß mit der Mehr— 
heit des Parlaments in dauernder Sühlung über die große Linie 
itehen, auf der feine Auslandspolitit marjchiert, und er wird diejes 
Einvernehmens bedürfen, um jeinen Weg unbeirrbar und fraftvoll 
fortzujeßgen. Die Dorausfeßung ijt, daß die Parlamentsparteien 
die Derantwortung, die jie auf jich nehmen, in ihrem vollen Um— 
fange erfennen: ihre innere Erziehung muß fo fortichreiten, daß 
lie in den Lebensfragen der Nation alle fubalternen Partei 
interejjen hinter fi werfen, um gleich den englijchen Parteien 
zu Trägern einer fontinuierlihen und einheitlichen Außenpolitit 
3u werden. Eine überragende Sigur von den weltgeſchichtlichen 
Dimenfionen Bismards mochte eigenträftig genug fein, um aller 
Gegenwirfungen herr zu werden. In der Zufunft mag aber gerade 
der ſtarke Rüdhalt des Reichstages dazu beitragen, dem politifchen 
Willen des verantwortlichen auswärtigen Minijters jene Stetig- 
feit zu fichern, die die Bedingung alles Erfolges ijt: das heißt, 
unter veränderten Sormen in der Sache das zu leilten, was gerade 
Bismard durch die Macht feiner Perjönlichteit behauptet hat. 
Sollte es dazu fommen, jo wird aud) ein aus parlamentarijcher 
Ausleje aufgeitiegener Sührer das Erbe großer Könige und all- 
mächtiger Minijter zum Segen der Nation verwalten fönnen. Wie 
auf das Jahrhundert Sriedrichs des Großen das Zeitalter der Re- 
former gefolgt iſt, jo wird auch auf das Jahrhundert Bismards eine 
neue Zeit, nad) innen wie nach außen, folgen müljen, um wieder 
aufzubauen und fortzuführen. 

Die politiihen Sormen wechjeln, aber der leßte Inhalt alles 
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Staatslebens bleibt der gleiche. Sriedric der Große hat in jeinem 
Dolitifchen Tejtament Sinanzen, Politif und Heerwejen als unzer— 
trennlich bezeichnet: „ſie müſſen in gradgeitredter Slucht, Stirn an 
Stirn gelentt werden, wie das Diergeijpann im olympijchen Wett- 
fampfe.” Heute ijt es der Wille der Nation, der in dem Wagens 
[enter jichtbar lebendig jein muB. Diejer Wille wird in jedem Augen: 
blit Äußeres und Inneres, die Sphäre der Macht und die Sphäre 
der Sreiheit, gleihmäßig umſpannen, eingedenf, daß von ihrer 
Zujammengebörigfeit das Wort Goethes von der Natur gilt: 


Natur hat weler Kern nody Schale, 
Alles ift fie mit einem Male. 


Denn Madıt und Streiheit eines Staates jind nicht Gegenjäße, Jon 
dern jie bedingen ſich wedhjeljeitig und ſind unlöslich ineinander 
verflochten. Sie jind „alles mit einem Male”: die verjchiedenen 
Auswirfungen eines einzigen unjterblichen Lebens. 


Das Droblem 
der Dalula-Entwertung 


Don 


tudwig Dohle 
0. Profeffor an der Univerfität LCeipz'g 


Dormwort. 


Die nadjjtehenden Ausführungen waren urſprünglich be- 
ftimmt, den Inhalt eines Dortrags zu bilden, der am 16. No— 
vember 1918 in der Gehe-Stiftung ftattfinden follte. Das Diret- 
torium der Stiftung hielt es indefjen mit Rückſicht auf die 
deitverhältnifje für richtiger, den Dortrag ausfallen zu laffen. 
Das Manuffript befand ſich zu dieſer Seit bereits im Sat, um 
ein fchnelles Erjcheinen des Heftes zu ermöglichen. Unter diefen 
Umftänden nahm ich gern den Vorſchlag des Direftoriums an, 
die Arbeit trotzdem in feiner Sammlung erjcheinen zu laffen. 

Während fie im Satze ftand, find die ungeheuren Ereigniffe 
der legten Wocen über Deutſchland hereingebroden und der 
unglüdlihe Ausgang des Krieges ift uns zur fchmerzlidhen Ge— 
wißheit geworden. An der grundfäßlichen Stellung, die im 
Solgenden zu den Dalutafragen genommen wird, ändert fid 
dadurch jedoch nichts. Mur wird nunmehr je nad) der Höhe der 
finanziellen Laften, die das deutjche Reich als der unterleyjene 
Teil zu tragen haben wird, mit einem längeren Zeitraum für 
die Wiederaufnahme der Barzahlungen gerechnet werden müfjen, 
als ich ihn bei der Tliederjchrift der Arbeit annahm. Zunächſt 
wird ja jet eine weitere beträchtliche Dermehrung des Tloten- 
umlaufs auch faum zu vermeiden jein. 

Noch fei bemerkt, daß die folgenden Darlegungen zugleid 
den wejentlihen Inhalt der Dorlejung wiedergeben, die ich beim 
Antritt des afademijchen Lehramts an der Univerfität Leipzig 
über „Weltkrieg und Währungsfrage” am 1. Juni d. J. ge 
halten habe, 


Leipzig, am 16. November 1918. 
£. Pohle. 
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I. ' 

Schon lange vor dem Ausbruch des Weltfriegs ift von einfich- 
tigen Dolfswirten vorausgefagt worden, daß in einem Tünftigen 
Kriege bei längerer Dauer desjelben jeder Staat genötigt fein 
werde, zu dem Ausfunftsmittel der Papiergelöwirtichaft zu grei- 
fen.!) Dieje Prophezeiung iſt denn aud) in Erfüllung gegangen, 
und es hat, um fie wahr zu machen, nicht einmal erjt einer längeren 
Dauer des Krieges oder des Derlujtes von Schlachten bedurft. 
Dielmehr ſahen ſich fait alle friegführenden Staaten gleid) in den 
eriten Tagen des Krieges vor die Notwendigkeit gejtellt, die Der- 
bindung ihres Geldöwejens mit dem Golde zu löjen. Sie befreiten 
die Zentralnotenbanf des Landes von der Derpflichtung, ihre Noten 
fünftighin in tlingender Münze einzulöjen. Seit dem Beijpiel, das 
der englijcdye Staat in der Zeit der Napoleonilchen Kriege gegeben 
hat, iſt das ja die allgemeine Sorm geworden, in der ſich unter 
modernen Derhältnijjen der Übergang zur Papiergeldwirtichaft 
vollzieht. Der Staat gibt nicht mehr jelbjt Papiergeld aus, ſondern 
‚er überläßt diefes Geſchäft der Zentralnotenbanf. Damit fie es 
aber in einem den Sinanzbedürfnijjen des Staates entjprechenden 
Maße ohne Gefahr für fich ſelbſt tun Tann, entbindet er jie zu— 
gleich von der unter normalen Derhältnijjen geltenden Derpflidy- 
tung zur Bareinlöfung ihrer Noten. Und um den Übergang 
zur Papierwährung möglichſt glatt und ohne Erjchütterung des 
Dertrauens der Bevölferung in die Banfnoten vollzichen zu 
lönnen, bejteht in vielen Staaten ſchon in Sriedenszeiten ein ge— 
jeglicher Zwang zur Annahme der Banfnoten bei allen Zahlungen, 
jo auch im Deutſchen Reiche feit 1910. Dieje Bejtimmung ift 
vor;allem unter dem Gejichtspunft einer Dorbereitung für den 
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Kriegsfall zu betrachten, fie bildet einen Teil der finanziellen Mo- 
bilmachung. 

Wie gewöhnlich, wenn ein Land die Derbindung feiner Wäh— 
rung mit der metalliichen Grundlage löſt, jo fing auch in dieſem 
Salle bald der Wert der betreffenden Landeswährungen im Aus- 
lande zu ſinken an. Das Sicherheitsventil, das ſonſt gezogen wor: 
den war, wenn der Wert der Daluta im Auslande infolge eines 
3eitweiligen Überwiegens der inländiihen Zahlungsverpflichtun- 
gen ins Wanfen zu geraten drohte, nämlich die Ausfuhr von Edel: 

metall in gemünztem oder ungemünztem Zujtande, vermochte 
jet, nach der Aufhebung der Bareinlöjung der Noten, nicht mehr 
oder doch nur unregelmäßig in Wirkjamfeit zu treten. Eine Geld- 
ausfubr nach dem freien Belieben des Derfehrs wie früber war 
jet jedenfalls nicht mehr möglich, fie fam nur nodh als in ihrem 
Ausmaß von der Zentralbant genau bejtimmte Maßregel in Be: 
tracht. Im erjten Jahre des Krieges hielt ji) die Entwertung der 
Daluten allerdings nod in ziemlidy engen Grenzen, allein jeit der 
Mitte des Jahres 1915 machte fie in allen am Kriege beteiligten 
Ländern ziemlich rajche und nur ſelten durch fürzere Aufwärts- 
bewegungen unterbrochene Sortjchritte. Die Daluta Deutjchlands 
und Öjterreich-Ungarns erreichte ihren erjten Tiefjtand im Oftober 
1917, die deutjche mit einer Abweichung von 50 % gegen die Pa- 
rität, die öfterreichifchungarifche fogar mit einer foldyen von 63 9. 
Don da ab fonnte fid) die Daluta der beiden verbündeten Länder 
ünter dem doppelten Eindrud des Durchbruchs am Iſonzo und 
des bevorjtehenden Stiedensichluffes mit Rußland jehr fräftig er- 
holen. An der Züridyer Börje verminderte ſich vom Oftober 1917 
bis zum Januar 1918 der Kursverlujt des deutjchen Geldes von 
50 auf weniger als 29 %, und der des Öölterreichiichen von 63 auf 
44 %,. Bei den Daluten der Ententemädhte jeßte fich der Kurs- 
rüdgang zunächſt noch bis in das Srühjahr 1918 hinein fort. Den 
Daluten der gegen uns verbündeten Mächte war eine jtärfere Er: 
holung erft feit dem legten Sommer beſchieden im Zufammenhang 
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mit den Erfolgen, die ihre Offenjive in diefer Zeit erzielte, Ende 
Auguft diejes Jahres war der Stand der Daluten der friegführen: 
den Länder infolgedejjen wieder annähernd der gleiche, wie er 
Ihon am 23. Oftober 1917 gewejen war. Denn während die 
Daluten der Ententemächte im Sommer fprunghaft in die Höhe - 
gegangen waren, fonnten fich die deutfche und die öjterreichiich- 
ungariſche Daluta nicht auf dem im Srühjahre erreichten Stande 
behaupten. Ende Augujt 1918 war die Reihenfolge der am Krieg 
beteiligten Großmädhte, wenn man fie nach dem Grade der Ent- 
wertung ihrer Daluta orönet, die folgende. Nach dem Stand der 
Wecdjelfursnotierungen in der Schweiz jtellte jid) die Abweichung 
der Daluta von der Parität: bei Rußland auf 78 %, bei Öiterreich 
auf 62 %, bei Deutjchland auf 44 °,, bei Italien, das durd die 
finanzielle Hilfe der Dereinigten Staaten die ſchon auf 60 %, geitie- 
gene Kurseinbuße feiner Daluta in den legten Monaten mit einem 
Sclage wieder wefentlicy hatte bejjern fönnen, auf 39 %,, bei 
Stantreic) auf 20 %, bei Großbritannien auf 16 und bei der nord» 
amerifanijchen Union auf 14 %.?) Bemerfenswert ift noch, daß 
im legten Monat, als durch unfer erneutes Sriedensangebot der 
Stieden in greifbare Nähe zu rüden ſchien, fajt allen Devijen eine 
erhebliche Aufwärtsbewegung beſchieden war; für die deuljche 
Mark und die öjterreichiiche Krone trat nad Mitte Oftober unter 
dem Eindrud des von Wilſon in feinen Noten angejchlagenen Tons 
freilich jhon wieder eine Abſchwächung ein. 

Gleichzeitig mit der Entwertung des Landesgeldes im Aus= 
lande hat ſich auch im Inneren aller friegführenden Länder eine 
Entwertung des Geldes vollzogen, das Geld hat an Kaufkraft 
gegenüber den Waren verloren. Die allgemeine Teuerung, die 
infolgedejjen eingetreten ijt, hat in manchen Ländern für einzelne 
Klajjen der Bevölkerung ja jchon einen äußerjt empfindlichen, ihre 
ganze bisherige joziale Stellung bedrohenden Charafter erreicht. 
Die Stage, inwieweit diefe beiden Dorgänge, die Entwertung des 
Geldes im Auslande und das Sinten jeiner Kauffraft im Inlande, 
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in innerem Zuſammenhange ſtehen, wird uns weiterhin noch näher 
beſchäftigen. hier ſei nur bemerkt, daß wir von vornherein unſer 
Thema jo begrenzen wollen, daß unter Daluta-Entwertung nicht 
nur die geringere Bewertung des Landesgeldes im Auslande, fon= 
dern auch das Sinfen der Kauffraft des Geldes im inneren Derfehr 
veritanden werden joll. 

Gegenüber der Daluta-Entwertung in diefem doppelten Sinne 
erheben ich nun eine Reihe von Fragen; einmal: Wie ijt ſie zujtande 
gefommen? Serner welches find ihre wirtfchaftlihen und fozialen 
Wirfungen? Und endlidy wie ijt der Rüdweg zu ſuchen aus den 
jeßigen Derhältnijjen zu einem georöneten, von den Daluta= 
Ichwanfungen befteiten Zujtande des Gelöwejens? Die Ickte 
Stage ijt eines der wichtigiten Probleme der fogen. Übergangs: 
wirtfchaft, vielleicht Jogar das wicdhtigjte von allen. Daron, welde 
Löſung diefe Stage findet, wird es in erjter Linie mit abhängen, 
ob der Übergang aus der Kriegs= in die Sriedenswirtichaft fich 
ohne große Stodungen und Erjchütterungen im Wirtjchaftsleben 
vollziehen wird. 

Naturgemäß werden wir bei der Beantwortung der aufgewor— 
fenen Sragen in erjter Linie die Lage der Dinge in Deutſchland ins 
Auge faljen. Daneben jollen aber auch die Derhältnilfe in den 
anderen Friegführenden Staaten zum Dergleidy herangezogen wer: 
den. Troß aller Derjdjiedenheiten im einzelnen, insbefondere 
troß des verſchiedenen Grades, den die Daluta-Entwertung in den 
einzelnen Ländern erreicht hat, handelt es ſich in allen Ländern 
doch im Grunde um die gleichen Probleme, und es madıt den Blid 
immer freier und weiter und fähiger, das Wejentliche zu erfajjen, 
wenn man ihn über die Grenzen des eigenen Landes hinaus» 
Ichweifen läßt. 

ll. 

Wir beginnen unjere Erörterungen mit der Stage: Auf welde 
Urſachen geht die Daluta-Entwertung zurüd? und bejteht insbejon= 
dere ‚ein innerer Zujammenhang zwiſchen der Entwertung des 
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Geldes im Auslande und dem Sinfen feiner Kauffraft im Innern? 
Die gewöhrliche Auffaſſung verneint das Bejtehen eines ſolchen 
Zujfammenhangs. Sür jie jind das Sinten des Gelöwertes im Alus- 
lande und die allgemeine Preisjteigerung im Inlande zwei jelb- 
ftändige Ericheinungen, von denen jede ihre bejonderen Urjachen 
hat. Das Sinten des Gelöwertes auf den fremden Märlten wird 
regelmäkig auf die Derjchledhterung der Zahlungsbilanz gegenüber 
dem Auslande zurüdgeführt, die allgemeine Preisjteigerung im 
Inlande in erjter Linie auf Urjachen, die auf der Warenjeite liegen, 
auf die Steigende Knappheit an Waren unter dem Einfluß der 
Derhältnijfe dcs Kriegs. Ein innerer Zujammenhang zwiſchen 
den beiden Erjcheinungen wird infolgedeljen nicht oder doch nur 
in jebr geringem Grade angenommen. Dieje Auffaljung gilt es 
zunächſt auf die Richtigkeit ihrer Unterlagen zu prüfen. Es han= 
delt jich dabei übrigens um einen Meinungstampf, der nicht zum 
eritenmal in der Gejchichte der nationalöfonomijchen Wifjenjchaft 
ausgefocdhten wird. Diejelben Gegenjäße, die heute bei der Er: 
färung der Daluta-Entwertung in der öffentlichen Meinung mit- 
einander ringen, find ſchon in der englijchen Literatur in der Zeit 
von 1797 —1819 hervorgetreten, als die englifche Daluta in der 
Zeit der Napoleonijchen. Kriege eine langdauernde Entwertung 
durchzumachen hatte. Diejelben Auffaffungen und diefelben Argu— 
mente, mit denen damals gekämpft worden ijt, liegen auch heute 
wieder miteinander im Streite.?) 

Wir haben da zunädjt die Auffafjung zu prüfen, welche die 
Urjache für den gedrüdten Stand unjerer Daluta lediglich in der 
Derjcdjiebung jucht, die während des Krieges in der Zahlungs» 
bilanz Deutjdylands zu unjeren Ungunjten eingetreten ijt. In der 
Tat lajjen ji) ja eine Reihe von Momenten anführen, aus denen 
Tlar hervorzugehen ſcheint, daß unſere Zahlungsbilanz durch den 
Krieg eine Derjchiebung in einem für uns ungünjtigen Sinne er- 
fahren hat. Einige der wichtigjten Pojten, auf denen ſonſt unjere. 
attive Zahlungsbilanz gegenüber dem Auslande beruhte, haben 
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offenbar durch den Krieg eine jtarfe Derminderung erfahren. 
Unfer Erport ijt auf einen Bruchteil feiner früheren Größe zu— 
jammengejchrumpft; die Zinfen für die Kapitalien, ‘die wir im 
Auslande angelegt haben, gehen zum großen Teil nicht mehr ein; 
die deutjiche Handelsflagge hat ſich vom offenen Weltmeer: zurüd: 
ziehen müjjen, und damit entgehen uns die großen Guthaben, die 
uns ſonſt unjere Handelsflotte durch die Beförderung ausländilcher 
Waren und Pajjagiere verjchaffte uſw. Infolgedellen, jo jagt man, 
iteht der Kurs des deutjchen Geldes im Auslande unter einem be- 
itändigen Drud, zumal wir noch mit allen Kräften, bejonders im 
Anfang des Krieges, bemüht waren, möglidhjt viel Rohſtoffe und 
Nahrungsmittel nach Deutjchland hereinzubringen. Sobald aber 
die durch den Krieg bedingte Derjchlechterung unjerer Zahlungs 
bilanz überwunden jei, werde ſich der Wert unjeres Geldes ganz 
von ſelbſt wieder auf die frühere Höhe heben. 

Hinter dieje weitverbreitete Anſchauung jind nun aber dod) ver- 
Ichiedene Stagezeichen zu machen. Es ijt überhaupt faum möglid), 
über das Gejamtergebnis der Derjchiebungen, die unjere Sorderungs: 
jowie unjere Zahlungsbilanz gegenüber dem Auslande während des 
Krieges erfahren haben, etwas Zuverläjjiges feitzujtellen. Gewiß ijt 
unfer Export jtarfzurüdgegangen, aber auch unjer Import hat ſich fajt 
unmittelbar von Kriegsausbrucdh an unter der Einwirfung der eng- 
liihen Seeiperre gewaltige Derfürzungen gefallen lajjen müſſen. 
Welcher Teil unjeres Außenhandels mehr gelitten hat, läßt ſich 
mit Bejtimmtheit nicht jagen, folange wir die Zahlen der Handels: 
itatijtif nicht fennen, und diefe werden während des Krieges be- 
fanntlich nicht veröffentlicht. Serner haben wir während des Krie- 
ges den Derlujtpojten unjerer Sorderungsbilanz audy ein neues 
Aktivum gegenüberjtellen Tönnen. Schon bald nad) Kriegsausbrud) 
wechſelten beträchtlicdye Beträge von ausländilchen Wertpapieren, 
die Jich bis dahin in deutjchen Händen befunden hatten, ihren Be- 
liger. Die Sorderungen, die wir’ durch Derlauf von ausländilchen 
Wertpapieren und anderen Bejittiteln an das neutrale Ausland 
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erworben haben, namentlich in den erjten Kriegsjahren, betragen 
zweifellos viele Hunderte, wenn nicht Tauſende von Millionen. 

Ahnlich wie in Deutſchland liegen die Derhältniffe auch in an: 
deren friegführenden Ländern. Die Handelsbilanz von Groß— 
Britannien, Frankreich, Italien uſp. gegenüber dem Auslande hat 
ſich allerdings während des Krieges gewaltig verjchlechtert. Das 
fönnen wir an den handelsitatijtiichen Ausweijen verfolgen, die 
dieje Länder aud) während des Krieges veröffentlicht haben.*) Ob 
aber auch ihre Zahlungsbilanz im ganzen eine entjprechende Der- 
Ichlechterung erfahren hat, das läßt fich ſchwer beurteilen. Diefe 
Länder, namentlidy Großbritannien und Sranfreich, waren ja in 
der glüdlichen Lage, von der Abjtoßung ausländifcher Wertpapiere 
in noch größerem Umfange Gebraud; zu machen als Deutfchland, 
und jie fonnten außerdem bei der Dedung ihres Kriegsfinanz- 
bedarfs den ausländiſchen Kapitalmarft in großem Maßjtabe durch 
Aufnahme ausländifcher Anleihen mit heranziehen. Frankreich 
hatte 3. B. von den bis Ende Auguft 8.3. beichafften Kriegsfrediten 
im Gejamibeirag von 104,4 Milliarden Srank mehr als ein Diertel 
im Auslande aufgenommen.’) Die Annahme, daß die Entwertung 
der Daluten der friegführenden Mächte ihre Urjache lediglidy in 
der Derjchlechterung ihrer Zahlungsbilanz habe, beruht aljo auf 
einigermaßen unjicyeren Grundlagen, und denjenigen, die das 
Sinten der Devijenfurje lediglich unter diefem Geſichtspunkte be— 
tradıten und jid) der Erwartung hingeben, nad) beritellung des 
Stiedens und Wiederverbejjerung der Zahlungsbilanz werde die 
Daluta ganz von ſelbſt ihren früheren Stand wiedergewinnen, wird 
eine Enttäufchung nicht erjpart bleiben. 

Ebenjo wie die einjeitige Erklärung der Daluta-Entwertung 
aus einer Derjchlechterung der Zahlungsbilanz zum Widerjprud 
berausfordert, jo gilt das gleiche von der Auffajfung, welche die all- 
gemeine Preisjteigerung während des Krieges ausſchließlich oder 
wenigitens ganz überwiegend aus den auf der Warenjeite ein- 
getretenen Deränderungen ableiten will, aber ihren Zuſammen— 
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bang mit der gleichzeitigen Dermehrung des Geldumlaufes leugnet 
oder diefem Saftor doch hödhitens eine ganz nebenſächliche Be- 
deutung 3uerfennen will.®) 

Nun ijt hier ohne weiteres zuzugeben: Das allgemeine Empor. 
flettern der Preije während des Krieges hat in der Tat zu einem 
nicht geringen Teile in Deränderungen, die auf der Warenjeite 
eingetreten jind, feine Urſache. Kein unbefangener Beobachter 
wird das leugnen fönnen. Die Kräfte, die von der Warenjeite ber 
preisjteigernd gewirft haben, liegen ja ganz flar zutage. Das Der: 
hältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage hat bei vielen Waren 
eine förmliche Revolution durchgemad)t. Das Angebot ging durch 
Abjchneiden der Einfuhr zurüd, und die inländilche Produftion 
mußte nun aud) den Bedarf mit deden, der ſonſt durch die Zufuhr 
aus dem Auslande befriedigt worden war. Dabei hatte die in— 
ländilche Produftion ſelbſt auf fajt allen Gebieten einen empfind- 
lien Rüdgang durdygumachen, in leßter Linie und hauptjädhlid) 
wegen des Mangels an Arbeitsträften. Dieje Entwidlung hätte, 
auch wenn auf der Geldfeite gar feine Deränderung eingetreten 
wäre, doch für ſich allein ſchon zu einer allgemeinen Preisiteige- 
tung führen müjjen. 

Das alles ijt vollfommen richtig. Die Stage ift nur, ob dieſe Um- 
itände fchon ausreichen, um die Preisiteigerung in ihrem vollen 
Umfange zu erflären, oder ob der Dorgang nicht wenigitens zum 
Teil auf Rechnung eines ganz anderen Saftors zu jeßen ijt, näm— 
lid) der gleid)zeitigen gewaltigen Dermehrung der umlaufenden Geld— 
mengen, ob nicht mit anderen Worten eine jogenannte Inflation 
ltattgefunden hat. 

Sür die erſte Zeit des Krieges iſt es noch zu verstehen, wenn man 
eine Einwirlung des Zahlungsmittelsumlaufs auf den Preisjtand 
leugnet. In diejer Zeit hielt fich die Dermehrung der Geldzirkula— 
tion nod) in verhältnismäßig bejcheidenen Grenzen. Aber im weis 
teren Derlaufe des Krieges ilt die umlaufende Gelömenge in allen 
Ländern je länger je mehr gewachſen. Nehmen wir Deutſchland als 
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Beijpiel, wo die Derhältniffe noch mit am günftigjten liegen. Beiflus- 
bruch des Krieges betrug der Notenumlauf unjerer Reichsbant erjt drei 
Milliarden, Ende Oktober 1918 dagegen belief er ſich auf fajt 16,7 Mil- 
liarden. Und dazu gefellt jich nod) ein Umlauf von Darlehnskaſſen— 
icheinen, der zulegt auf 9,4 Milliarden Mark ſich ftellte. Diefer 
Summe gegenüber fönnen die Beträge nicht ins Gewicht fallen, 
um welche die Zirkulation durch das Einziehen der Gold- jowie 
ſpäter audy der Silbermünzen und anderen Scheidemünzen ver: 
mindert worden ilt. | 

Und aud) die Haupturfache, aus der die Dermehrung der Zah: 
lungsmittelzirtulation entjprungen ijt, liegt Tlar zutage. In den 
eriten Jahren des Krieges gab man ſich noch auf vielen Seiten 
frampfbafte Mühe, die Dermehrung der Zirkulation auf ein Auf- 
fpeichern von Noten im Derfehr, auf die Dergrößerung des Ge: 
biets, das von Deutjchland mit Zahlungsmitteln verforgt werden 
müſſe, auf die mangelhafte Ausbildung der bargeldjparenden Zah: 
Iungsmethoden, auf den erhöhten Warenpreisitand ſelbſt und ähn- 
Tiche Umjtände mehr zurüdzuführen. Bis zu einem gewiljen Grade 
mögen nun in der Tat aud) alle diefe Momente mit im Spiele fein, 
aber jie fönnen alle zufammen doch nur eine jefundäre Bedeutung 
beanfpruchen. Die entjcheidende Urſache für die Dermehrung des 
Notenumlaufs liegt in der Tatjache, daß die Reichsbanf einen Teil 
des Kriegsfinanzbedarfs des Deutſchen Reichs mit Hilfe der Noten: 
ausgabe hat deden müſſen. Das deutjche Dolf hat zwar an finane 
zieller Opferwilligfeit, foweit die Zeichnung von langfrijtigen Ans 
leihen in Betradjt fommt, während des Krieges alle anderen Völker 
weit übertroffen. Ganz haben die Summen, die das deutjche Dolt 
dem Reiche in Sorm von langfrijltigen Anleihen zur Derfügung 
itellte, aber doch nicht ausgereicht, um den gewaltigen Sinanz- 
‚bedarf des Reiches zu deden. An langfriltigen Anleihen hat das 
deutſche Dolt mit der achten Kriegsanleihe den Betrag von 87 Mil« 
liarden Mark aufgebracht. Die Summe der bewilligten und aud) 
‘bereits in Anſpruch genommenen Kriegsfredite geht aber nod) weit 
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darüber hinaus. Infolgedejjen hatte das Reich jchon zu Anfang 
diejes Jahres noch etwa für 20 Milliarden Mark kurzfriftige Schafe 
Icheine laufen, die bei Derfall immer erneuert werden. Don biejer 
Ichwebenden Schuld war wieder etwa die Hälfte bei privaten 
Banken und ähnlichen Kreditinjtituten untergebradht. Diejer Teil 
itellt ebenfalls im großen und ganzen wirkliches aus dem Dolts= 
leben geihöpftes Kapital dar. Zur anderen Hälfte aber ijt unjere 
\hwebende Schuld durch Kreditinaniprudhnahme des Reidys bei 
der Reichsbank entitanden. Die Reichsbank hat Schaßfcheine über- 
nommen und dafür mehr Noten in Umlauf gejeßt. In diefem 
legten Dorgang liegt die Hauptquelle für die fortgejeßte Preis 
jteigerung.”?) Denn es wird auf diefem Wege die Gejamtjumme des 
Einfommens fowie aud) des Kapitals in der Dolfswirtjchaft ver- 
größert und dadurch fünitlich eine Mehrnadyfrage nad) Waren ge- 
ſchaffen. Dieſe Dermehrung der Nadjfrage, der nicht aud) eine 
entjpredyende Dergrößerung des Angebots gegenüberjteht, muß 
lid) aber notwendig in eine allgemeine Preisjteigerung umjeßen. 
Sie führt zu einer verjchärften Konkurrenz um die gleichgebliebe- 
nen oder gar verminderten Warenmengen. 

Der Weg, auf dem von der Geldjeite her der allgemeine Preis= 
itand beeinflußt wird, führt alfo, wie ſich hieraus 'ergibt, ebenfalls 
über den Warenmarft. In gewiljem Sinne haben aljo die Der: 
treter der jogenannten nominalijtiichen Geldlehre ganz redht, 
wenn fie behaupten, man fönne alle Deränderungen der Warene 
preije von der Warenjeite her erflären. Nur ijt das eine rein for— 
male Betrachtungsweije, die an der Oberfläche der Dinge haften 
bleibt und die Derfettung der Dorgänge nicht bis zum leßten Glied 
der Kette zurüdverfolgt. 

ur: 

Die allgemeine Preisjteigerung in den friegführenden Ländern 
— was eben am Beijpiele Deutjchlands gezeigt wurde, das gilt 
auch von den übrigen Ländern — wurzelt aljo in zwei Saftoren. 
Der eine Saftor liegt auf der Warenjeite, der andere auf der Geld» 
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ſeite; und beide Faktoren haben ſich ſozuſagen in die Hände ge— 
arbeitet und in ihren Wirkungen gegenſeitig geſteigert. Welchen 
Anteil jeder einzelne von ihnen an dem Geſamtergebnis gehabt 
hat, das läßt ſich allerdings unmöglich genau feſtſtellen. Aber 
man darf mit gutem Gewiſſen annehmen, daß im Laufe des 
Krieges die bejtändig fortgejeßte Gelövermehrung immer mehr 
der entjcheidende Faktor für die Warenpreisbewegung geworden 
iit. Darauf deutet vor allem der Umjtand nachdrücklich hin, daß 
das Maß der Preisjteigerung in den einzelnen Ländern im großen 
und ganzen im Derhältnis zu der Dermehrung jteht, die ihre Zah- 
[ungsmittelzirtulation erfahren hat. Über den Warenpreisitand 
in den einzelnen Ländern jind wir allerdings meijt nur auf ge— 
legentliye Mitteilungen und Berichte angewiejen. Aber nad) 
allem, was wir hören, darf gejagt werden, daß die Länder in. bezug 
auf die Stärfe der Preisjteigerung, die in ihnen eingetreten ift, im 
wejentlichen in derjelben Reihenfolge aufeinander folgen, in der 
lie ihren Geldumlauf vermehrt haben.. An der Spiße aller Länder 
marjchiert ohne Zweifel Rußland. Dort werden aud) für Gegen= 
jtände, die in Rußland felbjt im Überfluß produziert werden, 
ganz phantajtijche Preije gezahlt. Das ijt eben die Solge davon, 
daß in Rußland die Dermehrung des Geldumlaufs weitaus 
am ftärfiten war. Iſt doch allein von Kriegsausbrudy bis zum 
Ausbrudy der Revolution die Menge der ausgegebenen Rubel— 
noten von einer auf mehr als 14 Milliarden geitiegen und ſoll 
ſeitdem jogar auf über 40 Milliarden angejchwollen fein. An zwei— 
ter Stelle jteht dann nad) allen Nachrichten, die aus der Donaus 
monarchie zu uns dringen, Oſterreich-Ungarn. Dort ijt das all- 
gemeine Preisniveau noch wejentlid) höher als bei uns. Dafür war in 
Öfterreicy- Ungarn die Dermehrung des Geldumlaufs aber aud 
relativ erheblich jtärfer als bei uns. Ende 1917 betrug die Noten— 
zirtulation der öſterreichiſch-ungariſchen Bank 17,7 Milliarden gegen 
nur 3 Milliarden bei Ausbruch des Krieges, und ſeitdem ijt jie 
ficher noch um 10 Milliarden gejtiegen. Sie wurde fürzlich im 
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ölterreichiichen Doltswirt ſogar auf 36 Milliarden gejchäßt. Erit 
dann fommen in erheblichem Abjtande die übrigen Länder. 

Es it das Derdienit von Guſtav Cajjel®) in Stodholm, als 
‚erjter auf den Parallelismus zwiſchen Preisbewegung und Geld= 
vermebrung während des MWeltfrieges hingewiejen 3u haben. 
Wenn man dabei die Momente berüdjichligt, welche in den einzel- 
nen Ländern die Wirkung einer an ſich gleid) jtarfen Dermehrung 
der umlaufenden Geldmenge verſchieden machen Tönnen — die 
Warenfnappbeit hat in den einzelnen Ländern enijprechend dem 
verjchiedenen Maße der Aushebungen zum Heere und der ver: 
Ichiedenen Bejchränfung, welcdye die Zufuhr aus dem Auslande 
erfuhr, einen verjchiedenen Grad erreicht, die Ausbildung der 
bargelöjparenden Zahlungsmethoden ijt eine verjchiedene ujw. —, 
jo wird man die von ihm nachgewiejene Übereinjtimmung bin- 
reichend groß finden, um fie als empirijch bejtätigt anſehen zu 
fönnen.?) Durch die Kriegserfahrungen fommt ſomit eine Lehre 
über die Bejitimmungsgründe des Geldöwertes wieder zu Ehren, 
welche neuere Nationalöfonomen vielfach ſchon als einen über— 
wundenen Standpunft betrachten zu Tönnen glaubten, die jogen. 
Quantitätstheorie des Geldumlaufs. Darin fiegt ja das ungeheuer 
Lehrreiche der durdy den Krieg bewirlten Steigerung mancher 
volfswirtichaftlichen Ericheinungen ins Riejenhafte, daß die ur— 
\prünglichhen und grundlegenden Zujammenhänge des Wirijchafts- 
lebens infolgedeljen tlarer und deutlicher hervorireten als in dem 
wiriichaftlichen Getriebe der Sriedenszeit. In der Sriedenszeit 
find die Derjchiebungen und Deränderungen, die auf wirtjchaft- 
lihem Gebiete in fürzeren Zeiträumen vor ſich gehen, meijt nur 
verhältnismäßig gering und unbedeutend. Infolgedeſſen kann eiı e 
Heine Änderung nad) einer bejtimmten Ridytung hin jehr leicht 
in ihrer Wirfung durch eine gleichzeitige Anderung nad) anderer 
‚Richtung hin wieder aufgehoben werden, und jolche Beobadıtun: 
‚gen, d. h. das jcheinbare Nichteinireten einer von der Theorie vor: 
‚ausgejagten Solge eines bejtimmten Dorgangs, laſſen dann leicht 
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Zweifel an der Richtigkeit der Theorie entitehen. So iſt es auch 
der Quantitätstheorie ergangen. Weil nicht in allen Sällen ein 
Zufjammenhang zwiſchen einer Deränderung der umlaufenden 
Geldömenge und dem Warenpreisitande deutlich zu erfennen war, 
glaubte man überhaupt die Quantitätstheorie als unrichtig bei- 
feitefegen oder zum mindejten annehmen zu müjjen, daß die 
umlaufende Gelömenge doch nur ein Saftor jei, der in feiner Wir- 
fung auf den Preisjtand durch den Einfluß anderer Saktoren, wie 
vor allem die Umlaufsgejchwindigfeit des Geldes, wieder auf- 
gehoben werden fönne. Der Krieg, der für die Doltswirtichafts- 
Iehre auf vielen Gebieten die Bedeutung eines in großem 
Maßitabe angejtellten Experiments hat, hat aber gezeigt, daß 
ſolche Schlüfjfe voreilig waren. Und je länger der Krieg andauert, 
und je mehr in allen Ländern die Notenprejje zur Dedung des 
Kriegsfinanzbedarfs in Anjpruch genommen werden muß, um jo 
deutlicher wird überall der Zufammenhang zwiſchen Gelövermeh- 
rung und Preisiteigerung hervortreten. Schließlich wird es dann 
wohl auch dem blödejten Auge far werden, daß die Gelöwert- 
theorie der älteren Nationalöfonomie, eben die Quantitätstheorie, 
die den Warenpreisitand in maßgebender Weile von der umlaufen: 
den Gelömenge bejtimmt fein läßt, in ihrem Kerne richtig war, 
und daß es überhaupt nicht möglich ilt, die Bildung der Geldpreife 
der Waren befriedigend zu erklären, ohne die grundlegenden An: 
nahmen der Quantitätstheorie heranzuziehen.!®) 

hiernach fann alſo als feitgeitellt gelten, daß die allgemeine 
Dreisjteigerung der Gegenwart zu einem wejentlichen, wahrjchein: 
lid) jogar zum ganz überwiegenden Teile die Solge der überall 
eingetretenen Dermehrung der Geldzirkulation daritellt. Es bleibt 
nun nur noch die Stage zu erörtern, in weldhem Zujammenhang 
das Sinten des Wertes des Landesgeldes der Triegführenden 
Staaten im Auslande mit der Abnahme der Kaufkraft des Geldes 
im Innern jteht, ob die DalutasEntwertung etwa nur als ein 
Refler der Senkung des Gelöwertes im Inlande anzufehen 
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iit. Diefe Auffallung fann fih ja auf die Autorität von Ri- 
cardo berufen. Ricardo wollte die Entwertung der engliichen 
Daluta in der Napoleonifchen Ära auf diefe Weije erflärt wiljen. 
In der deutjchen Nationalöfonomie wird jie heute fajt allgemein 
\chroff abgelehnt. In der bisherigen Erörterung des Gegenjtandes 
dominiert durchaus die vorhin beſprochene Auffallung, daß die 
Derjchlechterung der Zahlungsbilanz das primum movens bei 
der Daluta-Entwertung jei, und daß immer zuerſt der Außenwert 
des Geldes jich ändere und dann erit der Binnenwert des Geldes, 
feine Kauffraft im Inlande, der Bewegung des Außenwerts ich 
anpalle. Nur der jchon vorhin genannte hervorragende ſchwediſche 
Nationalöfonom hat ſich in einer in deutjcher Sprache erjchienenen 
Arbeit zu der entgegengejeßten Auffafjung befannt, aber nicht ohne 
itarfen Widerjpruh aus dem deutichen nationalöfonomijchen ° 
Lager 3u finden. 

Wie ijt nun der Streit zwijchen diefen beiden Auffallungen zu 
ſchlichten? Ich glaube, der Sall liegt hier jo, wie er überhaupt nicht 
jelten liegt, wenn im Leben zwei lebhaft miteinander ftreiten. 
Sie haben beide bis zu einem gewiljen Grade Recht. Und zwar 
\cheint mir folgende Sormel geeignet, eine Einigung zwiſchen den 
itreitenden Parteien herbeizuführen: Was die Daluta-Ent- 
wertung unmittelbar hervorruft, mag meijt eine Der- 
ſchlechterung der Zahlungsbilanz fein, was aber die 
DalutaeEntwertung erjt zu einer dauernden madıt, das 
tt das Sinfen der Kauffraft des Geldes im Innern des 
Tandes. Denn erjt das Sinften der Kauffraft im In— 
nern madt es der Zahlungsbilanz unmöglid, ſich wie- 
der 3u bejjern. Das hängt folgendermaßen zujammen: Wenn 
eine Daluta-Entwertung nur einer Derjchlechterung der Zahlungs— 
bilanz entjpringt und nur den Wert des Geldes im Auslande be- 
trifft, jo muß ſie eigentlich nad) Turzer Zeit wieder verjchwinden, 
lie kann aber nicht ein Dauerzujtand werden. Es beruht dies auf 
der erportfördernden Wirkung einer ſinkenden Daluta. Sinkt der 
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Wert eines Landesgeldes im Auslande, ohne daß auch im Innern 
die Kaufkraft des Geldes entiprechend ich ändert, jo wird die Aus: 
fuhr aus dieſem Lande begünitigt, die Einfuhr dagegen erjchwert. 
Auf diefem Wege wird die Zahlungsbilanz wieder verbefjert und 
die Rüdfehr der Daluta auf ihren früheren Stand ermöglicht. 

Aljo wenn die Entwertung einer Daluta nur auf einer 
Derſchlechterung der Zahlungsbilanz beruht, und wenn lediglich 
der Außenwert des Geldes der betroffene Teil ijt, während die 
Kaufkraft im Innern unverändert geblieben ijt, jo ijt eigentlich 
immer auf eine baldige Wiederbejeitigung der Entwertung zu red}= 
nen. Umgefehrt dürfen wir aber hiernady auch ſchließen: Bleibt 
die Entwertung dauernd beitehen, forrigiert jich der Rüdgang der 
Daluta nicht bald von ſelbſt wieder, jo ijt das ein jicheres Anzeichen 
dafür, daß das Papiergeld nicht nur gegenüber dem ausländijchen 
Goldgeld eine Entwertung erfahren hat, jondern daß auch feine 
Kauffraft im Innern geſunken ijt, und daß die Entwertung der 
Daluta daher auch, folange diejer Dorgang anhält, eine dauernde 
jein wird. Durch Betradytungen diefer Art hat befanntlid) Ricardo 
dargetan, daß die Entwertung der englilchen Daluta in der Zeit 
der Napoleonijchen Kriege ihren Weg von innen nad) außen ge= 
nommen bat.1!) Das Rejultat, zu dem er bei diejen jcharfjinnigen 
Unterjuchungen gelangt ijt, läßt fich, glaube ich, mit gutem Ge— 
willen ohne weiteres für die große Mehrzahl aller Papierwähruns 
gen, auch die während des jeßigen Weltkrieges entitandenen, ver— 
allgemeinern. Alle Papierwährungen in der Gejchichte ſind ja bisher 
regelmäßig „Notjtandsprodufte” gewejen. Der Staat hat ſich zur Eine 
führung der Papierwährung entjchlojjen und die Zentralnotenbant 
zu einer fortgejeßten Dermehrung ihres Notenumlaufs ermächtigt, 
weil er anders feine Möglichteit bejaß, feine gewaltigen Kriegsfinanz» 
bedürfnijje zu befriedigen. Die unmittelbare Wirkung einer ſolchen 
Dermehrung des Papiergeldes trifft aber doch den Binnenwert 
desjelben. Demgemäß liegt auch die Annahme nahe, daß die Ent: 
wertung des Papiergeldes im Innern das Primäre und das Sinfen 
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jeines Außenwertes erjt die abgeleitete Solge hiervon ilt.!?) Auf 
jeden Sall bleibt aber das vorhin Gejagte bejtehen: mag auch die 
Entwertung der Daluta zunädjt durch eine Derjchlechterung der 
Zahlungsbilanz hervorgerufen worden fein, zu einem dauernden 
Zujtande Tann jie doch erjt dadurch werden, daß das Papiergeld 
auch im inneren Derfehr eine Entwertung erfährt. Hieraus folat 
zugleich: Die Entwertung der Daluta im Auslande und die all- 
gemeine Preisjteigerung im Inlande jind zwei eng zufammen: 
gehörige Ericheinungen, es jind im Grunde nur 3wei verjchiedene 
Seiten desjelben Dorganges. Und wenn wir die Entwertung un- 
feres Geldes im Auslande wieder bejeitigen wollen, jo müſſen wir 
vor allem die Urjache aus der Welt jchaffen, welche die Preis- 
jteigerung im Inlande hervorgerufen hat, nämlich die gewaltige 
Dermehrung des Geldumlaufs. Ehe wir uns indejlen der Er: 
örterung der Stage zuwenden, auf welchem Wege am beiten ein 
normaler Zujtand unferes Gelöwejens wiederherzujtellen ijt, zu: 
nädjit einige Bemerfungen über die jozialen Solgen, weldye die 
Geldentwertung der Gegenwart gehabt hat. 


IV. 


Jede Geldwertänderung, gleichviel ob fie jich nad! oben oder 
nach unten vollzieht, ijt jtets von weittragenden jozialen Solgen 
begleitet. Hat ein Land geordnete Währungsverhältnijje, herricht 
in ihm etwa die Goldwährung, bei der der Dermehrung des Geldes 
eine nicht jo leicht überjteigbare natürlicye Schranfe gezogen ijt, 
jo bildet ſich in ihm ein ziemlich jtabiles Preisſuſtem heraus, deſſen 
einzelne Teile fejt ineinander verfettet ſind und ich nicht willfürlich 
ändern laljen. Wer die Dinge nur oberflädlich betrachtet, der 
überjieht allerdings leicht die Stabilität des überlieferten Preis- 
\yitems. Denn fortwährend erheben ſich einzelne Waren über das 
allgemeine Preisniveau, andere dagegen Jinten darunter. Das all- 
gemeine Preisniveau jelbjt wird aber bei georönetem Geldweſen 
durch dieſe Preisichwanfungen nur wenig berührt. Das wird nun 
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aber eben anders, wenn die Papierwährung in ein Land ihren 
Einzug hält und die Menge des umlaufenden Papiergeldes durch 
fortgejegte Emijjionen vermehrt wird. Dann nimmt die Preis- 
bewegung einen ganz anderen Charakter an. Es jteigen nicht mehr 
nur einzelne Waren über das allgemeine Preisniveau oder finfen 
darunter, jondern das ganze bisher fo fejtgefügte Preisſuſtem gerät 
ins Wanfen. Diejer Dorgang hat aber jtets auch jtarfe Derfchie- 
bungen in den Einfommens=- und Dermögensverhältnijjen großer 
Bevölferungsflajjen zur Solge. Der Gelöwert Tann jid) nicht än- 
dern, ohne daß die Einftommens= und Dermögensidichtung der 
Gejellichaft in Mitleidenjchaft gezogen wird, ohne daß die einen 
auf der fozialen Stufenleiter emporjteigen, während andere 
berunterfteigen müjjen. Und zwar beruht dieje joziale Auswir: 
fung jeder Gelöwertänderung in letter Linie darauf, daß die 
Anderung der Kauffraft des Geldes nicht mit einem Schlage auf 
allen Gebieten ſich durchſetzt, fondern daß fie die einzelnen Teile 
der Dolfswirtichaft nacheinander ergreift. £.v. Mijes jagt dar 
über jehr treffend'’): „Würden mit einem Schlage alle Geld- 
vorräte der Welt in dem gleichen Derhältnijje eine Derminderung 
oder Steigerung ihres inneren objeftiven Taujchwertes erfahren, 
würden mit einem Male die Gelöpreije aller Waren und Dienſt— 
leiitungen gleichmäßig jteigen oder fallen, dann fönnte dies die 
Dermögenslage der Einzelwirtjchaften in feiner Weije beeinflufjen. 
Man würde in hinkunft die Geldrechnung in größeren oder klei— 
neren Ziffern führen, das wäre alles. Die Gelöwertänderungen 
hätten feine andere Bedeutung als die Änderungen der Maße und 
Gewichte oder des Kalenders. Die fozialen Derjichiebungen, die 
als Begleiterfcheinung der Gelöwertänderungen auftreten, find 
lediglicdy durch den Umftand bedingt, daß diefe Dorausfegung eben 
in der Regel nicht zutrifft.“ 

Die jozialen Solgen einer Gelöwertänderung hängen unter 
diefen Umſtänden in ausichlaggebender Weije davon ab, in wel- 
hen Teilen der Dolfswirtichaft die Preisjteigerung zuerſt eintritt, 
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öder anders ausgedrüdt, welches die Klafjen jind, denen die neu- 
geichaffene Gelömenge zuerjt zujtrömt, und weldyes die Klaffen 
jind, zu denen fie zuleßt gelangt. Die le&teren jind die eigentlichen 
Leidtragenden bei einer Geldöwertänderung: ſie jind, wie es in der 
Börſenſprache heißt, der leßte, den die Hunde beißen. 

Wie jteht es nun in diejer Hinjicht mit der Geldentwertung 
während des Weltfrieges? Welche Klajjen waren bei ihr die ge- 
winnenden, und weldye waren die verlierenden? Am meiſten be- 
günjtigt jind durch den Dorgang einer Geldentwertung jtets die 
Unternehmer und Händler, weldye über die Warenvorräte der 
Dolfswirtjchaft verfügen. Ihnen fällt durch die Wertiteigerung, 
welche die Warenvorräte durchmachen, ein einmaliger großer Kon- 
junfturgewinn in den Schoß. Der Gejeßgeber hat ſich zwar viel: 
fad) bemüht, durch Kriegsgewinn= und ähnliche Steuern dieje 
Konjunfturgewinne zu erfaljen oder auch durch Beitimmungen 
über das erlaubte Gewinnmaß ihrer Entitehung entgegenzuwirten. 
Das alles hat aber die Bildung großer Gewinne an den vorhan- 
denen Warenvorräten nicht verhindern fönnen. Auf einem Gebiet 
des Warenmarttes nad) dem anderen haben wir während des 
Krieges ſolche Gewinne entjtehen jehen, und zwar nidyt nur bei 
ſolchen Waren, deren weitere Zufuhr aus dem Auslande durch die 
feindliche Blodade unterbunden war, ſondern auch bei folchen, die 
den Schwerpunft ihrer Produktion im Inlande haben. Ich er= 
innere nur an die Preisjteigerung bei Wein auf mehr als das Zehn: 
fache der früheren Säße in den letten beiden Jahren. Die einzige 
gute Seite, die fich der jo bewirtten Dermögenspermehrung in ein- 
zelnen Händen zu Lajten der Derbraudyer noch abgewinnen läßt, 
iſt die, daß dadurch vielleicht die Zeichnungen auf die Kriegs 
anleihen gefördert worden find. 

Wenn wir den Gewinn der Unternehmer als einen eirimaligen 
Konjunfturgewinn bezeichnen, fo iſt das natürlich cum grano salis 
zu veriteben. In Wahrheit verteilt jich der Dorgang auf einen 
längeren, jeßt jchon mehrere Jahre umfajjenden Zeitraum. In dem 

174 


ar DE 


Maße, wie auf der einen Seite die Warenfnappheit jteigt und auf 
der anderen Seite die Gelövermehrung Sortjchritte madht, jeßt jich 
ja audh die Preisiteigerung immer weiter fort. Infolgedeſſen wirft 
die Mehrzahl aller Unternehmungen eine Reihe von Jahren be- 
fonders hohe Erträge ab. Denn während die Rohjtoffe und Halb- 
fabrifate dem Derarbeitungsprozeß unterliegen, find fie zugleich 
immer im Werte gejtiegen. Die hieraus entjpringenden günjtigen 
Abjchlüffe der meilten Unternehmungen führen notwendig zu— 
gleich zu einer höheren Bewertung aller vorhandenen Dermögens- 
anlagen, des landwirtjchaftlichen jowohl wie des induftriellen Be- 
figtums. Hierin liegt die reale Urſache für das Anziehen jo vieler 
Aftienwerte während des Krieges. Die Kursiteigerungen, welche 
bei den dividendentragenden Werten eingetreten jind, dürfen 
nicht einfady auf jpefulative Ausfchreitungen der Börſe zurüd- 
geführt werden, Jondern finden in den eben gejchilderten Derhält- 
nilfen eine zureichende Erflärung. 

Zweifellos find alſo auch diesmal die Unternehmer in Land- 
wirtjchaft, Handel und Indujtrie bei der Geldentwertung der 
hauptſächlich gewinnende Teil gewejen.!*) Neben den Unter- 
nehmern haben aber aud) die Arbeiter verjtanden, ihre Löhne im 
großen und ganzen raſch der jintenden Bewegung des Geldwertes 
anzupaljen. Es iſt das deshalb bejonders bemerfenswert, weil es 
früher als ziemlich ausgemacht galt, daß im Salle einer Geld- 
entwertung die Arbeiter unter zurüdgebliebenen Löhnen zu leiden 
haben. Das Lohneintommen wurde infolge einer ihm anhaftenden 
Schwerfälligfeit als ein bejonders jchwer zu erhöhender Einkom— 
mensz3weig hingejtellt.*5) Nach den Erfahrungen des Weltkrieges 
wird ſich diefe Lehre faum noch aufrechterhalten lajjen, und in den 
bisherigen wijjenjchaftlichen Behandlungen des Gegenjtandes wird, 
foviel ich jehe, auch gar nicht der Derjud) gemadht, ſie aufrechtzu: 
erhalten. Die Tatſachen |prechen audh allzu deutlich dagegen. In allen 
Ländern hat fait in gleidyem Tempo mit der einjeßenden Preisitei- 
gerung aud) eine allgemeine, jehr jtarfe und dauernd anhaltende 
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Aufwärtsbewegung der Löhne ſtattgefunden. Durch die Kürze der 
Kündigungsfriſten, die heute in der Induſtrie allgemein üblich ge— 
worden ſind, durch ihre relativ leichte Beweglichkeit von Ort zu 
Ort und von Beruf zu Beruf, und nicht zuletzt mit hilfe ihrer gut 
ausgebauten Organiſationen war es den Arbeitern in allen Län— 
dern möglich, ihre Löhne raſch in die Höhe zu feßen. Die Arbeiter 
der Rültungsinduftrie — und der Ausdrud Rüjtungsinduftrie um= 
faßt unter modernen Derhältnijjen den größten Teil der Indujtrie 
überhaupt — waren ja auch mit diejenigen, denen die Dermeh- 
rung der Gelömenge in allen Ländern zuerjt zugute fam. Die 
Dermehrung des Geldumlaufs durch Steigerung der Notenemij- 
lion jeßte jidy überall zu einem großen Teil in Einfommen der 
Arbeiter der Rüjtungsinduftrie um. Bei den Arbeitern der Rüjtungs= 
induftrie ijt daher auch die Lohniteigerung am ftärfjten gewejen, 
zumal die Regierungen in den erjten Jahren des Kriegs bei den 
Aufträgen, die jie zu vergeben hatten, nach dem Preis nicht viel 
fragten. In Deutſchland 3. B. jtieg nach einer allerdings nur auf 
Stichproben beruhenden Erhebung, die das Kaijerliche Statijtijche 
Amt veranjtaltet hat, vom März 1914 bis zum September 1917 der 
Durdhichnittslohn für das Tagewerf eines männlichen Arbeiters'‘) 
in der Eijen= und Me: 


tallinöuftrie . . . von 5,55 auf 11,81 M., aljo um 112,8 v. H., 
in der elektr. Indujtrie = 4,52 = 10,95 = = = 141,8 = - 
in der Majdhinen- 

möufttie... . «= »* = 5,32 = 10,79 = = = 1023,8= = 
in der hem. Indujttie = 5,14 = 9,89 = = = 92,4= = 
in der Papierinduftrie = 3,95 = 737 = = = 875° > 
in der Induſtrie der 

Holz: u. Schnißltoffe = 4,22 = 780 = = = 848>= = 
in der Leder: und 

Gummi-Indufttie . = 5,04 = 7,79: = = 546=: - 
in der Induſtrie der 

Steine und Erden . = 4,45 =» 7,710= : 68,9 = = 
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In ungefähr derſelben Reihenfolge folgen die Induſtrien auch 
aufeinander in bezug auf die Steigerung der weiblichen Arbeits 
löhne. Am jtärfiten find aljo die Lohnerhöhungen in den Rüjtungs= 
indujtrien gewejen, aber aud) diejenigen Indujtrien, welche von 
der Kriegstonjunttur weniger erfaßt wurden oder jogar unter ihr 
direft zu leiden hatten, haben beträdhtliche Lohnjteigerungen auf> 
zumweifen. Im ganzen Tann im Hinblid auf die aus diejen Zahlen 
erjichtlihe Bewegung der Löhne, die ſich ohne Zweifel jeit dem 
September 1917 auch noch fortgejeßt hat, vielleicht jogar in be— 
Ichleunigtem Tempo, mit gutem Gewiljen angenommen werden, 
daß die Arbeiter es verjtanden haben, die Solgen der inneren Geld» 
entwertung zum größten Teil wieder aufzuheben. Damit joll nicht 
etwa gejagt werden, daß unter den ſchweren Entbehrungen, die der 
Krieg der gejamten Bevölterung auferlegt hat, die Arbeiterjchaft nicht 
ebenjo wie die übrige Bevölkerung hat leiden müjjen, aber für das 
Sinfen des inneren Gelöwertes hat die Arbeiterflajje allem An— 
Ichein nad; relativ jchnell einen Ausgleich erlangt. Gerade erſt 
dadurdh, daß die Löhne ſich fo ſchnell und jo allgemein der ſinken— 
den Bewegung des Gelöwertes angepaßt haben, ijt die Preis: 
iteigerung eine jo allgemeine und für die übrigen Gejellichafts=- 
Haffen um jo ftärfer fühlbare geworden. 

Wer find nun aber die Gejellichaftstlaffen, welche hauptſäch— 
lich die Zeche der Geldwertfteigerung zu bezahlen gehabt haben? 
Es jind das diejenigen Klajjen, die im Gegenjaß zu den Unter: 
nehmern und Arbeitern dem eigentlichen Wirtichaftsleben mehr 
paſſiv gegenüberjtehen. Es handelt ſich dabei hauptjählid um 
drei Kategorien: die Sejtbejoldeten, die Rentner, die ihr Dermögen 
gegen Zinjen von feltitehender Höhe ausgeliehen haben, und end: 
lich diejenigen, deren Einkommen aus Derjicherungsaniprüden 
und ähnlichen Quellen fließt. 

Schon die Privatbeamten flagen ja vielfach und wohl aud) nicht 
ohne Grund darüber, daß die Einfommensiteigerungen, die ihnen 
zuteil geworden find, nicht im Derhältnis zu der gleichzeitig vor 
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ſich gegangenen Derringerung des Geldwertes ſtehen. Erſt recht 
aber können die Staats- und Gemeindeangeſtellten die gleiche 
Klage erheben. Die dauernden und einmaligen Teuerungszulagen, 
die ihnen bisher bewilligt worden find, waren gewöhnlich, wenn 
fie den Beamten zufloſſen, durch die nächſte Teuerungswelle jchon 
wieder überholt, und das Einkommen der öffentlichen Angejitellten 
ijt daher hinter der gleichzeitigen Steigerung der Lebenstojten und 
der Erhöhung der Löhne erheblich zurüdgeblieben. Bei allen 
Wohlwollen, das Regierungen und Dolisvertretungen den 
öffentlihen Beamten entgegenbringen, wird jich hieran während 
des Krieges auch faum etwas Wejentlicdyes ändern laſſen. 
Ebenjo wie die Sejtbejoldeten gehören diejenigen, die ihr 
Dermögen nicht in einer eigenen Unternehmung angelegt, jondern 
es an Dritte gegen eine fejte Derzinfung ausgeliehen haben, zu den 
durch die Geldentwertung Benagjteiligten. Zunächjt allerdings hat 
der Krieg den Beſitzern des Geldfapitals Dorteil gebracht. Unter dem 
Einfluß des ungeheuren Sinanzbedarfs des Staats, der in allen 
Ländern zum größten Teile durch Anleihen gededt werden mußte, 
ſchlug der Zinsfuß eine jteigende Richtung ein. Allein noch längſt, 
ehe alle, die ihr. Kapital auf längere Termine gegen feite Zinfen, 
auf Hypothefen u. dgl. ausgeliehen hatten, aus diejer Lage Nußen 
ziehen fonnten, trat jchon die Geldentwertung ein und verjeßte 
die Belißer des feite Renten beziehenden Kapitals auf die Schatten= 
feite der öfonomijcyen Entwidlung. In Perioden, in denen der 
Gelöwert ſinkt, müßte eigentlich die Nominalhöhe des Zinsfußes 
jteigen, und zwar in einem Betrage, der nicht nur ausreicht, um 
. den Beziehern des Zinjeneinfommens ihren bisherigen Anteil am 
Dolfseinfommen zu erhalten, jondern auch um jie für die Einbuße 
zu entjchädigen, welche die Kauffraft ihres feſtverzinslich angeleg- 
ten Geldfapitals erleidet. Eine hierzu ausreichende Erhöhung des 
Zinsfußes tritt aber in jolchen Perioden regelmäßig aud) nicht ent: 
fernt ein.!”) Die Bejiger von auf Geld lautenden Sorderungen 
aller Art, aljo die Bejiger von Hypothefen, von Obligationen, von 
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Pfandbriefen find vielmehr regelmäßig diejenigen, die durch eine 
Geldwertjenfung dauernd gejchädigt werden. Umgefehrt jind die 
Schuldner diejenigen, deren Lage durch eine Geldentwertung ſich 
beifert. Die Schuldzinjen, die jie zu zahlen haben, fönnen nicht jo 
leicht gejteigert werden, wie die Derfaufspreije aller Waren jteigen. 
Diejer Umjtand trägt wejentlich mit dazu bei, in Perioden ſinken— 
den Geldwertes die Erträgniffe der gewerblichen Unternehmungen 
jteigen zu lajfen. Die gleiche Schuldenlajt bedeutet aber. bei jtei- 
genden Erträgnijjen einer Unternehmung viel weniger als 
früher. So wird das Derhältnis zwiſchen Schulönern und Gläu: 
bigern bei jeder Seldrnermerringeruns zugunſten der erſteren ver— 
ſchoben. 

Nun gilt es heute allerdings in weiten Kreiſen als Glaubens— 
ſatz, daß jede Steigerung des Arbeitseinkommens auf Koſten des 
Renteneinkommens ohne weiteres als ein volkswirtſchaftlicher 
Gewinn 3u buchen iſt. Don diefem Standpunkte aus wäre aljo 
eigentlich auch jede Geldentwertung als erwünjcht anzujehen; 
denn ſie verringert jcheinbar den Anteil des bloßen Kapitalbejißes 
am Doltseinftommen. Zum Teil ijt das aber eben nur Schein, denn 
nicht das eigentliche Arbeitseintommen, ſondern der Unternehmer: 
gewinn-ijt der hauptſächlich gewinnende Teil. Überhaupt läßt ſich 
aber die Auffaljung nicht halten, weldye in dem Schuldner 
immer den wirtjchaftlid Schwachen und in dem Gläubiger den 
wirtjchaftlich Starken jehen will. Die Derhältnijje liegen oft gerade 
umgekehrt. 

Wie einſeitig es iſt, in dem Sinken des realen Zinsfußes, das im 
Gefolge einer Geldentwertung eintritt, etwas ſozialpolitiſch ohne 
weiteres Erfreuliches zu ſehen, das zeigt vor allem auch ein Blick 
auf die Lage der dritten Bevölkerungsgruppe, die durch eine Geld— 
entwertung benachteiligt wird. Das ſind diejenigen, deren Ein— 
kommen auf früher erworbenen Verſicherungsanſprüchen beruht, 
die Empfänger von Unfall-, Alters-, Invaliden- und ähnlichen 
Renten. Die Leiltungen der Derjicherungsanitalten lajjen fidy im 
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Salle einer Geldentwertung unmöglich entiprechend erhöhen. 
Durch eine etwaige Erhöhung der Beiträge der jetzt Derjicherten 
fann diejes Ziel jedenfalls nicht erreicht werden. Die betreffenden 
Bevölferungsichichten ftehen dem Schickſal, das im Salle einer 
Geldentwertung über jie hereinbricht, vollfommen hilflos gegen= 
über. „Es jind aljo”, wie Rojenberg trejfend jagt!), „die 
Ärmiten der Armen, bedürftige und erwerbsunfähige Menſchen, 
weldye durch das Sinken des Gelöwertes ohne jede Hoffnung auf 
Bejjerung auf das härtejte getroffen werden.“ Dieje Betrachtun— 
gen lajjen zugleich erfennen, wie in der heutigen Wirtjchaftsord= 
nung auch ein außerordentlidy jtarfes jozialpolitiiches Intereſſe 
nad) der Richtung beiteht, daß der reale Anteil, der vom Dolts= 
einfommen auf den Zinsfuß entfällt, nicht durd) eine Geldentwer— 
tung plößlich verringert wird. 


V. 


Das Geſagte mag genügen, um von den gewaltigen ſozialen 
Verſchiebungen, von denen eine Daluta-Entwertung begleitet iſt, 
\obald jie länger anhält und größeren Umfang annimmt, eine 
Doritellung zu geben. Es erhellt ohne weiteres, daß eine Daluta= 
Entwertung ein volfswirtjchaftliches Ereignis von der allergrößten 
Tragweite, unter Umjtänden geradezu eine wirtichaftliche Revo- 
Iution daritellt. 

Es erhebt ſich nun weiter die Stage, wie fann, nachdem einmal 
das Derhängnis einer Dalutas-Eniwertung über ein Land berein: 
gebrochen ijt, wieder der Rüdweg zu feiten, geordneten Währungs 
verhältnifjen gefunden werden? Und auf welcher Bajis werden 
Ipeziell wir in Deutſchland unjer Gelöwejen nad) dem Kriege gut: 
tun, neu zu orönen? Der Krieg hat bereits, nicht nur in Deutjch- 
land, jondern auch in anderen Triegführenden Ländern, eine Sülle 
von Währungsteformvoridjlägen entitehen laſſen. Don verſchie— 
denen theoretiichen Ausgangspunften ausgehend, fommen bie 
Reformforderungen gewöhnlidy zu dem gleichen praftiichen Ziel: 
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die Erfahrungen des Kriegs haben angeblich die Überflüffigfeit der 
Goldwährung dargetan. Die Papierwährung, zunädjt nur als 
Kriegserjaß für die Goldwährung gedacht, wird von vielen Seiten 
als ein vollwertiger Erjaß für jie hingejtellt. Zum mindejten wird 
vorgeichlagen, die frühere Goldumlaufswährung fünftig aud) in 
Stiedenszeiten in eine Goldfernwährung umzuwandeln, bei der 
das Gold nicht im freien Derfehr zirkuliert, jondern in den Kellern 
der Zentralnotenbant ruht und diefe von der Derpflichtung zur 
Einlöfung ihrer Noten dauernd befreit bleibt. 

Solchen Anjchauungen begegnet man heute in der Literatur 
fait aller friegführenden Länder. Es läßt ſich aber nicht verfennen, 
daß in Deutichland das Schrifttum, das ſich in folchen Gedanken— 
gängen bewegt, eine bejonders breite und mädjtige Strömung ge— 
worden ijt. In Deutjchland hatte jchon vor dem Kriege eine jehr 
lebhafte Erörterung über gelötheoretiiche Fragen eingejeßt, vor 
allem unter dem Einfluß des Werkes von Knapp über die „Staat- 
liche Theorie des Geldes" vom Jahre 1905. In der modernen 
Geldreformliteratur wurde allmählich die Stimmung gegenüber 
der Goldwährung immer fritijcher. Sie wurde als ein Lurus hin 
geitellt, den wir uns, vom Goldwahn geblendet, ganz überflüjliger: 
weile leijten. Es jei ein Irrtum zu glauben, eine mächtige goldene 
Säule trage im Tempel unjeres nationalen Wirtjchaftsgebäudes 
die Dadyfonitruftion; in Wahrheit habe das wertvolle Ding feinen 
Zwed, die Konjtruftion halte ſich von jelber.'?) 

Der Krieg und die Löjung der Derbindung unferer Währung 
mit dem Golde, die er nötig machte, hat dann eine Lage gejchaffen, 
die der Weiterverfolgung der Pläne der Währungsreformer günitig 
war. Zu den alten Rufern im Streit wie Otto Heyn und Sried- 
rich Bendiren, die ihre früheren Sorderungen jett mit noch grö— 
ßerem Nachdruck vertraten, gejellten jich neue wie Liefmann, 
Dalberg, Hahn — um aus der umfangreichen Literatur wenig- 
tens einige der wichtigiten Namen zu nennen — die an Entjchie- 
denheit der Sprache bei der Derurteilung der Goldwährung die 

181 


— SU — 


erſtgenannten wenn möglich noch übertrafen.?) Triumphierend 
wurde verkündet, daß man in allen Goldwährungsländern an 
einem Wendepunkt in der Entwidlung der Geldverfaſſungen ſtehe. 
Die metallijtiiche Lehre, von der aus man zum Sejthalten an der 
Goldwährung in ihrer früheren Sorni gelangt, jei, jo wurde uns 
verjichert, für jeden Dernünftigen erledigt. 

Es ijt hier nun nicht der Ort, die gelötheoretijchen Grundlagen, 
auf denen Jich diefe Währungsreformpläne aufbauen, fowie ſämt— 
lihe Argumente, die gegen die Goldwährung ins Treffen geführt 
worden jind, eingehend zu prüfen. Derjteigen jidy doch manche 
Währungsteformer fogar dazu, für den Sall der Abichaffung der 
Goldwährung und des Übergangs zur Papierwährung die her— 
itellung eines frijenfreien Zujtandes der Doltswirtichaft, eine Der— 
ewigung der Hochlonjunftur zu verjprechen. Sie ſchreiben näm— 
lid) der Papierwährung die Fähigkeit zu, dem Wirtichaftsleben 
dauernd einen billigen Zinsfuß verjchaffen zu fönnen.*!) Diejes 
Argument fann unmöglicdy ernjt genommen werden. Ebenjo wird 
bei Berechnung der Kojten, welche die Goldwährung verurjadht, 
in der Währungsreformliteratur wie aud) bei der Propaganda für 
die Einführung des bargeldlojen Zahlungsverfehrs nicht jelten mit 
ſtarken Übertreibungen gearbeitet. In Wabrbeit ijt aber die Belajtung 
der Dollswirtichaft durch die Goldwährung gar nicht jo ſchwer. Mit 
Hilfe eines Goldumlaufs von 5 bis hödyitens 4 Milliarden Mart jind 
in Deutjchland vor dem Kriege Umjäße von mehreren hundert Mil- 
liarden Mark im Jahre bewertitelligt worden. Nur die Kojten für 
Derzinfung und Abnußung diejes Beitrags, aljo hödjitens eine 
Summe von 200—250 Millionen Mark nad) der Berechnung von 
Ehlen??), dürfen aber als Jahrestojten der Goldwährung in Rech— 
rung geitellt werden. Sür die Dienite, welche die Goldwährung 
der deutlichen Dollswirtjchaft leiltete, indem fie insbejondere die 
Wertbeitändigteit des deutjchen Geldes im Inlande wie im Aus- 
lande jıcherte, ijt das Jicher fein zu hoher Kaufpreis. 

Auf dieje allgemeinen Argumente gegen die Goldwährung joll 
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bier indeifen weniger eingegangen werden als auf die Srage: Gibt 
ipeziell die Entwidlung während des Krieges Deranlajjung, eine 
Neuorientierung unjerer Währungspolitif vorzunehmen in dem 
Sinne, daß der Währungszujtand, wie er zunächſt aus der Not des 
Kriegs heraus entjtanden ijt, verewigt und zum Dauerziel der 
Entwidlung gemadt, ja darüber hinausgehend überhaupt jede 
Derbindung unferer Währung mit dem Golde gelöjt wird? 

Diejenigen, die diejes Währungsprogramm vertreten, berufen 
lich vor allem darauf, daß durch den Krieg die Aufrechterhaltung 
der Goldwährung unmöglich geworden ſei. Das Gold habe wäh- 
rend des Krieges eine jo jtarfe Entwertung erfahren, daß im Ge— 
folge diejer Entwertung des Goldes mit einer allgemeinen Abtehr 
vom Golde als Währungsmetall zu rechnen jei. Man glaubt heute 
ſchon in manchen Kreijen, dem Gold jtehe ein ganz ähnliches Schick— 
fal bevor, wie es im letzten Menjchenalter dem Silber bejdjieden 
war. Wie die Rolle des Silbers als Währungsmetall ausgefpielt 
gewejen ſei, als in den 1870er Jahren der große Preisfall des 
Silbers einjeßte, der es in jähem Sturze auf weniger als auf die 
Hälfte des Wertes herunterbradhte, den es Jahrhunderte hindurch 
fait unverändert im Derhältnis zum Gold behauptet hatte, fo 
werde die gleiche Erjcheinung jett beim Golde fich wiederholen. 
Was ijt bieran richtig? 

Richtig hieran ijt, daß während des Krieges zweifellos aud) 
das Gold eine Entwertung durchgemacht hat. Nicht nur diejenigen 
Länder, in denen wie bei uns die Einlösbarfeit der Banfnoten 
aufgehoben und der Umlauf von Papiergeld gewaltig vermehrt 
worden ilt, haben eine Entwertung ihres Geldes, eine Derminde- 
tung feiner Kauffraft erfahren, die gleiche Ericheinung iſt aud) in 
den Ländern eingetreten, die imjtande waren, ihre Goldwährung 
aufredhtzuerhalten. Don jachverjtändiger Seite iſt die höhe diejer 
Entwertung auf durchichnittlidy etwa 50 %, berechnet worden. 
Um foviel hat ſich mit anderen Worten die Kauflraft des Gold» 
geldes vermindert, Dieje Entwertung des Goldes jteht in engem 
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Zujammenhang mit der Neuverteilung des vorhandenen Goldes 
in der Weltwirtjchaft, die der Krieg bewirkt hat. An die Stelle der 
früheren mehr gleichmäßigen Derteilung des Goldes ijt jeßt eine 
höchſt ungleicymäßige getreten. Aus den friegführenden Staaten 
iſt es zum großen Teil abgeflojjen und hat ſich in den neutralen 
Gebieten fonzentriert. Dieje erhielten als Gegenwert für ihre 
Warenlieferungen von den friegführenden Ländern in wachſendem 
Maße nicht wieder Warenlieferungen, jondern Goldjendungen. 
Dadurch jind in den neutralen Ländern die Goldvorräte und damit 
der Geldumlauf allmählich gewaltig angewachſen. Seit Ausbrud 
des Krieges bis Anfang 1918 nahmen beijpielsweije 3u??) 
der Goldvorrat der Bank von Spanien von 545 auf 1967 Mil- 
lionen Pejeta, 
der Goldvorrat der Bank der Niederlande von 162 auf über 
700 Millionen Gulden, 
der Goldvorrat der jchweizerijchen Nationalbant von 192 auf 
362 Millionen Stanf, 
der Golövorrat der ſchwediſchen Reichsbant von 103 auf 235 
Millionen Kronen. 
Die ſtärkſte Goldzunahme während des Krieges aber hatten die Der: 
einigten Staaten von Nordamerifa aufzuweijen. Die Mehreinfubr 
von Gold in die Union betrug im Jahre 1915 rund 420 Millionen 
Dollars und 1916 jogar 530 Millionen Dollars. Im ganzen wird 
die Zunahme des Goldvorrats in den Dereinigten Staaten jeit 
Kriegsbeginn bis Anfang 1917 auf 878 Millionen Dollars berechnet. 
Die Dereinigten Staaten verfügten infolgedejjen 1917 über ein 
Drittel der geſamten ſichtbaren Goldvorräte der Welt.**) 

Dieje jtarfe Dermehrung der Goldvorräte fonnte nicht ohne 
Einfluß auf den Stand der Warenpreije in den genannten Ländern 
bleiben. Denn während die Geldömengen überall jo beträchtlich 
anjchwollen, fonnte der Ertrag der Produktion nicht entfernt etwa 
in dem gleichen Maße gejteigert werden. Das ijt die Haupturſache 
dafür, daß auch in den neutralen Ländern während des Krieges 
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die Preife aller Waren und ebenjo die Arbeitslöhne erheblich ge- 
itiegen find oder, anders ausgedrüdt, das Goldgeld an Kauffraft 
gegenüber den Waren verloren hat. Es läßt jich auch bereits er- 
fennen, daß die Entwertung des Goldes auf die Goldproduftion 
zurüdgewirft hat. Unter dem Drud der jteigenden Preije und 
Löhne waren einige Minen genötigt, ihre Produftion einzujtellen 
oder einzujchränfen, weil fie unlohnend wurde. Im ganzen zeigt 
die Weltproduftion an Gold von 1916 auf 1917 eine Abnahme von 
91,8 auf 85,7 Millionen Pfund Sterling”), und auch jeder Monat 
des Jahres 1918 hat wieder eine Abnahme der Goldproduftion 
in Transvaal gebradht. Im ganzen wird der Rüdgang 1918 noch 
itärfer fein als er 1917 war. In der Einjchränfung der Goldproduf: 
tion liegt nebenbei bemerft ein natürliches Gegengewicht gegen 
eine weiter fortjchreitende Entwertung des Goldes. 

Die große Stage ijt nun, ob die in gewillem Umfang nicht zu 
leugnende Entwertung des Goldes etwa aud) zu feiner Demoneti- 
lierung, 3u feiner Entthronung als Währungsmetall führen wird. 
Don den deutjchen Geldreformern wird dieje Stage eifrig bejaht, 
und fie juchen mit möglichjt dunklen Sarben auszumalen, welche 
Solgen es für Deutjchland haben müjje, wenn alle Länder jich 
von dem Golde als Währungsmetall abfehrten und Deutjchland 
allein die Solgen des dann unvermeidlichen ungeheuren Preis= 
iturzes des Goldes zu tragen haben werde. Um von der Größe 
des dann vorausjichtlich eintretenden Preisiturzes eine Dorjtellung 
zu geben, beruft man Jich darauf, daß von der gejamten Weltpro- 
duktion an Gold nur etwa der fünfte, höchitens der vierte Teil 
induftriell verwertet werde, dagegen zwilchen °/, und */, der Gold- 
erzeugung bisher monetären Zweden zugeführt worden jeien. 

Werde das Gold als Währungsmetall abgejett, fo fei daher 
ein Preisjturz zu erwarten, der den des Silbers nach 1873 nodh 
tief in den Schatten jtellen werde. Entſchlöſſen wir uns jedod) 
rechtzeitig zur Abkehr von der Goldwährung und zur Weggabe 
unferes Goldes, jo vermöcdhten wir den angelſächſiſchen Ländern 
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eine empfindliche wirtichaftliche Niederlage zu bereiten. England 
werde dann auf den entwerteten Goldhaufen der ganzen Welt als 
ein moderner, ins Gewaltige gejteigerter Midas ſitzen bleiben.) 

Gegenüber ſolchen phantaſtiſchen Zukunftsſchilderungen kann ſich 
der nüchtern urteilende Beobachter damit begnügen, feſtzuſtellen: 
bisher ſind jedenfalls ernſthafte Anzeichen dafür, daß die Kultur— 
welt künftig auf die Derbindung ihrer Währung mit dem Gold ver— 
zichten werde, noch nicht hervorgetreten. Im Gegenteil haben wir 
in den letten Monaten erlebt, dab Staaten, die bisher die Gold: 
währung nod) nicht eingeführt hatten, wie Spanien und das Chi: 
neſiſche Reid), ſich dazu anjchiden, die durch den Krieg gejchaffene 
Cage für den Übergang zur Goldwährung auszunußgen. Dafür find 
freilich in den erjten Jahren des Kriegs, jo vor allem von Schwe: 
den im Sebruar 1916, Maßnahmen ergriffen worden, die im Sinne 
einer bevorjtehenden Abfehr diejer Länder von der Goldwährung 
gedeutet worden find. Dieje Deutung ijt indejjen ganz unbered;- 
tigt, wie auch von mahgebenden Perjönlichteiten diejer Länder 
jelbjt erflärt worden iſt.““) Und dann fommt es nicht darauf an, 
was die Tleineren neutralen Staaten tun werden, jondern weldye 
Währungspolitif die Länder einjchlagen werden, die im Welthandel 
die Sührung haben. In diejer Hinjicht berechtigt nun aber ins- 
bejondere nichts zu der Annahme, daß die angelſächſiſchen Länder 
bei einer ſolchen Währungsreform mitmachen werden. Halten 
aber England und Amerifa an der Goldöwährung fejt, während wir 
jelbjt uns etwa zu Experimenten mit der Dapierwährung, wenn 
aud) nur in der verſchämten Sorm der Goldternwährung verleiten 
lajjen, jo bedeutet das, da wir ihnen behilflich jind, ihre durd) den 
Krieg jo ſchwer erjchütterte Stellung in der Weltwirtichaft wieder: 
zugewinnen und jie von neuem 3u befejtigen. Denn die führende 
Stellung in der Weltwirtjchaft wird wie von felbjt immer den bar: 
zahlenden Goldwährungs-Ländern zufallen. Ein Land, das die 
Dapierwährung bei jich einführt, jchaltet jicdy damit in gewiſſem 
Grade jelbjt aus der Weltwirtihaft aus. Der Übergang von der 
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Goldwährung zur Papierwährung bedeutet die Erſetzung eines 
Weltgeldes durch ein bloßes Landesgeld. Die Papierwährung iſt 
die normale Geldverfaſſung des geſchloſſenen handelsſtaates und 
des Landes, das ſein Wirtſchaftsleben auf den Grundſätzen des 
Kolleftivismus aufbaut, wie das Großrußland jet zu tun verjudht. 
Ein Land dagegen, das an der bürgerlichen Wirtjchaftsorönung 
feithält und eine jelbjitändige und führende Stellung in der Welt: 
wirtjchaft einnehmen will, muß ſich unbedingt zu einem Gelde be- 
tennen, das überall Geltung bat und ohne Schwierigkeiten frei 
von einem Lande zum anderen ſich bewegen kann. Das je&t aber 
eine Währungsverfajjung voraus, bei der die umlaufenden Noten 
nicht nur irgendwie durch einen Edelmetallvorrat gededt find, ſon— 
dern auch jederzeit in bar eingelöjt werden fönnen. Die Goldkern— 
währung, bei der die Einlösbarfeit der Noten aufgehoben bleibt, 
itellt in dieſer Hinficht nur einen minderwertigen Erſatz der Gold- 
währung vor. Sie ijt in allen diejen Beziehungen nicht viel bejjer 
als die Papierwährung jtrenger ®bjervanz. Insbejondere werden 
die Wechjel auf die Währung jolcher Länder niemals Weltgeltung 
erlangen fönnen, und damit wird auch der Handel jolcher Länder 
inımer zu einer Nebenrolle im Welthandel verurteilt fein. ‘Das 
fonnte man vor dem Kriege 3. B. deutlich an der Stellung erfennen, 
die der öjterreichiicheungarijche Handel im Weltverfehr einnahm. 
In Oſterreich-Ungarn war ſchon vor dem Weltfriege das Ideal 
eines Teils unjerer Währungsreformer verwirklicht, es beitand 
dort eine Goldternwährung. Das Gold lag in den Kaljen der 
Zentralbanf; dieje war aber nicht verpflichtet, ihre Noten in bar 
einzulöjen. Das hat für den öjterreichiicyeungarischen Kaufmann 
die Solge gehabt, daß er jeine überjeeilchen Käufe felten mit feinem 
Landesgeld bezahlen fonnte. Er mußte fi dazu vielmehr der 
Dermittlung deutjcher, englijcher, franzöfiicher ujw. Banken be- 
dienen, Sein eigenes Landesgeld hatte an den überſeeiſchen 
Pläßen feinen Kurs.) In die gleiche Cage würden wir in Deutſch— 
land fommen, wenn wir die Goldternwährung als Währungs- 
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ideal aufitellen wollten. Unſere Stellung in der Weltwirtjchaft 
würden wir damit empfindlich fchädigen und nur England in die 
Hände arbeiten. 

Nur in einem barzahlenden Lande Tann man ferner eine erfolg: 
reiche Disfontpolitif treiben und darauf rechnen, daß das aus— 
ländiſche flüjjige Leihfapital jic) im Bedarfsfalle dem inländilchen 
Geldmarit Zur Derfügung jtellt. Wie wichtig das gerade für ein 
Land von der wirtichaftlihen Entwidlungsitufe des Deutjchen 
Reichs ijt, hat fich jchon vor dem Kriege mehrfach deutlich gezeigt. 
Nach dem Kriege werden wir aber, wenn wir die Entwidlung 
unſerer Indujtrie in dem früheren lebhaften Tempo fortjeßen 
wollen, erjt recht darauf angewiejen jein, bei gejpannter Lage des 
Geldmarftes ausländijches Kapital vorübergehend heranzuziehen. 
Die Steizügigfeit der Kapitalien im internationalen Derfehr, die 
hierfür die Dorausjeßung ilt, funktioniert aber nur zwiſchen bar- 
zahlenden Ländern mit Sicherheit. Länder dagegen, welche der 
Einlöjung der Noten Hindernijje bereiten, erjchweren fich damit 
auch mehr oder weniger den Weg zu dem Geldmarkt anderer 
Länder. 

Die Bejeitigung der Einlösbarfeit der Noten ijt daher nicht 
etwa nur ein Schönheitsfehler an der Goldwährung, den man un: 
bedentlidy in Kauf nehmen Tann, jondern, wo die Einlösbarfeit 
fehlt, da liegt ein grundlegender Mangel im ganzen Suſtem vor. 
Es iſt auch ein Irrtum zu glauben, mit Hilfe einer zwedmäßigen 
Devijenpolitif der Zentralbant fönne dasjelbe erreicht werden, 
was man fonjt durch die Einlösbarfeit der Noten zu erreichen ver- 
ſucht, nämlich eine Stabilijierung der Wedjjelfurje auf das Aus: 
land. Gegen eine flug und vorlichtig betriebene Devifenpolitif der 
Zentralbant ijt ja gewiß nidyts einzuwenden. Sie vermag bei flei- 
nen Derjchiebungen der Zahlungsbilanz ganz Nüßliches zu leiſten, 
aber bei jtärferen Derjchiebungen jind die Grenzen ihrer Wirkſam— 
feit bald erreicht und es bleibt dann nichts übrig, als zu dem großen 
Mittel der Dalutapolitit, der Erhöhung der Zinsjäße, feine Zu- 
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flucht zu nehmen. Das Anziehen der Diskontſchraube wird aber 
nur dann die gewünſchte Wirkung haben, wenn die feſte Einlös— 
barkeit der Noten über jeden Zweifel erhaben iſt. Die Erfahrungen, 
die wir im Jahre 1907 gemacht haben, |prechen in diejer Beziehung 
eine deutliche Sprache. 

Immer wieder tritt fo die Unentbehrlichteit der Noteneinlöfung 
bervor. Die jtete Einlösbarfeit der Noten ijt das Sicherheitsventil, 
das erjt den ruhigen Gang der Währungsmaſchine gewährleijtet. 
Darum gehört die Wiederaufnahme der Barzahlungen zu den 
wichtigjten und dringlichiten Aufgaben, die in allen Ländern in 
der Übergangswirtichaft zu löjen fein werden. In der Reiben: 
folge, in der die einzelnen Länder nad) Stiedensjchluß imjtande 
jein werden, die Barzahlungen wieder aufzunehmen, werden wir 
geradezu einen Maßſtab für die wirtjchaftliche Stärfe haben, mit 
der fie aus den ſchweren Erjchütterungen des Krieges hervorgehen. 


VI. 


Die Stabilijierung der Daluta durch Wiederaufnahme der Bar- 
zahlungen erjcheint hiernach als das unbedingt anzujtrebende Ziel. 
Dabei bleibt aber noch die Stage offen: Auf welcher Bajis ſoll die 
Stabilijierung der Daluta erfolgen? Zwei Möglichkeiten bieten fich 
bier, Entweder Tann man danad) jtreben, das Papiergeld wieder 
auf die Parität mit dem Metallgelde zu bringen, an dejjen Stelle 
es urjprünglich getreten ilt.. ®der aber man wendet die Methode 
der jogenannten Devalvatior an, d. h. man begnügt Jich damit, den 
‚Wert des Papiergeldes auf dem Stande zu firieren, auf dem es 
ih am Ende des Krieges durchichnittlich gegenüber dem Metall- 
gelde behauptet hat. Man gibt aljo mit anderen Worten den 
Währungsmünzen einen geringeren Metallgehalt als früher. 

Weldye diejer beiden Löjungen vorzuziehen ijt, darüber gab 
die Theorie. in Deutichland bisher folgende Anleitung.”) Hat die 
herrichaft des Zwangsturjes für die Banfnoten, jo entjchted man, 
nur kurze Zeit gedauert, und iſt das Metallagio durchichnittlich in 
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mäßigen Grenzen, etwa zwiſchen 10 und 15 %, geblieben, Jo ilt 
die Methode der Hebung des Papiergeldes auf feinen urfprüng- 
lihen Wert die allein berechtigte. Hat dagegen eine Papiergeld- 
wirtichaft mit hohem Agio mehrere Jahrzehnte hindurch beſtan— 
den, haben ſich die Warenpreije der Wertverminderung des Geldes 
angepaßt, und jind auch die Mehrzahl aller Schulden in dem ent: 
werteten Gelde aufgenommen worden, jo wäre es eine unbillige 
Belajtung der Schuldner und eine ungerechtfertigte Bereicherung 
der Gläubiger, wenn das Papiergeld wieder auf den dem Ge- 
dächtniſſe der lebenden Generation vielleicht |chon entihwundenen 
Wert des urjprünglichen Metallgeldes gebracht würde. In folchen 
Sällen kann nur die Umwandlung des Papiergeldes in Metallgeld 
nach dem wirklichen durchſchnittlichen Wertverhältnijje desfelben 
gegen Gold den Weg zur Wiederheritellung der Daluta darbieten. 

Dieje Löjung des Problems weijt jicherlich auf mandyen be- 
achtenswerten Punft hin. Bei ihr bleibt aber manches doch noch ſehr 
unbejtimmt, und es ijt unmöglich, von diejer Grundlage aus fofort 
eine Entſcheidung des gegenwärtig vorliegenden Problems zu finden. 

Aus Gründen des jtaatlichen Anjehens verdient zweifellos die: 
jenige Löjung den Dorzug, bei welcher der Wert des Papiergeldes 
wieder auf den des urjprünglicdyen Metallgeldes emporgehoben 
wird. Denn eine herabjegung des Edelmetallgehalts der Währungs: 
einheit auf den gejunfenen Wert des Papiergeldes wird nidyt ohne 
Grund im Ins und Auslande als ein teilweijer verjchleierter 
Staatsbanfrott empfunden werden. Es fragt ſich nur, ob eine 
ſolche Preitigepolitit auf dem Gebiete der Währung die wirtjchaft- 
lichen Opfer, die jie erfordert, wert ijt. Die Derhältnijje liegen bei 
den einzelnen Staaten bier jehr verſchieden. Bei Ländern wie 
Italien und ebenſo auch bei Öjterreich-UIngarn wird man es wohl 
von vornherein als ausgeſchloſſen anjehen dürfen, daß jie das Ziel 
der Wiederheritellung der früheren Parität ihrer Währung ins 
Auge fajjen.?°) Aber auch andere Länder werden guttun, reiflich 
zu prüfen, ob diejes Ziel wirflich für fie erjtrebenswert ijt.°*) 
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Will ein Land den Wert jeines Geldes wieder auf das frühere 
Yliveau heben, fo bleibt ihm ja gar nichts anderes übrig, als den 
gewaltig angejchwollenen Geldumlauf wieder annähernd auf das 
frühere Maß berunterzudrüden. Das ſetzt aber die Aufnahme 
einer entjprechend großen Anleihe durch den Staat voraus, durch 
welche diejer in den Stand gejeßt wird, jeine Schuld an die Noten: 
bank, weldye zur Hauptjache erjt die große Ausdehnung des Noten: 
umlaufs hervorgerufen hat, auf ein erträglihes Maß zu verrin: 
gern. Selbjt wenn eine joldye Anleiheoperation an ſich möglich 
erjcheint, jo ijt die Stage aufzuwerfen: Jjt die Derringerung des 
Notenumlaufs wirklich der wichtigjte Zwed, für den der Kapital: 
marft eines Landes unmittelbar nach dem Kriege in Anſpruch zu 
nehmen ijt? Wird das bei Sriedensjchluß vorhandene Spar: 
fapital nicht viel dringender für andere Zwede gebraudt? Es 
jei hier nur an die während des Krieges fajt völlig zum Still- 
ſtand getommene Bautätigkeit erinnert. Bei den Berechnungen 
über den nach dem Kriege zu erwartenden Wohnungsbedarf wird 
zwar ſicherlich mit großen Übertreibungen gearbeitet, und man 
unterjchäßt das, was von diejem Bedarfe zunächjt durch beſſere 
Ausnußgung der jchon vorhandenen Häufer, Teilung von Woh— 
nungen u. dgl. befriedigt werden Tann; daß hier ein großer und 
dringender Kapitalbedarf vorliegt, der vor allem anderen zu be- 
friedigen ijt, läßt jich aber dody nicht bezweifeln. Diejem fowie 
anderen Arten des Kapitalbedarfs gegenüber wırd das Bedürfnis 
des Staates, jeine Schuld bei der Notenbank in vollem Umfange 
zu tilgen, noch längere Zeit zurüditehen müjjen. Wenn man die 
Stabilijierung der Daluta durchaus auf dem Niveau der früheren 
Parität vornehmen will, jo fann das daher heißen, daß man jie 
noch auf eine jehr weite Zufunft hinausſchieben muß. Be- 
gnügt man ſich dagegen mit einer Stabilijierung auf einem im 
Dergleich mit früher niedriger gewählten Niveau, jo wird diefes 
Ziel viel eher ſich erreidyen lajjen. 

Gegen eine Emporhebung des Geldwertes auf den vollen 
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früheren Stand ſprechen aber auch noch andere wirtſchaftliche Er— 
wägungen. Wird die Wiederaufnahme der Barzahlungen auf der 
Bajis der früheren Parität erjtrebt, jo bedeutet das zugleich, der 
Prozeß der Gelöwertänderung, den während des Krieges alle 
Länder durchgemacht haben, muß von ihnen nody einmal, aber 
nun in entgegengejeßter Richtung durdylaufen werden. An die 
Stelle der Geldentwertung, die wir erlebt haben, würde dann indem 
Maße, wie der Geldumlauf wieder verringert wird, ein Steigen 
des Gelöwertes treten. Auch diejer Prozeß würde aber nicht mit 
einem Scjlage ſich durchjeßen, jondern nur allmählich, under würde 
dadurch große Derjchiebungen in den Einfommens= und Dermögens= 
verhältnijjen der Bevölterung hervorrufen. Die Rollen würden 
dabei aber gerade umgekehrt wie das erſte Mal verteilt fein. Die 
verlierenden würden jett die wirtſchaftlich aktiven Klajjen der Ge— 
jelljchaft fein, die gewinnenden dagegen die wirtſchaftlich paſſiven 
Klajien, die Gläubiger, Sejtbejoldeten ujw. In erjter Linie wären 
die Unternehmer die Leidtragenden. Sie würden an ihren Waren- 
beitänden fortgejeßt Derlujte erleiden und fie müßten außerdem da= 
mit rechnen, daß die Löhne, die ſie Zu zahlen haben, nicht in demſel— 
ben Derbältnis fich herabjeßen lajjen, wie die Preije und die Erträge 
ihrer Unternehmungen zurüdgehen. Aufjeden Sall müjjen fie in einer 
Periode jteigenden Geldöwertes auf Lohntämpfe gefaßt jein, denn 
die Arbeiter werden das Sinfen der Gelölöhne, jelbjt wenn etwa 
die Kauffraft der Löhne unverändert bleibt, nicht ruhig hinnehmen. 
Als notwendige Solge biervon wird bei den Unternehmern ein 
verhängnisvoller Mangel an Unternehmungsluft jid) einjtellen. 
Sie werden feine Neigung zeigen, ihre Betriebe zu erweitern und 
mehr Arbeiter einzujtellen, fie werden im Öegenteil dazu neigen, 
Betriebseinjchräntungen vorzunehmen und Arbeiter zu entlajjen. 
je nach dem Grade, in dem dieje Erjcheinungen eintreten, wird 
die Lage der ganzen Doltswirtichaft mehr oder weniger frijenhaft 
werden. 

Derioden jchnell jteigenden Geldwertes werden daher auch ge— 
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wöhnlich von den wirtichaftlich aktiven Klajjen nicht ruhig hingenom> 
men, fondern ſie löjen bei ihnen das Bejtreben aus, dem Steigen des 
Gelöwertes durch entiprechende Maßregeln Einhalt zutun. Das hat 
lich ſchon wiederholt in der Wirtichaftsgejchichte gezeigt. Bis zu 
einem gewiljen Grade war das ſchon zu beobadıten, als nad) der 
Napoleonijchen Zeit die Banf von England daranging, ihren 
Hotenumlauf wieder zu verringern, und im Zufammenhang damit 
die Preije eine rüdläufige Bewegung einjchlugen. Noch deutlicher 
war die gleiche Erjcheinung zu beobadıten, als man in den Der: 
einigten Staaten nach dem Bürgerfrieg die Wiederaufnahme der 
Barzahlungen vorbereitete und die Menge des umlaufenden Pas 
piergeldes verminderte. Im Anjdluß an diefes Dorgehen des 
Staates hat fich ja in Amerifa ein lange Zeit anhaltender Kampf 
um die Währung entiponnen. Am jchärfiten vielleicht aber ind 
die Wideritände, welche die mit einen Steigen des Geldwertes 
verbundenen Erjcheinungen bei den wirtichaftlich aftiven Klajjen 
bervorzurufen pflegen, in Öfterreid) in der Periode von 1862 bis 
1866 hervorgetreten. Als die öfterreichifcheungarijche Bank damals 
gemäß der Bankakte innerhalb weniger Jahre ihren Notenumlauf 
um 35 %, 3u verringern unternahm und im Gefolge diejer Map: 
nahme alle Begleiterjcheinungen einer Gelöwertjteigerung fich ein= 
jtellten, da rief das folchen Widerjpruch hervor, daß jedenfalls 
auch wenn die Ereigrijle des Jahres 1866 nidyt dazwiſchenge— 
fommen wären, auf die vollitändige Durchführung der Bantalte 
hätte verzichtet werden müjjen.??) 

Auf ähnliche Bewegungen in der Gejchäftswelt wird man nun 
auch nad) diefem Krieg gefaßt jein müſſen, jobald die einzelnen 
Länder ſich anjd;iden, ihre Daluta durch Derringerung des Geld— 
umlaufs auf die frühere Parität emporzuheben und damit eine 
Deriode jteigenden Gelöwertes zu eröffnen. Es liegt ja aud) 
in der Natur der Dinge, daß diejenigen Klafjen, deren Belange 
dahin gehen, daß der Eintritt einer Periode jteigenden Gelöwertes 
möglichjt vermieden wird, einen ganz anderen Einfluß auf die 
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ſtaatliche Wirtichaftspolitit auszuüben imjtande find als die Klaj- 
len, die durch Steigen des Geldwertes profitieren. Die wirtjchaft- 
lich aftiven Geſellſchaftsklaſſen jind es immer in erjter Linie, welche 
die allgemeine Wirtichaftspolitif eines Staates bejtimmen, nicht 
die Rentner, die Sejtbejoldeten und Penjionäre.??) Iſt es nun 
aber nicht eine offenbare Ungeredhtigfeit, wenn der Staat eine 
MWährungspolitif treibt, welche das Wiederanjteigen des Geld: 
wertes auf jeinen früheren Stand verhindert? So glattweg läkt 
lid) die Srage nicht beantworten. Auf jeden Sall, mag der Staat 
die Stabilijierung der Daluta auf diefer oder auf jener Grundlage vor- 
nehmen, wird er je nachdem die einen unverdient begünjtigen oder 
aber die anderen unverdient jchädigen. Treibt der Staat eine Poli- 
tif der Emporhebung des Geldwertes auf feinen früheren Stand, 
\o wendet er den Gläubigern der in der Zeit des gejuntenen Geld- 
wertes begründeten Schulöverhältnijje — das find vor allem die 
Bejißer der Kriegsanleihen, und zwar ganz bejonders die der ſpä— 
teren Anleihen — einen unverdienten Dorteil zu, macht er aber 
die Geldentwertung durch Anwendung der Methode der Delval- 
vation zu einer dauernden, jo erleiden die Beſitzer aller Schuld- 
forderungen, die noch aus der Zeit vor dem Kriege jtammıen, einen 
dauernden Schaden. Wie ſich die Staaten in diejer Lage entjchei- 
den werden, das läßt ſich jet natürlich noch nicht beurteilen. Es 
wird das vor allem davon abhängen, wie hod; jich ihre Belajtung 
durch Kriegsanleihen am Schlujje des Krieges im ganzen jtellen 
wird. Je mehr die vom Staate während des Krieges fontrahierten 
Schulden anjchwellen, bis fie vielleicht an Umfang fogar die aus 
der Dorfriegszeit aushaftende Summe der feltverzinslicyen Sorde- 
rungen®*) übertreffen, um jo mehr wird ſich die Wagſchale zu— 
gunjten der Methode der Delvalvation ſenken. Der Staat wird 
dann auch ſelbſt in immer ſtärkerem Maße daran interejliert, daß 
das Sinten des Geldwertes zu einer dauernden Erſcheinung ge— 
macht wird. Denn „die wirkliche Lajt einer jährlidyen Renten: 
zahlung von einer Milliarde muß ſich natürlicy verdoppeln, wenn 
194 


—— 


die Geldeinheit, in der die Schuld berechnet wird, verdoppelte 
Kauffraft erhält“ (Caſſel).*) Es bietet ſich allerdings hier auch 
noch ein dritter Ausweg. Der Staat kann nämlich zwiſchen alten 
und neuen Schulden unterjcheiden und für die Rüdzahlung der 
in altem Oelde entitandenen Schuldöforderungen eine Stala feit- 
legen, die mit dem Werte ſchwankt, den das Geld zur Zeit der 
Begründung des Schulöverhältnijjes hatte. Diejen Ausweg hat 
Oiterreich im Jahre 1811 durch das damals erlajjene Sinanzpatent 
gewählt. Er jchafft indeljen ziemlidy Tomplizierte Derhältnijfe, 
und wie das Dorgehen Öiterreichs bisher feine Nachahmung ge- z 
funden bat, fo ilt wohl aud) nicht anzunehmen, daß dies nach dem 
jetigen Kriege der Sall jein wird.) Die gtößere Wahrjcheinlich- 
feit |pricht vielmehr wohl für die zweite Löjung: „Der Staat, vor 
die Wahl geitellt, entweder Unrecht zu tun, indem er feine alten 
Gläubiger in wertvermindertem Gelde bezahlt, oder Unrecht zu 
leiden, indem er an die neuen Gläubiger werterhöhtes Geld ent— 
richtet, wird feine Entſcheidung“, wie ein öjterreichijcher National: 
öfonom etwas ironijch ſich ausdrüdt?‘), „Taum nad) den Grundjäßen 
des Evangeliums treffen.“ 


Wir jteben damit am Ende unjerer Betradytungen. Ihr Er: 
gebnis fann der Natur der Sache nach zum großen Teil nur ein 
problematijches jein. Solange wir noch nidyt jagen fönnen, wie 
der Sriedensvertrag ausjehen und bis zu weldyem Grade er je 
nach den Stiedensbedingungen unjere wirtjchaftliche Kraft in An: 
Iprudy nehmen wird, ijt die Zeit noch nicht gefommen, bejtimmte 
Dorichläge für die Neuordnung unjerer Währung zu madyen. Der 
einen Überzeugung ſei aber zum Schluß nod) einmal Ausdrud ge- 
geben: Die möglichſt baldige Aufnahme der Barzahlungeu ijt eine 
unumgänglihe Bedingung für unſere wirtjchaftlidie Wiederer- 
itarfung nach dem Kriege und die Wiedergewinnung unjerer alten 
Stellung in der Weltwirtichaft. 
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1) Dgl. 3. B. die Äußerung von Leris im Artifel „Papiergeld“ im Hand» 
wörterbudy der Staatswiljenichaften, 2. Aufl., 6. Bd., S. 26. 

2) Dieje Angaben nad) einer Zufammerjtellung im Handelsteil der Sranfs 
furter Zeitung vom 26. Augujt 1918 (Abendblatt). Über die in der allerlegten 
Zeit des Krieges unter dem Einfluß der ungünftigen militärifchen Nachrichten 
eingetretenen neuen Derjcdiebungen vgl. 3. B. Plutus, 15. Jahrg., S. 312. 

3) Wenn hier nad; den Urſachen gefragt wird, welche die Dalutabewegung 
beherrjchen, jo wird dabei, wie noch ausdrüdlid; bemerft fei, die Aufgabe nidht 
jo aufgefaht, daß die Umjtände aufgededt werden follen, weldhye die Schwan— 
tungen der Daluta im einzelnen hervorgerufen haben, fondern es follen viel» 
mehr die Kräfte ertannt werden, weldye hinter der fintenden Bewegung der 
Daluta im ganzen jteben. Die einzelnen Sd;wanfungen, das foriwährende 
Auf und Ab in den Wedjlelfurfen, find ficher in hohem Maße als das Wert 
Ipefulativer Einflülfe und zufälliger Momente anzujeben. Das fprungbafte 
Anjteigen der deutichen und öjterreichiidhhen Daluta im O©ftober 1917 3. B., 
ebenſo auch die gleicdye Bewegung der Daluten unferer Gegner im vergangenen 
Sommer ijt wohl gleihmäßig auf folgendes Moment zurüdzuführen (vgl. 
Sranffurter Zeitung vom 26. Auguft 1918). Der Handel hatte in beiden Sällen 
mit einem weiteren Sinfen der Daluta gerechnet. Er hatte infolgedefjen bei 
der Beſchaffung von Wedhjeln auf die betreffenden Staaten fozufagen immer 
von der hand in den Mund gelebt; auch diejenigen, die laufende Lieferungs* 
verträge zu erfüllen hatten, hatten die Dalutadedung erſt vorgenommen, 
wenn fich die Dedung nicht mehr länger aufjchieben ließ. Diejer Zuftand 
mußte naturgemäß, jobald das Sinfen der Daluta unter dem Einfluß poli— 
tiiher Momente zum Stillitand fam und einer Aufwärtsbewegung Plaß 
machte, zu einem plößlicyen Hervortreten des bis dahin zurüdgehaltenen Be— 
darfs führen und die Aufwärtsbewegung der Daluta außerordentlich verjtärten. 
Speziell bei der deutidyen Daluta iſt audy anzunehmen, daß durch allerlei 
Manöver verfucht worden ift, ihren Stand fünjtlich zu drüden. Zeitweije haben 
ſehr aroße Baifjeverpflichtungen in deuticher Währung beftanden. Im herbſt 
1917 find ja einige holländiicye Handelshäujer zufammengebrodyen, weil ie 
lidy zu tief in ſolche Spefulationen eingelajjen hatten. 

Indejfen, wie ſchon bemerft, nicht diejes jpefulative Auf und Ab in der 
Bewegung der Daluten im einzelnen foll hier unterfucht werden. Es handelt 
ſich vielmehr um die Stage, weldye Momente die im ganzen unaufbaltjam 
jintende Bewegung der Daluta in allen friegführenden Ländern hervorgerufen 
haben. 
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4) Die englijche Handelsbilanz 3. B. zeigt während des Krieges folgende 
Entwidlung. Während vor dem Kriege ein Einfuhrüberfhuß von 130 bis 
140 Millionen £ als normal anzujehen war, jtieg er im Kriege von, Jahr zu 
Jabr und hatte 1917 bereits die ungeheure Summe von 467,4 Millionen £ 
erreicht. Im eriten Halbjahr 1918 war er bereits weiter auf 389 Millionen 
geitiegen, was für das ganze Jahr einen Einfuhrüberfchuß von 770 Millionen £, 
aljo fajt 15/, Milliarden Mark ergibt. (Wirtſchaftlicher Nachrichtendienit, 
4. Jahrg., At. 559.) 

5) Nach einem Bericht der franzöfifcyen Budgetkommiſſion, der in der 
Stanffurter Zeitung vom 26. September 1918 (Abendblatt) auszugsweile 
mitgeteilt wird. 

6) Die Auffalfung, welche die Urſache für die allgemeine Preisiteigerung 
während des Krieges mehr oder weniger ausjchließlich auf der Warenfeite ſucht, 
Iteht in Einflang mit gelötheoretijchen Anjchauungen, die in letter Zeit in 
Deutſchland zahlreiche Anhänger gefunden haben. Die Anhänger des ſoge— 
nannten Nominalismus in dec Geldlehre geben ja zum Teil ſogar jo weit, 
daß fie eine jelbjtändige Bewegung des Geldwertes überhaupt leugnen. Das 
Geld hat nad) ihnen nicht Wert, ſondern nur Geltung, folglich erijtiert für fie, 
vor allem für Knapp und feine Schule, die Srage überhaupt nicht, ob eine Der= 
änderung im Preisjtande der Waren ihre Urſache etwa auf der Geldjeite haben 
tönnte. Alle Bewegungen des Warenpreisitandes find nach dieſer Auffaſſung 
nur durch Deränderungen, die fich beim Angebot von oder in der Nadıfrage 
nady Waren vollzogen haben, zu erklären. Dal.3.B.®.Heyn in Conrads 
Jahrbücdhern, III. Solge, 51. Bd., S. 382ff. 

7) In diefer Hinficht ift der wirkliche Zufammenhang m. €, gerade umge: 
tehrt aufzufajjen, wie ihn A. Seiler in der interejjanten Heinen Schrift „Dor 
der Übergangswirtichaft‘‘ (S. 61 ff.) auffaßt, die aus einer Aufjakreihe in der 
Sranffurter Zeitung hervorgegangen ift: Nicht die Milliarden der Kriegsanleihen 
find die Haupturfache der Geldentwertung, fondern der Umjtand, dab nicht genug 
Kriegsanleiben gezeichnet worden find und die Dedung des Sinanzbedarfs 
des Reichs teilweije unter Zubilfenahme der Notenpreſſe aefucht werden mußte. 

8) Speziell mit Bezug auf die deutichen Derhältnifje geſchah dies zuerſt 
in der Heinen Schrift: „Deutichlands wirtjchaftlicye Widerftandstraft“, Berlin 
1916, S. 127ff., in ausführlicherer und mehr fyjtematifcher Sorm fodann in 
dem ſchwediſchen Buche „Dyrtid och zeddelofverflöd“ (Stodholm 1917). 
Eine eingehende Daritellung der geldtheoretiichen Auffaffung, von der aus er 
zu diefer Betrachtungsweije der Preisjteigerung gekommen ift, gibt Gafjel 
in der „Theoretijchen Sozialöfonomie“, die demnächſt als Teil II eines von 
ihm in "Gemeinschaft mit mir herausgegebenen Lehrbuchs der Allgemeinen 
Doltswirtfchaflslehre im Derlage der €. $. Winterfchen Derlagshandlung in 
Leipzig erjcheinen wird. 

9) Die Einwendungen, die Bloc) (Die Entwertung der deutſchen Daluta, 
Bajel 1918) gegen den von Cafjel behaupteten Parallelismus der Preisbewe- 
gung und der Geldvermehrung erhebt, kannich alsbeweisfräftig nicht anerfennen. 
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10) Die billige Kritif, die namentlidy in Deutfchland vielfad; an der Quanti— 
tätstheorie geübt worden it, bildet nicht gerade einen Ruhmestitel der deut- 
ſchen Nationalöfonomie. Junge Doktoranden ſchon glaubten fie mit einigen 
jeihten Einwänden von oben herunter abtun zu fönnen. Die Punfte, in denen 
man die Quantitätstheorie richtigjtellen und ihr Widerſpruch mit der Wirt: 
licheit vorwerfen zu müſſen glaubte, waren dabei jo naheliegend und jelbit- 
veritändlich, daß dieje Kritiker jid) bei einigem Nachdenken jelbit hätten jagen 
tönnen, dab den Männern, welche die Quantitätstheorie aufgeftellt und fie aus— 
gebaut haben, ihre Einwände auch nicht gut entgangen fein fonnten. Schliek- 
lich find Männer wie Hume und Ricardo, aus Deuticland etwa Samuel 
Oppenheim, um nur einige Hauptvertreter der Quantitätstheorie zu nennen, 
doc auch nicht gerade Dummföpfe gewejen. 

Das Wunderbarite aber ift, daß auch Nationalöfonomen, die im Grunde 
auf dem Boden der QAuantitätstheorie jtehen und von ihr aus zu den Erſchei— 
nungen des Geldöwejens Stellung nehmen, es für nötig halten, der herrſchen— 
den Meinung die Konzeljion zu machen, daß jie ebenfalls die Quantitätstbeorie 
befämpfen und gegen fie polemijieren. So verfährt 3. B. Lansburgb in feiner 
Auffatreihe über „Das gute und das ſchlechte Geld“ („Die Bank“, Jahrgana 
1917). Der Derfafler entwidelt allerdings, wie jchon feine eigentümlidye 
Terminologie erfennen läßt, jeine Gedanten ganz als Autodidatt und fennt 
die ältere Geldliteratur nur wenig. Daher ijt ihm auch entgangen, eine wie 
weitgehende Übereinftimmung ihn mit der von ihm befämpften Quantitäts- 
theorie verbindet. Wie foll aber in der Nationalöfonomie je eine Derjtändigung 
erzielt werden und ein allgemein anerfannter Bejit von Erkenntniſſen ſich 
berausbilden, wenn felbit die, die im Grunde auf gleihem wiſſenſchaftlichen 
Boden jtehen, gegeneinander kämpfen? 

11) An das von Ricardo hierzu angewandte Beweisverfahren hat gerade 
zur rechten Zeit Ed. Kellenberger fürzlich in einem Aufjat in Conrads Jahr: 
büchern erinnert (III. Solge, 51. Bd., S. 391ff.). 

12) €s liegt hier die Stage nahe: Wodurch iſt es wohl gekommen, daß i in 
Deutſchland auch für die Entwertung einer Papiervaluta eine Theorie vor— 
herrſchend geworden iſt, welche die Entwertung der Valuta von außen nach 
innen vor ſich gehen läßt, obwohl, wie eben gezeigt, bei der Papiergeldwirt— 
ſchaft ſehr ſtarke Gründe gerade für die Annahme einer umgekehrten Bewe— 
gung des Entwertungsgangs der Daluta ſprechen? Es find da natürlich nur 
Dermutungen möglich, aber die Dermutungen, die Jich mir in diefer Beziehung 
aufgedrängt haben, jcheinen mir einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit zu 
bejiten. Es will mir nämlich fcheinen, als ob die Theorie der Daluta= 
entwertung, die in Deutjchland weite Derbreitung gefunden hat und großes 
Anſehen genießt, die 3. B. jowohl im „Handwörterbud; der Staatswifjenjcdyaf- 
ten“ wie im „Wörterbuch der Dolkswirtjichaft“ vorgetragen wird, urjprünglidh 
aus Beobachtungen ftamme, die über den Dorgang der Dalutaeniwertung in 
Silberwährungsländern gemadt und die dann ohne weiteres auch auf 
die Entwertung einer Papiervaluta übertragen worden find. Was für 
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die Dalutaentwertung in einem Silberwährungsland zutrifft, braudt des— 
halb aber noch nicht aud) für die Dalutaentwertung in einem Papierwährungs= 
lande zu gelten. Die Sadjlage, wie in diefen beiden Sällen die Dalutaentwer= 
tung 3ujtande fommt, fann vielmehr eine grunöverjchiedene fein. 

Als in den legten Jahrzehnten eine Reihe von Silberwährungsländern 
eine Entwertung ihrer Daluta erlebten, da fpielte ſich allerdings der Dorgang 
jo ab, daß zunächſt der Wert des Silbergeldes im Auslande eine Senkung durdh= 
machte. Der Wert des Silbers im Derhältnis zum Golde erfuhr auf dem Welt- 
markte eine Derjchiebung zu Unguniten des Silbers. Demgemäß ſank auch der 
Wert des Geldes der Silberwährungsländer im Auslande, wo es ja nur eine 
Ware darftellte. Der Binnenwert des Silbergeldes dagegen, feine Kauffraft 
im Inneren der betreffenden Länder, wurde nicht fofort in diefe Bewegung 
bineingezogen, fondern paßte fich erjt allmählich ihr an. Man nehme als Bei: 
ipiel etwa Indien, das als Silberproduftionsland ſelbſt gar feine wefentliche 
Rolle fpielt, wohl aber zu der kritiſchen Zeit der fiebziger und achtziger 
Jahre bis 1893 noch eine reine Silberwährung bejaß. Hier war es nur natur- 
gemäß, daß die Entwertung des Landesgeldes von außen nad) innen vor ſich 
ging und daß dabei der Stand der Löhne, Warenpreije ufw. im Innern nur 
mit großer Langjamleit der Bewegung nad unten folgte, die das Landesgeld 
auf dem Weltmarite durdygumachen hatte. 

Es liegt nun aber feine Berechtigung vor, dieſe Erfcheinung zu einem 
allgemeinen Gefet des Dorgangs der Dalutaentwertung zu dogmatifieren 
und fie insbefondere auch auf die Papierwährung zu übertragen. Bei der 
Papierwährung wird ſich der Dorgang der Geldentwertung vielmehr, wie wir 
jahen, im allgemeinen in umgefehrter Richtung abjpielen. Das, was hier die 
Entwertung hervorruft, ift in erjter Linie die fortgefekte Dermehrung des 
Papiergeldumlaufs, alfo ein Dorgang, der ſich im Innern des Landes abipielt 
und bier auch fofort in feinen Wirkungen auf die Warenpreije fühlbar werden 
muß. Es liegt bier alfo fein Grund zu der Annahme vor, daß die Entwertung 
des Geldes von außen nach innen fortjchreitet, vielmehr liegt bier die Annahme 
nahe, daß die beiden Prozeſſe, Entwertung im Auslande und Derminderung 
der Kaufkraft im Inlande, im großen und ganzen, wenn auch unter erheb- 
lihen Schwanfungen, die durdy Derjchiebungen der Zahlungsbilanz, Aus 
lichten auf frühere oder fpätere Aufnahme der Barzahlungen u. dgl. Momente 
hervorgerufen werden, parallel verlaufen, und daß die Entwertung im Aus= 
lande nur der Refler der Entwertung im Inlande it. Wenn man mit dem 
Gelde eines Landes viel weniger Waren kaufen fann als früher, fo iſt es doch 
nur natürlich, daß man im Auslande, wo die Kaufkraft des eigenen Geldes 
annehmbarerweije unverändert geblieben ift, dem durch eine entiprechend 
niedrigere Bewertung des betreffenden Landesgeldes Rechnung trägt. Stellen 
wir uns 3wei Länder mit Papierwährung vor, jo wird der natürliche Stand 
diejer Daluten zueinander — gewiljermaßen die Parität zwiichen den beiden 
Währungen — derjenige fein, der gerade dem Unterjchied in der durch— 
Ihnittlihen Kauffraft des Geldes in beiden Ländern entipridht. F 
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Diejer bedeutfame Unterfchied zwiſchen der Entwertung einer Silber- 
valuta und der einer Papiervaluta ijt nun aber von denen, weldye die Stage 
der Dalutafhwanfungen theoretijch behandelt haben, nidyt immer genügend 
beachtet worden. Dieſe Dermutung drängt ſich mir insbefondere gegenüber 
den Ausführungen von Leris über diefen Gegenjtand auf. Leris ilt in der 
Zeit groß geworden, wo man, wenn man von Währungsfragen ſprach, immer 
nur an die Silberfrage und den Bimetallismus dadıte, und in feinen zahl» 
reihen Deröffentlihungen zur Währungsftage jteht durdyaus die Stage im 
Dordergrunde, welche Wirkungen die Demonetijation des Silbers gehabt bat, 
und wie es mit der künftigen Stellung des Silbers als Währungsmetall ge- 
halten werden joll. Unter dem Einfluß der Zeitumjtände hat Leris, wie mir 
ſcheint, audy feine Theorie der Dalutaentwertung, wenn fich diefe audy als 
eine ganz allgemeine Theorie gibt und dabei mehrfah mit dem Salle 
des Papiergeldes eremplifiziert wird, offenbar aus Beobachtungen ab= 
geleitet, die er an Silberwährungsländern gemacht hat. Gerade die Lerisiche 
Auffaffung des Gegenjtandes hat aber auf die Entwidlung der Anjchauungen 
in Deutjchland großen Einfluß ausgeübt. Das Anſehen von Leris als Wäb- 
tungstheoretifer war groß, und es war ihm zum großen Teil die Bearbeitung 
der Artikel aus dem Gebiet des Geldweſens ſowohl in dem „Handwörterbud 
der Staatswiljenfchaften” wie audy in dem „Wörterbuch der Doltswirtjchaft“ 
übertragen. Dort hat er auch, von anderen Deröffentliungen abgejeben, 
feine Anjchauungen über das Zujtandefommen einer Dalutaentwertung 
niedergelegt, und zwar beidemal in dem Attifel „Papiergeld“, da bezeichnender= 
weije in beiden Standardwerfen der deutſchen Wiſſenſchaft ein bejonderer 
Artitel über Dalutafhywanfungen fehlt. Bei dem großen Einfluß, den die 
Lehren von Leris bis zum heutigen Tage noch ausüben, fei bier noch etwas 
näher auf fie eingegangen. 

Sür die Erklärung des Dorgangs der Dalutaentwertung, die Leris in 
beiden Werfen bietet, ijt vor allem charafterijtiich die Annahme, daß immer 
zuerjt der Außenwert eines Geldes jich ändert und dann erjt der Binnenwert 
des Geldes, feine Kauffraft im Inlande, diefer Bewegung des Außenwertes 
ſich anpaßt. Leris läßt die Entwertung der Daluta eines Landes mit Papier- 
währung aus einer ungünftigen Deränderung der Zahlungsbilanz entfpringen. 
Hat ein Papierwährungsland Zahlungen an das Ausland zu leijten, und geben 
diefe über den normalen Betrag feiner Warenausfuhr hinaus, fo bleibt ihm 
nad) Lexis nichts anderes übrig, als ſich eine weitere Steigerung feiner Aus» 
fuhr an Waren durdy die herabſetzung des in Gold ausgedrüdten Preijes 
derjelben geradezu zu erzwingen. 

Es ift nicht in der angenehmen Lage wie ein Land mit effeltiner Gold» 
währung. Diejes kann, wenn feine Zahlungsbilanz zeitweife einmal paffiv 
wird, etwa weil es eine ftarte Mebreinfuhr von Waren infolge einer Mibernte 
zu bezahlen hat, auf die Reſerven zurüdgreifen, die es in feinem Goldvorrat 
bejitt. Die Gefahr einer Dalutaentwertung kann hier dadurch verhütet were 
den, daß der Saldo der Sorderungen des Auslandes in Gold beglihen wird, 
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Die ganze Dalutaentwertung entſteht alſo nur als Folge von Derſchiebungen 
in der Zahlungsbilanz, und das Land mit Papierwährung ift dadurch benad)> 
teiligt, daß es dem Drud, der von zeitweifen ihm ungünitigen Derfchiebungen 
der Zahlungsbilanz ausgeht, nicht jo ftandhaft Widerftand zu leiften vermag 
wie ein Goldwährungasland. 

Grundlegend für diefe ganze Lehre von der Entitehung der Dalutaentwer= 
tung ift dabei die Annahme, daß die Bewegung des Außenwertes das Prius 
ift und die Bewegung des Binnenwertes ihr nur 3ögernd und allmählidy folgt. 
Auf diefer Annahme beruht auch die weitere Lehre von der Sörderung und 
Begünjtigung, die der Ausfuhr eines Landes durch die Entwertung feiner 
Daluta zuteil. werden foll. Eine ſolche erportfördernde Wirkung fann ja offene 
bar von einer Dalutaentwertung nur dann ausgehen, wenn die Preife im In» 
lande der Bewegung des Außenwertes nicht fofort in entſprechendem Maße 
folgen, fondern in ihrer Höhe immer etwas hinter dem Stande zurüdbleiben, 
den fie mit Rüdjiht auf die Entwertung des Geldes im Auslande eigentlid) 
haben müßten. 

"Spiegelt die Dalutaentwertung dagegen nur die im Inlande bereits 
eingetretene Geldentwertung wieder, jo ift nicht einzufehen, wie fo von ihr 
eine erportfördernde und importhbemmende Wirkung ausgeben foll. Die 
populäre Auffafjung, die jeder Dalutaentwertung diefe Wirkung zufchreibt 
und daber auch annimmt, daß jede Dalutaentwertung ihr Heilmittel ſchon 
ir fich felbjt trägt, gebt bier ſehr in die Irre. 

Nach der Meinung von Leris follen nun allerdings aud) bei der Papier- 
währung die Dinge jo liegen, daß die Entwertung im Auslande vorangeht 
und die Preisbewegung im Inlande nur dem Sinten der Devifenturfe folgt. 
Diejer Sall ift ihm jedenfalls auch bei der Papierwährung der Normalfall. 
In dem fürzeren Attifel im „Wörterbuch der Doltswirtfchaft” wird über- 
haupt nur dieje Art des Zuſtandekommens der Dalutaentwertung erwähnt, 
in dem umfangreicheren Artifel des „Handwörterbuchs” finden fich daneben 
auh noch Bemerfungen, die auf eine zweite, der erjten gerade ent» 
gegengejegte Entitebungsmöglichfeit der Dalutaentwertung hindeuten. Es 
ift da auf einmal davon die Rede, daß „die unmittelbare Wirkung einer 
Dermebrung des Papiergeldes zu finanziellen Zweden allerdings, den 
Binnenwert desjelben trifft“, und weiter, daß fich wirkliche Änderungen des 
Binnenwertes mehr oder weniger vollitändig, häufig mit einer Derftärfung, 
zuweilen aud mit einer Abſchwächung, auf den Außenwert übertragen. 
Hier taucht alſo plößlich eine zweite Theorie der Art und Weife, wie eine Daluta« 
entwertung zujtande fommen fann, auf, aber ohne daß der Derjud gemacht 
‘ wird, das Derhältnis der beiden Theorien zueinander näher zu bejtimmen 
und die Sälle, wo die eine und wo die andere gelten joll, EHar zu fcheiden. 
Die theoretifche Kraft des Derfafjers hat dazu nicht ausgereicht, und fo ftehen 
die beiden Theorien ohne rechte logifche Derbindung unvermittelt und unaus« 
geglihen nebeneinander. Offenbar jieht aber der Derfaljer dabei den Sall, 
bei dem das aus einer ungünftigen Deränderung der Zahlungsbilanz ent» 
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ſpringende Sinken des Außenwertes vorangeht, als den Haupt= oder Normal⸗ 
fall an. Nicht nur, daß er die Entwidlung diejes Salls voranftellt und ihn viel 
ausführlicher behandelt als den dann als möglich erwähnten zweiten Sall, 
in der kürzeren Behandlung des Gegenitandes iſt der zweite Sall überhaupt 
der einzige, von dem die Rede ilt. 

Diefe Annahmen von Leris über die Lage der Dinge bei einer Papier: 
währung fcheinen mir aber das wirkliche Derhältnis, wie es bei einer Papier: 
währung bejteht, gerade umzufehren, und wie ſchon bemerft wurde, liegt wohl 
die Urjache der verkehrten Auffalfung von Leris darin, daß er das, was für 
die Entwertung einer Silbervaluta ganz richtig war, ohne weiteres auch auf 
den gleidyen Dorgang bei der Papierwährung übertragen hat. 

13) Theorie des Geldes und der, Umlaufsmittel. 1912. 5.225. 

14) Eine Ausnahme hiervon machen nur diejenigen Unternehmer, denen 
es, wie vielfach den Hausbefigern, durch behördliche Eingriffe und Preisfeft- 
feßungen unmöglidy gemacht wird, die Preife ihrer Produfte und Leiftungen 
dem Sinten des Gelöwertes anzupaſſen. Höchitpreife für einzelne Produfte, 
bei deren Höhe nicht auf das allgemeine Sinten des Gelöwertes gebührend 
Rüdfjiht genommen wird, können leicht zu einer ſozialen Benadteiligung 
beitimmter Gejellfchaftsichichten führen. 

15) So fagt 3. B. Schmoller von der Geldentwertung, wie fie im Gefolge 
der Papiergeldwirtichaft einzutreten pflegt: „Die Arbeiter leiden fait jtets 
unter zurüdgebliebenen Löhnen” (Grundriß der Allg. Dolktswirtfchaftslehre, 
II. Teil. Leipzig 1904. S. 171). Ähnlidy fchreibt, allerdings ſchon mit Be: 
fchränfung auf frühere Zeiten, v. Miſes in feiner Theorie des Geldes und der 
Umlaufsmittel (S. 250): „In diefer Lage (nämlich des Bevölferungsteils, zu 
dem die Preisiteigerung zulett gelangt) befanden ſich früher die arbeitenden 
Klafjen, da der.Preis der Arbeit in der Regel erſt recht ſpät die aufjteigende 
Preisbewegung mitmadte; was den Arbeitern hier entging, gewannen die 
Unternehmer.“ Weitere Zeugniffe für die weite Derbreitung dieſer Auffaffung 
find unſchwer beizubringen. 

16) Reichsarbeitsblatt, Aprilheft 1918, S. 297 ff. 

17) Dgl. Wilhelm Rofenberg, Dalutafragen. 2. Aufl. Wien 1918. 
5.24. Diefe Schrift bietet überhaupt eine fehr gründliche, das Problem in 
feinem ganzen Umfang erfafjende und auch von richtigen geldtheoretiſchen 
Anfchauungen ausgehende Behandlung der Dalutafrage. 

18) A.a. O. S. 19 20. | 

19) St. Bendiren, Das Wejen des Geldes. Leipzig 1908. S.41. 

20) Eine gute zufammenfaffende Daritellung der modernen Geldtheorien 
— die Literatur wächſt freilicdy noch fortwährend — mit treffenden kritiſchen 
Bemerfungen bietet die Schrift von Bruno Moll, Die modernen Geldtheorien 
und die Politif der Reichsbanf. Stuttgart 1917. (Heft 45 der Sinanz- und Volks⸗ 
wirtjchaftlihen Zeitfragen, herausgegeben von G. v. Schanz und I. Wolf.) 
Eine fehr gründliche und gehaltvolle Kritit hat £. v. Borttiewicz fpeziell 
den Geldtheorien und Währungsprogrammen von Otto Heyn, $riedrid 
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Bendirenund Robert £Liefmann indem Auffate: „Die Srage der Reform 
unferer Währung und die Knappſche Geldtheorie“ (Annalen für Soziale Politit 
und Gejetgebung, 6. Banb, S.57ff.) gewidmet, mit O. heun beichäftigt er 
ſich außerdem auch noch in Schmollers Jahrbudy, 42. Jahrgang, S. 313, ſehr 
eingehend. Eine fritiihe Behandlung der Lehren und Vorſchläge von heun, 
Bendiren und Liefmann gibt ferner aud) die Schrift von Karl Diehl, Über 
Sragen des Gelöwefens und der Daluta während des Krieges und nach dem 
Kriege. Jena 1918, die eine Reihe ſchon früher veröffentlichter Aufſätze in 
erweiterter Sorm zujammenfaßt. 

21) Diefes ſchon ziemlid; alte Argument gegen die Goldwährung hat neuer> 
dings M.£. Hausmann (Der Goldwahn, Berlin 1911) und ihm folgend 
Dalbe rg (Die Entthronung des Goldes, Stuttgart 1916) wieder aufgenommen. 

22) Schmollers Jahrbuch, 41. Jahrgang, S. 1351ff. 

23) Nad) den Ausweifen in der „Bant”, herausgegeben von Lansburgh. 

24) Volkswirtſchaftliche Chronik für das Jahr 1916, S. 1018. 

25) Sranffurter Zeitung, 1. Morgenblatt vom 17. April 1918, Handelsblatt. 

26) In folhen Anfchauungen ergeht fih vor allem Dalberg a.a. O., 
passim. Dol. hierzu fowie zum folgenden die treffende Kritik, die Eßlen 
a.a.®. an diejen Anjchauungen geübt hat, deſſen Darjtellung wir im Tert 
bier teilweije folgen. 

27) Ein hervorragender Bankfachmann, der einige Zeit nach dem Erlaß 
der Maßtregel Gelegenheit hatte, ſich mit dem Leiter der Schwediſchen Reichs⸗ 
bank zu unterhalten, erzählt in der Frankfurter Zeitung (1917, Nr.83), wie dieſer 
beluftigt gelächelt habe, als erihm davon Mitteilungmadhte, in Deutichland werde 
die Meinung verbreitet, Schweden wolle damit eine Politif der Abwendung 
vom Golde inaugurieren. In Wahrheit ift die Derordnung nur aus den be— 
fonderen Derhältnijfen des Krieges entjprungen, und fie hat den Charafter 
einer vorübergehenden Maßnahme. Sie follte auf die Länder, welche von 
Schweden Waren bezogen, den Gegenwert dafür aber nicht wieder in Waren 
lieferten, einen Drud ausüben, Schweden die viel mebr begehrten Waren zu ſen— 
den. Das ijt der wahre Grund der von Schweden und anderen Ländern während 
des Krieges verhängten Goldjperre. Mit der Wertichäßung des Goldes als 
ſolchen hat fie gar nichts zu tun, und es liegt nicht der geringjte Grund vor, in ihr 
den Anfang einer fommenden allgemeinen Demonetifierung des Goldes zu ſehen. 

28) Dr. Rihard Haufer, Unfere Währung nad dem Kriege (Bank— 
Archiv, XVII. Jahrgang, S. 6). 

29) Dal. 3. B. die Ausführungen von Leris im Attitel „Papiergeld" im 
„handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“. Leris fließt fich dabei eng an 
die von Ad. Wagner vertretene Auffaljjung an. 

30) Sür Öiterreich fieht 3.B. Rofenberg a.a. O. die Anwendung ber 
Devalvation als ziemlich unvermeidlich an, wenn er feine Anſicht hierüber 
aud nicht offen ausjpricht, fondern fie den Lefer mehr zwiſchen den Zeilen 
erraten läßt. Inzwiſchen find ja die Sinarze und Dalutaverbältnijje in 
ÖfterreicheUingarn immer [chwieriger geworden. 
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31) Der Beſtimmtheit, mit der hauſer im Banf-Ardiv (XVII. Jahrgang, 
1. Heft) für die Wiederheritellung der früheren Parität unferer Daluta ein= 
tritt, möchte ich mid) jeßt nicht mehr anjdyließen. 

32) Eine nähere Schilderung diefer Dorgänge gibt v. Mifes a.a. ®. 
5. 264 ff. 

335) Die Gründe für diefe Erjcheinung hat v. Mifes a. a. O. S. 261 treffend 
dargelegt. 

34) Nur um diefe handelt es fich hier, nicht aud) um die Dividendenwerte. 
Dies iſt gegenüber Richatd Haufer zu bemerken nötig, der in dem vorbin 
erwähnten Auffaß im Banf-Ardyiv bei diefer Erwägung anſcheinend audh die 
Dividendenwerte herangezogen fehen will. 

35) Deutjchlands wirtſchaftliche Widerftandstraft. Berlin 1916. S. 151. 

36) Dgl. hierüber Rojenberg a. a. ®. S. 30. 

37) Rofenberg a.a. ®. S. 36. 
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unvollkommene Leiſtungen ertragen werden. Anders, wenn nicht 
mehr aus dem Vollen gewirtſchaftet werden kann. Gilt es aus der 
Tiefe ſchwerſten Unglücks ſich emporzuringen, dann muß alles aufs 
Sorgſamſte geprüft werden, um möglichſt jede Verſchwendung an 
Kraft und Mitteln zu vermeiden. Dann ijt das Befte gerade gut 
genug. 

Darum ijt es jet an der Schwelle des Sriedens, jo nieder- 
drüdend feine Bedingungen aud) ausfallen mögen, geboten, jich 
über Stellung, Eigenart und Bedeutung unferer Nordfeehäfen, die- 
fer wichtigjten Organe, die unfere deutjche Doltswirtfchaft mit der 
Weltwirtichaft verbinden, klar zu werden. Das ift nad} zwei Sei« 
ten hin nötig. Einmal muß man den Blid aus den beengenden 
Anſchauungen der Kriegswirtihaft, die für jo Diele ſchon zur be— 
quemen und gedantenlofen Gewohnheit geworden find, zu freiem, 
vorurteilslofem Überblid wieder weiten. Nur wer die internatio- 
nalen Sufammenhänge klar und ſicher durchſchaut, kann den Pla 
ausfindig machen und ergiebig ausbauen, der uns in der Welt: 
wirtfchaft der Sufunft zukommt. Die Gegenwart verjagt für diefen 
Zwed und aud die Zukunft iſt durch ſchwere Wolfen verſchleiert. 
Nur aus der Dergangenheit können wir Erfenntnis jchöpfen; fie 
ift heute für uns nicht nur Ausgangspunft, fondern zum großen 
Teil auch Zielpunkt, ein ſchwer erreichbarer, hoffentlich nicht allzu 
ferner. Dabei gilt es, durch das zufällig Gewordene und das will- 
fürlihe Wert des Menjchen hindurchzudringen zu den natürlichen 
und ewigen Grundlagen, die ſtärker jind als der Wille der Men— 
ichen, mag er audy noch jo gewaltjam fich betätigen. 

Sweitens muß man die Stellung unferer Nordjeehäfen im 
Rahmen der Drganijation unjeres eigenen Wirtſchaftslebens prüfen 
und möglichft zu verjtärfen ſuchen. Dazu bietet heute der Neubau 
des Deutjchen Reiches eine Gelegenheit, wie fie zuvor noch nicht 
vorhanden war. Staatsredhtliche und wirtſchaftliche Sragen ver- 
quiden fi hier zu neuartigen Aufgaben von ungewöhnlicher Be- 
deutung. 


Dom internationalen Standpunft aus fönnen wir die deutfchen 
Seehäfen an der Nordſee nicht allein für ſich betrachten. Sie ge- 
hören zu jener Gruppe noröwejteuropäifcher Häfen, die, jo ver- 
fchieden fie auch untereinander jind, doch eine große geſchloſſene 
Einheit darftellen, jo eindrudsvoll und eigenartig, wie fie an den 
Küften der Erde nicht zum 3weitenmal vorlommt. In diefer be- 
deutfamen Gruppe nehmen Hamburg und Antwerpen gewilffer- 
maßen eine Slantenftellung ein.) Wie Hamburg der öftlichjte der 
aroßen Seltlandshäfen von Nordeuropa ift, fo Antwerpen der 
weftlichfte. In der Südoftede der Nordfee, in der Hamburg liegt, 
fönnen Dzeandampfer, die infolge ihrer Größe die Oſtſeeſchiffe an 
Billigfeit übertreffen, am meiften den weiten Gebieten von Nordojt- 
Europa ſich nähern. Hamburg ijt daher für fie aus natürlichen - 
und unabänderlihen Gründen zum Umjchlagsplaß geworden. Die 
Überjeefahrt findet hier fowohl in der Binnenfahrt bis nad} Berlin 
und Prag, Breslau und Thorn, als aud in der Oſtſeefahrt durch 
den Kailer-Wilhem-Kanal ihre Fortjfegung. Für das weite Hinder- 
land, das Oſtdeutſchland und wichtige Teile Mitteldeutfchlands 
umfaßt und auch weit nach Öjfterreih und Rußland hineinreicht, 
ift Hamburg der Monopolhafen, der wohl zeitweije unter dem 
Rüdgange des Wirtjchaftslebens diefer Gebiete ſchwer leiden, aber 
nie aus feiner Stellung ganz verdrängt werden fann. Mit der Ent- 
widlung der öftlich der Elbe gelegenen Gebiete muß er ſtets von 
neuem wieder aufblühen. 

Antwerpen liegt nicht in einem fo ſichtbaren geographiichen 
Wintel, wie Hamburg am Suße der Jütiichen Halbinfel. Und doc 
fpielt es im Weften eine ähnliche Rolle, wie der Elbhafen im Diten. 
Denn havre liegt fo weit ſüdlich von der Hauptverfehrsftraße, daß 

1) Dgl. Shyumader, Antwerpen. Seine Weltftellung und Bedeutung 
für das deutfhe Wirtfchaftsleben. Münden 1916, fowie Belgiens Stellung 
in der Weltwirtfhaft. Leipzig 1918, auch die Stellung der deutfchen See- 
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es nur auf einem Umweg zu erreichen ift; aud) gehört es nicht 
mehr in die erfte Reihe der großen Seehäfen. Die Swifchenhäfen 
an der franzöfifchen Küfte haben im allgemeinen nur eine örtliche 
Bedeutung und ragen nur in einzelnen öweigen, wie Cherbourg 
im Perfonenverfehr und Dünlirchen in der Derforgung mit Tertils 
rohftoffen, in den Weltverkehr hinein. Und die benachbarten hollän-» 
diichen Häfen liegen immerhin einige Stunden weiter öftlidy und 
jind nicht fo leicht anzufteuern wie der Scheldehafen. Nicht nur auf 
den Entfernungen, fondern mehr nod) auf der Derfehrslage und 
den Wetterverhältniffen beruht es, daß Antwerpen an der beleb- 
teiten Dirggangsftraße des Meeres — im Gegenfa zu Hamburg 
und Bremen, die Endpunkte nationaler Dertehrswege bilden — zum 
eriten großen Anlaufhafen des europäifchen Seftlandes für alle 
vom Meere fommenden Schiffe und damit zum internationalften 
Hafen Europas geworden ijt. 

Dazu haben freilich auch die Hafenverhältniffe beigetragen. 
Wir unterfcheiden bei Seehäfen Dodhäfen und Tidehäfen. Dock— 
häfen find durch Schleufen gejchlofjene Hafenbeden, in weldye die 
Flut nicht eindringt, aud) ein Schiff nicht jederzeit einfahren kann; 
Tidehäfen find offene Häfen, in denen die Gezeiten wechfeln und Schiffe 
jtets freien Eingang haben. Ob das eine oder andere Syſtem ge: 
wählt wird, hängt vor allem von der Sluthöhe ab. Diefe ift um- 
jo größer, je näher ein Hafen dem offenen Meer ijt. An der eng- 
liſchen Küfte ijt fie daher größer als im deutfchen naſſen Dreied. 
Darauf in le&ter Linie beruht es, daß die großen englifchen Häfen, 
wie insbefondere London und Liverpool, ſchwer zugängliche Dod= 
häfen find, die deutjchen Häfen dagegen, wie Hamburg ganz und 
Bremen wenigjtens teilweife, als Tidehäfen ohne Koften und Seit« 
verluft offen jtehen. Antwerpen, das mit einer regelmäßigen Slut- 
höhe von 4'/, m gegen 2 m in Hamburg zu redynen hat, nimmt 
zwijchen beiden eine gewifje Mittelftellung ein. In ihm fämpfen 
gleichfam beide Syſteme miteinander, Es weift zwar aud große 
durch Schleufen abgejperrte Dodhäfen auf, aber erfreut ſich außer- 
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dem der glänzenden Reihe der Scheldekais, an denen die Dampfer 
ohne öeitverluft anlegen und fchnellftens löfchen und laden Tönnen. 
Diefe Befonderheit ift immer bedeuifamer geworden, je größer und 
Toftfpieliger die Seefhiffe wurden. Das gewaltig angewadhjene 
Schiffskapital galt es, wie bei Fabriken, jet möglichft auszunußen. 
Dazu gehörte es vor allem, die Liegezeiten zu verfürzen. Dor der 
föniglihen Kommiſſion für den Hafen von London hat Sir Tho- 
mas Sutherland vor wenigen Jahren gejagt: „Rapid discharge 
is the most vital of all questions.“ Die Schnelligfeit der Abfer— 
tigung ift widtiger als die Niedrigleit der Hafenabgaben. In 
diefem Punkte zeichnet ficy Antwerpen aus: fchneller, als in Eng» 
land, fönnen große Gütermengen hier geladen und gelöjcht wer« 
den. Das hat ftark dazu beigetragen, Antwerpen immer mehr zum 
erften Anlaufhafen in Europa werden zu laffen. 

Lange war England der am weiteiten nad) Weften vorgeicho: 
bene Pojten Europas auch für das Seitland und lange galt es als. 
jelbftverftändlich, daß unfere Bremer und Hamburger Linien bei 
jeder Aus- und Einfahrt einen englijchen Hafen aufjuchten. Das 
war aber längft vor dem Kriege anders geworden. Don den deut« 
ſchen Dampferlinien war immer mehr Antwerpen aufgejucht wor» 
den und dem deutfchen Dorgehen waren die Engländer widerwil» 
lig mit faft allen ihren großen Srachtdampferlinien gefolgt. Als 
Anlaufhafen ftand Antwerpen nicht mit den deutjchen Endhäfen, 
auch nicht mit den holländijchen Häfen, die nicht zu großen An— 
laufhäfen fid) haben entwideln können, fondern mit den alten eng- 
lichen Anlaufhäfen im ſtärkſten Wettbewerb. 

Allerdings hängt das mit einer umfajjenden großen Wandlung 
zufammen. Einjt war England der Stapelplat für faft ganz Eu— 
ropa und feine Hauptitadt ftand weit voran im Seevertehr. Die- 
fes alte Swifhenhandelsmonopol ijt feit langem im Schwinden 
und London Tann auch nach dem Kriege diefe Dorzugsjtellung 
unter den Häfen der Welt nicht zurüdgewinnen. Das ertennt man 
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beftandteile zerlegt. Es find drei, die bei jeden hafenplatz wieder- 
fehren. Erjtens die örtliche Derjorgung der Hafenjtadt jelbft. Das 
bleibt ein dauernder Dorjprung; denn nicht nur ift London die 
größte Stadt des Erdballs unu die einzige Hauptjtadt eines gros 
Ben europäifchen Landes, die ein großer Seehafen ift, fondern zus 
gleih aud die Stadt, welche von allen am wenigjten aus ihrer 
Umgebung verjorgt wird. Seiner zunehmenden Bevölkerung und 
ihrem noch mehr wachſenden Einfuhrbedarf hatte London als Ha- 
fen die Steigerung, die fein Verkehr vor dem Kriege noch aufzu— 
weilen hatte, zu danten. Die Derjorgung des Hinterlandes — der 
zweite Beftandteil — hat nie einen ſehr großen Anteil am Lon- 
doner Verkehr gehabt und ift wohl auch nur noch langjam ge 
wachſen. Infolge der Injelnatur des Landes ijt ja das Hinterland 
auf das eigene Staatsgebiet beſchränkt und diejes ift wieder auf: 
geteilt auf zahlreiche Häfen. Liverpool ijt in diejer Hinficht weit 
- wichtiger als London. Für die natürliche Einengung des Hinter- 
Iandes bot London aber lange der internationale Swifchenhandel 
— der dritte Beitandteil — einen reihen Erſatz. Je mehr aber 
die neuzeitliche Wirtichaftsentwidlung von ihrem englifhen Bei« 
matboden auf das Sejtland übergriff, umſo ſtärker traten die 
weltwirtſchaftlichen Nachteile der englijchen Infellage hervor. Denn 
natürlid bot das Sejtland viel ausgedehntere und volkreichere 
Binterlandsgebiete und natürlich ift audy ein auf Landzufammen- 
hang aufgebauter territorialer Swijchenhandel vor fremden Zu- 
griffen mehr gefichert, als ein bloß auf zeitlihem Dorfprung be» 
ruhender maritimer. Darin wurzelte vor allem die Aufitiegskraft 
der Seftlandshäfen: nicht nur büßte England ehemalige Dorzüge 
ein, fondern das Sejtland entwidelte neue, die jenem dauernd ver- 
fagt find. Das gilt für die Einfuhr wie Ausfuhr, wenn auch in 
verihiedenem Maße. 
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Was zunädft die Einfuhr anlangt, fo trägt fie im ganzen 
Nordweſten Europas ein einheitliches Gepräge. Hier hat die neu- 
zeitlihe Entwidlung ihre höchſte Entfaltung erfahren und damit 
einen großen wachſenden Bedarf an fremden Rohftoffen und frem- 
den Lebensmitteln hervorgerufen. Schwerwiegende Mafjengüter 
ftehen bier im Dordergrund. Ihre Beförderung muß nicht nur auf 
dem Meere, ſondern aud im Inland jo billig wie möglid) einge» 
richtet werden. Darum fommen die Einfuhrgüier überwiegend in 
ganzen Schiffsladungen an und darum zeigen fie bei der Weiter- 
beförderung eine jtarfe Dorliebe für leiftungsfähige Binnenwaljfer- 
jtraßen. Die Seehäfen an der Mündung großer Ströme find daher 
3u den wichtigjten Mittelpuntten diejes Einfuhrhandels geworden. 
Der Rheinhafen Rotterdam und Elbhafen Hamburg haben mit. 
einander um den erften Plat auf dem Seftland gerungen. Den 
Sahlen nach hat Rotterdam mit 20,8 Mill. t den deutjchen Hafen 
mit 16,5 Mill. t überflügelt. Diefer Gewichtsvorſprung erklärt jich 
aber vor allem durch Eijenerze, auf welhe nicht weniger als 
8 Mill. t entfielen. Don ihnen abgefehen jtand Hamburg Rotter- 
dam mindejtens gleich. 

Hamburg und Rotterdam haben den Typus des großen euro» 
päifhen Einfuhrhafens am volllommenften ausgebildet. Er ift 
äußerlich hervorgewadjlen aus dem Streben, den Umſchlag zwi— 
ſchen Seefhiff und Flußſchiff möglichſt zu erleichtern. Darum muß 
Gelegenheit geboten werden, daß nicht nur beide Fahrzeuge leicht 
zueinander gelangen, fondern daß auch die Seeſchiffe nach allen 
Seiten zugleich löſchen fönnen. Breite Waſſerflächen, in deren Mitte 
Schiffe an Pfählen und Tonnen anlegen können, find dazu erfor- 
derlih, und ſchwimmende Löſchvorrichtungen dürfen nicht fehlen. 
Diefe [hwimmenden Umſchlagseinrichtungen, wie Krähne und Ge» 
treideheber, find neben der Weite der Hafenbeden die eindruds- 
vollen äußerlichen Kennzeichen für die großen neuzeitlichen Ein« 
fuhrhäfen Europas. 
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Je mehr der Umſchlag vom See- zum Binnenſchiff auf dieſe 
Art vervolliommnet wird, um fo mehr wächſt der Transport zur 
See und der auf dem Fluß zu einer technifchen Einheit zufammen 
und verfchiebt die wirtfchaftliche Dermittlertätigfeit vom Seehafen 
in den Binnenhafen, in dem die fremde Ware das Waſſer zuerit 
verläßt. So find Berlin, Mannheim und Duisburg zu Sigen des 
Einfuhrhandels geworden und nur für Gegenden, die nicht ent: 
widelt genug find, einen eigenen Einfuhrhandel zu tragen, behält 
der Seehafen neben der technijchen auch die wirtjchaftliche Dermitt- 
lungstätigfeit. Im großen neuzeitlihen Einfuhrhafen lebt daher 
die Neigung, die kaufmänniſche Initiative möglichſt nahe an den 
Derbrauch im Inland heranzuichieben und jelbft zum Speditions- 
platz herabzufinten. 

Diefen großen Einfuhrhäfen für Maffengüter an den Sluß— 
mündungen ftehen Einfuhrhäfen für Qualitätswaren gegenüber. 
Es find das Häfen, die, wie Bremen und Amjterdam, feine 
leiitungsfähige natürliche Derbindung mit dem Inland haben, 
wenn fie auch natürli gerade darum eifrig danach tradıten, 
fich Fünftlich zu Schaffen, was die Natur ihnen verfagt hat. Sie 
‚ haben eine Einfuhr von Maffengütern zwar aud für den örtlichen 
Derbrauch, aber darüber hinaus im allgemeinen nur folange, als 
die natürlichen Dorzüge der Slußmündungshäfen noh nicht zur 
vollen Entfaltung gelangt find. 

Darum haben fie auch an der großen neueren Entwidlung, 
die zum beträchtlichen Teil im überfeeifhen Derfehr von Maffen- 
gütern befteht, nicht fo voll teilnehmen können, find nicht fo ftür- 
miſch gewachſen, wie die großen Haupteinfuhrhäfen für Maſſen— 
güter und haben ſich daher mehr Ruhe und Dornehmheit aus der 
ftillen Dergangenheit bewahrt; auch erfegen fie zum Teil durch den 
handel, was ihnen im Derfehr abgeht. Denn der leichte Umfchlag 
vom Seeſchiff zum Flußſchiff tritt hier zurüd, Der Weiterverfand 
muß in Tleinen Transportgefäßen, wie Eifenbahnwagen, vorge» 
nommen werden und verbindet jich daher alsbald mit der Weiter: 
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verteilung der eingeführten Waren an ihre verichiedenen Empfänger. 
Er bleibt dadurch ein wirtihaftliher Akt und bewahrt damit in- 
folge der Ungunſt der Derlehrsverhältniffe dem Handel den Cha: 
rakter des Eigenhandels und der Sechafenftadt den des Stapel: 
piaßes. 

Sür folhe Häfen ftehen daher Waren voran, die nit in gan— 
zen Schiffsladungen anlommen, die in Stüdgutiendungen weiter: 
geihidt werden und die wegen ihres hohen Wertes und ihrer ſtar— 
fen Empfindlichleit mehr ſachverſtändige Pflege als billige Weiter- 
beförderung erfordern. 

Sehr bezeichnend it, daß das Erdöl mit dem Übergang von 
der Stüdgutform des Faſſes zur Mafjenguiverjendung in Tank— 
fhiffen ihnen untreu zu werden pflegt. Bremen hat feinen einft 
blühenden Petroleumbandel fajt ganz eingebüßt. Auch andere 
Majfengüter wenden fich mit zunehmendem Wettbewerb den bil: 
tigeren Slugmündungshäfen zu. So war Bremen bis 1904 noch 
der größte außerafiatiiche Reiseinfuhrpla&, ift aber in den leßten 
drei Sriedensjahren von Hamburg um mehr als das Dreifache ge- 
ſchlagen worden. Nur Baumwolle maht eine Ausnahme, da es 
Bremen gelungen it, in feiner Baumwollbörje eine eigenartige, 
fonjt nirgends vorhandene Derbindung mit dern Inland zu fchaffen, 
welche die Interefjen der Derbraucher und der Händler gleihmäßig 
berüdfichtigt. Eine hohe Qualitäisleijtung der Handelsorganifation 
hat hier den Sieg davongetragen über ungünftige technifche Dor- 
ausfeßungen, wie fie aus den natürlichen Derhältniffen ſich er: 
geben. i Ä 
Im allgemeinen find es aber hochwertige Kolonialwaren, 
welche der Einfuhr beider Pläte ihr bejonderes Gepräge geben. 
In Amfterdam ergibt fich das aus der Dergangenheit: wie in frü- 
heren ftolzeren Tagen ftrömen noch heute die Erzeugniffe der hol« 
ländifchen Kolonien auf feinem Markte zufammen. Bremen hat 
ohne die ftarle jtaatliche Stüße eines alten reichen Kolonialbefiges 
einen ähnlihen Handel fih aufbauen müffen. Was Amiterdam 
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aus politiiden Gründen zufloß, mußte es durch wirtichaftliche 
Ceiftungen an fich Ioden. Ähnlich wie für Amfterdam ift audy für 
Bremen Tabat zum bezeichnendften Handelsartitel geworden. 

Dieje zweite Gruppe von Einfuhrhäfen ift in ihrer äußeren 
Ausjtattung beftimmt worden durdy das Streben, den Umſchlag 
zwiſchen Seefhiff und Eifenbahn möglichſt zu erleichtern. Hier 
müffen die Seefchiffe nicht neben Kähnen „im Strom“, fondern an 
feften Kaianlagen neben Eifenbahnwagen anlegen fönnen. Statt 
breiter Wafjerflächen find lange Uferjtreden erforderlih. Die Ha- 
fenbeden nehmen daher hier eine lange und ſchmale Sorm an und 
die Hauptumfchlagseinrihtungen ſchwimmen nit auf dem Waſſer, 
jondern ftehen auf den Kaimauern, an denen gelöſcht wird. 

Swilchen diefen beiden Arten von Einfuhrhäfen fteht wieder 
Antwerpen. Auf den erſten Blid jcheint es Bremen und Amiter- 
dam zur Seite zu treten als ein Einfuhrhafen hochwertiger Güter. 
Darauf deutet auch das äußere Bild des Hafens hin, das durch 
den langen Scheldefai und ſchmale Hafenbeden das typiſche Ge- 
präge eines Hafens hat, der in erjter Linie mit dem Landtransport 
rechnet. Der Anſchluß an die Eifenbahn ift möglichjt erleichtert, der 
Umſchlag ins Binnenfhiff wenig berüdfichtigt worden. Schiffbare 
Löjcheinrihtungen treten ſehr zurüd und insbefondere ſchwimmende 
Getreideheber find an der Schelde fehr viel [päter als in Hamburg 
und Amjterdam eingeführt worden. 


Il. 

Der Einfuhr Nordweiteuropas jteht feine Ausfuhr gegenüber. 
Auch fie ift in diefem Teil des Erdballs größer als irgendwo jonft. 
Aber fie bejteht nicht in erfter Linie aus Maffengütern, jondern 
überwiegend aus Erzeugnijfen des Gewerbefleißes, bei denen Ge— 
wicht und Umfang gegenüber dem Wert zurüdtreten, jo daß das 
Streben, durch Befchleunigung des Transports Sinsverlufte zu ver- 
meiden, das Interejfe an möglichjter Derbilligung desjelben meift 
aufmiegt. Die deutſchen Ausfuhrgüter ziehen daher den fchnellen 
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aber teueren Schienenweg dem billigeren aber langſameren Waffer- 
weg zum großen Teil vor. Darum iſt bei der Ausfuhr die eifen- 
bahngeographifche Lage eines Seehafens bejonders wichtig, ent« 
icheidend aber — wenn von dem großen, den Kontinent umfajfen« 
den Auswanderungsgefdäft, das insbejondere Bremen fich Zur Ers 
gänzung feiner Warenausfuhr und als wichtige Stüße für feine 
Einfuhr von Baumwolle und Tabak aufgebaut hat, in diefem Zu— 
jammenhange abgejehen wird — feine Nähe zu großen ausfuhr- 
bedürftigen Induftriegebieten. In beiden Beziehungen find ham— 
burg und Antwerpen bejonders begünitigt. 

Hamburg ift für die Induftriebezirte nicht nur von Sadjien, 
Schlefien und Berlin, fondern audh von Böhmen der natürliche 
Sugang zum Weltmartt, durch den die Fabrikate hinausziehen in 
alle Welt. Troß des Elbftroms jtand bei feiner Ausfuhr die Eifen- 
bahn voran. Während bei der Abfuhr ins Inland nur 26,3%, fich 
des Schienenweges bedienten, waren es bei der Zufuhr aus dem 
Inland 50,7%,, aljo doppelt jo viel. Es handelt ſich hier eben auch 
in befonderem Maße um die hochwertigen Erzeugniſſe einer viel« 
feitigen Sertiginduftrie. Im Werte feiner ausgehenden Fracht fteht 
Hamburg wohl allen anderen großen Häfen voran. 

Antwerpen nimmt die gleiche Siellung einem noch umfaſſen— 
deren Induftriegebiet gegenüber ein. Es ijt nicht nur der Monopols 
hafen Belgiens, des ausgeprägteiten Erportinduftrieftaates, den die 
Erde kennt, fondern zugleicdy auch der Hauptausfuhrplat für jenes 
größere, deutſch-belgiſch-franzöſiſche Wirtfchaftsgebiet, in dem mehr 
Menfhen wohnen, gewerblich tätig find und für die Ausfuhr ars 
beiten als es fonjt auf gleicher Släche vorkommt. | 

Insbefondere Rotterdam kann Ähnliches nicht aufweifen. Es 
liegt nit, wie Antwerpen, in der Mitte, jondern an der Peri- 
pherie diefes ganzen Gebietes und in einem Lande, das im Ver— 
gleiche mit dem einfeitigen Induftrieftaat Belgien bis vor kurzem 
Saft als ein hochentwideltes und wohlhabendes Agrarland bezeidh- 
net werden Tomte. 
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Nach den amtlichen Statiftilen wurden 1912 in Antwerpen faft 
genau fo viel Güter wie in Hamburg, nämlich etwas über 8 Mill.t 
verladen, gegenüber nicht ganz 6 Mill. t in Rotterdam. Demnad) 
würde die Ausfuhrmenge des Scheldehafens nur um ein Drittel 
größer fein. In Wirklichkeit ift der Unterſchied ſehr viel beträgt: 
licher. Denn der große ziffernmäßige Aufſchwung Rotterdams be: 
ruht zum größten Teil darauf, daß der große Erzeinfuhrhafen am 
Rhein in den legten Jahren immer mehr zum Kohlenausfuhrhafen 
geworden ift. Sieht man in beiden Häfen die Kohlen ab, fo ftan: 
den 1912 nur 2,9 Mill. t in Rotterdam 6,7 Mill. t in Antwerpen 
gegenüber. Der Scheldehafen übertraf alfo ohne Kohlen feinen 
Bauptlonturrenten um 130%,. Antwerpen fteht daher im Werte, 
wie in der Menge jeiner ausgehenden Sracht weit über Rotterdam, 
und erreicht es auch im Werte nicht Hamburg, fo ift es doch ein 
Ausfuhrhafen fehr hochwertiger Güter. Jederzeit ift hier für fait 
jeden Bejtimmungshafen hochwertiges Srahtgut zu haben. Darin 
liegt es in erjter Linie begründet, daß jchon 1902 vor der genann— 
ten Königlichen Hafentommifjion in England gejagt werden konnte: 
„Antwerp outstrips London.“ 

Aber es genügt nicht, Antwerpen als großen Ausfuhrhafen zu 
fennzeichnen. Seine Bejonderheit befteht noch in etwas anderem. 
Im ganzen Nordweiten Europas blieb die Ausfuhr urſprünglich 
hinter der Einfuhr weit zurüd. Das war dem Werte der Güter 
nach noch bis zum Kriege der Fall. Deutſchland, England, Frank— 
reich, Belgien und Holland wieſen 1912 einen Einfuhrüberjhuß in 
höhe von 7 Milliarden M. auf. Wichtiger ift das Gewichtsverhält— 
nis. Urjprünglich überwog hier noch weit mehr die Einfuhr. Denn 
die ausgehenden gewerblichen Erzeugniffe machen nur einen Teil 
vom Gewichte der eingehenden ſchweren Rohftoffe aus. Diele 
Schiffe, die voll beladen anlamen, mußten leer oder halb beladen 
wieder abfahren. Ein ſolches Surüdbleiben der ausgehenden 
Transportmenge hinter der eingehenden nennt man paffive Ton- 
nagebilanz. Sie ift urfprünglicy bezeichnend für den Seeverfehr 
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von ganz Nordweſteuropa und iſt in den Einfuhrhäfen für Maſſen— 
güter am ſtärkſten in die Erſcheinung getreten, nirgends mehr als 
im Rheinmündungshafen Rotterdam. 

Solche pafjive Tonnagebilanz, welche den Schiffsraum nur in 
einer Fahrtrichtung voll ausnußt, bedeutet natürlich eine Derteue- 
rung der Seefchiffahrt. Ift ein Schiff nur in einer Richtung beladen, 
fo müfjen die Frachtkoſten faft doppelt fo hoch ſich ftellen, wie 
wenn es in hin- und Rüdfahrt voll ausgenußt wird. Wie man 
Leerfahrten bei Eifenbahnwagen möglichft zu vermeiden fucht, fo 
noch mehr bei Schiffen. Je arößer das Kapital ift, das in einem 
Transportgefäß - ftedt, um fo jtärfer muß das Streben nad) un— 
unterbrohener Nußung fein. Das hat das ältejte moderne Induftrie- 
land England am früheften gefpürt und zuerſt betätigt. Im Schatze 
feines Bodens, der ihm die indujtrielle Entwidlung fo fraftvoll 
ermöglichte, in der Kohle, fchuf es fich die anfangs fehlende Rüd- 
fradıt und zwar in ſolchem Maße, daß die englifche Ausfuhrkohle 
zum weitaus größten Transportgut des Meeres wurde. 

So ijt mit Hilfe der Kohle die pafjive Tonnagebilanz nicht nur 
in England in eine altive verwandelt, jondern zugleich im ganzen 
noröweftiichen Europa bejeitigt worden. Aus den einfeitigen Ein: 
fuhrhäfen Englands wie des Sejtlands fahren die Frachtdampfer, 
nah Löſchung ihrer Heimfradıt, in Ballaft nad) den englijchen 
Kohlenhäfen, insbejondere Cardiff nnd Newcaſtle, wo fie jederzeit 
in kürzeſter Srijt eine Ladung einnehmen Tönnen, die überall auf 
dem Erdball leicht wieder abzufegen ift und zum mindeſten teil« 
weife die Sclbjtloften der Schiffahrt dedt. Aus nah und fern ftrö- 
men dort die Schiffe, die Rohſtoffe nad! Europa braditen, zuſam— 
men. Das geringwertige und ſchmutzige Ausfuhrgut der Kohle 
lodt mehr Sahrzeuge in Ballaft an die engliihe Küfte, als allen 
anderen europäifhen Küjten zuſammen fih nähern. Auf diefe 
Weiſe hat die Kohlenausfuhr, die England gewilfermaßen parallel 
zum wachſenden Rohjtoffbedarf Europas entwidelte und zur Haupt- 
arundlage feiner Herrichaft in der Srachtihiffahrt machte, im See— 
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verkehr des nordweitlichen Europas eine merlwürdige lofale Ar- 
beitsteilung herbeigeführt; fie hat den älteren Häfen mit einfeitig 
überwiegender Einfuhr die jüngeren Kohlenhäfen mit noch einfei- 
tigerer Ausfuhr gegenübergejtellt. 

Erjt in diefem Rahmen wird Antwerpens Bejonderheit ertennt: 
lih. Weil Antwerpen in einer Erportinduftrieede liegt, wie fie auf 
dem europäifhen Feſtland nicht zum z3weitenmal vortommt, hat 
Antwerpen es vermeiden können, in die Inpilche Einfeitigleit eines 
nordweſteuropäiſchen Einfuhrhafens zu verfallen. Was in England 
zwei getrennte Häfen nur unvollfommen vollbringen, vereinigt 
Antwerpen fehr viel wirkſamer am jelben Plage. In Hamburg 
machten die verladenen- Güter von den gelöſchten nur 48%, in 
Rotterdam gar nur 28°, und ohne Kohlen fogar nur 14%, aus, 
in Antwerpen dagegen volle 80°. So Tann Antwerpen den Schiffs: 
laderaum aufs Dollfonimenfte ausnußgen und damit zu den nied- 
rigften Koften, die ſich überhaupt erreichen lajfen, verfradhten. In 
der Seeichiffahrt iſt hier erreicht, was im Eifenbahnverfehr gegeben 
ift, wenn alle Wagen in Her- und Rüdfahrt voll beladen find. 

Übt ſchon das minderwertige Ausfuhrgut der Kohle jo große 
Anziehungskraft auf die Seejhiffahrt aus, fo ift das beim hody- 
wertigen Ausfuhrgut bier in gefteigertem Maße der Fall und lodt 
jenes nur billige Srahtdampfer heran, fo diejes auch die hochwer— 
tigften Schiffe. Nirgends vertehrten jo viele Srahtdampfer wie in 
den großen engliſchen Kohlenhäfen, und nirgends fo viele Linien» 
dampfer wie an der Schelde. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Auffaffung, daß, wie 
die Einfuhr für Rotterdam, die Ausfuhr für Antwerpen Tennzeich- 
nend fei, den Derhältnijfen nicht voll geredyt wird. Die Befonder- 
heit des holländifhen Hafens beruht allerdings auf der Einfuhr. 
Sie jteht bei ihm einfeitig im Dordergrunde. Rotterdam wird als 
größter Einfuhrhafen des Rheingebietes treffend bezeichnet. Wer 
Antwerpen den größten wejtlihen Ausfuhrhafen des europäifcyen 
Seftlandes nennt, jaat zwar nichts Saljches, aber hebt nicht in 
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gleiher Weiſe die Eigenart des belgiihen Scheldehafens hervor. 
Denn in Antwerpen fteht nicht die Ausfuhr fo einfeitig im Vorder— 
grund, wie die Einfuhr in Rotterdam. Der Scheldehafen ift viel« 
mehr dadurch gekennzeichnet, daß ihm eine Einfeitigfeit, wie fie 
Roiterdam eigen it, fehlt. Es ragt nicht ein Teil feines Handels 
irrationell hervor, fondern alle Teile find harmonijch entfaltet. 
Daraus vor allem erklärt es ji, daß eine große natürliche Billig- 
keit diejen bedeutenditen Ausfuhrhafen im Weiten des europäijchen 
Seitlandes auszeichnet, was freilid) auf die Dauer nicht ohne Ein» 
fluß auf die anderen Mordjeehäfen geblieben ift. 

Antwerpen in der Zukunft, wie in der Dergangenheit, für uns 
fer größtes Indujtriegebiet, das rheinifch=weitfäliiche, nußen zu 
können, ift ein ftarfes Interejfe der gejamten deutfchen Dolfswirt- 
ichaft. Nach den Derlündungen Wilfons dürfen wir damit rechnen. 
Denn er ift unter Ar. 3 jeiner 14 Puntte für „equality of trade 
conditions“ eingetreten und fpricht fih unter Punkt 4 in feiner 
Rede vom 27. September 1918 noch einmal nadhdrüdlicdy gegen 
„the employment of any form of economic boycott or ex- 
elusion“ aus. Iſt Wilfon gewillt und imjtande, das durchzuſetzen, 
was er fo nahdrüdlih verkündet hat, dann dürfen wir damit 
rechnen, daß der alte Zuſtand vor dem Kriege, der verbeiferungs« 
fähig, aber ausreihend war, wieder hergejtellt wird. Sollte das 
aber, troß aller jhönen Worte, nicht der Hall fein, dann müßten 
wir die volle Energie unferes Dolfes darauf richten, unfer Der: 
tehrswefen mehr zu nationalifieren, d. h. die Rohjtofjeinfuhr und 
Sabrifatenausfuhr unſerer Indujtrie im Wejten durd) weitgehende 
Ausnahmetarife unferer Eijenbahnen und großzügige Derbejferung 
unferer Waiferjtragen immer ausfchließlicher über deutjche Häfen 
zu leiten. Denn nur wenn wir unjere Ausfuhr — wir waren vor 
dem Kriege das Land mit der größten Sabrilatenausfuhr — pfle« 
gen und damit unfere Einfuhr auf der Höhe unferes Bedürfnifjes 
halten, kann unfer Volkskörper der ihm drohenden größten Gefahr 
einer zunehmenden Derblutung durch Auswanderung entgehen. 
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Die Sragen des Außenhandels find Lebensfragen unferes Vol— 
tes und daher follten auch die Fragen des Schidjals unferer gros 
gen Seehäfen Fragen unjeres ganzen Doltes fein. Man fann nicht 
lagen, daß das bisher der Fall gewejen ift. In faft allen Ländern, 
mit denen wir zu fonturrieren haben, wird es als felbftverftänd- 
liche Pflicht des Gefamtftaates betrachtet, in den Seehäfen die uns 
entbehrlichen Dorausjegungen für die gefunde Sortentwidlung des 
Außenhandels zu fchaffen. Der Ehrgeiz eines ganzen großen Dol- 
tes fteht hinter diefer wichtigen Aufgabe. Die beiden großen deut: 
hen Hafenjtädte find dagegen auf ihre eigenen Kräfte angewie- 
fen. Sie müffen ſich einzwängen in das enge und unregelmäßige 
Gebiet, das der geſchichtliche Sufall in ferner Dergangenheit ihnen 
zugewiejen hat und müjjen ausfommen mit den Mitteln, die jie 
aus ihrer eigenen Bevölkerung aufzubringen vermögen. Schon im 
Srieden hat fih das immer mehr als Hemmnis geltend gemadht. 
Jusbefondere das ganze hamburgijche Gebiet, das für Hafenbau 
in Betracht kommt, war ſchon 1906 voil ausgenußt und hat nur 
durch einen mühjamen Gebietsaustaufd zwiſchen Hamburg und 
Preußen eine Tleine Ausdehnungsmöglichteit erhalten, die heuie 
aber auch bereits wieder erjchöpft iſt.) Die Sufallsform des Ham- 
burgijgen Staates hat außerdem auch die unerfreuliche Folge ge 
habt, daß der Hafen nicht von allen Seiten den Strom rings um: 
faßt, fondern auf das rechte Ufer in unnatürlicher und gequälter 
Einfeitigfeit fiy hat beſchränken müjfen. 

Su diejen HKafenjchwierigkeiten kommen in Hamburg Schwie— 
rigteiten im Wohnungswejen. Denn die willkürliche Gebietsum- 

1) Dal. zum Solgenden: Engels, Der deutfche Seehafen Hamburg und 
jeine Sufunft. Leipzig 1918. — Sri Shumader, Groß-hamburg. Der 
Städtebau. Heft 7/8, S. 79ff. — Srig Shumader, Groß-Hamburg als 
MWohnungsproblem. Schmollers Jahrbud für Gefeggebung, Derwaltung 
und Vollswirtſchaft. 1919. S.511ff. — Baumann, Groß-Hamburg. ham⸗ 
burg 1919. 


— Tee 


grenzung drängt die hamburgifche Bevölterung mit Notwendigteit 
in Gebiete, die zur Unterbringung von Menſchen nicht geeignet 
find. Statt daß die Anfiedlung auf dem gewachſenen Boden der 
Geejt erfolgt, wird fie auf das angeſchwemmte Land der Marfch 
verwiefen. Fruchtbarſter Boden muß mehrere Meter hoch mit Sand 
aufgeſchültet und dadurch fo verteuert werden, daß er nur nod 
durch Mlietstafernen ſchlimmſter Art ausgenugt werden Tann. Wie 
die Hafenfrage, kann auch die Wohnungsfrage nur in einem er 
weiterten hamburgijchen Staalsweſen eine Löfung finden, wie jie 
das Intereffe nicht etwa nur von Hamburg, fondern wie fie das 
Interefje des Reiches erfordert. 

Endlid machen fich bei der zweitgrößten Stadt Deutſchlands 
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Eingemeindungen oder Swedverbänden führen. Auch Hamburg ift 
mit feinen Nachbarftädten Altona und Harburg immer mehr zu— 
fammengewadjen. Nur durd die Willlür der politifchen Grenzen 
ijt diefes von Natur zufammengehörige Gebilde in Teile ausein» 
andergeriffen worden, die ſich hemmen und lähmen, jtatt gemein- 
jam ihre Geſamtkraft zu jteigern. Da diefe ftaatlicdye Serfplitterung 
auch auf die Waſſerwirtſchaft des Sluffes verhängnisvoll einge- 
wirkt hat, fo würde das dringende Bedürfnis nad) Sufammen- 
legung längjt Befriedigung gefunden haben, wenn nicht die nach— 
barlichen Derhandlungen der Städte zu fchwerfälligen Derhand- 
lungen der Staaten und damit aus einfachen Swedmäßigfeitsfragen 
zu gewichligen Fragen der Staatsfouveränität würden. 

Wir gehen jet aber einer Seit entgegen, wo mit der Forde— 
rung der Sparjamleit nicht nur im Kleinen, fondern auch im Gro— 
Ben Ernft gemacht werden muß. Die vielbejprohene Rationalifie= 
rung ift nirgends fo nötig wie im Bereich der ftaatlichen Tätigteit. 
Sie muß vor allem endlich auf das wichtigfte Organ unjeres Wirt» 
Ihaftstörpers, auf Deutjchlands bedeutfamftes Bindeglied mit der 
MWeltwirtichaft, angewendet werden. Der Geſichtspunkt der Wirt- 
Ihaftlichkeit muß auch hier den Sieg über den Zufall der gefchicht- 
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lichen Entwicklung davontragen. Das heißt: das bisherige ham— 
burg mit ſeiner ſinnlos gewordenen Umgrenzung muß zu einem 
Groß-Hamburg erweitert werden, das alle wirtſchaftlich zuſammen⸗ 
gehörigen Teile auch ftaatsrechtlich zu einer Einheit vereinigt, bei 
der die Staatsgrenzen nicht über die Grenzen einer Stadt hinaus— 
zugehen brauchen. 

Anders als in Hamburg liegen die Derhältniffe in Bremen und 
gerade in Seiten unglüdliher Entwidlung müffen die natürlichen 
Unterjchiede ftärfer hervortreten. Hamburg hat das Glüd, am 
leiftungsfähigen Elbſtrom fo zu liegen, daß fein ganzer Sciffs- 
verfehr, zumal da in der Zukunft die Schiffsriefen der Imperator: 
Klaſſe faum nod in Betracht fommen dürften, zu ihm heraufge: 
langen kann. Es hat deshalb den unſchätzbaren Dorteil, fein gan- 
3es Wirtichaftsleben an einem Ort vereinigen und an der alten 
Organifationsform des Stadtjtaates feithalten zu können. In 
Hamburg handelt es fich deshalb um eine bloße Stadterweiterung. 
Alle feine Wirtihaftsaufgaben kann es örtlich im größeren ham— 
burg zujammenfajfen: den Ein: und Ausfuhrhandel in Hamburg, 
die Ausfuhrinduftrie in Harburg, die Fiſcherei in Altona. 

Die geringere Leiftungsfähigteit des Weferftromes madıt die Ent- 
widlung für Bremen nicht fo einfach und einheitlich. Schwerbeladene 
große Schiffe Fönnen hier nicht bis zur Stadt hinauffahren. Neben 
der Entwidlung an der alten, ins Inland vorgefhobenen Stätte 
hat daher im felben Maß, wie die Frachtſchiffe wachen, eine Ent- 
widlung an der Wefermündung fid) vollzogen. Diefe Spaltung ift 
natürlicy und fie wird noch verjtärft werden, wenn es in der Zu— 
funft bei verringertem Derfehr immer fchwieriger werden wird, 
die Tiefe der Unterwefer mit der ſchon wieder im Krieg ftarf ge 
wachſenen Größe der Srahtichiffe in Einklang zu halten. Mit 
diefer natürlihen Spaltung hat ſich aber eine unnatürliche Zer— 
fplitterung verbunden. Denn am Wefermünde-Derfehr nehmen 
Bremen mit Bremerhaven, Preußen mit Geeftemünde und Olden— 
burg mit Nordenham teil und fo wiederholt ſich hier in verfchärf- 
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tem Maße der ungejunde und hemmende Wettbewerb, der fih an 
der Elbe zwiſchen Hamburg, Harburg und Altona entwidelt hat. 
Wegen diejer felbftändigen Entwidlung von Wefermünde kann 
Bremen fein Wirtjchaftsleben nicht an einem Orte vereinigen und 
es muß heute aus diefem grundlegenden Unterfchied von Hamburg 
far und energiſch feine Solgerungen ziehen. 

Hinzu fommt ein zweiter Umjtand, der mit dem erften ver- 
wandt iſt. Da Bremen für die Einfuhr von Maffengütern nicht 
die Anziehungskraft des großen leiftungsfähigen Stromes bejißt, 
fo muß es diefen natürlihen Nachteil — wie wir jahen — tünft- 
lich durch feine Leiftungen ausgleihen. Aus diefem Swang find 
die guten, feſten alten Traditionen erwadjien, die Bremens Namen 
überall einen guien Klang verjchafft haben, den auch der Krieg 
nit hat austilgen fönnen. Mit diefer natürlichen Ungunft der 
Derhältniffe hängt ferner das Streben zufammen, den Dertehr, den 
Bremen an fic gezogen hat, im Boden möglichſt feftzumurzeln. 
Bremen mußte feine Organifation bis zu den induftriellen Der- 
braudern feiner eingeführten Rohjftoffe ausdehnen. Das bedeutend: 
jte und eigenartigfte Beijpiel dafür haben wir in der Bremer 
Baumwollbörfe bereits fennen gelernt. Auch fonft ſpinnen ſich hier 
mannigfaltiger, als in Hamburg, vom Handel aus die Fäden zu 
der Induftrie hinüber. Bisher war aber die bremijche Indujtrie 
faſt ganz auf die Derarbeitung eingeführter Rohjftoffe eingeftellt. 
Jet wird ſich der Einfuhrinduftrie eine Ausfuhrinduftrie hinzu— 
gejellen. Denn der Hauptabfluß für die überfchüjfige Kraft der 
rheinijc) = wejifäliihen JInduftrie, der bisher in Lothringen lag, 
fhwindet und im felben Maße, wie Antwerpen an Bedeutung für 
Deutſchland verlieren follte, verringert ſich aud) die Anziehungs- 
Traft des Rheins für die Ausfuhrinduftrie. Sie wird hinfort, zumal 
in dem öftlihen Teile des rheiniſch-weſtfäliſchen Indujftriebezirks, 
auf anderem Wege zur Welthandelsjtraße des Meeres ftreben und 
damit wird die Meeresküjte zwiihen Ems und Wejer eine gejtei- 
gerte Bedeutung gewinnen. Wenn an diefer Küfte die induftrielle 
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Schaffenskraft Weſtfalens und der alte hanſeatiſche Unternehmungs⸗ 
geiſt mit hilfe Oldenburgs ſich fruchtbar verbinden, dann kann 
das von großer Bedeutung für Deutſchlands Zukunft werden. 

Bremen Tann fidy daher nur auf der Höhe der Aufgabe, die es 
für das Reid) zu erfüllen hat, halten, wenn es das alte enge Ge— 
wand des Stadtitaates abftreift. In ihm müßte es verlümmern 
und das wäre eine Gefahr für das deutfche Wirtichaftsleben, das 
in Sufunft nody mehr als bisher einen Konturrenzhafen neben 
Bamburg nötig hat. Will es als felbftändiges Organ des deutſchen 
Wirtfchaftstörpers fich erhalten, fo muß es, im Gegenſatz zu ham— 
burg, hinausftreben über die alten, engen Grenzen einer Stadt. 
Es muß Bremen und Wejermünde in einem einheitlichen Staals- 
wejen umfaffen und ſich hinauserjtreden auf die Küfte, die von 
Nordenham bis Emden fich dehnt. Das liegt auch im Intereſſe 
Oldenburas. Denn bald wird diejes gewahr werden, wie es einer: 
jeits mit dem Derluft der Kriegsmarine, andererjeits mit dem Der: 
luft des großherzoglichen Hofes jchwerite Einbuße erfahren hat. 
Es wird einen Erſatz dringend nötig haben und ihn fi) doch aus 
eigenen Kräften nicht ausreichend beſchaffen können. So fprechen 
die Interejjen des Reichs, wie die von Oldenburg und Bremen da- 
für, Oldenburg und Bremen miteinunder zu vereinigen und ihr 
gemeinjames Gebiet möglihjt auch auf das rechte Ufer der Unter: 
wejer von Bremen bis Geejtemünde zu erjtreden. 

Auf diefe Weiſe ſchafft die Revolution, ſoviel Wertvolles fie 
auch veritihtet hat, den großen Dorteil, Mißitände, die aus der 
bisherigen geſchichtlichen Entwidlung geboren find, zu befeitigen. 
Dieſe nicht wiederlehrende Gelegenheit muß genüßt werden. Unjere 
beiden großen Häfen an der Hordjee müjfen nicht nur ihrer felbjt 
willen, fondern vor allem des Reiches willen, fo gejtellt werden, 
daß fie, ungehemmt durch wirtjchaftlihe Feſſeln, den jo fehr ver- 
ſchärften Wettbewerb mit den fremden Mordjeehäfen, die eines 
freien Ellbogenraumes ſich erfreuen fönnen, aufnehmen Tönnen. 
Es ijt ein Lebensinterefje des deutichen Doltes, feine wichtigften 
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weliwirifhaftlihen Organe zum höchſtmaß ihrer Entwidlung ge 
langen zu laffen. Dann werden dort deutihe Kraft und deuticher 
Sleiß auch wieder aufbauen, was jählings zufammengefunten ift. 
Wie uns die Lage in der Mitte des europäifchen Seftlandes mit ' 


allen ihren furdibaren Gefahren und allen ihren großen Dorteilen 
nicht geraubt werden fann, jo kann audy unfere weltwirtjchaftliche 


Stellung an der Nordfee wohl ſchwer een: aber nicht ver- | 


nichtet werden. 
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Dorwort. 


Der vorliegende Dortrag behandelt nur einen Ausjchnitt aus der 
Entwidlung der deutjchen Geſchichtswiſſenſchaft im 19. Jahrhune 
dert, und in der bejonderen Ridytung jeiner Betrachtung liegt wohl 
fein Recht, ſich neben eine, gerade in den le&ten Zeiten immer tiefer 
greifende Erforſchung diefes Gebietes zu jtellen. Mit ihr will er 
gewiß nicht in Wettbewerb treten, denn jein Zwed ijt vielmehr, 
Stagen und Dorwürfe zu beantworten, die von außen her an unjere 
Wiſſenſchaft herangetragen worden find. Eigene Studien verbinden 
fid dabei mit den Sorjchungen anderer, auf die an der geeigneten 
Stelle verwiejen worden ijt. Die Werke von Sueter und Ritter, von 
Below und Gujtav Wolf dürfen aber als allgemeine Berater bei 
diejer Arbeit im voraus genahnt werden. 


Leipzig, im Juni 1919. 
Walter Goeß. 
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Das erwachende Bewußtjein eines Dolfes für fein bejonderes 
Dajein in diejer Welt wird ſich in erjter Linie in gejchichtlichen Auf- 
zeichnungen äußern, So primitiv fie in ältejter Zeit auch find, fo 
drüden fie doch aus, was als bedeutungsvoll im Leben des Doltes ans 
gefehen und was dann als feite Überlieferung weiter gegeben wird, 
das nationale Selbjtbewußtjein jtändig durch große Erinnerungen 
jtärfend und jo den gejchichtlichen Sinn mit allem neuen Erleben 
verbindend. Denn es ilt eine immer wiederkehrende, leicht verjtänd- 
liche Ericheinung, daß große gejchichtliche Ereigniffe und vor allem 
große Perjönlichkeiten zur Gefchichtichreibung antreiben — mit 
Karl dem Großen hängen die fräntifchen Reichsannalen und Ein— 
hard zufammen, mit Otto dem Großen Widufind und Hrotfvith und 
Liutprand, mit Sriedric) Barbaroffa Otto von Sreifing uſw. —, ein 
Darallelismus, der zugleich Zeigt, woran die Phantafie eines Doltes 
vor allem haftet, und daß infolgedejjen das Übergewicht einer auf 
Staatsaftionen und Helden gerichteten Gejchichtfchreibung nicht nur 
eine Einjeitigfeit der Gejchichtichreiber ift. 

Auf und ab fteigt die Geſchichtſchreibung mit dem Leben ihres 
Doltes. Wie Sriedridy Barbaroſſa den Höhepunkt des deutjchen 
Kaifertums im Mittelalter bedeutet, jo auch fein Hijtoriograph Otto 
von Steiling einen Höhepunft der Geſchichtſchreibung in langen Jahr⸗ 
hunderten. Das geijtige Leben wie die Kunjt pflegen fich in langer 
Linie aufwärts zu entwideln und erjt, nachdem ein Gipfel erreicht 
iit, wieder hinabzujinfen 3u neuer Sammlung der verbraudıten 
Kräfte. Die Gejchichtichreibung aber, weit jtärfer abhängig von 
äußeren Antrieben, tritt jtoßweije mit ihren beiten Leitungen her— 
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vor und fann verjagen, während das geijtige Leben ringsumber 
aufblüht. Aber nicht nur wo große Taten und große Perjönlichkeiten 
fehlen, wird die Geſchichtſchreibung jpärlicher; auch wenn die gei— 
itigen Kräfte eines Dolfes ſich einjeitig und mit Leidenjchaft auf 
ein Gebiet werfen, wird die Entfaltung der Gejichichtichreibung 
beſchränkt — die Reformationszeit hat in Deutjchland troß großen 
Männern und gewaltigen Ummwälzungen feine ihr entjpredyende 
gejchichtliche Darjtellung gefunden. Selbſt der preußiſche Staat bat 
bei jeinem Aufjtieg im 17. und 18. Jahrhundert feinen volfstüm- 
lihen Gejichichtichreiber gefunden — Stiedrich der Große mußte 
jelber zum Derfünder feiner Taten und der Entwidlung jeines 
Staates werden, und die fremde Sprache, in der er jchrieb, verhin- 
derte die Derbindung diejer Gejchichtichreibung mit den breiten 
Kreifen der Nation. Die Befreiungstriege haben wohl geholfen, 
die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft zu erweden, aber ihren klaſſi— 
ſchen Schilderer fanden jie jelber erjt um volle zwei Lebensalter 
Ipäter, nachdem inzwijchen die ferner liegenden Zeiten des Alter: 
tums und des Mittelalters mit weit größerem wijjenjchaftlichen 
‘ Eifer behandelt worden waren. So iſt der Parallelismus zwiſchen 
den großen Taten einer Nation und ihrer Geſchichtſchreibung wohl 
3u3eiten vorhanden, aber feineswegs als feſte Regel, und vor allem 
die Neuzeit bietet die Beijpiele für das Derjagen der Geſchichtſchrei— 
bung auch nad) den größten Umwälzungen in der Nation. 

Die wiſſenſchaftliche Gejchichtichreibung des 19. Jahrhunderts 
nimmt ihren Urfprung nur 3u einem gewiljen Teile aus den Ans 
regungen des großen politiichen Lebens heraus. Denn jie jteht im 
Sluſſe einer Entwidlung, die ſchon vom 18. Jahrhundert herfommt 
— Leibniz, Möjer, Leſſing, Windelmann, Herder und Scjloezer 
find ihre erjten Wegebereiter, und die von Sr. A. Wolf begründete 
Haffiiche Philologie gibt das Dorbild für eine neue Methode ge- 
\hichtlicher Sorfchung. Dann fam die nationale Bewegung der 
Befteiungsfriege ebenjojehr als weiterer Antrieb hinzu wie die 
Romantif mit ihrer Hingabe an die Höhezeit des deutjchen mittel- 
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alterlichen Lebens.!) Aber weil die Wurzeln diejer geihichtlichen 
Wiſſenſchaft zum Teil im 18. Jahrhundert lagen, fo war und blieb 
in ihr ein Stüd weltbürgerlicher Anjchauung: die Welt wollte man 
ebenjo umfaljen wie das eigene Dolf. Das erjte große Werf der 
neueren hijtorijchen Schule war Niebuhrs Römiſche Geſchichte, und 
Leopold Ranke, der Sührer der deutſchen Gejchichtichreibung im 
19, Jahrhundert, begann mit den „Geichichten der römijchen und 
germanijchen Völker“ und ſetzte fie fort mit der „Gejchichte der rö- 
milchen Päpſte“. Aber weder waren die Sührer in diefer neuen 
willenichaftlichen Bewegung alles, noch fehlte bei den Sührern der 
Zujammenbang mit der Nation — Rante gehörte jedenfalls der 
nationalen Welt nicht minder an wie der großen Welt der Menſch— 
heit. 


In der Tat begleitet die deutſche Gejchichtichreibung Jeit ihrer 
Erhebung zur Wiljenjchaft die deutjche Entwidlung im 19. Jahr: 
hundert auf Schritt und Tritt. Man nannte die deutjche Einheits- 
bewegung ein Werk der deutjchen Gejchichtsprofejjoren und be- 
zeichnete damit, ein gutes Stüd übertreibend, den Anteil der ge- 
ſchichtlichen Forſchung an der Erwedung und Leitung der nationalen 


1) Mit Moriz Ritter, Die Entwidlung der Geſchichtswiſſenſchaft (Mün- 
chen 1919) S. 333, teile ich durchaus die Anjchauung, daß die Bedeutung der 
Romantif für die Gejchichtswiffenichaft des 19. Jahrhunderts nicht überjchäßt 
werden darf. Sowohl der hiftorijche wie der kritiſche Sinn gehen in ihren Ur- 
[prüngen in eine Zeit zurüd, in der es noch feine Romantik gab, wie vor allem 
Leibniz, Windelmann, Herder und Friedrich Auguft Wolf zeigen. Pers ift 
völlig unromantifch, und bei Niebuhr und Rante ift das romantijche Element 
doch nur ein Teil ihres Antriebs zu hiftorifchen Studien gewejen. Neben dem 
kritiichen Sinn der Aufllärungszeit ift jedenfalls aud) die nationale Bewegung 
gejondert von der Romantik als Wurzel des Neuen zu nennen. Das Wort 
Romantit wird nur zu leicht ein allgemeiner und etwas unflarer Begriff, 
während die romantijche Bewegung in Wirklichkeit ebenfo bunt zufammengefeht 
iſt wie die Triebfräfte des geijtigen Lebens der führenden Hiftorifer. Nimmt 
man das Wort Romantik in feinem urjprünglichen Sinn, fo ergibt fich, daß echte 
Geihichtswiffenichaft ſtets ebenjoweit von Romantit wie von Rationalismus 
entfernt fein muß. 
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Geſinnung und am Aufbau des neuen deutſchen Reiches. Man 
kann fogar fejtitellen, daß dieje Derbindung der Geſchichtswiſſen— 
ſchaft mit dem politijchen Leben der Nation als jo wirkſam und 
ſelbſtverſtändlich galt, daß ein doppelter Dorwurf daraus abgeleitet 
worden ijt: aus dem Ausland und vor allem aus Frankreich kam 
die Behauptung, dab die deutjchen Gejchichtichreiber im Dienjte 
Bismardicher Politif und Anjchauung die Humanitätsidee des klaſ— 
fiihen Zeitalters vergejjen und die Anbetung der Macht und des 
Erfolges an die Stelle jeßend das deutjche Dolt auf Abwege geführt 
hätten.!) In Deutjchland jelber aber entitand in den beiden lebten 
Jahrzehnten der Dorwurf, die Geſchichtſchreibung, die neuerdings 
nicht mehr dem Beifpiele der Einigungszeit folge, habe die Sühlung 
mit der Nation verloren und fei immer ftärfer reine Gelehrten- 
wiljenjchaft geworden — neue, aus dem politijchen Leben der Na— 
tion geſchöpfte Aufgaben jeien ihr wieder notwendig. Daß in diejen 
beiden Dorwürfen ein Widerjprud) liegt, bedarf nicht erſt des Be— 
weijes, denn eine Wiljenjchaft der Gelehrtenjtuben — alſo eine 
ganz reine, dem Leben abgewandte Wiſſenſchaft — kann nidyt 
wohl von politiihen Madhttendenzen beherrjcht fein. Und es fragt 
lich, ob hier nicht Dorwürfe erhoben worden find, die wohl durch 
das und jenes begründet werden fönnen, die aber weder der deut 
ſchen Gejchichtichreibung des 19. und des beginnenden 20. Jahr 
bunderts, noch überhaupt dem Wefen der Geſchichtswiſſenſchaft 
geredyt werden. 

hier jeßt die folgende Betrachtung ein: fie will die Beziehung 
der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft zum nationalen Leben im 


1) Diefer Dorwurf, der im Kriege zu den vergifteten Waffen unferer 
Seinde gehörte und kritiflos immer wiederholt worden ift, wurde ſchon 1899 
von Antoine Guilland infeinem Buche „L’Allemagne nouvelle et ses histo- 
riens‘‘ (Paris, Alcan) in breiter Form und ficherlidy mit ftarten Irrtümern 
vorgetragen. Die deutfche Geſchichtswiſſenſchaft der Zeit nach 1870 wird im 
wejentlihen gleichgefegt mit Sybel und Treitſchke — daß dieje gerade in der 
deutihen Geſchichtswiſſenſchaft ihre Tebhaften Kritifer gefunden haben und 
daß fie nur Teile eines Ganzen waren, wird von Guilland nicht gewürdigt. 
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Derlaufe des letzten Jahrhunderts prüfen und das grundſätzliche 
Derhältnis der beiden Gebiete zu bejtimmen verjuchen. 

Die weltbürgerlichen Ideale des alten Deutichlands der Klaj- 
literzeit waren für die benachbarte Welt eine große Bequemlichkeit 
— den Deutichen gehörte das Reid) der hohen Gedanken, den ans 
deren dagegen die politilche Wirklichkeit, von deren Ausnußung die 
Deutjchen infolgedejjen jo gut wie ausgejchloffen waren. Nicht die 
berechtigte Unzufriedenheit mit diefem Zuſtand wedte neue Strö- 
mungen in der Nation, fondern aus jchmählicher Unterdrüdung 
durch die Fremdherrſchaft Napoleons erhob fich die Sehnjucht nad) 
Sammlung der nationalen Kräfte zu einem neuen deutjchen Reidhe. 
In diefer Sehnjucht lag naturgemäß ein geſchichtliches Element: 
der Blid in eine Dergangenheit, in der Deutjchland an der Spitze 
der abendländifchen Welt gejtanden hatte, drängte zu vertiefter 
Ertenntnis des alten deutichen Reiches, und die Stärkung des natio= 
nalen Bewußtfeins durfte von foldyer Erkenntnis erwartet werden. 
In den Dienjt folcyer Gedanten jtellte der Sreiherr vom Stein die 
Gründung der Monumenta Germaniae historica, die Sammlung 
aller Gejchichtsquellen des deutjchen Mittelalters, und er gab dem 
Unternehmen den bezeichnenden Wahlſpruch: „Sanctus amor pa- 
triae dat animum‘, oder wie er im April 1820 an Perf ſchrieb: 
die Abjicht fei, „Liebe zum Daterland durch Kenntnis feiner Ges 
\hichte zu beleben“. In der Tat war für den Sreiherrn vom Stein 
die Daterlandsliebe und nicht gelehrter Erfenntnistrieb der Aus= 
gangspunft, und daß er bei den Gejchichtsprofejforen der deutjchen 
Univerjitäten nur ganz bejchränfte Zujtimmung fand, fennzeichnet 
in gleicher Weife die Sachlage: nicht die Zunft der Sachgelehrten, 
ſondern der vaterländijche Sinn eines Gejchichtsfreundes gab den 
Anftoß zu diefen grundlegenden und größten Unternehmen der 
deutjchen Geſchichtsforſchung, und feine erjten Helfer waren Di- 
plomaten und Geidichtsfreunde aller Art.!) Die „Stärfung der 

1) Pers, Das Leben des Sreih. vom Stein, gibt im 5. und 6. Bande die 
Unterlagen für das oben Gefagte. Die angeführte Briefitelle vom April 1820: 
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Daterlandsliebe“ bezeichnete der Steiherrt vom Stein als das Ziel; 
war foldyer Gedanfe auch bei ihm aus der Not des deutichen Dolfes 
entitanden, jo wirfen gewiß aud) Antriebe der Romantif mit hinein 
— fie wedte auf einem anderen, wenn auch eng verwandten Wege 
den Sinn für die deutiche Dergangenheit und fie hatte jedenfalls 
die Geilter aufnahmefähig für die Beſchäftigung mit deutjcher Ge— 
ſchichte gemacht. Aber weder das vaterländijche Gefühl noch die 
Romantif haben dann bei der Entwidlung diefer Anregungen zu 
einer jtreng methodilchen Gejchichtswiljenfchaft eine Rolle gejpielt 
— zur kritiſchen Methodik Tonnte die Romantik ſchwerlich führen. 
Die nüchterne Natur des jungen, eben promopvierten Dr. Pertz 
wurde die Seele der Monumenta Germaniae, und er gab ihnen den 
wilfenichaftlidyen, jtteng methodijchen Geijt. Die Quellentritif, die 
hier ausgebildet wurde, war reinjte Objeftivität, fern von jeder ro: 
mantifchen Begeilterung für die heiligen Zeugnifle einer großen 
Dergangenheit — was der rationalijtiichen Kritik nicht ftandbielt, 
wurde des Heiligenjcheins mitleidslos entfleidet. Zwar ijt Per 
zeitweiſe als politijcher Leiter einer Zeitung tätig gewejen, aber 
jeine Wijjenjchaft blieb frei von jeder politifchen Beeinflufjung. 
Geboren zum kritiſchen Herausgeber von Geſchichtſchreibern und 
Urkunden ijt er wohl nie in die Derjudhung gefommen, das Leben 
der Gegenwart mit den Arbeiten feines Schreibtijches zu verbinden. 
Die Gejchichte als reine Wiljenjchaft war hier auf feiten Boden ge— 
ſtellt, zuleßt wohl im Dienjte des vaterländijchen Gedanfens, aber 


Bd. 5 5.498. Dal. aud) Bd. 6 S. 146: er erachte, der religiöje ſittliche Sinn 
werde durch das Studium der Gejchichte erhalten und befejtigt. — Daß der 
Steih. vom Stein der Dater der Kleindeutjchen Schule geworden jei, wie Guil- 
land 5.17 behauptet, erjcheint mir ſchwer erweisbar. Nirgends in den Au— 
Berungen des Freih. vom Stein über Geichichte oder über die Monumenta 
Germaniae findet jich etwas derartiges. Wenn freilich bereits die Anſchauung, 
die Sammlung deutſcher Gejchichtsquellen folle zur Stärkung des vaterländi- 
ihen Sinnes führen, als Ausgangspunft kleindeutſcher Gejinnung angejehen 
werden follte, jo zeigte ſich darin aufs deutlichjte die engherzige Tendenz der 
Guillandfhen Schrift und die Unfähigkeit, Perfönlichkeiten aus ihrer Zeit 
heraus zu verjtehen. 
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dennoch völlig frei von dem Einfluß politifcher oder religiöjer Strö— 
mungen. Zwar war der in feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit Perk 
am nächſten ftehende Soricher, Johann Friedrich Böhmer, ganz vom 
Geilte der Romantif gelenft und weit entfernt von Unparteilichteit, 
lobald er vorübergehend Geichichte zu ſchreiben verjuchte; aber 
er ift in feinen deutſchen Kaiferregeiten neben Pert der Gründer 
einer völlig objektiven Quellenkritik, jo daß ſelbſt er noch in diejer 
Doppeljeitigteit feiner Arbeit Zeugnis davon ablegt, daß die neue 
deutſche Geſchichtswiſſenſchaft jich ihre methodijchen Ziele und 
ihre grundlegenden Arbeiten frei von jedem fremden Einfluß zu 
halten bejtrebte, und daß jie nur in befchränfter Hinjicht mit der Ro⸗ 
mantif in Beziehung 3u jeßen ijt. Und das beweijen nun vor allem 
die Männer, die wie der hijtoriichen Kritik, jo auch der Geſchicht— 
jchreibung neue Bahnen wiefen: Niebuhr und Kante, die troß aller 
Teilnahme an den Gejchiden ihrer Zeit das Dorbild einer völlig un: 
parteiifhen Geſchichtsanſchauung ſchufen. Niebuhr war durd) den 
Gegenitand feiner Arbeit, durch die römische Gejchichte, den Dingen 
feiner eignen Zeit, mit denen er doch fonjt eng genug zujammen- 
bing!), entrüdt. Ranfe aber warf ſich auf das Gebiet der neueren 
Geihichte und war dadurdy dem ganzen Strudel religiöfer, natio- 
naler und politifcher Parteimeinungen in weit höherem Maße aus= 
gejeßt. Dochjein Leitjtern war undblieb, darzuftellen, wie es eigentlich 
gewefen ijt, und es war gegenüber allen früheren Gejdichtichrei- 
bern eine bewundernswerte Erhebung zu objeftiver Anjchauung 
der Dergangenheit. Wenn man feiner Gejchichtichreibung eine ge— 
wiſſe Kühle, ja, jelbit eine zu weitgehende Zurüdhaltung in jittlichen 
Stagen vorgeworfen hat, fo find diefe Eigenfchaften doch nichts 


1) Dol. Moriz Ritter, Entwidlung der Geſchichtswiſſenſchaft, S. 332f. 
In den zwei kleinen Schriften, mit denen Niebuhr in den politiihen Kampf 
eingriff (1814: „Preußens Recht gegen den fähfifhen Hof“, und 1815: „Über 
geheime Derbindungen im preußifchen Staate und deren Denunciation“ 
hat er nach Maurenbrechers Urteil (Gefchichte und Politik, 1884, S. 15) ge= 
zeigt, „wie die Herrfchaft des hiſtorikers über die Dergangenheit aufs engite 
zuſammenwachſen foll mit dem Wollen des Politikers in der Gegenwart“, 
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parteilichkeit und zur Erforſchung der nadten Wahrheit. 

Nimmt man die anderen Begründer der neuen hijtorijchen 
Schule noch hinzu, Eichhorn und Savigny und etwa die Gebrüder 
Grimm, fo find diefe Männer wohl alle irgendwie mit den Steiheits- 
friegen und mit der Romantif verbunden, und Pert ijt der einzige, 
deifen geiltige Linie, foviel ich jehe, über feinen Lehrer Heeren 
direft zum Rationalismus hinführt; allen aber iſt gemeinjam, daß 
troß ihres bejonderen Ausgangspuntftes ihre Arbeit jich auf die Be— 
gründung einer objektiven Geſchichtswiſſenſchaft richtet (was zu— 
gleich auf die Schon im 18. Jahrhundert liegenden Wurzeln hin 
deutet!). Sollte echte Wiſſenſchaft entitehen, jo mußte fie, im 
Grundjäglichen wenigitens, unabhängig von irgendwelchen außer 
wiljenfchaftlichen Zielen fein. Und dieje Richtung läßt ſich in der 
nächſten und übernächſten Generation weiter verfolgen: Georg 
Waitz, Ernit Dümmler, Karl Hegel, Wilhelm Wattenbady, Wilhelm 
Giejebredht und jo mancher andere ftanden feit zu dem Rankeſchen 
Ziel: feitzuftellen, wie die Dergangenbheit in Wahrheit geweſen jei. 
Ihre Schriften eroberten jich, von Giejebrechts Gejchichte der deut- 
ſchen Kaiferzeit abgejehen, feine größeren Leſerkreiſe; felbjt Leo— 
pold Ranfes Werfe jegten ji) nur langjam durch — die „Päpfte“ 
brachten es jchließlich auf 11, die „Reformation“ auf 6, die „Welt- 
geihichte” auf 5 Auflagen. Wohl aber jammelten jich große und 
höchſt dankbare Gemeinden um neue Männer, die aus den Leben 
heraus arbeiteten, für bejtimmte politijche oder religiöje Anſchau— 
ungen fämpften und deshalb in ihren Anhängerkreiſen jedenfalls 
auf ſtarken Beifall rechnen fonnten. In der öffentlichen Meinung 
galten fie vor allem als die Dertreter der Geſchichtswiſſenſchaft, 
und wer den Zujammenhang zwiſchen Wiffenichaft und Leben for- 
derte, glaubte hier auf erfreuliche Beifpiele hinweifen zu fönnen. 

Die populär=liberale Schule der Rotted, Welder, Zimmermann, 
Raumer, Schert, Schlofjjfer und Gervinus muß hier an erjter Stelle 
genannt werden. Für fie war der wiljenjchaftliche Standpunft in 
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ihrem politifcyen oder jittlichen Ziel gegeben; die Rechtfertigung 
eines jcheinbar objektiven Zieles war für fie die wilfenjchaftliche 
Aufgabe. Die Geſchichte wurde zu einer angewandten Wiljenfchaft 
gemacht, aber der — in Wahrheit erjt feitzujtellende — Inhalt der Ge- 
Ichichte wurde bereits auf Grund des Zieles geformt. Auf völlig 
Ichwantendem Boden jtand aljo ein Ziel, deilen Objektivität wie- 
derum nur in den Köpfen der Derfaljer lebte, die ihre Staats— 
anſchauung und ihre Sittlichkeit als die allgemein gültige anſahen. 
Aber was für eine Wirkung erzielten fie! Rotteds „Allgemeine 
Geſchichte“ brachte es troß eines Umfangs von 9 und zuletzt 11 Bän- 
den bis 1867 auf 25 Auflagen, die fürzere Faſſung diefes Werts, 
die „Allgemeine Weltgejchichte”, daneben noch auf 8 Auflagen; 
Rotteds und Welders „Staatslerifon” (14 Bände) erſchien in 3 Auf: 
lagen, Schloſſers „Weltgeſchichte“ (18 Bände) in 4, Raumers 
„hohenſtaufen“ (6 Bände) in 5, Gervinus’ „Geſchichte der poeti- 
ſchen Nationalliteratur der Deutjchen” (5 Bände) in 5 Auflagen. 
Mit den in weiten Volkskreiſen errungenen Erfolgen ſtand bei allen 
dieſen Werten der wiſſenſchaftliche Ertrag in ſtarkem Widerſpruch; 
die Leer begeijterten jich, weil fie ihre Anjchauungen darin wieder 
fanden, aber fie vermodhten nicht zu beurteilen, daß ihnen gerade 
das Wichtigjte vorenthalten wurde: das Eindringen in die ge- 
ſchichtliche Wahrheit. Da dieſen Gefchichtichreibern — Welder als 
Staatsrechtler ijt hier natürlich nicht mit inbegriffen — jede ge- 
fiherte Grundlage der hiſtoriſchen Forſchung fehlte, da ihnen Quel- 
lenlichtung und Quellentritif fremd war, mußte ihre Arbeit an der 
Wiſſenſchaft jpurlos vorübergeben. 

So weit wie an politijcher Einficht, jo weit auch an wiljenichaft- 
lihem Können wurde diefe liberalijierende Richtung überragt von 
der jogenannten kleindeutſchen Schule. Hier verbindet jich eine 
unzweifelhaft hochitehende wiſſenſchaftliche Forſchung mit einem 
ausgeſprochenen Sinn für die Wirflichteiten des Lebens. Die 
Heindeutihe Gejchichtichreibung, die Deutſchlands Einigung unter 
preußijcher Sührung wollte, war durch die ſchweren Erfahrungen 
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von 1848 und 1849 zu einer tieferen Einjiht in das Weſen des 
Staates und der politifchen Überlieferungen herangereift, d. b. es 
wurden in ihr Anjcyauungen vorherrichend, die Friedrich Chriſtoph 
Dahlmann 3uerjt mit Nachdruck vertreten hatte — gerade eine uns 
abhängige geichichtliche Sorjchung hatte zur Erkenntnis der wahren 
Triebfräfte des jtaatlichen Lebens und zur Zurüdweifungrationa= 
lijtiicher Theorien geführt. Niemand fonnte dem Kreife, der zum 
größten Teil aus Rankes Schule hervorgegangen war und Sybel, 
Droyjen, Käufer, Mar Dunder, hermann Baunigarten und Hein- 
rich v. Treitſchke, in vielfacher Hinficht auch Mommſen als die vor— 
nehmjten Mitglieder zählte, die wiljenjchaftliche Leiftungsfähigteit 
abjtreiten — abgejehen von Ranke jelber waren es die maßgebenden 
Sührer der deutſchen Gejchichtswiljenfchaft in den Jahrzehnten von 
1850—1890, die Zugleich ihre Kraft in den Dienjt der nationalen 
Einheitsbewegung itellten. Auf jie vor allem war das Wort von 
den deutichen Gejchichtsprofefjoren gemünzt, deren Werk die 
deutiche Einigungsbewegung gewejen fei — ſie haben jedenfalls 
eine geiltige Saat ausgejtreut, die ringsumher in der Nation auf: 
ging, und jie waren nad) außen hin mit die volfstümlichiten Der- 
treter des Einheitsgedantens, das willenjchaftlidye Anjehen, das fie 
umgab, vermehrte die Wirkung ihrer kleindeutſchen Auffafjungen 
— im Gegenfaß zu Rotted und Schloffer ufw. ſchien bier wirklich 
echte Wiljenfchaft und wirkliches Leben verbunden zu jein, und man 
gewöhnte fich jet in den gebildeten Kreijen der Nation daran, die 
Bundesgenofjenichaft von Geſchichte und Politik als etwas Selbjt- 
verftändliches anzufehen. Don vielen wurde die kleindeutſche Hijto- 
riferfchule mit der deutjchen Geſchichtswiſſenſchaft überhaupt gleidy> 
gejeßt — die wahre Erkenntnis der Dergangenheit führte ſichtlich 
in die erwünjchte Zufunft der Nation hinein. 

Aber wenn diefe kleindeutſche Richtung wohl auch einen großen 
und den maßgebenden Teil der öffentlichen Meinung beherrjchte, 
fo war fie doch weder mit der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft gleich: 
zufeßen, noch ſtand fie politiich ohne Widerfprud) da. In Süd» und 
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Mitteldeutichland, dazu vor allem im fatholiichen Deutjchland 
ftellte jich ihr die großdeutjche Richtung entgegen, die mit ihren 
Hoffnungen nicht auf Öfterreich verzichten wollte. Sie hatte weder 
den ftarfen äußeren Erfolg noch jo glänzende Namen auf ihrer 
Seite, aber Joh. Sriedrich Böhmer, Julius Sider, Ignaz Döllinger, 
Carl Adolf Cornelius konnten ſich in wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
mit den anderen wohl meſſen (was vielleicht erjt die Nachwelt ein- 
wanöftei feitjtellen fonnte, weil damals die Einihäßung zugleich 
nad der politijchen Geſinnung gejchah). Sreilich fie waren belaftet 
durch eine Gefolgſchaft von geringeren Geijtern, die in ihrem ges 
lamten Tun das großdeutjche Moment mit dem fatholifchen ver— 
banden und bier nun in voller Einfeitigfeit die Tatjachen der Der: 
gangenheit vergewaltigten. Aus der ablehnenden wiljenjchaft- 
lichen Kritit von Tendenzhijtorifern, wie es Hurter, Gfrörer und 
Ono Klopp waren, wurde nur zu leicht ein Mißtrauen gegen alle 
tatholiihen hiſtoriker, als ob ihre Gejchichtichreibung in jedem 
Salle minderwertig fei — die kleindeutſche Schule hat mit ſolchen 
Zenluren nicht gefargt! Aber wer in dem berühmten Streit von 
1862 über die gejcyichtliche Wertung des deutjchen Kaijertums im 
, Mittelalter der tiefere Sorjcher war, heinrich v. Sybel oder Julius 
Sider, wird ebenjowenig wie die Streitfrage jelber mit einem furzen 
Wort zu beantworten fein — die einen haben noch in der Gegen: 
wart Sider, die anderen Sybel den Kampfpreis zugeſprochen, und 
die hohe Einſchätzung der beiden Sorjcher ſowie die Zubilligung ge= 
teilten Rechtes wird wohl das le&te Ergebnis jein.!) 

Das große gejchichtliche Recht war, wie die Entwidlung Deutſch⸗ 
lands zeigte, auf ſeiten der Kleindeutſchen; daß auch die andere 
Seite für Ziele eintrat, die nicht völlig hinfällig und nicht für immer 
erledigt waren, hat uns die Gegenwart gezeigt. Aber wenn man 
einftmals auf die großdeutichen Gefchichtichreiber mit dem Hod)- 


‚ 1) Dal. die letzte Erörterung darüber bei v. Below, Der deutſche Staat 
des Mittelalters I, S. 353ff., wo die Enticheidung allerdings mehr zugunſten 
Sybels gefällt iſt. 
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mut der beſſeren Wiſſenſchaft herabſah, ſo haben wir heute Abſtand 
genug von jenen innerdeutſchen Kämpfen, um gerade die wiſſen— 
ſchaftlichen Mängel der Lleindeutjchen Schule und die ſtarken poſi— 
tiven Leijtungen Siders und Cornelius’ und ihrer Schüler unbe= 
fangen fejtzuftellen. Reine Wiſſenſchaft war das, was jie, die Klein= 
deutjchen, im nationalen Kampfe boten, gewiß nidyt: der Kampf 
gegen den Partitularismus, das gejchichtliche Urteil über Öfterreich, 
die Derherrlichung Preußens, das Drängen nad) dem vollen Ein- 
heitsitaate, das geringe Derjtändnis für den Katholizismus — auf 
allen diejen Gebieten haben die Kleindeutichen je nach ihrem Tem- 
perament mehr oder minder geirrt. Freilich, reine Wiſſenſchaft 
fonnten dieje Kämpfer für Deutjchlands Einheit gar nicht bieten; 
ein Tonfretes politijches Ziel Tann nicht aus der Dergangenheit be- 
wiejen und der politiiche Wille kann nicht durch wiljenjchaftliche 
Objektivität Tahmgelegt werden. Das Tun der kleindeutſchen Bijto- 
rifer war gerechtfertigt durch ihr Ziel, durch eine nationale Not— 
wendigfeit, und ihr Derdienjt um die Einigung Deutjchlands ijt un 
bejtreitbar;; der Irrtum der Beurteilung beginnt erjt, wenn man 
ihre Wiljenfchaft und ihre hiſtoriſch-politiſche Tätigkeit völlig gleich- 
legt. Es wäre nun zwar gewiß zu weit gegangen, wenn man etwa 
Treitſchke nur als hiftorifch=politiichen Publiziiten bezeichnen oder 
die Schriften feiner älteren Streitgenojjen in wiljenjchaftliche und 
politifche zerlegen wollte, aber ficherlicy ijt eine ganze Reihe ihrer 
Schriften mehr politiſch als jtreng hiſtoriſch, während andere, die 
Mehrzahl wohl, freivon jedem politischen Einfluß ihrer Entſtehungs⸗ 
zeit find. Solche Scheidung ihrer Werke gilt für alle, ſelbſt für 
Treitjchfe, und wenn wir alles hiſtoriſch-Publiziſtiſche abziehen, 
bleibt bei jedem ein jtarfer Reit von rein wiljenjchaftlicher Forſchung 
übrig. Das Schlußergebnis darf lauten: wie die Heindeutihe und 
ebenjo die bejcheidenere großdeutſche Schule nicht die gejamte 
geſchichtliche Wiſſenſchaft bedeuteten, jo jtanden diejeSchulenzugleic 
mit wertvolliter Arbeit jelber im Lager der reinen Wiſſenſchaft, und 
man kann weder von einem Abirren der deutichen Geſchichtswiſſen— 
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ſchaft in das Gebiet der politiichen Tendenzgefchichte ſprechen, noch 
kann man die Dorfämpfer politijcher Abjichten aus der hiftorifchen 
Wiſſenſchaft ausjchalten. Leopold Ranfe blieb in dieſer ganzen 
Zeit und bis zu feinem Tode 1886 das anerfannte Haupt der ge- 
ſamten deutihen Geſchichtsforſchung; um ihn ftand eine ftattliche 
Schar von Männern, die in ihrer wiljenjchaftlichen Arbeit von den 
drängenden Stagen der Zeit faum berührt erjcheinen und die als 
Sührer der Wiljenjchaft unter oder neben Ranke genannt werden 
dürfen — Georg Heinrich Pert, Dahlmann (wenigjtens mit feiner 
Geſchichte Dänemarfs), Georg Wait, Wilhelm Wattenbadh, Ernit 
Dümmler, Carl Hegel, Georg Doigt, Theodor Sidel, Julius Weiz- 
jäder, K. W. Nitzſch, Ehrijtoph Friedrich Stählin, Lappenberg und 
mancher Öeringere oder Jüngere fommen hier in Betracht. Döllig 
jelbftändig, wenn auch berührt vom Rankiſchen Geifte, ftand neben 
ihnen die fulturgejchichtliche Richtung, deren hervorragenditer Der- 
treter zwar der Schweizer Jakob Burdhardt war, der aber feine 
willenjchaftlihe Schulung in Bonn und Berlin empfangen batte 
und der nicht anders denn als ein Glied der deutſchen Geichichts=- 
forjchung betrachtet werden kann. In Deutjchland felber waren 
feine Wegegenoffen Guſtav Sreytag und Wilhelm Heinrid) Riehl — 
ſelbſt Sreytag hat troß feiner jtarfen publizijtiichen Intereſſen Ge— 
ſchichte nur um ihrer ſelbſt willen, nicht aber im Dienite eines poli- 
tiſchen Zieles gejchrieben. Dieje ganze fulturgejchichtliche Richtung 
ſtand den Kleindeutjchen (abgejehen von Guſtav Sreytag in ſeiner 
publiziftiichen Tätigkeit) wie den Großdeutichen gleichmäßig fern — 
auch hier ift reine Wiſſenſchaft das Ziel gewefen, und die Derbin- 
dung mit der Nation beitand in der Liebe zu allem, was das deutjche 
Dolt im Laufe feiner Gejchichte erlebt und geſchaffen hatte. 

In enger Derbindung mit der großdeutichen Richtung, dann 
aber audy Sühlung fuchend mit der fulturgefchichtlichen hat noch 
eine bejondere Zatholifche Gejchichtichreibung in Deutſchland fich 
breiten Boden zu gewinnen vermocht. Sie erjtrebte nicht in erjter 
Linie das großdeutiche Ziel (das ja nad) 1866 auch nicht mehr in 
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Frage kam), ſondern die Rechtfertigung der katholiſchen Kirche, 
wobei der Kampf gegen die Reformation und ihre Verherrlichung 
naturgemäß immer den Mittelpunft bilden mußte. Sieht man ab 
von der ſchon von der Öegenreformation herfommenden fatholifchen 
Geichichtichreibung, fo hatte Joſeph Görres die ſtärkſten Antriebe 
sur Entfaltung diefer polemijchen Richtung gegeben: Döllingers 
Wert über die Reformation (der Abſchluß feiner jtreng fatholifchen 
Zeit!) wie Konftantin Höflers erjte Schriften gingen direkt aus dem 
Münchner Görresfreis hervor; Hurter und Gfrörer famen als Kon= 
vertiten von der Romantik her. Nicht vergeſſen werden darf dabei 
Joh. Stiedricy Böhmer, der zwar Proteitant blieb, aber innerlich jo 
ſtark dem Katholizismus angehörte, daß er nicht nur fein Dermögen 
für katholiſch-hiſtoriſche Zwede hinterließ, jondern aud) in feinem 
jungen Steunde Johannes Janjjen den hervorragenditen Dertreter 
diefer ganzen Richtung heranzog. Janjjen bedeutete mit feiner 
„Geſchichte des deutjchen Dolfes ſeit dem Ausgang des Mittelalters“ 
in dem Bejtreben, die Quellen jelber — ohne tiefere kritiſche Prü= 
fung — ſprechen zu lajjen, unzweifelhaft einen methodiſchen Rüd- 
Ichlag, aber fowohl die Sülle der herangezogenen Quellen wie die 
kulturgeſchichtliche Auffafjung verjchafften ihm auch über fatholifdre 
Kreife hinaus Erfolg — mit den 16 Auflagen diejes Wertes fonnte 
lid) Leopold Ranke nicht vermeſſen, in Wettbewerb zu treten! Der 
Erfolg beruhte freilidy in allererjter Linie auf einer katholiſchen 
Tendenz, wie jie die Erregung der Kulturfampfzeit begünjtigte — 
diefe Derbindung mit dem fatholifchen Teile der Nation bedeutete 
aber fajt ebenfoviel Derluft an wiſſenſchaftlichem Gehalte, wie es 
ähnlich bei Rotted und feinen Strebensgenojjen der Sall gewejen 
war. Die pojitive Leiftung, wie jie bei den Groß: und Kleindeut- 
\hen neben ihren der Zeit dienenden Schriften einherging, war 
bier längit nit in gleihem Maße erreidt. 

Die liberalilierende und moralifierende Richtung der Rotted, 
Schloffer, Gervinus ujw. war zum Ausjterben verurteilt, feit 
Rantes kritiſche Methode ſich durchſetzte und feit ein gemäßigter 
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und vertiefter Liberalismus die ältere rationalijtiihe Richtung ab— 
gelöjt hatte. Die großdeutjche Richtung war mit 1866 erledigt; die 
fleindeutiche hatte 1870 ihre Aufgabe erfüllt und konnte ſich nur 
noch in der Darjtellung des Dergangenen betätigen. Die ftreng 
fatholiihe Richtung hatte ihren Höhepunft überjchritten, als die 
Leidenſchaften der Kulturfampfzeit abflauten und die Tatholifche 
Bevölferung Deutjchlands ihr volles Bürgerrecht im Deutichen 
Reiche erhielt. So wurde in der Zeit von 1870 an bis in die neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts die Bahn für eine Geſchichts— 
forjchung frei, die jich ganz den Grundſätzen Rankeſcher Objektivität 
widmen und ſich von dem Einfluß der Zeitverhältnijje freimachen 
fonnte. Denn zu einer jozialijtiichen Geſchichtſchreibung, wie fie 
die leßten Zeiten des 19. Jahrhunderts mit fich bringen fonnten, 
fam es innerhalb der deutichen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft nicht — 
gewiß nicht aus Interejjelofigteit gegenüber den neuen brennenden 
Stagen des Zeitalters, fondern aus einer inneren Kraft, die der 
Parteinahme für das Ideal einer einzelnen Bevölterungsichicht mit 
Recht widerjtreben mußte. Nur außerhalb der Wilfenfchaft und 
nur innerhalb der ſozialiſtiſchen Parteikreiſe blühte die marxiſtiſche 
Geihidhtsauffallung, mit der Zeit zur jogenannten ökonomiſchen 
jih mäßigend, aber aud) jo noch ohne Bürgerrecht in der Wiſſen— 
Ihaft. Eine gewilje joziale Tendenz war in der Geſchichtsforſchung 
der letten Jahrzehnte wohl erfennbar: die Wirtichaftsgeichichte, 
die Gejchichte der Bevölferungstlafjen und der fozialen Ideen zogen 
die Forſcher in jteigendem Maße an, aber dieje Arbeit blieb, joweit 
lie wiljenjchaftlich fein wollte, auf dem Boden jtreng fachlicher Er— 
forichung der Dergangenheit.!) 


1) v. Below, Die deutſche Gejchichtfchreibung von den Befreiungs- 
triegen bis zu unferen Tagen (1916) S. 85 und Guſtav Wolf, Dietricy Schäfer 
und hans Delbrüd, Nationale Ziele der deutſchen Geſchichtſchreibung ſeit der 
ftanzöj. Revolution (1919) S. 145ff. jegen in die Jahre 1878/79 einen entſchei— 
denden Umſchwung in der Entwidlung der deutihen Geſchichtswiſſenſchaft 
und bringen ihn mit der Neuorientierung von Bismards Politif in Zufammen= 
hang. Aber wenn ungefähr um dieje Zeit die Geſchichtsforſchung ſich ſtärker 
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So war es ein natürlicher Dorgang, wenn die Geidhichtswiljen= 
ſchaft jene Sühlung mit der Nation verloren hatte, die jie in früheren 
Jahrzehnten beſeſſen hatte; aber es war nicht die Schuld der Ge— 
\hichtswilfenichaft, fondern eine Klärung unferes nationalen Le— 
bens, die uns von umijtrittenen Fragen befreite und reineren Auf: 


der Wirtfchaftsgefchichte zuwandte, jo fam es doch gewiß nicht von Bismards 
veränderter Haltung, fondern von der immer ſtärker hervortretenden Wichtig: 
keit der wirtfchaftlichen und fozialen Verhältniſſe. Schönbergs und Schmollers 
epohemadenden Arbeiten erjchienen ebenjo wie Inama=-Sterneggs Deutiche 
Wirtſchaftsgeſchichte 1879, waren alfo längjt in Arbeit, ehe von Bismards ver- 
änderter Politif eine Wirkung ausgehen fonnte, Auch Nitzſch las in Berlin 
feine Deutſche Geſchichte mit ihrem jtarfen wirtſchaftlich-ſozialen Einjchlag 
ihon während der 70er Jahre. Lampredts wirtichaftsgejchichtliche Doftor- 
arbeit ijt im Februar 1878 abgeſchloſſen worden. Hier liegt aljo ſchon vor 
1879 eine fich jelbjtändig entwidelnde Richtung vor. Below hat jelber die 
Wurzeln der wirtichaftsgefhichtlihen Forſchung noch ein gutes Stüd weiter 
binauf verfolgt. Auch daran fei erinnert, daß der Kathederfozialismus ſeit An⸗ 
fang der 70er Jahre feine wiljenjchaftliche Tätigkeit entfaltete. Below nennt 
Heinrich v. Treitſchke in erjter Linie als Dertreter der neuen Periode. Aber 
Treitichte verfannte ja gerade das jtärkite Element der neuen Zeit, die foziale 
Stage, auf das gründlichjte, wie feine gegen Schmoller gerichtete Schrift über 
den Sozialismus und feine Gönner zeigt. Hat nicht zuletzt Baumgarten recht 
behalten, wenn er in der Neuorientierung von 1879 ein ſchweres Derhängnis 
für Deutſchlands Zukunft ſah? Heute, wo wir die Sehler des alten Staates 
in ihren Wirkungen fehen, wird der Hiftorifer doch wohl auch jene Zeit etwas 
anders einihägen müffen — daß Bismard damals die herandrängenden 
Kräfte einer neuen Zeit nicht mehr in ihrem wahren Werte zu erfennen ver: 
mochte, daß wir auf dem begonnenen Weg maßovoller Demofratifierung des 
Staatswefens innebielten und gewiffermaßen eine neue Generation, die ibr 
Recht verlangte, ausihalteten, hat für uns ſchweren Schaden bedeutet. Ich 
vermag aber auch nicht zu finden, daß man an den hiſtorikern diefen Umſchwung 
nachweiſen könnte; Treitfchte war längjt eine feit ausgeprägte Perjönlic- 
feit und er wurde auch jet fein wiſſenſchaftlicher Führer, der Schule gemacht 
Dat. Wie ich oben zu zeigen verfuche, liegt der Sortichritt zu einer realifti- 
ſcheren (aljo weniger romantifchen) Anfchauung vor allem in dem Wegfall 
der politiihen Aufgaben, mit denen ſich die großdeutſche und Heindeutjche 
Schule bejchäftigt hatte, und in der Entwidlung der Geſchichtsforſchung 
jelber, die fich nad einer gewiſſen Erſchöpfung der rein quellenkritiſchen und 
politiihen Probleme neuen $ragen zuwenden mußte. Es will mir fcheinen, 
als ob die Polemik Belows gegen Liberalismus und Demoftatie mit diefen 
Sragen doch nur in fehr entferntem Zufammenhange jtebt. 
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faſſungen zuführte. Denn wenn wir in den letzten Jahrzehnten 
den konfeſſionellen Kampf in der Wiſſenſchaft ſtärker ausſchalten 
konnten, wenn katholiſche Forſcher ſich die Freiheit der Kritik ſelbſt 
an der Dergangenheit der katholiſchen Kirche wahrten, jo entwickelte 
jich gleichzeitig auf nichtfatholijcher Seite vermehrtes Derftändnis für 
das Wejen und die Entwidlung des Papittums und der fatholifchen 
Kirche, ein Zurüddrängen engherziger Urteile und Anerfennung für 
große Kulturleiltungen. Seit die Heindeutichen Geſchichtsanſchau— 
ungen zurüdtraten, fonnte man den gejchichtlichen Derdieniten des 
öfterreichifchen Staates wieder objektiv gegenübertreten, fonnte man 
das deutjche Mittelalter mit anderen Augen anjehen, fonnte man 
dem deutjchen Partikularismus feine gejchichtlichen Derdienjte wie- 
der zuerfennen und fonnte man audy Preußens Partifularismus 
‚und Preußens Schwächen ohne Gefahr, der nationalen Sache damit 
zu |chaden, feititellen. Im ganzen genommen: die Geſchichtswiſ— 
fenjchaft vermochte ſich von Dorurteilen zu befreien, die ihr eine 
Zeit ſchwerer nationaler und fonfejlioneller Kämpfe aufgedrängt 
hatten, die aber feineswegs objektive Wiſſenſchaft gewejen waren. 
Diel jtärfer als zuvor fonnten jet alle Sragen in ihrem wahren ge— 
Ichichtlichen Wefen erfaßt werden. Was man Zujammenhang der 
Geſchichtswiſſenſchaft mit der Nation genannt hat, beruhte zum Teil 
auf einem Mißverſtändnis: weil die Hleindeutjche Schule eine Zeitlang 
die Nation zu politischen Zielen hingedrängt hatte, glaubte man, daß 
es überhaupt eine dauernde enge Derbindung zwiſchen Geſchichte 
und Politif gebe, und daß die Geſchichtswiſſenſchaft nur dann ihre 
Aufgabe recht erfülle, wenn fie immer von neuem die Nation po— 
litiſch orientiere. Selbjt jo unpolitifche Hijtorifer wie Karl Lam: 
precht waren von joldyen Gedanten nicht frei — er hat in den letzten 
Zeiten vor dem Weltkrieg wiederholt die Meinung geäußert, die 
Geſchichtſchreibung müſſe der Nation neue Aufgaben jtellen, und 
ihm fchwebte dabei ebenjofehr die Einfügung der Deutſch-Oſter— 
reicher und der Balten in das Deutiche Reich vor wie eine ganz be— 
ftimmte Richtung unferer auswärtigen Politif, die über die Türkei 
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und Perjien ihre Einflußzone nach Afghanijtan und China ausdeb- 
nen follte. Der Zujammenbrud aller diefer Möglichkeiten, von 
denen hödhitens noch die Dereinigung der Deutjch-Öfterreicher mit 
dem Reiche als erreichbar bezeichnet werden kann, illujtriert viel- 
leicht am deutlichiten die Gefahr, in die fich jede prophezeiende 
Willenjchaft begibt. Neue Wege der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft fönnen 
ihr niemals von einem fremden Gebiete ber erſchloſſen werden, 
fondern immer nur aus ihr felber. Damit ijt nicht ausgejchloffen, 
daß die Wiſſenſchaft Antrieb von außen ber erhalte, aber die Ziel: 
jtellung muß zuletzt in ihr felber liegen und nur ihren eigenen 
Zweden dienen. Und da die Geſchichtsforſchung mehr als irgend- 
eine andere Wiſſenſchaft auf volljte Unparteilichkeit angewieſen ift, 
wenn fie die gefchichtlihe Wahrheit ergründen will, jo wird ihr 
die Loslöfung von allen Tagestämpfen nur von Dorteil fein. 

Man würde doch auch ſehr ungerecht urteilen, wenn man ber- 
deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft feit dem Einjchlafen der klein— 
deutjchen Schule etwa Niedergang vorwerfen wollte. Daß die Auf: 
itellung ganz neuer Arbeitsmethoden, die Entwidlung der Geſchichte 
zur Wiſſenſchaft unter großen Führern nicht ein dauernder Zuſtand 
zu ſein vermag, liegt auf der hand — auf jede ſolche Zeit folgt ein 
Epigonentum. Die Bedeutung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft 
im 19. Jahrhundert liegt aber vorzüglich in ihrer ſtändigen inneren 
Weiterentwicklung; die kleindeutſche Schule gab ihr wohl vermehrte 
Volkstümlichkeit, aber ſelbſt wenn man alle hiſtoriſch-politiſchen 
Werte der Heindeutjchen und großdeutichen Schule jtriche, bliebe 
alles wahrhaft Bedeutende und Neue der deutichen Gejchichts- 
wiljenjchaft bejtehen: Niebuhr, Ranfe, Wait, Pertz, Nitzſch, Hegel, 
Gieſebrecht, Sidel, Mommſen, Burdhardt, Sreytag, Riehl und auch 
der Großdeutſche Julius Ficker würden von ſolcher Streihung gar 
nicht oder nicht wejentlich berührt. Und wenn dann im leßten Vier— 
tel des 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts Geſchichtſchrei— 
ber vom Range Niebuhrs, Leopold Rantes, Mommijens, Jatob 
Burdbardts gefehlt haben, jo hat doch in einer von jtarfen Talenten 
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getragenen Arbeit die Geſchichtsforſchung ſich raſtlos neue Gebiete 
erichlojfen und damit das geichichtlicdye Derjtändnis erheblich ver- 
tieft. Die Wirtijchaftsgejchichte, die Sozialgejchichte, die Methodo- 
logie, die hiltorifche Geographie, die Kriegsgejchichte, die Geiſtes— 
gejchichte, die Genealogie, die Doltstunde, die Geſchichtsphiloſophie 
find neu begründet oder dody auf neue Ziele eingejtellt worden; 
ein immer neue Aufjclüjje gebendes Material iſt gefammelt, mit 
immer mehr verfeinerter fritiicher Methode bearbeitet und dadurd) 
einer fünftigen tieferen Sorjchung bereitgejtellt worden; die 
Orenzgebiete der Geſchichte haben in den legten Jahrzehnten einen 
Auffhwung genommen, der die Geſchichtsforſchung vor unzählige 
neue Aufgaben gejtellt hat, und jo jehr das Werft Karl Lamprechts 
auch umjtritten worden ijt, jo hat er eine Derförperung aller diejer 
neuen Beitrebungen dargeitellt und weit über Deutjchland hinaus 
eine Wirkung entfaltet, wie jie von feinem anderen deutjchen Ge: 
Ichichtichreiber in der letten Generation ausgegangen iſt. Wirft 
man alfo der deutjchen Geſchichtswiſſenſchaft vor, fie habe die Füh— 
lung mit der Nation verloren, fo verfennt man ihre fruchtbare Ar 
beit und ihre Sortjchritte ebenjo wie ihre wahren Aufgaben. Denn 
die Belehrung und Erziehung der Nation, aud) für das Gebiet der 
Politik, kann nur dann erfolgreich gejchehen, wenn die Dergangen- 
beit in ihrem wahren Wejen erſchloſſen wird; dann mag der Poli: 
tifer feine Schlüfje für Gegenwart und Zufunft jelber ziehen — die 
Aufgabe des Gejdyichtfchreibers reicht in diejes Gebiet nicht mehr 
hinein. Soweit die Geſchichtsforſchung Wiſſenſchaft iſt, kann fie nur 
nad) rüdwärts, nicht nad) vorwärts gerichtet fein; fie hat die Wahr: 
beit über die Dergangenbeit zu erjchließen, nicht aber Schlüffe für 
die Zufunft zu ziehen. Nur wer ihr die Aufgaben irrig jtedt oder wer 
an eine unwandelbare Gejeßmäßigfeit des geichichtlichen Derlaufes 
glaubt, wird unter den Zujanimenhang mit der Nation die direfte 
Sübhrung zu Zufunftsaufgaben verjtehen fönnen. An foldhen Fra— 
gen mag ſich die Soziologie verfuchen, nachdem fie die Geſetzmäßig— 
feit gewiljer Erjcheinungen erwiejen bat, — die Geſchichtsforſchung 
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wird bier ihr Arbeitsgebiet nicht ſuchen können, wenn fie Wiſſen— 
ichaft bleiben will. Man lafje ji auch dadurch nidyt täuſchen, daß 
hiſtoriker fehr oft zugleich Politifer gewejen find. Der innere Zu— 
\ammenhang beruht nicht darin, daß hierbeilufgaben der Geſchichts— 
forſchung erfüllt würden, jondern daß der Kenner der Dergangen- 
heit naturgemäß für die politijchen Sragen der Zeit in bejonderem 
Maße ausgerüjtet ift, denn ein reichlicher Teil der Politit wird 
immer, wenn fie erfolgreich fein joll, genauejte Kenntnis der Der- 
gangenheit fein müſſen. Aber Politif ijt Handeln, Gejchichtsfor- 
ichung ijt Arbeit des Denkens — das find natürliche innere Gegen: 
läge, die fi} nur ſelten zu harmonijcher Leiltung vereinigt finden, 
und die in der Regel den hiſtoriker vom Politiker eher trennen, als 
daß fie der Perjonalunion Dorjchub leiſten könnten. 

In Wahrheit hat die deutiche Gejchichtswilfenfchaft der Nation 
weit Größeres gegeben, als es je mit der Aufitellung von Zukunfts— 
aufgaben gejchehen fönnte. Die Erjchliegung der Dergangenheit 
iit an fid) bereits eine wertvolle Kulturleijtung, denn das Selbit- 
bewußtjein eines Doltes beruht auf jeinem Wiljen von der eigenen 
Dergangenheit. Die Art aber, wie dieje Dergangenheit erſchloſſen 
worden ijt, wird maßgebend für den Geijt eines Dolfes fein; eine 
auf Ruhm und Schönfärberei hinarbeitende oder nun gar die 
Sälfhung nicht verfchmähende Geſchichtsforſchung wird ein Dolf 
notwendig. zu Größenwahn und Unaufrichtigfeit, jedenfalls zu 
mangelnder Selbiterfenntnis hinführen. Echte Gejchichtsforfchung 
iit unbedingtes Wahrbheitsjtreben und dadurdy Erziehung zu tief- 
item Wahrheitsjinn. Die deutſche Geſchichtsforſchung hat diejen 
rüdjichtslofen Wahrbeitsjinn von Niebuhr und Ranfe eingepflanzt 
erhalten; mögen einzelne auch abgeirrt fein — 3. B. unter dem Ein— 
fluß nationaler oder fonfellioneller Kämpfe —, im ganzen ijt die 
deutſche Geſchichtswiſſenſchaft aud) dem eignen Dolfte und den na— 
tionalen Helden gegenüber nur von dem Drang nad) wahrer Er: 
kenntnis bejeelt gewejen, und fie hat weit mehr nationale Dorurteile 
;erftört, als daß jie der nationalen Eitelkeit irgendwelche Zugeitänd: 
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niffe gemacht hätte. Es ijt damit nicht nur der Wahrheit gedient, 
fondern auch eine Erziehung des Volkes zur Wahrheit geleijtet 
worden — eine Erziehung, die um jo notwendiger ijt, je mehr im 
Kampfe der Völker untereinander das Wirfliche verdunfelt und die 
Hoffnungen der Eitelfeit und der Macht an die Stelle gejeßt werden. 
Auch wir haben dieſe Gefahr nicht völlig überwunden, aber wenn 
in Deutichland die relativ objeftivjten Urteile über andere Völker 
heimijch waren, jelbjt im Weltfrieg, jo ilt es das Wahrheitsſtreben 
der deutichen Geichichtswiljenichaft, das zu ſolchen vorurteils- 
freien Anjchauungen erzogen hat. Der Nation ijt damit ein fittliches 
Dermögen von hödhiter Bedeutung eingepflanzt worden, das ihr 
mehr inneren Gehalt zu gewähren vermag als irgendein übertrie= 
bener Glaube an ſich jelber. Denn nur aus der Wahrheit fann die 
notwendige Selbiterfenntnis und das echte Selbjtbewußtjein eines 
Dolfes fließen.!) 

Und noch in anderer hinſicht wurde die Geſchichtswiſſenſchaft 
zur Erzieherin der Nation: fie gab ihr den Sinn für das Wejen des 
Staates. In jahrhundertelanger Zerjplitterung hatten die deut: 
ſchen Stämme das Gefühl für die Notwendigkeit und für das 


1) Derwandte Gedanten über die wahre Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft 
hat Sriedrich Meinede 1916 in dem Aufjage „Die deutfche Geſchichtswiſſen— 
Ihaft und die modernen Bedürfniffe” (in der Wochenſchrift „Die Hilfe“ 1916 
S. 225) ausgejprodhen. Schon Leopold Rante hat in feiner Berliner An- 
trittsrede von 1836 die Trennungslinie zwiſchen Geſchichtswiſſenſchaft und 
Politit Har gezogen, während Wilhelm Maurenbreder 1884 in feiner 
Leipziger Antrittsrede über „Geſchichte und Politik“ das Bündnis der beiden 
Gebiete etwas ftärter betont hat. Daß der Polititer nicht ohne den Hiftorifer, 
d.h. nicht ohne geſchichtliche Kenntnifje beitehen kann, ijt gewiß; daB aber der 
Geichichtsforfcher ftändig im Hinblid auf die Politit arbeiten foll, widerſpricht 
jedenfalls den Anſchauungen Rankes und den rein wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
der Geſchichtsforſchung. Es fei mit einer gewilfen Genugtuung feftgeitellt, 
daß Präjident Wiljon in feinem Ejjayband „Neue Literatur“ das reine 
Forſchertum durchaus mißachtet und vom Hiftorifer vor allem „padende 
Darftellung“ verlangt, an der fich die Luft zum Handeln entzünde: „Der 
Hiftorifer wird zugleich zum Propheten, der die eben erſchloſſene Dergangen= 
heit fogleich in die $orm eines Zufunftsprogramms umgießt.“ Das ijt ein 
Standpuntft, den wir in Deutfchland jeit einer guten Weile überwunden haben, 
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Weſen des nationalen Staates verloren; jetzt lernten fie aus der 
Geichichte, daß die Erhaltung und die Blüte eines Dolfes auf 
feinem Staat beruhe, und daß der Organismus des Staates ein ge: 
ſchichtlich gewordenes Weſen fei, deilen Kraft und dauernde 
Gefundheit auf feiner jtetigen organijchen Weiterentwidlung be- 
ruhe. Der Aufbau eines neuen nationalen Siaates gelang aus 
jolhen Dorausjegungen heraus troß tauſend Schwierigteiten, 
und die richtige Auffaffung vom Staate wird hoffentlih aud in 
neuer Not vor Irrtümern und Zerſetzung ſchützen. Dahlmanns 
Lehre bleibt für immer beherzigenswert: daß ein Staat und jeine 
Derfaffung ſich nicht willfürlich bauen lafjen, jondern daß jie mit 
der Zeit auf dem Boden des gejchichtlidd Gegebenen wachſen 
wollen. Der nad) fremden Mujtern oder nach Parteidoftrinen 
fonjtruierte Staat wird immer ein hinfälliges Gebilde fein. 

Wenn die deutjche Geſchichtswiſſenſchaft der Nation diefe drei 
Güter überliefert hat, jo darf jie wohl mit einer gewiljen Genug- 
tuung auf die Arbeit eines Jahrhunderts zurüdbliden. Sie bat 
nicht immer auf gleicher Höhe geitanden, fie hat — wie jede Wiljen- 
ſchaft — das Nebeneinander einer ins Große gehenden Anſchauung 
und einer imStoffe und in der Sülle der Probleme erjtidenden Ein- 
zelforſchung gehabt, fie ijt zugleicy Wiffenfchaft im höchſten Sinne 
und engherziges Gelehrtentum gewejen, aber fie hat die Aufgaben, 
die ihr die Nation zu jtellen berechtigt ijt, bis in die Gegenwart 
hinein mit Redlichkeit erfüllt, und fie ijt für das neue Zeitalter, 
das über uns gefommen ijt, vielleicht gerade deshalb gut gerültet, 
weil fie in der Arbeit eines Jahrhunderts immer ſtärker den Blid 
auf die objektiven Tatſachen der Geſchichte zu richten gelernt 
und weil jie ein immer tieferes Derjtändnis für das Leben der 
Dölfer gewonnen hat. 

Dielleicht gibt es für den Dorwurf, daß die Geſchichtswiſſen— 
Ihaft die Sühlung mit der Nation verloren habe, auch noch eine 
andere Erklärung: daß nämlid) die Schuld vielmehr auf feiten der 
Nation und nicht bei der Geſchichtswiſſenſchaft liegt. Denn vielen 
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unter den Tadlern ijt in Wahrbeit gar nicht befannt, wie reiche 
Schäße deutjcher Gejchichtichreibung vorhanden find, aber nicht 
gelejen werden. Manches iſt wohl zu jehr gelehrte Arbeit, mandhes ijt 
inzwijchen veraltet, aber es bleibt genug übrig, was dauernden Wert 
bejißt und gründlichite Belehrung neben äjthetijcher Sreude zu geben 
vermag. Andere Interejjen haben den Sinn für die Dergangen- 
heit zurüdgedrängt, obwohl doch auch die leßten Jahrzehnte noch 
eine ftattliche Zahl von ausgezeichneten Geſchichtswerken in deut— 
ſcher Sprache hervorgebracht haben. Sie fonnten nicht in dem 
Maße wie die Kleindeutichen an die politiiche Erregung der Geiſter 
anfnüpfen — ſolche Derbindung von Wiſſenſchaft und Gegenwart 
fann nicht fünjtlich geſchaffen werden, in wechſelnder Solge bringt 
die Zeit fie mit ficd) und damit aud) neue Aufgaben für die Gejchichts= 
wiljenjchaft. Denn die Betrachtung der Dergangenheit wird ſich 
immer wieder in etwas verjchieben, wenn die Zeit neue Fragen 
ftellt. 

Aber ehe von neuen Aufgaben geſprochen wird, ſei der andere 
Dorwurf noch geprüft: ob in Wahrheit die deutſche Geſchichts— 
wilfenjchaft ihren fachlichen Zielen untreu geworden ijt, und ob 
fie im Dienjte politifcher Gedanten gerade die Ideale verraten 
bat, mit denen fie einjt groß geworden war. Was 3uvor über die 
Entwidlung der deutichen Geſchichtsforſchung im 19. Jahrhundert 
gejagt worden ijt, gibt im wejentlichen ſchon ausreichende Ant: 
wort, Wer dieje Entwidlung vorurteilsfrei nachprüft, wird nicht 
ganz leicht auf den Gedanken fommen, bier jei ein Abfallvon wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Zielen eingetreten und Kultur der Macht an die Stelle 
echter Erkenntnis getreten. Denn wer wollte mit irgendweldyem 
Rechte behaupten, die deutſchen Geſchichtsforſcher der letzten 
Jahrzehnte hätten im Banne ſolcher Gedanfen gejtanden? Was 
bleibt übrig, als daß uns immer wieder Heinrich v. Treitjchte 
und Nietzſche — der doch gewiß fein hiſtoriker war — vorgehalten 
werden, und daß man in Frankreich jegliche Bewunderung Bis- 
mards mit unmoralijchen wiljenfchaftlihen Grundjäßen gleich— 
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legt?!) Gab es und gibt es in Sranfreid) feine Geſchichtſchreibung, 
die mit den Strömungen der Zeit ging oder die 3.B. in der Beur- 
teilung der Revolution oder Napoleons alle Möglichkeiten aufge: 
itellt hat, von der hingebenden Bewunderung bis zur jchärfiten 
Derurteilung? Hat die franzöjiiche Geſchichtswiſſenſchaft der 
letten Jahrzehnte nicht viel jtärfer unter einem nationalen Banne 
geitanden als die deutſche? Steht den wenigen alldeutichen Aus 
Berungen deutjcher Sorjcher nicht eine gehäufte chauviniſtiſche 
Geichichtsliteratur in Srantreid; gegenüber? Hat Karl Lampredit, 
deſſen Perjönlichfeit in der außerdeutichen Welt vor dem Kriege 
als der Repräfentant der deutihen Geſchichtswiſſenſchaft ange— 
ſehen wurde, irgendwo den Kultus der Macht betrieben oder den 
Begriff des Deutſchtums überjpannt? Sind unter den in den lebten 
Jahrzehnten jo manches Mal bervortretenden Kritifern Preu— 
kens nicht gerade hervorragende Dertreter der deutichen Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft gewejen? Iſt nicht der größere Teil der deut: 
ihen Gejchichtsforjcher überhaupt ohne jeden politiihen Einjchlag 
in feiner Tätigkeit gewejen? Wo in Deutichland gibt es denn eine 
Schule Heinridy v. Treitichfes? Wurde nicht Treitichfe von den 
Fachgenoſſen ähnlich fritifiert wie einjt ſchon I. ©. Droyjens 
„Dorlejungen über die Sreiheitsfriege”, die von den Schülern 
Ranfes als verfehlt bezeichnet wurden? 

Die franzöfiihe Kritif an der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft 
überjieht in ihrer eigenen nationalen Befangenheit nicht nur, daß 
die wahre Lage der gegenwärtigen deutichen Geſchichtswiſſen- 
ſchaft anders ijt, als man vorausjeßt, fondern fie madıt jid auch 
von deren früheren Lage ein unzutreffendes Bild, indem man 
eine frühere humaniſtiſche Richtung einer fpäteren nationalijtifchen 


1) Noch vor furzem hat das Bud) von Henri Welſchinger — aljo eines 
Biftoriters Don Beruf! — über Frederic II. (Paris 1917) gezeigt, daB fran- 
zöſiſche Geſchichts forſcher völlig unfähig find, die Perſonlichkeit Bismarcs zu 
würdigen. Dieſes Buch über Kaiſer Friedrich III. iſt in Wahrhen eine Shmäb 
ihrift gegen Bismard. 
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gegenüberitellt. Aber der nationale Einfchlag ift in der deutichen 
Geſchichtſchreibung der vorbismardichen Zeit doch ebenfalls 
Ihon vorhanden — alles, was von der Zeit der Befreiungstriege 
und von der Romantik herfam, war ganz jelbjtverjtändlich von einer 
gehobenen nationalen Stimmung erfüllt: jo Niebuhr, Eichhorn, 
Savigny, Arndt, Luden, Raumer, Dahlmann, und die Heindeutjche 
Schule hatte doch einen großen Teil ihrer Arbeit bereits verrichtet, 
ehe jie in den Bann der Bismarchkſchen Politit geraten konnte. 
Wenn fie Preußen und die Hohenzollern als den Kern der deutjchen 
Einheit anjah, fo lag darin nichts anderes als das Derjtändnis für 
politiiche Notwendigkeiten, und das etwaige Übermaß der hin— 
gabe war jedenfalls nidyt jchlimmer als die Begeijterung fran- 
zöſiſcher Gejchichtichreiber für die Revolution oder für Napoleon. 
Wenn von den Zleindeutjchen Gejchichtfchreibern aus der deut- 
Ihen Not der Ohnmacht heraus der ftaatlihe Machtgedante be— 
tont wurde, jo war auch dies nicht Abfall von alten Idealen, 
ſondern die richtige Erkenntnis, daß es den nationalen Einheits= 
itaat, überhaupt den Staat ohne Macht nicht geben könne — eine 
Erkenntnis, die ſchließlich doch nichts anderes ift als eine unver: 
gängliche gejchichtlihe Erfahrung, die den Politikern der an- 
deren großen Dölfer längit in Sleijch und Blut übergegangen war, 
‚ ehe man fie in Deutjchland begriff. Was die fleindeutjche Schule 

an Einjeitigfeiten in ſich trug, ift von Anfang an innerhalb der 
deutſchen Gejchichtsforjchung aud) wieder befämpft und jedenfalls 
in den nachfolgenden Jahrzehnten überwunden worden, und 
daß diefe Schule nicht die deutiche Gefchichtswiffenfchaft bedeutete, 
ift oben fchon ausführlich dargelegt worden. Der deutichen Ge: 
Ihichtsforfhung den Dorwurf des Pangermanismus machen 

- heißt nicht nur Dilettanten, die außerhalb der Wiſſenſchaft jtehen, 
— mit den Gefchichtfchreibern. auf eine Stufe ftellen, fondern auch 
überjehen, wie gerade die deutjche Forſchung ſich der gejamten 
Weltgeſchichte zugewandt und Engländern, Franzoſen und Ita= 
lienern Werfe gegeben bat, die fie jelber hätten ſchreiben jollen 
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und die mit einer Dertiefung in den Geilt der fremden Völker ge: 
Ichrieben find, als ob fie auf heimiſchem Boden gewadjjen wären. 
Das weltbürgerliche Element, das die deutjche Kultur vor allem 
in den letzten 150 Jahren begleitet hat, ijt niemals wieder ent: 
ſcheidend von einer nationalijtiihen Ridytung verdrängt worden 
— die Theorie von der germanijchen Edelraſſe ijt nicht auf deut- 
ihem Boden erjtanden, fondern ihr Erfinder war der Franzoſe 
Graf Gobineau, und er hat in der Gegenwart jeinen hauptnach— 
folger in dem Engländer Houjton Stewart Thamberlain gefunden, 
von dem man doc gewiß nicht jagen kann, er habe in der deut: 
chen Wiſſenſchaft einen Widerhall für feine Ideen gewedt. 

Keine Wiſſenſchaft der europäifchen Dölfer ift frei von man: 
cherlei Überjchreitung der gebotenen Grenzen geblieben, jede 
Geihichtswifjenichaft hat ihre Pedanten und ihre Phantaſten, 
ihre nationalen und fonfejjionellen Heißjporne neben den Der: 
tretern gewifjenhafteiter Forſchung. Die deutſche Geſchichtswiſſen— 
ſchaft teilt diefe Etſcheinung mit allen übrigen, aber die führende 
Rolle, die fie im 19. Jahrhundert weit über Deutſchland hinaus 
gejpielt hat, fiel zeitlich} noch zufammen mit dem Auftreten der 
tleindeutihen Richtung und ijt durch diefe Berührung nicht ver: 
tingert worden, denn auch dieſe trug die echte Wiffenfchaft in fich. 
Die Anfläger der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft find in der glei- 
hen Lage wie diejenigen, die Deutichland die Schuld am Welt: 
frieg zumeſſen wollen: jie juchen die eigene Schuld vergeſſen zu 
machen, indem jie einen Andern laut befchuldigen. Wir haben 
ein Recht, die Anfläger in beiden Sällen der äußerjten Befangenheit 
3u 3eihen. 


Seit Beginn des Weltfriegs ijt die Bejchäftigung mit der deut— 
Ihen Geſchichte in vermehrtem Maße wieder ein allgemeines 
Anliegen geworden. Angejichts gewaltiger Ereigniſſe und Um— 
geitaltungen mußte die Stage nad) dem Woher und Wohin leben: 
dig werden, und nur die Gejchichte fonnte Antwort darauf geben. 
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Aber es waren die rajchen Antworten des Tages, Erläuterungen 
3u dem und jenem, zu Eigenem und Fremdem — nirgends noch 
etwas Abjchließendes und Ganzes. Erjt ſeitdem das Ergebnis des 
furchtbaren Ringens vor uns liegt, kann begonnen werden, das 
Ganze zu überjhauen und feſtere Ergebnijje zu ziehen, jo ſchmerz— 
lich fie aud) für uns find. Und jo jteht die deutjche Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft erſt jet vor den großen Aufgaben, die ein neues Band 
zwiſchen ihr und der Nation fchlingen werden. Die Geichidhts- 
wiljenjchaft kann jich ſolche Aufgaben nicht nad) freiem Ermeſſen 
jtellen — fie fommen zu ihrer Zeit mit den Ereignijjen der Ge— 
ſchichte. Jetzt liegen fie in fehmerzlichiter Hülle vor uns: es hans 
delt ſich um die gejhichtlihe Erklärung des deutſchen Zuſammen— 
bruchs, um die Wertung der deutſchen Entwidlung jeit 1870, 
um die Stage der Schuld am Kriege, um die Würdigung der füh— 
renden Männer der le&ten Jahrzehnte, zuletzt um die tiefjten ge— 
Ihichtsphilofophiichen Fragen: um Aufitieg und Niedergang der 
Völker, um das Sittliche im Leben der Dölter und in der Politif, 
um den Geijt der Nationen und um ihre Triebfräfte, um den 
Sinn diefer Menjchheitsfämpfe überhaupt. Die Nation wird be— 
gierig aufnehmen, was ihr die Geichichtsforichung an Härenden 
Gaben darbietet. Dor allem wird die Geſchichtswiſſenſchaft auch 
die Aufgabe haben, das Gewiljen der Nation frei zu machen von 
dem Drude unerhörter und jchmählicher Bejchuldigungen, die die 
Welt gegen uns aufgehäuft hat. Indem fie der Wahrheit dient, 
wird jie dem deutſchen Dolfe das unentreißbare Gefühl zu geben 
vermögen, daß wir nicht jchlechter geweſen find als die anderen, 
daß wir — zum mindelten — nicht [chuldiger an dieſem Kriege 
waren als die anderen, und daß der Wert unſeres Volkes ſich aud) 
jegt noch ruhig mejjen kann mit denen, die heute ſchon jichtbar 
vor dem Gericht der Weltgeihichte jtehen. Aus dem geſchicht— 
lihen Gang der Dinge heraus entitehen jeßt neue Zufammen: 
hänge, die die Wiffenjchaft von jich aus vorher noch nicht ſehen 
fonnte, und die Wichtigfeit ihrer Aufgaben der Nation gegen: 
55 
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über verjchiebt jid) naturgemäß mit den 3eitverhältnijfen: in der 
Zeit der Not wird die Nation vor allem aus der Dergangenheit 
ſich Klärung und Mut gewinnen wollen, während Zeiten des Auf- 
Ihwungs den gejhichtlichen Sinn verfümmern laſſen — er wird 
dann nur 3u leicht zur inhaltslofen Ruhmredigfeit oder er ver— 
Ihwindet unter den derberen Anliegen des Tages. Unjer Dolt 
fteht, wenn anders es ſich aus dem Abgrund, in den es geitoßen 
wurde, neu erheben will, vor einer Zeit neuer Sammlung, neuer 
Dergeijtigung feines Lebens, vor einer Wiederbelebung feines 
Jdealismus — möge die deutiche Geſchichtswiſſenſchaft der unbe- 
irrbare Sührer zur Wahrheit fein! Dann wird aud) fie den Weg 
3u neuem Aufitieg weijen! Unerbittlid) werden wir die legten 
Jahrzehnte unferer Entwidlung zu prüfen haben und die be= 
gangenen Sehler der Nation klarlegen; aber weit mehr noch wird 
das andere fein, was wir als das große Erbteil von Jahrhunderten 
der Nation wieder lebendig zu machen haben: den wahren und 
tiefiten Inhalt deutjchen Lebens, als Trojt in der Not und zur 
Stärfung berechtigten Selbjtbewußtjeins, zule&t als Wegweijer in 
die Zukunft! 
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Dorträge der Gehe-Stiftung zu Dresden - Band X 
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Der wirtſchaftliche Hintergrund 
des Weltfriegs 


Dortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 18. Ditober 1919 


von 


Staatsminifter Dr. Helfferich 
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Drud und Derlag von B. 6. Teubner + Leipzig und Dresden 1920 


Die fogenannte „materialiftifhe Gefhidhtsauffaffung“ 
ſucht die letzten Urſachen der Dölferentwidlung und damit der 
Menjchheitsgejchichte in wirtjchoftlichen Tatjachen. Ic} bin fein An 
bänger der materialijtijchen Gejchichtsauffaffung;; ich ſehe neben den 
wirtfchaftlichen Faktoren auch andere Triebfräfte; ich ſehe an der 
Geftaltung des gegerfeitigen Derhältniffes der Dölter neben den 
ötonomijchen Sattoren vor allem auch ſolche Triebträfte mitwirken, die 
dem nationa enLebensw ’Ilen, Ehrgefühl, Ruhmbedürfnis und Macht- 
ftreben der einzelne Dölfer entjpringen. Ich finde dieje Auffajfung 
beitätigt in den Dorgängen der le&ten Jahre, die wir unter dem 
Namen des Welttrieges begreifen und die, ſo ſehr jie unferem Aluge 
als das gewaltigfte Gejchehen in der uns befannten Döltergefchichte 
ericheinen, doch vielleicht nur ein Anfang zu fortwi fenden, noch 
viel größeren Ummwälzungen find. Der durch die Niederlage von 
1870/71 und durch den Derluft von Eljat-Lothringen verwundete 
franzöfifche Nationalftolz, der rufjiiche Land» und Macdhthunger, das 
Erwachen, die Steigerung und Überreizung des Nationalbewußt- 
feins der ſüdſſawiſchen Dölfer waren Triebfräfte, ohne die es wohl 
nie und nimmer zu dem Weltfrieg, wie wir ihn erlebt haben, gekom⸗ 
men wäre. Niemand, ber den Weltkrieg als Ganzes begreifen will, 
wird an dieſen Triebfräften vorbeigehen fönnen. Und dieje Trieb» 
fräfte waren in ihrem Wefen nicht wirtjchaftlicher Natur, fie waren 
entweder nur.teilweije oder überhaupt nicht wirtjchaftlich bedingt, 
ja jie ftanden teilweije mit den wirtjchaftlicyen Bedürfniljen in 
einem Widerſpruch. Ich erinnere daran, daß die wirtjchaftlichen 
Bedürfnijje und Interefjen für ſich betrachtet Sranfreich und Deutſch⸗ 
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land eher hätten zuſammenführen als trennen müſſen, daß aber die 
wirtfchaftlicde Gemeinichaftsarbeit der beiden Dölter, wie fie von 
einfichtigen Männern aus beiden Ländern verjucht worden ift, fo 
in der Türkei, jo 3eitweife in Maroffo, jtets gejcheitert iſt an der auf 
das Bedürfnis nach Revandhe für 1870/71 zurückgehenden politijchen 
Seindfchaft Frankreichs. Ich erinnere an die auf geographijcher 
Grundlage erwachſene wirtichaftlihe Zujammengehörigfeit der 
Länder der ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen Monardjie, die 
lediglich durdh die aus dem Gegenjaß der Nationalitäten entſprunge⸗ 
nen politifchen Kräfte gejprengt worden iſt. Auch Englands Der- 
nichtungswillen gegenüber Deutſchland, fo fehr er mitbejtimmt 
worden ift durch Handelseiferfucht, ift aus rein wirtjchaftlichen Be- 
weggründen heraus allein nicht erſchöpfend zu erflären. Die bri- 
tiſche Weltherrjchaft, um deren Erhaltung, Befeftigung und Er: 
weiterung willen England in den Krieg eintrat und feine ganze 
Kraft in den Krieg einfeßte, ift nicht nur wirtjchaftliche Macht, fon- 
dern Herrichaft im weiteiten Sinne des Wortes, die wirtjchaftliche 
Macht als einen allerdings integrierenden Teil einjchließt. 

Aber fo jehr ich mir darüber klar bin, daß der Weltfrieg in fei- 
nen Urjachen und feinen Wirkungen von einer Univerjalität ift, die 
alle Lebensäußerungen der Dölter umjpannt, fo wenig bin ich ge- 
neigt, die wirtjchaftlichen Säden in dem Gewebe diejes Weltendra- 
mas 3u überjehen oder gering zu adıten. Diejen wirtjchaftlichen 
Momenten jollen meine Ausführungen am heutigen Abend gelten. 

Der wirtjhaftlihe Hintergrund, auf dem die zum Welt: 
frieg führenden Ereignifje ſich abjpielten, erhielt feinen Grundton 
durch die Entwidlung der Wirtjchaftstraft und die Aus- 
dehnung der Wirtfchaftsgeltung Deutſchlands. 

Nehmen wir den großen Zufammenhang, in den ein Weltereig- 
nis wie diejer Krieg eingeitellt werden muß! 

In den Religionstriegen des 16. und 17. Jahrhunderts war mit 
der deutjchen Macht und der deutfchen Kultur auch die deutfche 
Wirtſchaft zufammengebrocdhen. Nicht weniger als zwei Drittel der 
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deutfchen Bevölferung wurden im Dreißigjährigen Krieg hinweg- 
gerafft. Die Blüte des deutjchen Gewerbes und des deutſchen Hans 
dels, der Wohlitand der deutjchen Städte ſank in den Staub. Die 
Nation, die in der auf den Trümmern des Römerreichs entjtande- 
nen neuen europäilchen Welt viele Jahrhunderte hindurd) die erſte 
Stelle gehalten hatte, die nach den Worten Treitjchtes „die größte 
Kolonifation feit den Tagen der Römer vollführt hatte, die die 
Lande zwilchen Elbe und Memel erobert und bejiedelt, die ſtandi— 
napifchen und ſlawiſchen Völker auf Jahrhunderte hinaus deut: 
ihem Handel und deutjcher Bildung unterworfen hatte”, war aus⸗ 
gelöfcht aus der Reihe der Weltmächte. Gleichzeitig mit diefem Der- 
fall und diefer Derwüjtung vollzog fich infolge der Auffindung des 
Seewegs nad) Indien und der Entdedung Amerifas jene Derjcie- 
bung in den Straßen des Weltverfehrs, die unjer bisher für den 
wichtigjten Teil des Welthandels zentral gelegenes Daterland zum 
toten Winfel machte und den Ländern, die bisher mehr oder weni- 
ger entlegene Außenwerfe waren, Spanien, Portugal und Eng- 
land, die Dermittlung des raſch aufblühenden neuen und größeren 
Weltverfehrs als Schidjalsgunft bejcherte. 

So raſch auf die wunderbare Blüte des 16. Jahrhunderts der 
Abitur; erfolgt war, jo langjam war die Erholung. Der Dreißig- 
jährige Krieg und der Weitfälifche Srieden binterließen ein Deutjdy- 
land, das in Unordnung, Armut und Elend zu verfommen |djien. 
Nur ein Dolt von unerſchöpflicher Lebenskraft konnte ſich aus die- 
lem Zuftand der Auflöfung und Ohnmacht neu gebären. 

Das deutſche Dolt hat fi neu geboren. In zwei Jahr- 
hunderten voll harter Arbeit und jchweren Ringens hat es jich jelbjt 
wiedergefunden, hat es fich allmählicy eine neue Lebensgrundlage 
geichaffen, bis es fchließlich der Staatskunſt eines Bismard gelang, 
bie neu erwachten Kräfte zu neuer Einheit und Größe zu fammeln. 
Im neuen Reich war endlich der politiiche Boden geichaffen, auf 
dem die Kräfte des deutfchen Doltes, die bisher brach gelegen oder ſich 
in innerem Kampf und Streit verzehrt hatten, voll auswirken konnten. 
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In Riefenfchritten holte nun das deutjche Dolt auf dem Gebiet 
der Wirtichaft ein, was in den Jahrhunderten der Ohnmacht und 
Zerjtüdelung verfäumt worden war. Es war, wie wenn fünftlich 
zurüdgehaltene Kräfte fi) durdy die Jahrhunderte hindurch ange: 
jammelt hätten und jest, von widernatürlihhen Hemmungen be 
freit, ftürmifch zur Betätigung drängten. Und diefer Drang er’ 
Ihöpfte ſich nicht in einem erſten Anlauf; im Gegenteil, das Be- 
merfenswertejte an ihm war jeine Nadıhaltigfeit. Zwar kam es in 
der Wellenbewegung der Konjunfturen von Zeit zu Zeit zu Rüds 
ichlägen, aber immer wieder jeßte nad) kurzer Zeit des Stillftandes 
und der Sammlung erneut und verftärkt die Aufwärtsbewegung 
ein. Bis an den Ausbrudy des Krieges heran dauerte dieje ſich 
nimmer erſchöpfende, ji; immer erneuernde und jteigernde Kraft- 
entfaltung. 

Es Tann hier nicht meine Aufgabe fein, Ihnen diefe Entwid- 
lung im einzelnen darzujtellen. Sie iſt oft bejchrieben worden. Wir 
haben ſie alle miterlebt. Ich will deshalb nur ganz kurz das wejent- 
liche des Ergebnijjes feititellen. 

Unfere innere Wirtjchaftstraft hat fich im Zufammenwirten wif- 
jenjchaftlicher Forſchung und Schulung mit praktiſcher Betätigung, 
im Zujammenwirfen fühnen und weitausjchauenden Unter neh— 
mungsgeijtes mit folider und unermüdlicher Arbeit in einem Maße 
entwidelt, daß wir in den widhtigften Zweigen der Gütererzeugung 
nach Umfang und Art die früher überlegenen Wettbewerber zum 
Teil überholten, zum anderen Teil ihnen hart aufrüdten. Nicht nur 
in der Induftrie, die in diefem Zujammenhang meift in erjter Linie 
beachtet wird, jondern auch in der Landwirtfchaft. Wir haben in 
den leßten drei Jahrzehnten vor dem Krieg bei unerheblicher Aus⸗ 
dehnung der Anbauflächen und bei einem Stillftand der Zahl der in 
der Landwirtjchaft tätigen Bevölferung den Ernteertrag der wid> 
tigften Erzeugnijfe des Aderbaus in noch ſtärkerem Maße als unfere 
ſtark wachjende Bevölkerung vermehrt, ja nahezu verdoppelt. Dieje 
Leitung war nur möglich, weil wir in den Heftarerträgnilfen alle 
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anderen Aderbauländer ũberholten, die meiſten mit einem beträcht⸗ 
Hchen Dorfprung. Da weder Bodenbeichaffenheit noch Klima zur 
gunften Deutjchlands liegen, ijt diejes Ergebnis nur mit der be» 
triebstechnifchen Überlegenheit, mit der Intelligenz und Arbeit- 
famteit des deutſchen Landwirts erzielt worden. 

Das aber, was die Augen der ganzen Welt auf unfere wirt- 
Ichaftliche Entwidlung gelenkt hat — bejorgte und eiferfücdhtige 
Augen —, war die Entwidlung unferer Induftrie und unjeres 
Handels. In der Koblengewinnung hatten wir England, das um die 
Mitte der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts uns noch um das 
Doppelte überlegen war, nahezu erreicht. In der Roheifen= und 
Stahlerzeugung, in der uns England vor drei Jahrzehnten gleich— 
falls um das Doppelte übertroffen: hatte, waren die Rollen ver- 
taufcht: Unfere Erzeugung war doppelt fo groß geworden als dier 
jenige Englands; fie ftand nur hinter derjenigen der Dereinigten 
Staaten 3urüd, und war viermal fo groß als diejenige Frankreichs, 
das nach England an der vierten Stelle jtand. In der chemijchen 
Induftrie hatten wir uns den erjten Pla unter den Völkern erarbei⸗ 
tet. Unfere Mafchineninduftrie und elektriſche Induftrie konnte ſich 
ftol3 mit derjenigen aller anderen Länder vergleichen. Audh in der 
Tertilinduftrie, in der England nad} wie vor einen großen Dorfprung 
hatte, fonnten wir anjehnlicdye Sortichritte verzeichnen. 

Diefe wenigen Andeutungen müjjen hier genügen. Sie zeigen 
hinlänglich, wie aus dem vor wenigen Jahrzehnten im Kreife der 
großen Dölfer wirtichaftlich noch kaum mitzählenden Deutichland 

. ein den größten ebenbürtiger Rieje geworden war. 

Unfer inneres Erſtarken konnte ſich nicht vollziehen ohne gleich 
zeitige Wandlungen unferer Wirtichaftsbeziehungen nach außen. 
Die Ungunft unferer geographiihen Lage wurde durch die Ent- 
widlung der modernen Derfehrstechnif, die Entwidlung der Eiſen⸗ 
bahnen und der Dampfichiffahrt überwunden. Wir wuchſen in die 
Weltwirtjchaft hinein, und diefes unfer hineinwachſen in die Welt- 
wirtfchaft war teils Dorausfegung, teils Wirkung unferer inneren 
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Wirtfchaftsentwidlung. Nur die fortgejeßt gefteigerte Zufuhr von 
Robjtoffen und die fortgejeßt gejteigerte Ausfuhr von Halb» und 
Ganzfabritaten fonnte unferer ſtark wachſenden Bevölterung Arbeit 
und Brot jchaffen; die Dermehrung und die gejteigerte Arbeitslei- 
tung unferer Bevölterung andrerjeits ließ unjeren Außenhandel 
in Progreflionen anjchwellen, wie wir jie bei feinem anderen euro- 
päilchen Lande, nicht einmal bei den Dereinigten Staaten von Ame- 
rifa, fondern von allen großen Wirtichaftsmächten nur bei Japan, 
aber auch dort abjolut genommen nur in viel Heinerem Maßjtab, 
beobachten tonnten. Unjer Gefamtaußenhandel ift im legten Diertel- 
jahrhundert vor dem Krieg — von 1887 bis 1915 — von rund 6 auf 
rund 20 Milliarden Mark gewachſen, alſo um rund 235 vom hun⸗ 
dert; derjenige Amerifas um rund 205 vom Hundert, derjenige 
Englands um rund 125 vom Hundert, derjenige Stanfreidhs um 
rund 105 vom Hundert. Wir hatten die zweite Stelle nady England 
erreicht; deſſen Dorfjprung lag ſchließlich nur noch in der Einfuhr, 
während wir in der Ausfuhr im legten Stiedensjaht mit rund 
10 100 Millionen Mark nur noch um etwa 600 Millionen Mart bin- 
ter England zurüdblieben und in der erjten Hälfte des Jahres 1914 
England zum erjtenmal einbolten. 


Don ganz befonderer Wichtigkeit aber für die Beurteilung des 
deuticheenglifchen Wettbewerbs auf den Märkten der Welt ift eine 
Zergliederung nad} den Beftimmungsländern. Eine ſolche Zerglie- 
derung zeigt, daß wir vor dem Krieg England auf denjenigen Märk⸗ 
ten, die beiden Teilen zu gleidyen Bedingungen offenftanden, be- 
trächtlich überholt hatten. Die Ausfuhr Deutſchlands und Englands 
nad} denjenigen Ländern, die weder zum beutjchen noch zum briti- 
ſchen Hoheitsgebiet gehörten, die aljo in diefem Sinne als neutral 
anzuſprechen find, hat fich folgendermaßen entwidelt: 


Ausfuhr 1889 1913 
Deutfdhlands . 2526 Millionen Mart 8187 Millionen 
Englands . . 3809 ⸗ 7112 
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Deutihlands Ausfuhr nad diefen neutralen Abjaßgebieten 
machte aljo im Jahre 1889 nur zwei Drittel der englifchen Ausfuhr 
gleicher Beitimmung aus; im Jahre 1913 hatten wir die englijche 
Ausfuhr nad) diefen neutralen Märkten um rund 500 Millionen 
Mark überholt. Englands Dorfprung in der Gefamtausfuhr berubte 
mithin nur nod) auf dem Export nach feinen Kolonien und Domi— 
nions, in dem es allerdings Deutjchland gewaltig überlegen war. 
Seine Ausfuhr dorthin betrug im Jahre 1913 4344 Millionen Mark. 
diejenige Deutjchlands dagegen nur 454 Millionen Mar. 

Unjere Handelsflotte, das wichtigfte Inftrument des aus- 
wärtigen handels, blieb zwar noch mit einem gewaltigen Abftand 
hinter derjenigen Englands zurüd. Ihr Rauminhalt vor dem Krieg 
jtellte fi auf etwas über 5,2 Millionen Bruttotonnen, während 
der Rauminhalt der englijchen Handelsflotte nahezu 19 Millionen 
Tonnen ausmadıte. Immerhin war die deutjche Handelsflotte, die 
unter den Slotten der Welt noch in der Mitte der 80er Jahre an 
fünfter Stelle gejtanden batte, an die zweite Stelle gerüdt, mit 
weiten Dorjprung vor den Dereinigten Staaten, Norwegen und 
Stantreich, deren Özeanflotte fich auf je 2 Millionen Bruttotonnen 
berechnete. Dabei war Deutichland an Qualität feines Schiffsmate- 
rials unübertroffen. Ein volles Diertel unferer Dampferflotte fam 
im Jahre 1913 auf Schiffe, die weniger als fünf Jahre alt waren, 
mebr als die Hälfte auf Schiffe von weniger als 3ehn Jahren. Wie 
ſtark die großen deutſchen Ozeandampfer von dem internationalen 
Publitum, auch von Engländern felbjt bevorzugt wurden, iſt eine 
befannte Tatjadhe. 

Gleichen Schritt mit der Ausdehnung unferes auswärtigen han= 
dels und unferer Schiffahrt hielt die Betätigung deutfchen Unter: 
nehmungsgeiltes im Auslande. Nur zum Heinen Teil hat diejer 
Unternehmungsgeift feine Auswirfung auf dem Boden eigenen Ter- 
ritorialbefißes gefunden. Die foloniale Welt war in der Haupt- 
ſache bereits verteilt, als Deutjchland nad; der Wiedergewinnung 
feiner Einheit und der Wiederberftellung feiner fontinentalen Macht 
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daran denken konnte, Hoheitsrechte in überjeeifchen Gebieten zu 
erwerben. Zwar ift es uns gelungen, in leßter Stunde in fcharfen 
Wettbewerb mit Engländern und Stanzojen in Afrika und der Sũd⸗ 
fee uns ein Feld für foloniale Betätigung zu fichern und unjere 
Schußgebiete unter ſchwierigen Derhältnijjen und aus harten An» 
fängen heraus 3u einer aufblühenden und vielverjprechenden Ent- 
widlung zu führen. Aber der uns zugefallene Anteil an der tolo- 
nialen Welt vermochte nicht entfernt unjferem Bedürfnis nach über- 
feeijcher Betätigung 3u genügen. Es entjtand jenes „größere 
Deutjchland”, das unabhängig von politifchen Herrjchaftsgebieten 
und politiijchen Grenzen die ganze Welt umjpannte, jenes größere 
Deutichland, das überall feine Wurzeln hatte, wo deutjche Kauf- 
leute, deutſche Pflanzer und Siedler, deutjche Unternehmer ſeßhaft 
geworden waren und in friedlicher Arbeit wirkten, vom Kleinen 
Kramladen bis zur großen Saftorei, zum großen Welthandelshaufe 
und zur großen Überjeebant, vom befcheidenen Gewerbebetrieb bis 
zur gewaltigen Weltunternehmung vom Stile der Deutjch-ülber- 
feeifchen Eleftrizitätsgejellfchaft und der Bagdadeijenbahn. 

Der wirtſchaftliche Aufftieg Deutjchlands vollzog ſich in einer 
auffteigenden Weltentwidlung. Überall hob ſich unter der Wirkung 
intenfiverer und bejjer gejchulter Arbeit, verbejferter technifcher und 
organifatorijcher Methoden die Gütererzeugung und der Güteraus- 
taujch, der Arbeitsertrag und die Lebenshaltung. Alle Derhältnifje 
erweiterten ſich. Niemals jchien das Wort mehr Geltung 3u haben: 
„Raum für alle hat die Erde.” Wenn Deutjchland in Riejenjchritten 
die Entwidlung verlorener Jahrhunderte nachholte — was es ge⸗ 
wann, drüdte die anderen nicht zurüd. Auch unjere Wettbewerber, 
vor allem die Amerifaner und Engländer, madıten in den Jahrzehn- 
ten 3wijchen dem Krieg von 1870/71 und dem Weltkrieg wirtfchaft- 
liche Sortjchritte wie niemals 3uvor während einer ähnlich kurzen 
Zeitipanne. Aber in diefem Wettlaufen, in dem jeder vorwärts 
fam, holte Deutjchland, das beim Start zu ſpät gelommen war, 
fichtbar auf und begann um den erjten Plat zu fämpfen. Alles in 
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der Welt ift relativ. Mochte es den anderen an fich gut gehen und 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt befjer, allein ſchon die Tatjache, daß 
unfer jeit zwei Jahrhunderten nicht mehr mitzählendes und gering 
geadhtetes deutjches Dolf nun mit einemmal ſich von neuem mel» 
dete, den Anſpruch erhob und den Anfpruch durchfocht, in die Reihe 
der Erſten zu gelangen und mit den Erſten um die Palme des größ- 
ten Erfolges zu werben — allein ſchon diefe Tatjache gab in den 
Augen der Dölter, die ihren geichichtlichen Rang gefährdet fahen, 
unferem Dorwärtsitreben eine ganz befondere Signatur. 

In diefem wirtjchaftlihen Ringen haben Frankreich und Eng» 
land von ihrer fapitaliftifhen Überlegenheit einen immer 
Ichärferen Gebraud; gemadyt. Das deutſche Dolt war, als es in den 
großen Wettbewerb eintrat, gegenüber den weltlichen Mächten, die 
über einen alten Reichtum verfügten, arm an Kapital. Was das 
deutiche Volk erarbeitete und erfparte, wurde zum weitaus größten 
Teil durch den gewaltigen Kapitalbedarf feiner fich in ungeahntem 
Maße ausdehnenden und modernifierenden einheimijchen Indus 
ftrie in Anſpruch genommen. Für ausländifche Kapitalanlagen blieb 
wenig verfügbar. Ja, in Zeiten jtarfer induftrieller Erpanfion war 
Deutjchland oft genug genötigt, große Beträge namentlich furz- 
friftigen Geldes vom Auslande zu leihen. So entjtand vielfach der 
irrige Eindrud, daß die Entwidlung unferer Indujtrie und unferes 
Handels im Kern ungefund ſei, daß fie auf einer ftarfen Überfpan= 
nung des Kredits beruhe und daß eine ernithafte Krijis den „töner- 
nen Koloß der deutjchen Wirtfchaft” zum Einfturz bringen müffe. 
Außerdem aber glaubten unjere Wettbewerber, durch eine Er» 
ſchwerung des Zugangs zu ihren Kapitalmärktten dem deutjchen 
Wettbewerb, namentlidy auf dem Selde der großen ausländijchen 
Unternehmungen und der oft mit Anleihen und Sinanzierungen 
verbundenen großen Auslandslieferungen, einen Zaum anlegen zu 
fönnen. Immer mehr bildete ſich die Sitte heraus, daß fremde 
Staaten oder Unternehmungen Geld auf den europäijchen Kapital» 
märften nur gegen die Zufage wirtfchaftlicher Dorteile, insbefondere 

67 


eh 


für die nationale Induftrie des Geldgebers befommen Tonnten. 
Auch dort, wo England und Frankteich mit Deutjchland in großen 
Sinanztransaltionen zuſammenwirkten, wie gelegentlich in China, 
in der Türkei, auf dem Baltan, in Südamerifa, juchten die Wejtmächte 
ihre kapitaliſtiſche Überlegenheit nad) jeder Möglichkeit auszunußen. 
Man erfand für gemeinjchaftliche Sinanzoperationen die jogenann= 
ten „tranches s&öpardes“ für die einzelnen an der Geldaufbringung 
beteiligten Länder, die Einteilung der Anleihen in einzelne Serien, 
von denen jede für eines der beteiligten Länder bejtimmt und nur 
in diefem zum Börfenhandel zugelafjen wurde, damit nur ja Deutſch⸗ 
land fich nicyt auf dem Rüden Stanfreichs oder Englands entlajten 
und fo für feine Induftrie, feinen Handel, feine ausländijchen Unter: 
nehmungen aus englifhem oder franzöſiſchem Kapital Dorteil zie- 
hen fönne. Die finanzielle Ausnußung der tapitaliftiichen Über: 
legenbeit der Weſtmächte zu wirtjchaftlichen und ſchließlich zu politi= 
ichen Zweden wurde mehr und mehr in ein Syftem der finanziellen 
Betämpfung Deutjchlands gebradht. Ich darf an den Derjuch der fran⸗ 
zöſiſchen und englifchen Regierung erinnern, die Ausführung des 
Bagdadbahn=Projekts unter deutjcher Sührung durch die Dorenthal- 
tung franzöfilchen und engliichen Kapitals unmöglich zu machen. „Les 
Allemands n’ont pas le premier sou pour le Chemin de fer de Bag- 
dad“ triumpbierten damals die Franzoſen. Ich darf ferner an den 
Derſuch der franzöfifchen Regierung erinnern,die Türkei nach der jung- 
türfijchen Revolution durch die mit der Gewährung einer Anleihe ver- 
bundenen Bedingungen mit Duldung Englands unter franzöfijche 
Kontrolle zu zwingen. Als damals der türfifche Sinanzminifter jich 
außerhalb Stanfreichs nad} finanzieller Hilfe umfab, da hieß es inden 
franzöfifchen Zeitungen: „Londres ne veut pas, Berlin ne peut pas“, 
Das ſind nur einige Beijpiele aus meinem damaligen Geſchäftskreis. 

Der weltwirtichaftliche Wettbewerb war alfo von uns unter er- 
ihwerenden Bedingungen durchzuhalten. Er wurde vielfach zu 
einem Kampf des Kapitals der Weſtmächte gegen die 
deutjche Arbeit und den deutſchen Unternehmungsgeift. 
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Aud; in diefem Ringen haben wir uns durchgejeßt. Das Wachs⸗ 
tum unferer eigenen Kapitaltraft, die ji) in den Erjchütterungen 
der Maroffo- und Baltantrifis bereits bewährte, die uns, um bei 
den vorhin erwähnten Beifpielen zu bleiben, entgegen den Erwar- 
tungen von Stanzojen und Engländern jchließlich auch die jelbitän- 
dige Sinanzierung der Bagdadbahn und die finanzielle Hilfeleiftung 
für die Türkei ermöglichte, mußte unferen Konkurrenten ſchließlich 
auch dieje Art des Kampfes für die Zukunft als immer weniger aus=- 
fichtsvoll erjcheinen lafjen. 

So fam es, daß die großen Wirtichaftsmächte, vor allem Eng: 
land, audy wenn fie in den Jahrzehnten eines unerreichten Auf- 
Ihwungs der Weltwirt;chaft in ihrer eigenen Entwidlung vorwärts 
famen, doch den Drud des deutjchen Wettbewerbs immer jtärter 
verfpürten; er jtörte fie in dem Behagen ihres überflommenen Be— 
ſitzes, er 3wang fie zu fchärferer Arbeit und zu täglihem Kampf; 
er löfte gegen den Eindringling, der das wirtjchaftliche Gleichgewicht 
der Welt zu ftören drohte, nicht gerade freundliche Empfindungen 
aus. Frankreich jah, wie die jeiner militärijchen Niederlage fol- 
gende wirtichaftliche Überflügelung durch Deutjchland in Wedhjel- 
wirkung mit dem immer wadjjenden deutſchen Bevölterungsvor- 
iprung die „grande nation“ von ehemals dauernd und rettungslos 
zur Unterlegenheit verurteilte. Dor den Augen der Hüter der briti- 
ichen Weltherrichaft ließ der erfolgreiche deutjche Wettbewerb die 
„deutiche Gefahr” auftauchen und ſich immer deutlicher abzeichnen. 
Schon im Jahre 1897 erjchien in der Saturday Review jener hijto- 
riſch gewordene Auffat über das deutichenglijche Derhältnis, in 
den es hieß: 

„England und Deutjchland treten in jedem Wintel des Erdballs 
in Wettbewerb. In Transvaal, am Kap, in Mittelafrifa, in Indien, 
in Oſtaſien, auf den Injeln der Südjee und im fernen Noröwelten, 
überall, wo die Slagge ber Bibel und der Handel der Slagge ge- 
folgt ift, fteht der deutjche Handlungsreifende mit dem britijchen 
Kaufmann in Kampf ... Eine Million kleiner Reibungen jchafft 
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den größten Kriegsfall, den die Welt je geſehen bat... Nationen 
haben jahrelang um eine Stadt oder eine Erbfolge gekämpft: müfe 
fen wir nicht fechten um einen jährlicyen Handel von 200 Millionen 
Pfund?" — Den Schluß bildete das ceterum censeo Germaniam 
esse delendam‘, 

Das wurde gefchrieben 18 Jahre vor Beginn des Welttriegs, zu 
einer Zeit, als die deutjche Kriegsflotte, in der England jpäter die 
Ihlimmite Bedrohung ſah, überhaupt noch nicht ernithaft zählte; 
fie hatte damals eine Wajjerverörängung von nur 167 000 Tonnen 
gegen 1 044 000 Tonnen der britijchen Kriegsmarine; fie ftand nicht 
nur hinter der britijchen, fondern aud hinter der franzöjifchen, ruffi- 
Idyen und italienifchen weit zurüd. Don einer madıtpolitijchen Ber 
drohung der britijchen Weltjtellung konnte damals aljo noch nicht im 
entferntejten die Rede fein. Es war lediglich der wirtſchaftliche Wette 
bewerb, der jenen Stimmungsausbrud; gezeitigt hatte. Der gewale 
tige Widerhall, den diejer Stimmungsausbrud in der ganzen briti=- 
[chen Welt fand, zeigte, daß der alte Britengeift unverändert geblie- 
ben war: der Brite, der feit der Entdedung der neuen Welt ber 
Reihe nach den Spanier und Portugiefen, den Holländer und Sran= 
3ojen niedergefämpft, der ſich in den jchwerjten Kriegen der Welt- 
gejchichte die Herrichaft über die Meere, das größte Kolonialreich 
und den erjten Pla& im Welthandel erobert hatte, war nach wie vor 
geneigt und entſchloſſen, fein Reich mit den Mitteln zu erhalten, 
die es geichaffen hatten, und feine gewaltigen Machtmittel in die 
Wagſchale des wirtſchaftlichen Wettbewerbes zu werfen, wenn dieje 
zugunften eines neuen Wettbewerbers auszufchlagen drohte. So⸗ 
lange England, der unbejtrittene Sieger in den napoleonijchen Krie» 
gen, ſich nicht nur feiner politilchen, fondern auch jeiner wirtjchafte 
lichen Überlegenheit gegenüber jedem möglichen Nebenbubler un— 
bedingt Jicher fühlte, Tonnte es leichten Herzens auf die Ausnußung 
feiner folonialen Madhtjtellung und feiner politiihen Machtmittel 
im wirtjchaftlichen Wettbewerb verzichten, fonnte es in der Frei— 
bandelslehre der Cobden und Bright der Welt die Entpolitifierung 
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ber zwijchenftaatlichen Wirtihaftsbeziehungen als das wahre Heil 
der Dölter anpreifen. Als aber Deutjchland ſich mehr und mehr zu 
einem ernfthaften Mitbewerber in der Weltwirtfchaft und Seegel- 
tung entwidelte, da erwadıten die alten Madhtinftinkte, da wurde 
das ſich friedfam und kosmopolitiſch gebärdende Mandheftertum von 
dem wehrhaften großbritijchen Imperialismus abgelöft. Diefem in 
der hauptſache auf Deutjchlands weltwirtjchaftliche Ausdehnung 
zurüdzuführenden, ſpäter durch den Ausbau der deutjchen Kriegs- 
flotte verjtärften Umſchwung entſprach das Derhalten der britifchen 
Politif: Sie nahm feit dem Jahrhundertwechjel immer deutlicher 
Stont gegen Deutſchland und ftellte ich in allen ihren Maßnahmen 
und Dereinbarungen, in ihrem ganzen Syjtem von Bündniljen und 
Ententen auf den großen Entjcheidungstampf gegen Deutfchland ein. 
Dor allem wurde Stanfreichs Revanchebedürfnis und Rußlands pan⸗ 
ſlawiſtiſcher Machthunger planmäßig in das britijche Kalkül eingeſetzt. 

Ich will bier nicht die Streitfrage aufrollen, welches der Anteil 
Englands an dem Ausbruch des Weltkrieges war. Sicher ift, daß 
England den Krieg durch ein energijches Wort an die Adrejje Ruß— 
lands, vielleicht auch durch ein rechtzeitig ausgejprochenes klares 
Wort an die Adreffe Deutichlands und Öiterreich-Ungarns, hätte 
verhindern können, daß es aber ein ſolches Wort weder nad} der 
einen noch nad) der anderen Seite gejprochen hat. Die englijche 
Politit hat von jeher die Kunft verjtanden, auf lange Sicht zu arbeie 
ten und leiſe zu jagen. Wenn wir heute rüdwärts ſchauen und die 
furdhtbaren Ereigniffe, die wir durdjlebt haben, in den großen Zu 
fammenhang der Weltgejchichte einreihen, kann dann ein Zweifel 
beitehen, wie wir im Zug der englifchen Politit den Weltkrieg zu 
bewerten haben? Die Kontinuität ift unverfennbar. — „Groß 
britannien hat wieder einmal fein Ziel erreicht. Die ſtärkſte Kon— 
tinentalmadht, fein ftärkjter Wettbewerber auf den Märkten der 
Welt liegt am Boden, wie vordem Spanien, die Niederlande und 
Stanfreich. Unfere Kraft ift gebrochen in einem Krieg, den England 
fo wenig unmittelbar entzündet hat wie etwa den Spanijchen Erb» 
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folgetrieg, ben Siebenjährigen Krieg und die Napoleonijchen Kriege, 
den es aber, genau wie jene großen Koalitionstriege, mit unüber- 
trefflicher diplomatifcher Kunft duldend und fördernd hat entjtehen 
laffen, um dann einzugreifen und feinen ftärfften Rivalen zur Meh⸗ 
rung feiner eigenen Macht und Herrlichkeit niederzuwerfen.“ 

Mit diefen Worten habe ich in meinem Buche über die Dor: 
geichichte des Weltkriegs meine Anjicht über die Rolle Englands zu- 
fammengefaßt. Dieſe Anjicht hat ihre Begründung, foweit die wirt: 
ichaftlicyen Derhältniffe in Betracht fommen, in den Ausführungen, 
die ich mir erlaubt habe, Ihnen vorzutragen; fie findet ihre Beftäti- 
gung in der Art und Weife der britijhen Kriegfübrung und 
in den Bedingungen des Sriedens. 


Die britifche Kriegführung! Als Seetrieg, als Wirtjchafts- 
frieg und Kolonialtrieg gedachte England den neuen großen euro- 
päilchen Krieg in der Hauptjache zu führen. Ein Einjaß britifcher 
Truppen auf dem Kontinent war anfangs nur in beſchränktem Um— 
fang beabjichtigt. Auf dem Kontinent wollteman, wieinden früheren 
Koalitionstriegen, die Hauptarbeit den fontinentalen Döltern, dies- 
mal den Stanzojen und der großen ruſſiſchen Dampfwalze, überlaffen. 
Die britiſchen Staatsmänner ſahen zunädjt ihre Hauptaufgabe in 
der Sinanzierung ihrer Derbündeten, in der Reinigung der Meere 
von den deutjchen Schiffen, in der Dernicytung des deutichen han⸗ 
dels und der völterrechtswidrigen Wirtjchafts= und Hungerblodade, 
in der Wegnahme der fajt wehrlofen deutſchen Kolonien, in der An: 
eignung oder Zerjtörung unjerer überjeeijchen Unternehmungen. 
Ich erinnere an das Wort Lloyd Georges von den filbernen Kugeln, 
mit denen England den Krieg gewinnen wollte; an das Wort vom 
„manufacturing partner‘, von dem induftriellen Teilhaber, deſſen 
unblutige und gewinnbringende Rolle England ſich beim Beginn 
des Krieges vorbehalten wollte; ich erinnere an den Ausfprud 
Sir Edward Greys, England werde, wenn es dem Krieg fernbleibe, 
faum weniger leiden, als wenn es am Krieg teilnehme. 
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Die Dinge haben fich ja anders entwidelt, als es in Englands 
urfprünglichen Plänen lag. ; England fah ſich bald vor der Unmög⸗ 
lichkeit, ſich im wejentlichen auf den Seefrieg, Wirtjchaftsfrieg und 
Kolonialtrieg zu bejchränten, wenn nicht auf dem Kontinent der 
Krieg verloren geben jollte. Es jah ji gezwungen, wie die um 
ihr Leben ringenden Kontinentalmädhte feine ganze Doltstraft ein 
zuſetzen, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, ein Heer von vie 
len Millionen aufzuftellen und auf den europäifchen Schlachtfeldern 
wie eine fontinentale Militärmacht zu kämpfen. Ja, es jah ſich ge- 
zwungen, die hilfe Ameritas herbeizurufen. Erſt die finanzielle und 
induftrielle Hilfe; denn jeine eigene Geldmacht und induftrielle 
Kraft — jo groß fie war — erwies ſich als unzureichend, um Deutſch⸗ 
land niederzufämpfen. Dann jogar die Waffenhilfe Amerifas; denn 
ohne das amerifanifche Millionenheer war nad} dem ruſſiſchen Zu- 
fammenbrud; für die Ententemächte mit allen ihren Hilfsvölfern auf 
einen Sieg nicht mehr zu rechnen. 

Aber fo unvorhergejehen und jo gewaltig die militärijchen An- 
ftrengungen Englands auf dem franzöjijchen Kriegsſchauplatz wa- 
ten, nicht einen Augenblid hat England über diejfen Anftrengungen 
feinen Wirtjchafts- und Kolonialfrieg vergefjen. Und diefer Wirt: 
ſchafts⸗ und Kolonialfrieg war für England nicht nur Kriegsmittel, 
er war ihm noch viel mehr Kriegszwed — der Kriegszwed. England 
ging in feinen wirtjchaftskriegeriihen Maßnahmen der Blodade, 
der Sequeftration und Zwangsliquidation deutjchen Eigentums und 
deutjcher Unternehmungen, der Aufhebung der Derträge und Pa— 
tentrechte, der jchwarzen Lijten, der Einjchüchterung und Dergewal- 
tigung der Neutralen nicht nur darauf aus, uns durch die Dorent- 
haltung von Nahrungsmitteln auszuhungern und durdh die Dorent- 
haltung friegswichtiger Rohjtoffe wehrlos zu machen. Sein Ziel 
war weiter gejtedt. Seine Maßnahmen waren darauf berechnet, 
über den Krieg hinaus zu wirfen, dem deutjchen Handel einen töd- 
lichen Streich 3u verjegen, alles, was deutjche Arbeit in der über- 
feeiihen Welt an Unternehmungen, Niederlajjungen und Stüß- 
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punkten in der Arbeit vieler Jahrzehnte geichaffen hatte, in Grund 
und Boden 3u vernichten. Diejem Ziele hat es auch fein militäri- 
ſches Handeln angepaßt. So dringend in ſchweren Lagen des Krie 
ges nicht nur die Stanzojen, ſondern auch ernithafte und ſachkundige 
britiiche Stimmen die Konzentration aller verfügbaren Streitkräfte 
auf dem franzölifchebelgijchen Kriegsichauplat verlangten, ftets hat 
England für die Eroberung unjerer Kolonien, für Syrien und Meſo⸗ 
potamien Truppen verfügbar gehabt, um fein weltumfafjendes 
Kolonialreich durch wertvolle, längſt begehrte Gebiete zu erweitern 
und abzurunden — genau wie im Spanijchen Erbfolgeftieg, im 
Siebenjährigen Krieg, in den Napoleoniſchen Kriegen. 


Aus diefer Geftaltung der Dinge während des Krieges haben die 
Sriedensbedingungen von Derjailles das Sazit gezogen mit 
einer Brutalität, wie fie feit den Punijchen Kriegen unerhört war. 
Der Stiede von Derjailles begnügt ſich nicht mit unferer moralijchen 
Demütigung, mit der Losteißung von Millionen Deutiher vom 
deutfchen Dolfsförper, mit unferer militärijchen Entwehrung, mit 
unferer politiihen Entmannung; zu alledem fügt er hinzu eine wirt 
fchaftlihye Unterdrüdung und Knebelung, wie fie bisher in der Ge- 
ſchichte aller Dölfer und aller Zeiten ohne Dorbild ift. 

Unſere innere Wirtjchaftstraft wird in der empfindlichſten Weife 
zurüdgeichnitten. Mit dem Derluft an Land und Leuten verlieren 
wir ein Sünftel unjerer Erzeugung an Brotgetreide und Kartoffeln, 
ein Drittel unjerer Kohlenförderung, faft drei Diertel unjerer Ge- 
winnung an Eijenerzen. Die uns auferlegte Entjhädigung, für die 
wir im Sri®densvertrag einen Blantowedjel unterfchreiben mußten, 
deren Höhe aljo in das Belieben unferer Seinde geſtellt iſt und 
von der wir nur willen, daß fie untragbar fein wird, foll das, was 
uns von wirtjchaftlicher Kraft nach Krieg, Sriedensvertrag und Re- 
volution geblieben ijt, auf lange Jahrzehnte hinaus unter dem ſtärk⸗ 
ſten Drud halten. Was wir in Zufunft erarbeiten, foll nicht uns zu⸗ 
gute fommen, nicht der Lebenshaltung und dem Wohlitand des 
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deutſchen Volkes, nicht dem Wiederaufbau und der Erneuerung un⸗ 
ſerer wirtſchaftlichen Kraft, ſondern unſeren Feinden. Die Wort⸗ 
führer der Freiheit, der Menſchenrechte, der Völkerverbrüderung 
haben über ein Dolf von 60 Millionen die raffiniertejte Sklaverei 
verhängt, fie haben uns mit Ketten an den Boden gejchmiedet, 
die uns auf Menjchenalter hinaus ein Wiederaufrichten unmöglich 
machen follen. 

Unfere wirtjchaftliche Stellung draußen in der Welt ift ver- 
nichtet, jo weit der Arm unſerer Seinde reicht. Unjere Kolonien 
find uns entgegen den Bedingungen des Waffenitillitandsvertrags 
weggenommen worden; auch Oitafrifa, wo unfere brave Schuß- 
truppe jich noch wehrte, als die Heimat zuſammenbrach und fapis 
tulierte.] Und nicht nur unfere Kolonien: jeder Quadratfuß Erde, 
den wir draußen in irgendeiner Sorm bejaßen, wird uns unter den 
Süßen weggezogen, fo unfere Konzeſſionen in Tientfin, hankau und 
Canton, unjere ‚Hafenanlagen, Eifenbahnen und Bergwerfe in 
Schantung, unjere Vorrechte in Siam, Liberia, Marokko und. 
Agypten. 

Aber unfere Seinde haben fich nicht damit begnügt, uns draußen 
in der Welt wegzunehmen, was dem Reich gehörte; fie haben den 
völferrecdhtlichen Grundſatz der Unantajtbarfeit des Privateigentums, 
den England jchon im Krieg zerriſſen hat, aud) im Sriedensvertrag 
unter die Süße getreten. Das gejamte deutjche Privateigentum in 
allen Ländern, die ſich mit Deutjchland im Kriegszuftand befanden 
oder audy nur die diplomatijchen Beziehungen zu uns abgebrochen 
hatten, ebenfo in unferen früheren Kolonien und den von uns nad} 
dem Sriedensvertrag abzutretenden europäijchen Gebieten, ijt der 
Zwangsliquidation zugunften der Wiedergutmachungsforderungen 
unferer Seinde unterworfen. Das bedeutet die völlige Ausrottung 
alles deifen, was an deutjchen faufmännifchen Niederlaffungen, an 
deutſchen wirtjchaftlichen Unternehmungen irgendwelcher Art draue 
Ben in der Welt außerhalb des Gebietes der wenigen neutral ge- 
bliebenen Staaten beftanden hat. Ja, bis auf das Gebiet unjerer ehe- 
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maligen Bundesgenojjen werden wir verfolgt. Unſere Seinde kön- 
nen verlangen, daß ihnen die deutiche Regierung alle Rechte und 
Beteiligungen deutſcher Staatsangehöriger an allen öffentlichen 
Unternehmungen und Konzeſſionen in Oſterreich⸗ Ungarn, Bulga- 
tien und der QTürfei überantwortet. Damit unterliegen dem Zu: 
griff unferer Seinde Unternehmungen wie die Anatolijche Eifen: 
bahn und die Bagdadbahn, ebenjo wie die Denezuela-Eijenbahn 
oder die Schantung-Eijenbahn, wie die jtolzen Piers unferer großen 
Sciffahrtsgejellichaften, wie unjere über die Welt zeritreuten Saf- 
toreien und Pflanzungen. 

Wie unfere ausländijchen Stüßpunfte, Niederlajjungen, Unter 
nehmungen, jo hat uns der Sriedensvertrag die Injtrumente des 
Derfehrs und der Wiederanfnüpfung mit der überjeeijchen Welt ge- 
nommen: unjere Kabel und unjere Handelsflotte. Unfere Unter: 
jeefabel, mit denen wir uns wenigitens teilweije vom englijchen 
Nadırichtenmonopol unabhängig gemacht haben, gehen jamt und 
fonders an unjere Seinde über. Don unferer Slotte haben wir alle 
Schiffe über 1600 Tonnen Raumgehalt abzuliefern, d. h. alle bis 
auf das letzte Stüd, die für die große Ozeanfahrt in Betradyt kom⸗ 
men; von den kleineren einen anjehnlichen Teil. Wir behalten von 
unferer ſtolzen Handelsflotte von mehr als 5 Millionen Tonnen 
Raumgehalt knapp 500 000 Tonnen in kleinen Schiffen. Und damit 
wir nicht allzu raſch eine neue Handelsflotte bauen fönnen, legt 
uns der Stiedensvertrag für fünf Jahre ſchwere Bauverpflichtungen 
für die Entente auf. 

Deutſchland, das jich in den Jahrzehnten vor dem Krieg in die 
erſte Reihe der Wirtjchaftsmächte vorgearbeitet hatte, iſt heute als 
Wirtihaftsmacht zerbrochen und zu Boden gejchlagen. Der furcht⸗ 
bare und gefährliche Konkurrent in der wirtſchaftlichen Weltgeltung 
iſt ausgetilgt. Die Deutfchland zugefügte Beraubung ift ſchlimmer, 
die Deutjchland auferlegten Sejjeln jind jchwerer als alles, was in 
der Dergangenheit Englands Nebenbuhler nach einem verlorenen 
Krieg zu erdulden hatten. 
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Was wir verlieren, wächſt, ſoweit es nicht im Kriege der Zer⸗ 
ftörung anheimgefallen ift, unferen Seinden zu. Unfere Kolonien, 
die wir in jahrzehntelanger Arbeit hochgebracht haben, werden in 
Sorm einer Mandatsverwaltung des Dölferbundes an Sranf- 
reich und England aufgeteilt. Unjere Schiffe werden in die Slotten 
unferer Seinde eingereiht. Mit Elfaß-Lothringen erwirbt Srant- 
reich eine Steigerung feiner Kohlenförderung und vor allem feiner 
Erzgewinnung. Mit Stolz hat der franzöfiiche Minijter für Wieder- 
aufbau fürzlicy in der Kammer verfündigt, daß Frankreich in Zu> 
tunft eine Rohbeifenerzeugung von 11% Millionen Tonnen haben 
werde, ftatt 5,2 Millionen Tonnen vor dem Krieg, daß Deutfchlands 
Robeijengewinnung von fajt 20 Millionen Tonnen auf 111, Millios 
nen, aljo auf den fünftigen Stand Stanfreichs, zurückgeſchraubt fein 
werde, und dab Englands Produktion an Roheijen gleichfalls nicht 
auf mehr als auf diefe Menge zu veranichlagen ſei. 

Den Löwenanteil an der Beute hat natürlich England. Ihm 
fallen in der Hauptjache die Srüchte unjerer erfolgreichen weltwirt- 
ichaftlihen Arbeit zu. Ihm wird in Afrifa die Erfüllung feines 
Traumes des großen Reiches vom Kap bis nad) Kairo. Ihm wird 
mit der herrſchaft über Arabien, Syrien, Mefopotamien und Perjien 
die breite Länderbrüde zwiſchen feinem afrifanifchen und feinem 
indifchen Reich. Und gleichzeitig mit der Niederwerfung feines deut- 
ſchen Wettbewerbers hat es die Zerjchmetterung des ruſſiſchen Ko- 
lofjes erreicht, der jahrzehntelang eine drüdende Sorge für feine in- 
diſche Herrichaft gewejen war. 

So erjcheint der Ausgang des Kriegesijals die Krönung 
der ſäkularen engliſchen Weltpolitit, als die Befeftigung 
und Erweiterung der britiſchen Wirtfchaftsmadht, als die 
höchſte Dollendung des britijhen Weltreichs. 


Aber die weltwirtijhaftlihe Umwälzung, die der Krieg in 
feinem Derlauf und in jeinem Ausgang mit ſich gebracht hat, erſchöpft 
ji nicht in der Ausichaltung Deutichlands und dem Zufammen- 
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bruch Rußlands. Sie erſtreckt ſich vielmehr auch auf das Derhältnis 
der Sieger untereinander. | 

Am Ende der großen Koalitionsktriege der vergangenen Jahr- 
hunderte, in denen England jein Weltreid) und jeine Wirtjchafts- 
macht aufrichtete und ausbaute, war England — vom Weltftand- 
punft aus gejehen — jtets der unbejtrittene und fonturrenzlofe Sie- 
ger. Mochte England felbjt in den Kriegen gelitten haben, alle 
anderen europäiſchen Nationen, Bejiegte und Sieger, waren un- 
gleich mehr geſchwächt. Außerhalb Europas gab es noch feine 
Macht, die mit England auf dem weiten Selde der Welt den Wett- 
bewerb hätte aufnehmen fönnen. England konnte aljo ungeftört 
ſich erholen, die Srüchte des Sieges pflüden und fie genießen. Es 
hatte auf Jahrzehnte hinaus freie Bahn für die Konjolidierung der 
neuen Errungenſchaften und für den Ausbau feiner wirtfchaftlichen 
. Weltftellung. 

So war es noch beim Abjchluß der Napoleonijchen Kriege. 

heute, beim Abjchluß des Weltkrieges, ijt Englands Lage eine 
andere. 

Zwar haben auch diesmal die fontinentalen Staaten, die 
Seinde und Derbündeten Englands am ſchwerſten gelitten. Ruß- 
land ift völlig zufammengebrodyen und windet ſich unter der Got- 
tesgeißel des Boljhewismus. Öfterreich-Ungarn ift 3erfchlagen, 
und nur langjam werden ſich auf feinem Trümmerfelde die neuen 
Gebilde Tonjolidieren und zu politiicher und wirtjchaftlicher Bedeu: 
tung fommen. Der Baltan und die Türfei find in ihren Tiefen 
aufgewühlt. Italien ijt ſtark erichöpft, Frankreich ift in feiner 
Doltstraft, in feinen wirtjchaftlihhen und finanziellen Grundlagen 
auf das ſchwerſte erjchüttert. 

So glänzend nad) außen die Erfolge erjcheinen, die der Krieg 
und der Stiedensihluß England gebradyt haben, eine Täufchung 
darüber ijt auch für den Briten nicht möglidy, daß das Dereinigte 
Königreich, das Mutterland und der Zujammenhalt des britifchen 
Weltreiches, an Menjchen wie an wirtjchaftlicher und finanzieller 
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Kraft dur; den Krieg eine empfindliche Schwächung erfahren hat. 
Dagegen jind zwei jeiner Derbündeten, Japan und die Dereinig- 
ten Staaten, vom Krieg erheblich weniger berührt worden, ja 
fie haben an wirtjchaftlicher und finanzieller Kraft erheblich Zuger 
nommen. In gewiljer Beziehung jtehen Japan und die Dereinigten 
Staaten am Ende des Weltkriegs ähnlich) da, wie England am Schluß 
der früheren großen Kriege, während England ihnen gegenüber 
in einer ähnlichen Rolle ift, wie früher jeine fontinentalen Bundes» 
genofjen gegenüber England. Amerifa und Japan haben in diefem 
Krieg, ganz wie in den früheren Kriegen England, wenig geblutet; 
dafür haben fie finanziell und wirtjchaftlicy ihre europäifchen Der- 
bündeten, einjchließlicy der Engländer, unterjtüßt und draußen in 
der Welt in dem Raum, den die eıropäilchen Kriegführenden, im- 
mer einfchließlich der Engländer, notgedrungen freigeben mußten, 
ſich wirtichaftlich feitgejeßt und ausgedehnt. Die Solge iſt eine ge- 
waltige Derjchiebung in dem Kräfteverhältnis z wiſchen den euro- 
pãiſchen Staaten einjchließlich Englands einerjeits, den Dereinigten 
Staaten und Japan anderjeits. 

Ich kann im Rahmen dieſes Dortrages diefe in ihrer Tragweite 
für die zufünftige Entwidlung der Menjchheitsgejchichte gar nicht 
hoch genug zu veranjchlagende Erjcheinung nicht eingehend behan⸗ 
deln; aber id; will jie wenigftens an einzelnen bejonders bezeichnen 
den Tatſachen ins Licht zu rüden verjuchen. 

Japan ift ſchon im Auguft 1914 in den Krieg eingetreten. Seine 
eigentliche Kriegstätigfeit hat jich jedod) auf die Wegnahme von 
Kiautſchau beſchränkt. Gegenüber allen Einladungen und Hilfe: 
rufen, auf dem ruſſiſchen oder gar auf dem franzöliichen Kriegs» 
jhaupla mit feiner Truppenmacht einzugreifen, ift Japan taub 
geblieben. Es hat jeine Kräfte gejchont, ja es hat die Derwidlung 
feiner Bundesgenofjen in den Krieg benußt, um feine wirtjchaft- 
- fihen und finanziellen Kräfte nad) jeder Möglichkeit auszubauen 
und auszunüßen. 

Die Dereinigten Staaten find der Sorm nach neutral geblieben 
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bis zum $ebruar 1917. Erſt im Laufe des Jahres 1918 haben fie ihr 
neugejchaffenes Heer in den Krieg eingejeßt. In den, Jahren vor» 
ber haben fie, während die europäijchen Dölfer ſich am Krieg ver- 
bluteten, in jeder Weije durd) die äußerfte Anjpannung ihrer wirt- 
Ihaftlihen und finanziellen Kräfte aus dem Kriege Dorteil gezogen. 
Audy nad} ihrem Eintritt in den Krieg haben fie im eigentlichen Sinn 
des Wortes die Rolle gejpielt, die England urſprünglich für ſich 
vorbehalten wollte, die Rolle des „manufacturing partner“. 

Die europäilchen Staaten einſchließlich Englands waren durch 
den harten Kampf um Sein und Nichtfein genötigt, ihre ganze indu⸗ 
itrielle Kraft auf den Krieg einzuftellen. Frei vom Drud der euro» 
pälichen Konkurrenz fonnten Japan und die Dereinigten Staaten 
ihre Induftrie entwideln und in wenigen Jahren Sortjchritte er- 
zielen, für die in Sriedenszeiten Jahrzehnte erforderlich gewejen 
wären. Nicht nur, daß ſie auf ihren heimischen Märkten den Bedarf 
dedten, der bisher durch die europäilchen Induftrien befriedigt wor⸗ 
den war, daß jie ſich daran beteiligten, den unerjättlicyen Bedarf ihrer 
europäilchen Bundesgenojjen an Kriegsmaterial jeder Art zu ver- 
leben, jie bemächtigten fid) auch im größten Umfang der neutralen 
Märkte, die bisher von der europäijchen Indujtrie beherrſcht wor⸗ 
den waren. 

In den Zahlen der Statijtit des Außenhandels kommt diefe 
Entwidlung klar zum Ausdrud. 

Japan, das im Jahre 1913 einen Einfuhrüberjchuß von 97 Mil» 
lionen Yen zu begleidyen hatte, brachte es im Jahre 1917 auf einen 
Ausfuhrüberfhuß von 567 Millionen Yen. Geradezu phänomenal 
war die Handelsentwidlung der Dereinigten Staaten. Im lebten 
Sistaljahr vor dem Krieg jtellte fich der Ausfuhrüberfchuß der Der- 
einigten Staaten bereits auf den jtattlicdyen Betrag von 500 Millios 
nen Dollar. Im Krieg ijt der Ausfuhrüberſchuß über 3 Milliarden 
Dollar, ſchließlich im Sistaljahr 1918/19 jogar über 4 Milliarden 
Dollar hinausgewachſen. Während die Einfuhr der Union von 
1854 Millionen Dollar im Jahre 1913/14 auf 3095 Millionen 
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Dollar im Jahre 1918/19 ftieg, ging die Ausfuhr von 2 365 auf 
7225 Millionen Dollar in die Höhe. 

Was das bedeutet, wird erft im vollen Umfang Har, wenn man 
die Entwidlung Frankreichs und Englands daneben hält. Don 
Deutſchland, das durdy die Handels= und Hungerblodade einge 
ſchnürt war, brauche ich in diefem Zufammenhang nicht erft zureden. 

Frankreich hatte im leßten Sriedensjahr einen Einfuhrüberfchuß 
von 11, Milliarden Sranten. Im Jahre 1915 war infolge des Zus 
fammenflappens der Ausfuhr und der Steigerung der Einfuhr der 
Paflivfaldo der franzöfifchen Handelsbilanz auf mehr als 9 Milliar- 
den Franken angejchwollen, im Jahre 1917 gar auf 211, Milliarden 
Franken. Insgejamt hatte Stanfreich während des Krieges einen 
Einfuhrüberfhuß von mehr als 60 Milliarden Sranten. 

Der engliſche Außenhandel ergab im legten Stiedensjahr einen 
Einfuhrüberjhuß von 134 Millionen Pfund Sterling. Daraus find 
im Jahre 1918 nicht weniger als 790 Millionen Pfund Sterling 
geworden. Insgejamt ijt der Einfuhrüberjchuß Englands einfchließ- 
lich der Regierungsgüter, die erjt vom Jahre 1917 mit in die Stati- 
ftit aufgenommen und für die frühere Zeit nur zu fchäßen find, 
faum binter 2%, Milliarden Pfund Sterling = rund 50 Milliarden 
Goldmark zurüdgeblieben. 

Gewiß, von der Ausfuhr der Dereinigten Staaten entfiel ein ge⸗ 
waltiger Anteil auf die europäifchen Kriegführenden. Don 1913/14 
bis 1918/19 ift die amerikaniſche Ausfuhr nach Europa — troß des 
Ausfalls von Deutjchland und Rußland — von 1 486 auf 4 635 Mil» 
lionen Dollar gejtiegen. Das ijt, namentlid) joweit diefe Ausfuhr 
aus Kriegsmaterial bejtand, ein prefärer Gewinn. Aber es ijt be» 
merfenswert, daß die Ausfuhr der Dereinigten Staaten nach Europa 
auch jeit dem Abjchluß des Waffenftillftandes noch nicht zurüdges 
gangen ijt; ferner, daß während des Krieges die Steigerung ber 
Ausfuhr nad; Europa verhältnismäßig faum größer war, als die 
Steigerung der Ausfuhr nach den übrigen Teilen der Welt, die fich 
von 880 auf 2 590 Millionen Dollar hob. Speziell die Ausfuhr nach 
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dem übrigen Nordamerifa ift von 529 auf 1 292 Millionen Dollar 
geitiegen, die Ausfuhr nach Südamerifa von 125 auf 401 Millionen, 
nad} Alien gar von 113 auf 604, aljo auf mehr als das Fünffache! 

Demgegenüber ijt Englands Ausfuhr von 1913 bis 1918 in fole 
gender Weije zurüdgegangen: 
nad) Canada von 24 auf 14 Millionen Pfund Sterling, 

«- BritifdyIndien von 70 auf 49 Millionen Pfund Sterling, 
- (China und Japan von 29 auf 18 Millionen Pfund Sterling, 
- Auftealien und Neujeeland von 46 auf 34 Millionen Pfund 
Sterling. 
Ebenfo find bei den Ausfuhren nad} den widhtigjten jüdamerifant- 
ſchen Staaten durhweg Rüdgänge feitzuftellen. 

Es kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß, während Eng 
land und die übrigen europäilchen Kriegführenden ihre ganze indu⸗ 
itrielle Kraft in den Krieg einjegen mußten, Amerifa in der ganzen 
Welt auf Koften des europäijchen, namentlidy des britifchen han⸗ 
dels in gewaltigem Umfang Boden gewonnen hat. Das gleiche 
gilt für Japan in Anjehung der oftajiatifchen, binterindifchen und 
ozeanijchen Abſatzmärkte, ja fogar in nicht geringem Umfang hin» 
fichtlich des vorderindifchen Marftes. 

Alles in allem ftellt ſich jeßt, in Goldmart umgerechnet, die 
amerifanijche Jahresausfuhr, die vor dem Krieg hinter der eng 
liſchen noch etwas zurüdblieb, auf rund 30 Milliarden Marf, die 
Jahresausfuhr Englands dagegen nur auf rund 10 Milliarden Marl. 
England hat jich aljo im Kriege des deutjchen Wettbewerbers, der es 
in der Ausfuhr vom erjten Plaß zu verdrängen im Begriffe war, 
mit durchfchlagendem Erfolg entledigt. Aber es vermochte nicht 
den Platz des deutjchen Handels für ſich einzunehmen, es vermochte 
nicht einmal feinen eigenen Handel zu halten. Die ameritanifche 
Ausfuhr ift ihm um das Dreifache über den Kopf gewadjlen. 

In ähnlicher Weife, wenn audy nidjt in demfelben Umfang, 
haben [ich die Derhältniffe auf dem Gebiet der handelsſchiffahrt 
verjchoben. 
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Die britifche Dampffcdifftonnage hielt bei Beginn des Welt. 
frieges mit nahezu 19 Millionen Tonnen mit gewaltigem Dorjprung 
die erſte Stelle vor Deutjchland mit etwas über 5 Millionen Ton 
nen und vor den Dereinigten Staaten mit rund 2 Millionen Ton» 
nen. Die deutjche Slotte ift durch Krieg und Friedensſchluß jo gut 
wie vernichtet. Aber auch die britijche Slotte hat ernitliche Ein» 
buße erlitten. Troß der Einverleibung beſchlagnahmter und ge- 
taperter deutjcher Schiffe und troß der während des Krieges zuge 
wachſenen Neubauten war die britifche Slotte beim Abjchluß des 
Woaffenftillitandes auf etwa 15 Millionen Tonnen herabgedrüdt. 
Sür Ende Juni 1919 wird ihr Raumgehalt wieder auf 16,3 Millio- 
nen Tonnen angegeben. Die Tonnage der amerifanifchen Ozean» 
flotte dagegen ijt von 2 Millionen Tonnen vor dem Krieg durch 
die gewaltigen Leijtungen der im Krieg gefchaffenen Werften auf - 
rund 10 Millionen Tonnen Mitte 1919 gebracht worden, aljo auf 
faft den doppelten Umfang der ehemaligen deutjchen Handels” 
marine. Englands Anteil an dem Weltjchiffsraum ift troß der Der⸗ 
nichtung der deutjchen Slotte geſunken von 41,6 auf 34,1 Prozent, 
der Anteil der Dereinigten Staaten ijt geftiegen von 4,5 auf rund 
25 Prozent. 

Und diefe Entwidlung ift noch keineswegs abgefchlojfen. Die 
amerifanijchen Werften find heute an Leiftungsfähigfeit den briti* 
chen weit überlegen. Die Angaben für den Neubau an Handels» 
ſchiffen im Jahre 1918 ſchwanken für die Dereinigten Staaten zwi 
fchen 2,6 und 3 Millionen Tonnen, gegen 276 000 Tonnen im 
Jahre 1913. In England dagegen wurden 1918 nur 1348 000 
Tonnen fertiggeftellt, gegen 1932 000 Tonnen im Jahre 1913. 
Ende Juni 1919 waren in England 2,5 Millionen Tonnen im Bau 
begriffen, in den Dereinigten Staaten dagegen nahezu 4 Millionen 
Tonnen. Im erjten Halbjahr 1919 wurde auf den Werften der 
Dereinigten Staaten neuer Schiffsraum im Ausmaß von mehr als 
2 Millionen Tonnen fertiggeftellt, in England, foweit es jich über- 
ſehen läßt, weniger als 1 Million Tonnen. 
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Nimmt man hinzu, daß auch Japan ſeinen Schiffsbau ſtark er⸗ 
weitert hat — es will im Jahre 1919 mehr als 1 Million Tonnen 
fertigftellen —, fo ergibt fi}: England, das vor dem Krieg einen 
unnahbaren Vorrang unter den Handelsflotten der Welt hatte, das 
feinem nächſten Wettbewerber fait um das Dierfache überlegen 
war, ift heute in Gefahr, von Amerifa auf diefem feinem ureigenften 
Gebiet eingeholt und überholt zu werden. 

Am deutlichiten und vielleicht am widhtigften ift der Umfchwung 
auf dem Gebiete der Sinanzen. 

Dor dem Kriege waren ſowohl die Dereinigten Staaten als auch 
Japan ausgesprochene Schuldnerländer. Die ameritanijchen Eiſen⸗ 
bahnen und die großen amerikaniſchen Induftrien waren zu einem 
erheblichen Teil mit europäiſchem Kapital finanziert worden. Der 
europäilche Beliß, vor allem der engliſche Bejit an amerikaniſchen 
Bonds und Shares, zählte nach Milliarden. Japan hatte zuletzt in 
feinem Kriege mit Rußland ſich genötigt gejehen, feine Derjchuldung 
an Europa, namentlidy an England, erheblich zu fteigern. 

Jebt im Krieg famen die Dereinigten Staaten in ganz großem 
Ausmaß, Japan in geringerem Umfang in die Lage, als Geldgeber 
für die europäiſchen Alliierten aufzutreten. Die enormen Beitel- 
lungen derKriegführenden an Kriegsmaterial fonnten nur zu einem 
bejcheidenen Teil in bar bezahlt werden. Immerhin haben. die 
Dereinigten Staaten während des Krieges aus Europa mehr als 
1 Milliarde Dollar Gold an ſich gezogen. Weitaus der größte Teil 
der Lieferungen an Kriegsmaterial und der fonjtigen Ausfuhr war 
jedoch nur zu finanzieren durch die Gewährung von Krediten; an⸗ 
fangs durch die Gewährung privater Kredite, dann, als die Der: 
einigten Staaten in den Krieg eingetreten waren, durch Regie» 
rungsvorjdüffe. Die amerifanifchen Regierungsvorfchüfje an bie 
Derbündeten werden allein auf 9 670 Millionen Dollar besziffert; 
das find rund 40 Milliarden Mark zum alten Goldfurs. Don bie- 
fen Dorjchüffen entfallen allein 4 316 Millionen Dollar auf Eng- 
land, 3047 Millionen Dollar auf Frankreich. 
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Der von Japan für die Kriegsfinanzierung der Entente vorge- 
jchoffene Betrag bleibt begreiflicherweife hinter dieſen Riejfenfum- 
men weit zurüd. Immerhin ift es bezeichnend, daß von den 1 186 
Millionen Yen (= rund 21, Milliarden Mark) nicht weniger als 
742 Millionen Yen auf England entfallen. 

Amerifa und Japan haben aber nicht nur dieſe ungeheuren 
Summen vorgeſchoſſen, fondern fie haben gleichzeitig auch den größ- 
ten Teil des europäilchen Belißes an ihren einheimijchen Werten 
zurüdgefauft. Und nicht nur das, ein großer Teil des europäiſchen 
Belißes an neutralen Werten, an merifanijchen, argentinijchen, chine> 
ſiſchen und anderen Wertpapieren ift in amerifanijche Hände über- 
gegangen. Ja, Amerifa hat neuerdings begonnen, mit den gewal- 
tigen ihm immer nod) aus jeinem Ausfuhrüberjchuß 3ufließenden 
Mitteln in großem Umfang europäijche Wertpapiere aufzufaufen. 
Anfänglich ift das amerifanijche Kapital an dieje Werte nur 3ögernd 
herangegangen, da gegen foldye ausländijche Werte in dem bisher 
an fie nidyt gewöhnten ameritanijchen Publikum ein Dorurteil be> 
itand. Jebt wird der Anlauf europäijcher Werte planmäßig organi- 
fiert. Der Federal Reserve Board, die Spie des neuen amerifani- 
jchen Bantiyjtems, hat in einer neueren Deröffentlicyung den Dor- 
ichlag erörtert und befürwortet, die Großbanten möchten „Invest- 
ment Trusts“ oder Treuhand-Organijationen bilden, die euro- 
päilche Werte übernehmen und dafür eigene Obligationen aus- 
geben. Das amerifanijcye Publifum erhält auf dieſe Weije ein ame- 
tifanifches Papier, das feine Dedung in hinterlegten europäijchen 
Werten hat. 

Auf dieſe Weife find die Dereinigten’ Staaten aus dem größten 
Schuldnerland, das jie vor etwa einem Jahrzehnt noch waren, zu 
dem größten Geldgeber der Welt geworden. Das alte Europa da 
gegen, das namentlicy mit engliſchem und franzöſiſchem Kapital die 
Welt finanzierte, ift heute ſchwer an Amerika verjchuldet und weiter 
für feinen Wiederaufbau der amerikaniſchen Gelöhilfe bedürftig. 
In welhem Maße, dafür ift ein Zeichen, daß die europäijchen Der: 
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bündeten der Union ſich fürzlidy genötigt ſahen, fid) mit der amerl- 
fanifchen Regierung über die Stundung der fälligen Schuldzinjen 
3u einigen. 

Das Bild, das ich Ihnen entwerfe, wäre nicht vollitändig, wenn 
id Ihre Aufmerffamteit nicht auch auf die Anftrengungen bin- 
lentte, die Amerita, gejtüßt auf die ihm zugewachſene finanzielle 
Überlegenheit, auf dem Gebiet der Sinanzierung des Welthandels 
madht, clſo auf dem Gebiet des internationalen Bankgeſchäfts. 

Bis furz vor dem Kr’eg war das internationale Bankgeſchäft 
den Amerilanern fo gut wie fremd. Erſt die große unmittelbar vor 
dem Krieg durchgeführte Banfreform hat die Dorausjeßungen für 
die Betätigung Amerilas auf dieſem Gebiete gejhaffen. Während 
es früher den amerifanifchen Banten unterjagt war, Zweignieder- 
laffungen im Ausland zu errichten, wurde jet die gejegliche Erlaub- 
nis hierzu gegeben, und von diejer Erlaubnis wurde alsbald in 
größtem Umfang Gebraud; gemadht. Heute bejtehen wohl bereits 
80 bis 90 amerikaniſche Banffilialen, vor allem in den jüdamerifani- 
chen Ländern, in Ehina, in Japan, in Hinterindien, aber aud in 
London, Paris und Barcelona. 

Die gewaltigen Zahlungsverpflichtungen, die in diefem Krieg 
faft für die ganze Welt an Amerifa entftanden find und noch fort- 
gejeßt weiter entjtehen, fommen diejen Bantgründungen zugute; 
desgleichen die auf der günjtigen ameritanijchen Zahlungsbilanz 
beruhende Stabilität des Dollarfurjes. Gegenüber dem Dollar hat 
nicht nur die Daluta der Bejiegten einen ſchweren Niederbrudh er- 
litten, auch die Daluta der Sieger ijt nicht unberührt geblieben. Der 
franzöſiſche Srant ift gegenüber dem Dollar um mehr als 40 Pro- 
zent gejunfen, und auch das britijche Pfund Sterling, von den Napo⸗ 
leonijchen Kriegen bis zum Weltkrieg der feite Pol des Geldmarftes 
der Welt, ijt ins Schwanten gefommen und hat in der lebten Zeit 
gegenüber dem Dollar eine Entwertung bis zu 15 Prozent gezeigt. 

Damit iſt die Alleinherrjchaft des Pfundes Sterling im Welt 
verfehr gebrochen. Überall, wo die amerifanifchen Banten Fuß 
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faffen, beginnt der Dollarwecjjel den Pfundwechfel zu verdrängen 
und die Sührung auf dem internationalen Geldverfehr zu über- 
nehmen. England, das feine frühere Überlegenheit im internatio- 
nalen Warenhandel verloren hat, das feinen erſten Plaß als inter» 
nationaler Srachtfahrer auf dem Meere gefährdet fieht, iſt aljo auch 
in jeiner vor dem Krieg unbeftrittenen Stellung als Weltbantier 
von den Dereinigten Staaten ernfthaft bedroht. 

Ich will nur mit einem Wort andeuten, weldye Wirkung dieje 
Erjhütterung der Stellung Englands als wirtichaftliche und finan⸗ 
zielle Dormadht der Welt auf den Zufammenhalt feines eigenen 
Weltreichs dentbarerweije ausüben kann. Ich habe früher einmal, 
als Reichsichaßjefretär in einer Reichstagstede, als es mir darauf 
ankam, auf die großen Riſiken hinzuweifen, die Enoland bei einem 
Krieg bis zum äußerften in jedem Sall laufe, auf diefen Puntt hin» 
gewiejen. Ich habe damals das britiiche Weltreich mit einem Son⸗ 
neniyftem verglidyen, in dem Großbritannien felbjt als Zentral» 
ftern mit feiner wirtſchaftlichen und finanziellen Schwerkraft feine 
Dlaneten, die Dominions und Kolonien, in feine Kreife bannt. Der: 
liert die Sonne einen wejentlichen Teil ihrer Subftanz, dann 3erftiebt 
das ganze Planetenjyjten im Weltenraum. England hat ſchließlich 
gefiegt, richtiger gejagt," es gehört zu der Gruppe der Sieger. Der 
wahre Sieger in diejfem Krieg heißt aber nicht England, 
fondern Amerita. Unterlegen, zurüdgedrängt von feinem bis» 
herigen Plaß ift das alte Europa, die Sieger mit den Beraten, der 
Kontinent mit dem britijchen Inſelreich. — 


Die Welt hat Such diefen Krieg, den erſten Weltkrieg der Ge- 
ichichte, ihr Antli von Grund aus verändert, viel gründlicher als 
die meijten, die ihn miterlebt haben, bisher zu begreifen vermochten. 
Der Stiede, der den Weltkrieg beendigt hat, der ihn jet mit 
dem Austaufch der Ratififationen beendigen foll, ijt kein Ab⸗ 
ichluß, er ift der Anfang einer neuen Epoche der Welt» 
geihichte. Auf gänzlich veränderten Grundlagen wird das Ar» 
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beiten und Kämpfen'weitergehen ; auf gänzlid; veränderten Grund: 
lagen wird ſich das gegenfeitige Derhältnis der Dölfer neu geftalten 
müffen. Es überfteigt menjchlicyes Dermögen, vorauszufehen und 
vorauszufagen, wie ſich die Schidjale der Dölfer auf der großen 
Weltenbühne weiter gejtalten werden. Nur das eine jcheint mir 
jiher: die Gleihgewicdtslage der natürlichen Kräfte der 
Völker, der ſchließlich die Entwidlung der Geſchichte immer wieder 
zuftrebt, wird auf dem Boden des Derjailler Sriedens, auf dem Bo- 
den der ſchlimmſten Willfür und Dergewaltigung, die je die Welt 
gejehen, nicht gefunden werden. Diejes Stüd Papier wird die der 
Dölterentwidlung innewohnende Urfraft früher oder jpäter z3er- 
reißen. Gerade weil ich nicht auf die materialiſtiſche Gejchichts- 
auffafjung jchwöre, Tann ich mir nicht denten, daß die materiellen 
Selfeln, in die man uns jeßt geſchlagen hat, jtandhalten werden 
gegenüber der fittlichen Kraft, die das deutjche Dolf wiederfinden muß, 

Das niedergeworfene, gedemütigte und zum Krüppel gefchla- 
gene deutſche Volk wird in der nächſten Entwidlung feine führende 
Rolle jpielen fönnen. Es hat fürs nädjite die eine große Aufgabe, 
ſich jelbjt wiederzufinden, jidy von den Wunden des Kriegs und 
der Revolution zu heilen, in der Wiederaufrichtung feines in 3wei 
Jahrtaufenden erprobten Sinnes für Ordnung und Arbeit einen 
Damm zu bilden, wie einjt gegen die verheerende mongoliſche Flut, 
lo jett gegen die gleichfalls vom Oſten kommende Slut völferzer: 
ftörender Ideen. Wenn das deutſche Dolf dieje Aufgabe erfüllt, 
dann wird ſich die Unzerjtörbarteit feiner Lebensfraft aufs neue be- 
währen, dann werden wir uns aus Zerjtüdelung, Armut und Elend, 
wie einft nach der grauenhaften Derwüjtung des Dreißigjährigen 
Krieges und nad) dem Niederbrud) in den Napoleonijchen Kriegen, 
aufs neue erheben, dann wird unſer Dolf, wenn abermals die Uhr 
der Weltgejchichte unfere Stunde jchlägt, mit verjüngten Kräften 
auf dem Plan erjcheinen und ſich im Kreije der Nationen feinen 
Platz wiedergewinnen. 
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Außenhandel vor dem Krieg. 


(In Millionen Marl) 
Länder Einfuhr Ausfuhr Gefamthandel 


1887 | 1913 | 1887 | 19135 | 1887 | 1913 


Deutſches Sollgebiet ..... | 3109/10770 | 3137/10097 | 6246 |20 867 
Großbritannien u. Irland | 6188| 13 667 | 4534| 10 730 |10 722 |24 197 
Dereinigte Staaten... . . | 2870| 7529 | 2953/10282 | 5823 |17812 
Stanlieid . . - 00... 3261| 6807 | 2630| 5500 | 5 891 |12 307 


Englands Außenhandel im Krieg. 





(In Millionen £) 
19135 | 1914 1915 


Einfuhr... ... 697 | 851 949 | 1065 
— — 431 385 507 525 
TIECCTECHEHECHECHEET 


Stantreihs Außenhandel im Krieg. 
(In Millionen Sranten) 


1 
Einfuhr 8421 | 6402 | 11036 | 20640 | 27553 
Ausfuhr 6880 | 4869 | 1937 | 6215 | 6012 

















1914 | 1915 | 1916 1917 


Einfuhr ...... 1789 | 1779 | 2392 | 2952 
Ausfuhr ...... 2113 | 3547 | 5482 | 6227 
Ausfuhr-Überfhuß 32 1 768 | 3090 | 3275 | 3050 


*) Sistaljahr, endigend 30. Juni. 
Dorträge der Geheitiftung X, 3 89 3 
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Bandel der Dereinigten Staaten mit den einzelnen 
Erdteilen. 

(In Millionen Dollar) 
aus b3w. von Einfuhr Ausfuhr 


1913/14 | 1918/19 1913/14 1918/19 







— 373 1486 4635 
Nordamerifa .. 1 053 529 1292 
Südamerifa .. 568 125 401 

——— 830 113 604 
Ozeanien .... 190 84 208 
Afrika .. 81 28 85 


Die Handelsflotten vor und nad dem Krieg. 


Raumgehalt in Millionen Bruttotonnen 
30. Juni 1914 30. Juni 1918 


Deutichland 
Dereinigte Staaten . . 
Sranfreid) 


Shiffsbau in England, den Dereinigten Staaten 
und Japan. 


(In 1000 Bruttotonnen) 


651 608 | 1165 
177 504 997 
49 146 350 





*) Nach anderen Angaben 2 700 000 Brutiotonnen, 
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Derlag von B. 6. Teubner in Leipzig und Dresden 


Dorträge der behe-Stiftung 


Band I. [235 S.] gr. 8. 1909. Geheftet M. 4.80 
Inhalt. Regierung und „Da arlament in "bie Bei Geh. Hofrat Prof. Dr. 6. Jellinelr. — 
Staat und Stadt: Staatsfelretär Dr. 5, re e Beteiligung der Laien an ber Strafrehtspflege : 
Landgeridhtsrat a. D. W. Kulemann. vo — Das Dereinswejen und feine Bedeutung: Geh. Juftizrat 
per Dr. A. £eift. — Die Lage und Schidfal der unehelichen Kinder: Prof.Dr.®. Spann. — 
eihsfinanzen und Landesfinanzen: Geh. Hofrat Prof. Dr. R. Wuttle ft. 


Band II. [290 S.] gr. 8. 1910. Geheftet M. 6.— 


Bunal Der Prozeß und die ftaatsbürgerl, Redte: Geh. Hofr. Prof. Dr. —* A midt. — Beruf, ge» 
eh e Gliederung u. Betrieb im Deutſchen Reihe: Prälident a.D. Geh. Reg-Rat Prof.Dr. R.van der 
Bo t. (2.80.) — Die Reform der Geieugebung in Strafredt u. Strafprozeß : Prof. Dr. S.dan TLalter.— 
Die » Ar Geh.Hofr.Prof.Dr. 6. An ſchũtz 


Band III. [188 S.] gr. 8. 1911. Geheftet M. 5.— 
halt. Der a erg Geh.Reg.-Rat Prof.Dr. =. Doble, 1.40.) — Der moderne Mittel 
ſtand: 4 Akt A ie .Pierstorff.— Der Beamtenjtand: Geh. Reg. —8 Dr. O. —— 
Das Zeitungsweſen (Der iteratenftand und die Preffe): Direltor u zankfurter Seitung Th. Lurti. 
Band IV. [192 S.] gr. 8. 1912. Geheftet M. 6.— 
Inhalt. Das Reihsland Eljaß-Tothringen: Prof.Dr. h. Rehmf. (1.60.) — Die ftaatsbürgerlide 
Sreiheit und das freie Ermeſſen der Behörden: Geh. Jujtizr. Prof.Dr.P. ertmann. —.80.) — Marofto: 
rof. Dr. €. Dove. — Die Preisfteigerung des legten Jahrzehnts: 2 Dr. $. Eulenburg. (2.20.) — 
ie Bildung von Induftriebezirfen und idre Probleme: Prof. Dr. W. Kähler. (—.80.) 
Band V. [137 S.] gr. 8. 1915. Geheftet M. 3.60 
alt: Religion und Wirtſchaft: Unterftaatsiefretär Geh. —* Fr D. Dr. Ernijt —— — — 
Die weh aftliye Bedeutung des deutſchen nn: : Prof. Dr. R. Hoeniger. — Das Prob 
der Lebenshaltung: Prof. Dr. Adolf Günther. (ı.— 
Band VI. [145 S.] gr. 8. 1914. Geheftet M. 3.20 
nhalt. Die a herr Bildung in England: Dr. E. Schultze. — DieB rer der fogenannten 
Gewo htnetrehee im künftigen a Geh. Hofrat ie * IIfe1d. (—.80.) — Die 
—238 der Parlamente gegen re Mitglieder Bindingt. — Die 
Weltlage Europas ſeit den Befreiungstriegen: Geh. eg. er er = —* £ — +. (—.80.) 
Band VII. [123 S.] gr. 8. 1915. Geheftet M. 3.20 


Inhalt. Das ſtädtiſche Beamtentum im Mittelalter: Geh. —— Prof. Dr. K. Flle er (— 30.) 
Krieg u.Soztalpolitit: Geh. Hofr. Prof. Dr. W. Stieda. (—.80.) — eutiche Doll und der Diten: Beh. 
Hofrat Prof. D. Dr. D. * äfer. — Die Staatsauffaffung der — Prof.Dr. $. SIeiner. (—80. 


Band VIII. [165 S.] gr. 8. 1917. Geheftet IN. 4.40 


Inhalt. Der Imperialismus und der Welttrieg: Geh. Rat Prof. Dr. €. Mards. * .60.) Ken a 
Auf erhältl.) — Die Zufunft des Dölterredhts: Beh. ar Prof. Dr. H. Triepel. — Bulga 





Rußland: Prof. Dr. ee (—.80.) — 
Rechts: Prof.Dr. J. U edemann. (—.80.) — Die Staatsauffajfung der Engländer: ae Dr. Zi hat: 
ſchet. aſichtnahme 


Band IX. [203 Ss.) gr. 8. 1918. Geheftet M. 4.80 


Inhalt Die Bedeutung der user een für die politifche Entwidlung: Geh. Hofrat Prof. D.Dr. 

6.0. Below. — —— spolitik der Gegenwart: G — at Prof. Dr. J. Wolf. — 

—— und m no rſorge: Prof. Dr. €. 7. Su er die Sufammenhän 

rn und innerer Politit: Geh. Rat Prof. Dr. 5. 33 — "Das Problem der Dalute-Entwertung: 
Geh. Reg.»Rat Prof. Dr. £. Pohle. (1.20.) 


Band X. Moch nidt abgefcloffen.) 
Inhalt. Die realen, ihre Bedeutung in der Weltwirtihaft und Stellung im Deutſchen Kelle: 
Geh. Reg-Rat Prof. Dr, H. Syumader. (1.20, 20.) leg 
underts und die Nation: Geh. Hofrat Det. Dr. W. —— Der —— 5) rund des U 
Salsı Kap mereihie * K. netter! (1.20) — B 


Einzelne Dorträge, wenn nichts — — M.1.— 
Auf ſämtliche Preife Teuerungszufcdläge des Derlags (Juni 1920 100%, Abänd. vorb.) u. d. Buchhandlung. 
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Dorträge der Gehe-Stiftung zu Dresden - Band X 
nn nen sem —— — —— 


Die Sozialiſierungsbewegung 
in Sachſen 


Vortrag gehalten in der Gehe-Stiftung zu Dresden 
am 13. März 1920 


von 


Mar Schippel 


in Dresden 


Drud und Derlag von B. 6. Teubner ˖ Leipzig und Dresden 1920 


I. 

Die Soszialijiertungsbewegung in Sachſen mußte felbitverjtänd- 
lich ftets von dem allgemeinen Dorgehen im Reiche abhängig jein. 
Wie oft haben wir früher ſogar hören müſſen: die wirtichaftliche 
Umformung der Geſellſchaft nach den Interejjen und Idealen der 
Arbeiterdemofratie — d. h. unter Abſtoßung der heutigen Tapita= 
liſtiſchen Spißen und Leitungen — jei, bei dem Weithinauswachlen 
aller weſentlich modernen Wirtichaftszufammenhänge über den 
Rahmen der heutigen Nationen und Einzeljtaaten, nur in inter- 
nationalem Gleichſtreben und Gleichwirfen erreichbar. Wie oft 
wurde uns die Unentbehrlichkeit und der jchöpferiiche Wert der 
Arbeiter-Internationale mit dem Hinweis begründet, daß auf den 
gleihen Bahnen indujtriell weitlaufende Völker nicht mit verſchie— 
denen Wirtichaftsiyjternen belajtet jein fönnten, daß Tapitalijtijche 
und fozialiftiiche Produftionsländer, durch unbeherrichlare Zus 
fälle des Entwidlungsganges auf gut Glüd nebeneinander ge— 
jtellt, weder ifoliert zu leben noch ſich harmonisch zu ergänzen 
vermöchten. Der Sozialismus wird international ſich durchſetzen, 
oder er wird nicht ſein! 

Nur im erſten unklaren und unbändigen Überſchwang der Re— 
volutionshoffnungen konnte man ſchon von deutſchen Glied jtaaten 
plötzlich große befreiende Taten in der Richtung der Entthronung 
des Kapitalismus erwarten. „Selbitverjtändlich”, hieß es Anfang 
Sebruar 1919 im erſten Neurath-Kranold-Schumannſchen Entwurf 
einer Dentichrift an das Gejamtminifterium, 

„jelbftverftändlich ift die Sozialifierung ohne Schwierigkeiten auch im Rahmen 
eines Teiljtaates, wie der Republit Sachſen, mühelos durhführbar. Während 
fozialpolitifche Umgeftaltungen innerhalb der freien Dertehrswirtihaft nur 
dann durchführbar erfcheinen, wenn fie gleichzeitig für das ganze Wirtjchafts- 
gebiet des Deutfhen Reichs eingeführt werden, kann innerhalb des Reichs- 
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gebiets ein einzelner fozialifierter Staat den umliegenden gegenübertreten, 
wie ein riefenhaftes Großunternehmen der es umgebenden zerfplitterten 
Wirtfhaftswelt. Die Republit Sachſen würde, wenn fie fi zu dem ent- 
Iheidenden Schritt einer vollgültigen Sozialifierung entjchlöffe, für die Sozia— 
lifierung der ganzen Welt, jedenfalls aber Deutſchlands, ein Beifpiel geben, 
das unter feinen Umftänden ohne nachhaltigſte Wirkung bleiben könnte ... 
Es muß daher unverzüglich das geſamte ſächſiſche Wirtjchaftsleben fozialifiert 
werden... In der Meinung, daß die deutjche Revolution von den gegen: 
wärtigen Macdhthabern bis in ihre legten Solgen hinein wirkſam und frudt- 
bar gemadyt werden muß, erjucht der Dollzugsrat (Zentralrat) des Landes- 
Arbeiter- und Soldatenrats der Republif Sachſen die proviforifche Regierung 
der verfalfunggebenden Doltstammer, jogleidy nach ihrem Zujammentreten 
ein Suſtem von Gefegentwürfen über die Sosialifierung der gefamten ſächſi— 
Ihen Doltswirtfchaft vorzulegen.“ ') 

Nicht gerade als eine notwendige Stüße, wohl aber als ein 
außerordentlicher Glüdsfall erichien es deshalb diejem drängenden 
und ftürmenden Slügel der Umſchwungszeit, daß gleichzeitig in 
Bayern und Deutſch-Oſterreich die Entwidlung ſich ähnlich auf 
raſcheſte Enticheidungen zuzuſpitzen ſchien. Dor allem nad) Bayern 
hinüber fpannten fich die verbindenden Säden zuſehends dichter 
und ausjichtsreicher. Ende Januar hatte Dr. Neurath vor dem 
Münchener Arbeiterrat jein „geſellſchaftstechniſches Gutachten“ 
dargelegt, unter jtarfer unmittelbarer Zuftimmung der Hörer und 
mit bleibendem Eindrud auf die breiteren Arbeitermajjen. Ende 
März befand fid) Dr. Neurath, unbejtreitbar der originellfte Kopf 
diefer revolutionären Sonderjtrömung, bereits als Leiter des neu 
errichteten Zentralwirtjchaftsamts in München. Schon vorher, am 
13. März, hatte der Zentralrat des Dolfsitaates Bayern ein förm: 
lihes Schuß: und Trußbündnis der Grünweißen und der Blau: 
weißen angeboten, weil „die Sozialifierungsmaßnahmen des Rei: 
ches nicht das jind, was eine entichlojfene Revolutionsgewalt durch: 


1) Sozialifierung Sadjfens: Entwurf einer Denfichrift an das Geſamt— 
minifterium — mitgeteilt in der Chemniter „Dolfsftimme” Nr. 34 vom 
11. Sebruar 1919. Das daraufhin vom Dollzugsrat (Zentralrat) des ſächſiſchen 
Landes-Atbeitere und Soldatenrates dem Gefamtminijterium „zur Berüde 
ſichtigung überwiefene” Programm ift im Wortlaut als Anhang diefer Schrift 
(5.33 ff.) beigefügt. 
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führen muß. Es gilt nicht lahme Teilverjtaatlicyungen, es gilt den 
Sozialismus! Die Dolljozialifierung Bayerns nach umfalfenden 
Dlänen ilt auf dem Marſch.“ 


„Der Zentralrat des Doltsjtaates Bayern will die Dollfozialifierung 
Bayerns, das ift die vollitändige Kontrolle der Rohjtoff- und Energieverwen- 
dung und ihrer endgültigen Derwertung fofort mit aller Kraft in Angriff 
genommen wifjfen. Da die Doltstammer des Doltsftaates Sachſen befchloffen 
hat, daß auch in Sachſen die Produftion und Derteilung planmäßig nad) ſoziali— 
ftifhen Grundfäßen erfolgen foll, jchlagen wir gemeinjame Arbeit zum Woble 
der beiden Dölfer vor. Die Zulunft des Sozialismus kann nicht ftärker ge— 
ſichert werden als durd) gemeinfame Arbeit aller Staaten, die den wirtjchaft- 
lien Sozialismus verwirklichen. Wir beantragen, fofort in Hof oder Plauen 
eine Konferenz von Kennern der Sozialijierungsfrage aus beiden Staaten 
zujammentreten zu lajjen. Die Bevollmädytigten werden über die Soziali— 
jierung nach gemeinfamen Grundfäben Beſchluß zu faffen haben. Jeder der 
beiden Staaten errichtet zur fofortigen Durchführung der Dollfozialifierung 
ein Zentral-Wirtichaftsamt. Außerdem wäre eine gemeinfame baueriſch— 
ſächſiſche Sosialifierungsftelle in Hof oder Plauen zu errichten, weldye die ein 
heitlihen Grundfäße für die Wirtfchaftspläne, fowie für die Derteilung aus— 
3uarbeiten, für entfprechende Aufklärung zu forgen und die Leitung des zu 
gründenden baueriſch-ſächſiſchen Kompenfationsverbandes zu übernehmen 
hätte. Das Zufammenwirten des vorwiegend agrarifchen Bayerns mit dem 
vorwiegend induftriellen Sadyfen würde beiden Dölfern bedeutende Dorteile 
jihern, insbefondere auch die Kompenfationsverhandlungen mit dritten 
Staaten günftig beeinfluffen. So wird die Sache des Sozialismus in Deutſch— 
land dem unausbleiblichen Sieg entjcheidend nähergebracht.“ 


Das Echo aus Sachſen entiprady dem Kraft- und Selbitbewußt- 
fein diejfes Angebotes aus München. Es 3eige fich, daß der Ge- 
danke der Sozialilierung, wenn er erit einmal an einem Punkte im 
Deuticdyen Reich feiten Fuß gefaßt habe, von dort mit Leichtigkeit 
auf andere Teile Deutjchlands überjpringe. Serner eröffne ſich der 
Ausblid, daß Sachſen für jeine vorwiegend induftrielle Wirtichaft 
eine breitere Lebensmittelgrundlage gewinne: „Sachſen, mit feiner 
ganz überwiegenden Eiſen- und Tertilindujtrie und feinem Berg- 
bau, und Bayern mit jeinen Wajlerfräften und feiner großartigen 
Landwirtichaft ergänzen jid) wirtjchaftlich in der vortrefflichiten 
Weije. Die übermäßig dichte Bevölferung Sachſens und die unter 
dem Durchſchnitt jtehende Dichtigkeit der Bevölkerung in einem gro: 
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ben Teil von Bayern gleichen ſich gegenfeitig ebenfalls aus, fo daß 
bei einer auf Sozialilierung und Haturalwirtichaft gegründeten bun= 
desgenöfliichen Einigung diejer beiden Staaten zweifellos ein Wirt: 
Ichaftsgebilde heraustommt, das, von überjeeilchen Rohjftoffen ab- 
gejehen, imjtande iſt, aus dem Ertrag des eigenen Bodens ſich zu 
verjorgen, und daß dadurd) alle Einwände, das ſächſiſche Dolt werde 
bei der Sosialifierung verhungern müſſen, von vornherein nieder: 
geichlagen werden... Man made jich einmal klar, was das heißt! 
Man ſtelle fich bloß einmal einen Augenblid lang an Hand der Karte 
vor, weld ein großer jozialiftiicher Staatenblod durd) die Derbün- 
dung Bayerns, Sachſens und Deutſch-Oſterreichs im Zeichen der 
fofortigen Inangriffnahme der Sosialifierung entjteht. Was da 
wird, das iſt hoffnungsteichite Zukunft, von dem darf man erwar= 
ten, daß der Gedanke lawinenartig weiter wachſen und die ſich da= 
gegen jtemmende Bürofratie des Staates und der Parteien ent— 
weder zum Nachgeben zwingen oder wegihwemmen wird .... 
Warten wir ab, was die ſächſiſche Regierung tut, ob fie die Zeichen 
der Zeit erfennt oder ſich diefer Erkenntnis verjchließt. Sie mag das 
eine oder andere tun, der Gedante der Sozialifierung wird in bei- 
den Sällen den Sieg an feine Sahnen fejleln.... Nun gibt es 
fein Zurüd mehr. Es wird fich in Sachſen fein Minilterium 
finden, weldyes gegen den ausdrüdlichen Willen des fächjijchen 
Proletariats vor der fofortigen Inangriffnahme der Dollfoziali- 
jierung Sachſens zurückſchreckt. In allen Teilen Sadjjens wird 
diefer weltgefhichtliche Entihluß Sreude, ja Begeilterung aus= 
löfen... Alle politiihen Errungenſchaften jind ein Gaufelfpiel, 
wenn die wirtjchaftlihen nicht folgen.” ?) 


Erinnert man ſich heute von neuem diejer Gipfel des bergever- 
leßenden Glaubens an die nahe grundjtürzende Weltenwende, jo 
ift das Wiederherabgleiten zu nüchterneren Dorftellungen und 3u 

2) Leitartikel Ehemniter „Doltsftimme” vom 20. März 1919, und Leit- 
artitel von Dr. ©.Neurath in „Sreie Preſſe“, Leipzig, 22. Sebruar 1919. 
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faſt allſeitiger Billigung einer ruhigen ſchrittweiſen Reformpolitik 
nicht bloß unverkennbar, ſondern in der Tat verblüffend. Um ſo 
mehr, als dieſer vollſtändige Umſchlag der Auffafjungen ſich in Sach⸗ 
ſen ohne beſonders aufſehenerregende politiſche Zwiſchenfälle und 
ſachliche Auseinanderſetzungen vollzog, die allerdings in Bayern 
um fo fenfationeller ſich abjpielten. Am 14. Mai 1919 wurde hier 
Neurath feiner Stellung als Dorjtand des Zentral-Wirtichaftsamts 
wieder enthoben, am 16. Mai fchritt man zu feiner Derhaftung, 
und fpäter fam es zu einem hechverra'sprozeß wegen feiner Bezie- 
hungen 3u der enfangs April ausgerufenen Räteregierung, ber 
ſchlietzlich, obwohl Neurath wirklich fein Anhänger der Rätedikta— 
tur war, mit einer (niemals volljiredten) Derurteilung zu andert- 
halb Jahren Seitungshaft endete. Rein perjönliche Zufammen: 
hänge zwiſchen diefem Niederbrud) in Bayern und dem Rüchkſchlag 
in Sachſen fehlen zwar nicht: waren doch mit Neurath aud) andere 
Häupter der jächlifchen Sozialilierungsbewegung nach Bayern hin= 
übergewechſelt. Lebten Endes durchſchlagend waren jedod) hüben 
wie drüben die fachlichen Hindernijje und Schwierigkeiten jedes glied- 
ftaatlidd begrenzten und dabei doch im Endziel ſchrankenloſen 
Sondervorgehens. 

Produftionszweige von innen heraus neu 3u gliedern und ord- 
nen und nach außen die Beziehungen zwiſchen Produftionszweigen 
und der Gejamtwirtfchoft in andere Sormen hinüberzuleiten, war 
unter den modernen Derfehrs- und Abjatverhältnijjen längit jchon, 
unter immer ſtärkerem Beijeitejchieben der Einzelitaaten, zu einer 
Aufgabe des Reiches geworden und ließ Jich bei den alteingewure 
3elten und immer von neuem ſich geltend machenden alljeitigen 
Interejfenverflehtungen und gegenjeitigen Rüdwirfungen weni- 
ger denn je bloß gebiets- und ftüdweije in Angriff nehmen. Die 
Sozialifierungstommilffion des Reiches hatte daher jchon am 30. Ja- 
nuar 1919 den förmlichen Bejchluß gefaßt, „die Dergejellihaftung 
von Naturfchägen, Wirtjchaftsbetrieben und Grundbeſitz, die Bil- 
dung von Zwangsverbänden der Unternehmungen eines Wirt- 
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Ichaftszweiges" ausdrüdlich der Zujtändigteit des Reiches vorzu— 
behalten. Ähnlich ſprach das endgültige Sozialifierungsgejeß (jpä- 
ter unter dem 23. März veröffentlicht) dem Reiche die Befugnis 
3u: „für eine Dergefellichaftung geeignete wirtjchaftliche Unterneh 
mungen, insbejondere folhe 3ur Gewinnung von Bodenſchätzen 
und zur Ausnußung von Naturfräften in Gemeinwirtfchaft zu über- 
führen, — im Salle dringenden Bedürfniljes die Heritellung und 
Derteilung wirtjchaftlicher Güter gemeinwirtichaftlid) zu regeln“. 
Auf der anderen Seite antwortete auf das partifularftaatliche Dräns 
gen Anfang Sebruar jofort die amtlihe Sächſiſche Staatszeitung: 
foweit fähhlifche Unternehmen zur Sozialijierung reif feien, werde 
und fönne die fähjliiche Regierung „nur im Einvernehmen und in 
Übereinitimmung mit der Reichsregierung” handeln. Die neuge— 
bildete mehrheitsjozialijtiiche Regierung gab gleichfalls bei ihrem 
eriten Auftreten vor der Kammer (am 20. März 1919) durdy den 
Miniiterpräfidenten Dr. Gradnauer fofort die programmatijc;e 
Erklärung ab: „Durch plößliche und ungeorönete Eingriffe in das 
Wirtichaftsleben, in diefen oder jenen Betrieben oder in einzelnen 
Landesteilen, würde fchwerer Schaden, Rüdgang und Untergang 
unferer Doltswirtichaft herbeigeführt werden ... Das Werk der 
wirtjchaftlichen Sozialifierung muß in erjter Reihe Sache des Reis 
ches fein lauch im ſtenographiſchen Derbandlungsberidht durch 
Sperrung hervorgehoben], das ſich bereits die Gejeßgebung über 
diefe Angelegenheiten vorbehalten hat.“ Wirtjchaftsminijter 
Schwarz unteritrid” am 26. März diefe Derwahrung nochmals: 
„Gegen den Willen, gegen die Beitimmung des Reiches wird 
Sachſen in der Sozialifierungsfrage nicht vorgehen.” 


Auch für die berufene Macht, das Reich, haben aber die Doraus= 
feßungen des Sozialifierens, troß der militärijchen Revolution und 
troß dem Wetterumfchlag auf den politiſchen Höhen, Taum je jo 
ungünjtig gelegen wie gegenwärtig. 

Nach langen Jahren des Krieges und der vielleicht noch ſchlim— 
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meren Übergangszeit, nach der endloſen einſeitigen Anſpannung 
für abnorme militäriſche Zwecke, nach der Zerſtörung aller ihrer 
regelmäßigen Bezugs- und Abſatzbedingungen bedarf unſere inner— 
lich todkranke Wirtſchaft — mag ſie unter der auffallenden, je— 
doch vergänglichen und noch dazu vergiftenden Schminke der Kriegs— 
und Konjunfturgewinne hie und da ein leidliches Leben und jogar 
eine gewiljfe Blüte vorzutäuſchen ſuchen — in eriter Linie der Si- 
cherung vor gewagten Erperimenten. Jit jie in ihrem gan 
zen Aufbau auseinander geriſſen, jo ericheint das gejchichtlicy über 
lieferte Unternehmertum weniger denn bisher als bloßes 
Träfteabfaugendes, produktiv bedeutungslojes Schmaroßertum und 
mehr denn vordem als vorläufig noch ſchwer und wahrjdein- 
lich nur ganz allmählid) erjegliche organijatorijche Kraft des wirt- 
ſchaftlichen Gedeihens. Durch faft alle neueren [ozialilierungsfreund- 
lichen Deröffentlichungen läßt fid) dieje überrajchende Umwertung 
verfolgen, die fid) zum mindeſten in der Schlußfolgerung ausſpricht: 
es jei feineswegs ratjam, die Unternehmerſchicht aus der fünfti- 
gen Produktion ganz auszujchalten, fie nach diejer Seite als volle 
fommen zur Inaftivität verurteiltes Ablöjungstentnertum möglichſt 
unſchädlich zu machen; es empfehle jich vielmehr, dieje Kräfte in 
eriter Linie für die wejensähnlichen organijatorifchen Aufgaben der 
wirtichaftlicyen Neuordnung zu erhalten und zu gewinnen.?) Trifft 
das eingeitandenermaßen fogar auf die allenfalls vollziehbaren 
Teilfozialijierungen 3u, dann um jo mehr für die weit ausgedehn- 
teren Kreife des vorläufigen Sortbeitandes der alten Wirtjchafts- 
weife. Man fann, während das Schidjal jedes einzelnen unlösbar 
und unentrinnbar von dem Wiederingangbringen der aus allen 
feiten Geleijen geworfenen, aus allen Sugen und Gelenken getrie= 
benen Produftion abhängt, feine langfriltigen und felbit feine kurz— 
friftigen Kapitalsauslagen für Rohjitoffbeichaffungen, für Betriebs: 

3) Dol. Dr. €d. heimann (vormals Gejchäftsführer der Soszialifierungs: 


fommilfion), Die Sozialifierung, ihre Aufgabe und ihre Sorm, Berlin 1919, 
S. 16ff. 
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anlagen, für Abſatzerſchließungen erwarten, wenn man gleichzeitig 
das Damoklesſchwert der revolutionär durchgreifenden Abſetzung 
und Erpropriation über jedem Unternehmer ſchweben läßt. Das 
Sozialifierungsgejeg vom 23. März 1919 jicherte deshalb bei allen 
Unternehmungsübertragungen „angemejjene Entihädigung“ zu 
und auch die neue Reichsverfaljung (Artikel 153) verbürgte bei Ent 
eignungen — die „nur zum Wohle der Allgemeinheit und auf gejeb: 
liher Grundlage" vorgenommen werden dürften — abermals 
eine „angemejjene Entihädigung”; wegen der Höhe ber Entichädi« 
gung ift im allgemeinen „im Streitfall der Rechtsweg bei den 
ordentlichen Gerichten offen zu halten“. 

Konnten unter folchen, bei halbwegs normalen Wirtjchaftsver- 
hältnifjen niemals vorauszujeßenden oder auch nur vorauszuahnen« 
den Betätigungsgrundlagen die Sosialijierungsanhänger nicht dar= 
an denken, felbit den heimijchen Unternehmern gegenüber rück 
lichtslos oder drohend aufzutreten, fo verbot fid) dies um jo mehr 
gegenüber dem ausländijchen Kapital, von deſſen Neigungen 
und Abneigungen Deutichland — das ſozialiſtiſche vielleicht noch 
mehr als das fapitaliltiihe — zu feiner Wiederaufrichtung nun 
einmal abhängig geworden ilt. Eine fozialiltiiche Revolution, die 
Iheu und ergeben nach dem Stirnrunzeln des ausländiichen Ka: 
pitals bliden muß: darin allein liegt fchon ein unerfchöpflicher 
Quell jchwerjter Hemmungen und bitterjter Enttäujchungen ganz 
außerordentlicher, vorher in feine Zufunftsrechnung einzuftellender 
Art. Es iſt fennzeichnend, wie der weiteltblidende und einfluß- 
reichite Sührer der öjterreichiihen Sozialijierungspolitit, Otto 
Bauer, dieje Klippe für die ganze Bewegung deutlich erfennt 
und in ihren Wirkungen durchaus richtig würdigt: 

„Die objektive Möglichkeit der Sozialifierung iſt ... wejentlich beeinträch— 
tigt... Wir find in die drüdendfte Abhängigkeit vom Ententelapital geraten. 
Wir können nicht leben, wenn die Entente uns nidyt große Kredite zur Bes 
Ihaffung von Lebensmitteln und Rohjtoffen gewährt. Das Ententelapital 


gibt uns aber diefe Kredite nicht anders als gegen Sicherftellung auf unferen 
Boden und gegen Beteiligung an unferen Unternehmungen. Es gibt uns bie 
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Kredite nicht, wenn diefe Sicherjtellungen und Beteiligungen durch eine Ge— 
feßgebung entwertet werden, die das fapitaliftiiche Eigentum mit der Enteig- 
nung bedroht. Eine Sozialijierungsgejeßgebung, die den Staat zur Enteige 
nung fapitaliftiicher Unternehmungen ermädıtigt, könnte daher die Beſchaffung 
von Lebensmittel- und Rohjtofflrediten in den Ententeländern erſchweren. 
So ift mit der Entjcheidung über den Anſchluß an Deutſchland zunächſt auch 
die Entjcheidung über den Sortgang der Sozialifierungsaktion gefallen. Die 
Derweigerung des Anfchluffes hat unfere Abhängigkeit von dem Privatlapital 
der Ententeländer überaus vergrößert und damit auch der gegen das private 
Kapitaliftiihe Eigentum auf unferem Boden gerichteten Aktion die größten 
Hinderniffe bereitet. Die Solgen diefer veränderten europäifchen Cage haben 
ſich im weiteren Derlaufe der Sozialifierungsaltion fehr bald gezeigt.“ *) 

Dazu fam als weitere Hemmung die beijpielloje finanzielle 
Shwäde unferer Staatsgewalt und unferer Gemeinden. Es 
fonnte einem finanziell jtarfen Preußen dereinit nicht übermäßig 
ichwer fallen, einige Milliarden in einem Staatsbahnneß anzule- 
gen, und troßdem erhoben jich warnende, für den allgemeinen 
Staatsfredit bejorgte Stimmen jelbit auf der Seite der Anhänger des 
Staatsbahnjyjtems. Reich, Einzeljtaat und Gemeinden fönnen ge= 
genwärtig jedoch niemals darauf ausgehen, auf den Pelion ihrer 
lang⸗ und kurzfriſtigen Kriegs= und Notjtandsichulden noch einen 
Oſſa von Sozialifierungsanleihen wälzen zu wollen, jelbit wenn es 
den 3weifelsfreieiten Himmel zu ftürmen gälte. Wir find heute in 
Deutjchland feine Giganten; ſelbſt die alte Schuldenlaft nimmt uns 
bereits den Atem, läßt uns hier und da bereits von unvermeid- 
lihem Reichs= und Staatsbanterott reden, und jede neue Anleihe 
würden wir, wenn überhaupt, nur unter den drüdenditen Bedine 
gungen und unter weiterer Entwertung unjeres gejamten Anleihe⸗ 
umlaufs, unter neuen ſchwerſten Krediterfchütterungen unter: 
zubringen vermögen. | 

In ähnlicher Richtung, jedod) noch viel ausjchlaggebender wirft 
endlich unfer Dalutaelend: für die nädjite praktiſch abjehbare Zeit 
auch bier, bei der Sosialijierung, vielleicht unfer ſchwerſtes Ver— 


4) Otto Bauer, Die Sozlalifierungsaltion im erften Jahre der Republif, 
Wien 1919, S.8. 
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hängnis, das graujamite, furchtbarſte Bleigewicht an unferen lab: 
men Süßen, das uns bei jedem Dorwärtsitreben feljelt und zurück— 
zerrt. Wir ſahen, warum wir gegenwärtig, im Chaos der Über- 
gangswirren, weniger denn je ohne Entichädigung erpropriieren 
tönnten. Wenn wir dennoch heute umfaljender jozialilieren woll— 
ten, jo müßten wir es vollends tun zu maßlos aufgetriebenen Prei- 
fen aller Waren, Dorräte und Beichaffungen und zu entjprechend 
übertriebenen, bis zur ſelbſtmörderiſchen Tollheit veritiegenen Ka— 
pitalbewertungen. Ein Blid auf unjere eigenen täglicdyen Erfah- 
rungen, auf die Warenhandelsteile und Börjenfurszettel unferer 
Zeitungen lehrt uns allein ſchon zur Genüge, mit welchen 3eitwei- 
fen Preisentartungen wir hierbei rechnen müßten. Aber wir glau— 
ben doch alle an die unausbleibliche Rüdfehr zu normalerem Da: 
lutaſtand und zu entiprechend niedrigeren Warenpreijen und Kapi: . 
talbewertungen. Wir hoffen fogar auf förmliche Wiederummäl- 
zungen nad) unten hin. Bei nominell geringeren, nominell rapid 
zujammenjchmelzenden Zufunftseinnahmen und Dermögensbe: 
ſtänden trügen wir dann eine nominell gleichgebliebene, tatfächlich 
an |pezifiihem Gewicht ununterbrochen rapid 3unehmende Der: 
gangenheitserbſchaft an Schulden und Schuldzinfen. Wir befänden 
uns in der Lage eines Konjortiums, das Bauterrains und Häufer 
blindlings in der Deriode einer maßlojen Haufje erwirbt und dann 
bei jinfenden und zufammenbrechenden Mieten, Käufer: und Boden: 
werten nach wie vor übernommene Derpflichtungen aus der Peri- 
ode vollflommen anderer, unvergleichlicy höherer Wertgejtaltung 
zu erfüllen hat. 

Frühere Währungserfahrungen, vor allem aus der Zeit der Sil- 
berentthronung und =entwertung und der (relativen oder abjolus 
ten) Goldwertjteigerung haben uns bewiefen, daß gegen dieje in- 
nere Werterhöhung von Derpflichtungen fein heilendes Wunder: 
traut zu entdeden war, und bitterbeflagte joziale Bedrängnilje find 
damals aus ihnen hervorgewadjjen. Die früheren Währungsnöte 
waren jedoch ein tändelndes Kinderfpiel gegen den Ernit der heu— 
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tigen, und deshalb fcheitern hieran vorerit alle zeitlich weiterrei« 
chenden Umgeitaltungen, die unjere Wirtichaftszufunft dauernd in 
unbheilvolliter, verderbenjchwangeriter Weiſe mit einer aus Rand 
und Band geratenen Gegenwart von unerhörter Wertabnormität 
verbinden würden. 

Aus allen diefen Urjachen, die man bis zur Derzweiflung be— 
dauern mag, die man aber auf feinen Sall als nicht vorhanden über- 
fehen und behandeln darf, ijt die einjt jo überſchäumend heranrau— 
chende Sozialifierungswelle nicht nur in Sachſen wieder zurückge— 
wichen, fondern ebenjo in den 3u Bundesgenojjen aufgerufenen 
Staaten wie Bayern und Deutſch-Oſterreich, und ebenfo im Reidh, 
obwohl bier immer noch verhältnismäßig die günjtigften Vorbe— 
dingungen vorliegen. 

Oben wurde Dr. Otto Bauer zitiert, der urſprünglich der ra— 
dikalite Sozialifierungspolitifer in Oſterreich war und unferen deut- 
Ihen Unabhängigen geiltig näher jteht wie unjeren Mebrheits- 
lozialiiten. Ebenjfogut hätte Profejjor Lederer angeführt werden 
fönnen, der anfangs der deutichen Sozialiſierungskommiſſion an 
gehörte — die befanntlid) durch ihr Drängen der Reichstegierung 
mißliebig wurde — und dann die Hauptarbeitstraft des Wiener 
Amtes bildete: „Es müjjen erſt wieder die wirtichaftlichen Trümmer, 
welche ſich auf feinem (Öfterreichs) Boden befinden, zu einem finn- 
vollen Ganzen zufammengefügt werden, feine Induftrie muß wie- 
der in Gang gejeßt werden... Je jchwieriger die wirtjichaftliche 
Lage eines Landes it, dejto jchwieriger ijt auch die Sozialifierung. 
Sollen wir heute Induftrien jozialijieren, die vor dem Kriege größ- 
tenteils vom Abjaß für Konjumentenfreije lebten, weldyen jet 
der Boden unter den Süßen weggezogen würde?.... Wir dür- 
fen nie einen Moment vergefjen, daß jeder faljche Schritt auf 
dem Wege zur Soszialijierung uns in den Abgrund treiben Tann. 
Es ijt weitaus bejjer, wenn Jich einige Sozialiften in den Augen un 
geduldiger Maſſen oder Tenntnislofer Literaten diskreditieren, als 
wenn ein Miberfolg die Idee distreditiert. Ein Mißerfolg aber 
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fönnte nicht ausbleiben, wenn mehr gejchehe, als wirtjchaftlich 
möglich ijt.“®) 
ll. 

Kehren wir nunmehr 3u den bejonderen ſächſiſchen Dorgängen 
3urüd, jo ericheint es lohnend, ihrer markanteſten Geſtalt eine be- 
jondere Betrachtung zu widmen. 

Dr. Otto Neurath war bis kurz vor feinem öffentlichen Auf- 
treten in Sachjen und Bayern ein vorwiegend in die Stille der Stu: 
dierjtubezurüdgezogener, wie er jelber jagt: „allem politilchen Leben 
abholder” Privatdozent — in Wien an der handelsakademie, dann 
in Heidelberg — gewejen: weiteren Kreijen hauptjädhlich durd; 
einen Abriß der antiten Wirtichaftsgejchichte befannt, der als eine 
fleißige, tüchtige Leiftung mit mandherlei jelbjtändigen geijtvollen Zü⸗ 
gen gerühmt wird. Dem Schauplaß feines ziemlich unvermittelten 
politifchen Auftretens rüdte er im Sebruar 1918 näher durch feine 
Ernennung zum Direktor des Deutſchen Wirtihaftsmufeums in 
Leipzig, das durch umfajjende Sammlung von wirtichaftswichtigen 
Gegenjtänden, Muftern und Proben, Modellen und Photograpbien, 
Statijtiten, graphilchen Darftellungen und Urkunden, Drudjahen 
und Ausjchnitten, durch Schaufammlung und Wanderausitellungen 
hauptjählich der volkswirtichaftlichen Allgemeinbildung und Sor: 
ſchung dienen jollte, das aber jeit dem Jahre 1917 zugleich eine Son: 
derabteilung Deutiches Kriegswirtichaftsmufjeum befaß. Dieje friegs- 
wirtjchaftliche Sorjchungsarbeit lodte Neurath wohl vor allem nad) 
Leipzig, denn ihr hatte er jich jeit Jahren mehr und mehr theoreti- 
lierend gewidmet und für jie empfing er während des Krieges, als er 
ji) längere Zeit in der öſterreichiſchen Intendanz für Militärverpfle- 
gung betätigte, zugleich reichere praftifche Anregungen. Don dieſem 
Gebiet aus ijt überhaupt erjt der ganze eigenartige Zuſchnitt der Neu: 
rathichen Sozialifierungsgedantenwelt zu erklären und zu verjtehen. 

5) Zitiert von Wifjell auf dem Weimarer ſozialdemokratiſchen Parteitag 


1919, Prototoll S. 368 — auch wieder abgedrudt in Rud. Wiflell, Praktifche 
Wirtjchaftspolitif, Berlin 1919, S. 95. 
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Was Neurath wie mit Zaubergewalt immer wieder an dem 
Krieg und der Kriegswirtichaft anzog, war das Zurüdweidhen 
der freien Dertehrswirtjchaft, das Herausbilden einer um— 
fajfenden Planwirtichaft, die an Stelle der buntichedig ungeord— 
neten Produftion vielfach die einheitlihe Zuſammenfaſſung 
der zerjplitterten Betriebe, die vereinfachende Standardijierung der 
Erzeugnilje feßte — aber ferner audy im Inneren an Stelle des 
Kaufes die einfache Zuweijung, nad) außen zu an Stelle des in- 
ternationalen, intaujendfältigen Interejjentämpfen hin und her wo» 
genden Handels alten Stiles den gebunden feitgelegten Kom— 
penjationsvertehr: die auf zentraler Derjtändigung beruhende 
gegenjeitige Zuweijung und Zuführung von naturalen Produften- 
mengen — an Stelle des vermittelnden © eldverfehrs die unmittel: 
baren naturalen Beziehungen. Um dieſe Beobachtungen kreiſte 
mehr und mehr das Neurathiche Denfen, und eine gewilfe fünit- 
leriiche, wiſſenſchaftliche Grundvoritellungen gern bis zur utopiftie 
chen Derflärung und Überjpanntheit fortijpinnende Neigung, eine 
Geiltesverwandtichaft mit den Popper-Lynfeus, Bellamy und ähn 
lihen Zufunftsichilderern 30g ihn vollends in den Bannfreis einer 
liebgewordenen, 3ule&t fein ganzes Urteilen und Derhalten aus- 
ſchließlich beherrſchenden Ideenrichtung. 

Er ſei, legt er ſelber dar, immer von dem Gedanken getragen ge— 
weſen, die „freie Derfehrswirtichaft gehe zu Ende, die Zeit der Der: 
waltungswirtidyaft (dies iſt eine feiner Lieblingsbezeichnungen) be= 
ginne, die Geldwirtichaft löſe ji) auf, um einer durchorganijierten 
Naturalwirtihaft Pla zu machen“. Der Weltkrieg habe die zen— 
trale Beherrjchung der Kräfte und Stoffe, den Erfaß des zerſplitter⸗ 
ten individuellen Gewinnitrebens durdy den „Wirtichaftsplan“ 
machtvoll entwidelt und ſchließlich zur Sorderung des Tages erhos 
ben, nachdem — dieſe Derliebtheit in die bloße Organijation als 
folche ift und bleibt für Neurath jederzeit charakteriſtiſch — „Staats 
fartelle, Staatstrufts und ähnliche Organijationen” fi ihm als 
„ausjichtsreiche Dorläufer der neuen Zeit“ enthüllt hatten. Die ord- 
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nende, gliedernde wie zufammenfügende „Zentralftelle”, wie fie 
aus der Not des Krieges entiprang, wird ihm zur lebenwedenden 
Zentralfonne alles Sortjchrittes, der er jich in immer begeilterteren 
Huldigungen zuwendet und die er überall jegenjpendend erblidt, wo 
nicht mehr „der einzelne durch feine Taujcherwägungen den Aus- 
\chlag gibt”. Diefe, das freie Konkurrenzſuſtem ablöjende Derwal- 
tungswirtjchaft „treffen wir ebenjo dort an, wo Kartelle eine zen— 
trale Sührung in der Hand haben, wie dort, wo diejelbe Regie- 
rungsitellen anvertraut iſt“. Ihr zu alljeitigem Durchbruch zu ver— 
helfen und fie zu höherer Entfaltung zu bringen, iſt die Aufgabe der 
Gegenwart, und mit der Zeit erjcheint Neuraih dieje Aufgabe als jeine 
perjönliche Miſſion, die in der Aufregung der eriten Revolutionszeit 
den politiſch vollflommen Unerfahrenen nicht mehr am Studiertijch 
und bei der leidenjchaftslos abgeflärten wiſſenſchaftlichen Stoffſamm— 
lung und Beobadıtung duldete. „Das Zaudern und Schwanfen der 
zum Handeln Berufenen .... veranlaßten mich, endlicdy nach langem 
Bedenken das Leben der Beichaulichkeit abzujchließen und das der 
Tat zu beginnen, um (wiederum ganz Neurathijch !) eine beglüdende 
Derwaltungswirtichaft herbeiführen zu helfen.”®) 

Dor nichts, was den ins Auge gefaßten Zwed — die rationellere, 
ſuſtematiſchere Produktion — und die dafür pajjend erſcheinenden 
Mittel anlangt, jchredt alsdann diejer jeltfame Revolutionspedant 
zurüd, Er bejigt in jtärfitem Maße die Logif, die Unbefangenbeit 
und Offenheit des von feiner Sendung Überzeugten, und bei allen 
demagogiichen Entgleilungen der Solgezeit verfündet er feinen Hö- 
tern und Lejern feelenruhig zugleih mande, zum mindelten nicht 
ganz unanjtößige Erkenntnis: z 


„Unfer Zeitalter drängt dazu, das Leben bewußt zu geftalten... All 
diefe Neugeftaltungen werden nur dann erfolgreid; durchgeführt, wenn der 
Menſch berechtigter= oder unberechtigterweife das Dertrauen hat, er könne das 
Dafein beherrfhen, und darin auch ein Ideal erblidt... Gewiß, es ift ein 
Wagnis, fi dem Rationalismus hinzugeben. Aber was ijt fein Wagnis? 


6) Otto Neurath, Dur die Kriegswirtſchaft zur Naturalwirtichaft, 
Münden, Callwey 1919, Geleitwort. 
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War etwa ber Weltkrieg fein Wagnis? Hat man ihn auch fo vorfichtig ins Werk 
gejeßt, wie heute viele die Neugejtaltungen unferer Lebensordnung ins Wert 
gefeßt jehen wollen ?“?) 


Leuchtendes Dorbild bleibt ihm immer wieder der, troß allen 
Auswüchlen und Sonderzielen unverwijchbare Grundzug der Kriegs 
wirtichaft, weil dieje ihm die bewußt eingreifende gefellichaftliche 
Dernunft an Stelle der, ihrer leßten gejellichaftlichen Aufgaben un— 
bewußten, in blinden Zidzadbewegungen einhertappenden, über: 
ſichts- und planlojen Konkurrenz verkörpert: 


„Was für uns wichtig ift und gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt die 
Sozialifierung fo jehr erleichtert, das ijt der Umjtand, daß der Krieg ein Organi— 
jator im größten Stile war. Der Militarismus bat für Deutjchland eine große 
Miſſion zu erfüllen gehabt, eine Miffion, die darin beitand, zu 3eigen, wie man 
3ielbewußt eine ganze Doltswirtihaft nad einheitlihen Ge— 
fihtspunftenbis in die kleinſten Teile zu beherrfhen unternimmt. Und was 
da der Militarismus gelehrt hat, das wird der Sozialismus vollenden. 
Dergejjen Sie nicht, daß man mit derjelben Berechtigung und mit derjelben 
Klarheit des Denfens, die dem Selöherrn eigen ijt, der eine Armee zum Siege 
führt, die Derforgung eines Dolfes mit allem, was es bedarf, anjtreben fann. 
Es ijt derfelbe Geijt, der auf der einen Seite für Dernichtung arbeitet und auf 
der anderen Seite am Aufbau. Überjehen wir nicht, daß alle die großen Kriegs 
zentralen, die der Militarismus gejchaffen hat, nichts anderes find als Vor— 
ſtufen der Sozialifierung. Alle Kriegszentralen und Kriegsgejellfchaften, 
ob fie nun im einzelnen wirtichaftlicy oder unwirtſchaftlich wirken, find Groß— 
organifationen; wir fönnen anihnen lernen. Würde man jett beim Sriedens= 
Ihluß die Auflöfung diefer Organijationen zulaſſen, um erjt dann wieder, 
wenn die freie Derfehrswirtfchaft voll entfaltet ift, an die Sozialifierung zu 
ichreiten, jo würde man einen großen Teil der Dorbereitungen aufgeben, 
die von der militariftiihen Ordnung in Deutfchland geleijtet worden find 
und zum Teil vorzüglich geleiftet worden find.“ *) 


Zwijchen den einzelnen Betrieben, die bisher in ihrer weit- 
gehenden Iſolierung allzuwenig voneinander wußten und allzu— 
viel gegeneinander wirkten, ilt die gewaltige Kräfte jparende Der- 
bindung durd) Kartellierung, Gemeinſamkeit des Rohjtoffbezuges, 


7) Technik und Wirtichaftsordnung, Münden, Callwey 1919, S. 14. 

8) Die Sozialifierung Sachſens. Drei Dorträge, gehalten im Doltshaus 
zu Chemnig. Chemnitz, Derlag des Arbeiter- und Soldatenrats im Induftrie= 
bezirt Chemnitz, 1919, 5. 10. 
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durch Normung und Typifierung zu Schaffen. Aber ſelbſt innerhalb 
der Betriebe, wo man nad) der vorherrjchenden Einbildung die 
Hand des Einzelunternehmers am erfolgreichiten in der alljeitigen 
Durchſetzung des kleinſten Kraft- und Stoffaufwandes jpüren müßte, 
bedarf es ſehr der gejellfchaftlidyzentral ordnenden Hand: 

„Der größte Teil unferer Unternehmungen in Sachſen arbeitet unrationell. 
Es ijt wilfenjchaftlich bis zum Überfluß nachgewiefen, daß faſt jede Fabrik, 
die Sie hernehmen, weitejtgehende Derbefferungen zuläßt ... Es ift nicht 
richtig, daß die Unternehmer durch das Gewinnftreben ausreichend angereist 
werden, denn im Unternehmertum und, was das Bemerkenswerte ift, gerade 
unter den Kaufleuten herrſcht ein bemerfenswerter fonjervativer Geiſt, das 
Seithalten an übertommenen Einrichtungen ift ungemein groß... Alles, 
* er als Amerifanifierung der Betriebe bezeichnet, jet ſich nur langjam 
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richt minder gilt dies — und hier fehren ſich die Neurathſchen 
Mahnungen und Bußpredigten gegen die eingerijjene Lotterwirt- 
Ichaft den Arbeitern zu — von der Leiſtung der perjönlichen Arbeit, 
bei der lange nicht alle Anfporne und Einrichtungen zur hödjiten 
Ergiebigkeit zur Ausbildung gelangen. Es müjje „neben Maſchi— 
nentechnif die Arbeitstechnif” treten. „Als man ihr Aufmerkſam— 
feit ſchenkte, zeigte es fich, daß die meiſten Handgriffe des Tages 
unzwedmäßig ausgeführt werden, daß man zum Beijpiel jeit Tau— 
ſenden von Jahren die Ziegel falſch Tegte."1%) Bei der Entlohnung 
ſei viel mehr als bisher die Art der Leiftung und der Grad der Lei- 
tung zu berüdjichtigen: 

„Wir müffen unbedingt, wenn wir fozialifieren, Attordlöhne haben, 
und zwar fehr genau ausgearbeitete, fonft ift es nicht zu machen ... Die 
einzelnen Genofjen haben fein Mittel, ſich gegen den zu [hüßen, der faul ift, 
der auf den Sleiß der anderen fpekuliert. Daher muß eine fozialifierte 
Wirtjchaft (!), wo es wirklich nötig ift — ich füge jeßt hinzu: folange wir 
das jetige Arbeitsverhältnis (!) überhaupt haben —, unbedingt indi- 
viduelle Entlohnung nad) der Leijtung haben, nidyt um des Unternehmers 


willen, fondern um der Genoffen willen. Es follen nicht die, die fleißig find, 
leiden unter denen, die faul find." ?') 


9) Die Sozialifierung Sachſens, S. 69. 
10) Technik und Wirtichaftsordönung, S. 4. 
11) Die Sozialifierung Sachfens, S. 47—48. 
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DieTaylorifierung wird offen empfohlen, denn in der neuen 
Wirtjchaftsorönung wird jie andere Wirkungen auslöfen wie heute, 
wo „der Zwed die Bereicherung des Unternehmers” ift: 


„Was tut nun der fozialifierte Staat? Entläßt er Arbeiter? Das ift Uns 
finn, er verfürzt die Arbeitszeit. Es würde einfach heißen: Jetzt ijt gut taylori» 
fiert... Es ift bemerfenswert, daß bei der Tagung der interparlamentarifhen 
Konferenz der Entente der zweite Punkt der Tagesordnung lautete: „All 
gemeine Einführung des Taylorjyitems.” Wenn die Entente das für fich 
als gut befindet, wird fie ſchon wiljen, warum fie das tut.“"*) 


Das alles ijt zweifellos, den Klar hervortretenden Ausgangspunft 
als gegeben hingenommen, in fich ganz folgerichtig gejehen und ge: 
dacht: In der heutigen Wirtjchaft macht ſich viel zu viel Planlofig- 
feit und Derlotterung breit; es gilt, ihr Einheitlichfeit und Leiltungs= 
vervollflommnung beizubringen. 

Aber mancher Lejer wird bereits während der Herausichälung 
diefer grundlegenden Gedankengänge etwas jtußig gefragt haben: 
was hat dies alles mit der wirtjchaftlich-revolutionären Be— 
freiungsbewegung einer großen fozialen Klaſſe, mit der Ar- 
beiteremanzipationsbewegung in dem uns und der ganzen euro» 
päiſchen Kulturwelt nad) und nad) vertraut gewordenen marri® 
ſchen Sinne, mit einer Elajjenjozialen Revolution, furzum mit dem 
eigentlihen Sozialismus 3u tun? Gewiß hat der Sozialis- 
mus, weil man die von ihm — im Grund jedod) aus ganz anderen 
Anläſſen — befämpfte kapitaliſtiſche Gejellihaftsordönung faſt im 
mer von der Gegenjeite her mit der Hervorhebung der unter ihr 
erzielten produftiven Errungenjchaften, der verwirklichten jtau- 
nenswerten Leijtungen von Technik und Ökonomie am durchſchla— 
genditen zu verteidigen hoffte, dem Kapitalismus auch jederzeit be- 
ſchämende Dergeudung von Kräften und lähmende rein techniſche 
und rein produftionswirtichaftlihe Mängel und Widerjprüche 
ichlimmiter Art vorgeworfen — auf der Unterftufe der utopiſtiſchen 
Kritit und Zufunftsanpreifung freilich häufiger, mit viel größerer 

12) Die Sozialifierung Sachjens, S. 50—51, S. 70. 
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Dorliebe und viel lebhafterem Interefje als ſpäter, als eine im vol- 
len Sluffe daherflutende reale Arbeiterbewegung die Aufmerkſam— 
feit und das Reformitreben der Beteiligten vorwiegend ganz an— 
deren Bejchwerden und Sorderungen zumwendete: den kennzeichnen— 
den Sorderungen einer bejonderen, für die moderne Wirtjchafts- 
welt charakteriſtiſchen Gejellichaftstlajfe. 

Sozialismus als feites ruhendes Endziel it Aufhebung des 
Klaffengegenjaßes, ijt Aufhebung des ausjchließlichen oder fait aus— 
Ichließlihen Produftionsmittelbejiges jeitens einer von der aus: 
führenden Arbeit getrennten herrſchenden Klaſſe, iſt Bejeitigung 
des Lohnarbeitsverhältniljes und der Lohnarbeitsausbeutung von 
Klaſſe zu Kaſſe. Sozialismus als ununterbrochene Bewegung 
it Klaffenringen, Klaſſenkampf, mit im großen und ganzen ſtän— 
dig fortichreitendem Dorwärtsöringen der Arbeiterflajje nach Le— 
bensführung, Muße und Kulturanteilnahme, mit im Laufe der 
Jahrzehnte zunehmender Linderung der Tapitaliltiichen Allein= und 
Dorberrichaft oben und der proletariichen Rechtlojigfeit und Ab— 
bängigfeit unten, iſt wachſende Zivilijierung in der Sührung dieles 
Klaſſenkampfes, dejjen rohelte Sormen infolge der Madjtitellung 
und Einflußgewinnung der Arbeiter und der entiprechenden Er: 
tenntnis der Unternehmer unwiederbringlich abiterben, dejjen Er— 
gebnijje in der fortgejeßten Höherentfaltung von Arbeiterjchuß, Ar: 
beiterverjicherung und Sozialgejegen verjchiedeniter Art ihren fe— 
iten, die Ausbeutung eindämmenden Niederſchlag erhalten. Wo 
war von dieſem Wejen und Kern des wirklichen lebendigen, wiſſen— 
ſchaftlich-theoretiſch wie praftijch-politifch gleich Tebendigen Sozia- 
lismus, von der aufiteigenden, umwälzenden Arbeiterflajjenbewe- 
gung, der Emanzipationsbewegung des größten Dolfsteiles bei un— 
jerem ſächſiſchen „geſellſchaftstechniſchen“ Sozialifierer überhaupt 
die Rede? Der hier in bald mehr, bald weniger glüdlichen Zerglie- 
derungen des Produftionsichlendrians und der Produftionsplan- 
lofigfeit, der Derfehrs- und handelsauswüchſe, des unzwedmäßi- 
gen Arbeitsprozeljes und in darauf fußenden Reformvorichlägen 

110 


er Fe 


zu uns ſprach, das war — die Ausdrudsweile unferer Parteiagi- 
tationzu gebrauhhen— wahrhaftig fein Klaſſenkämpfer, daswar 
ein Ordnungsfanatifer à outrance, bis zum äußerjten. An 
der kapitaliſtiſchen Wirtichaftsorönung mißfiel ihm viel weniger der 
Kapitalismus und um jo mehr, daß jo vieles nod) lange nidyt der- 
art wohlgeordnet war, wie man dies nach dem Prinzip des gering 
iten Kraftmaßes hätte wünjchen und verlangen fönnen. 

Aber fonderbare ſozialiſtiſche Revolutionsheilige, von denen man 
lich früher faum etwas hätte träumen lajjen, find es auf jeden Sall, 
die der jtaunend aufhorchenden Mitwelt in volliter Harmlofigfeit 
verjichern fönnen: „Rationalijierung, Normung, Typilierung find 
die Kennzeichen fozialiltiicher Produktion: Normung für die Schraus 
ben, Keile, Gewinde, furz, für die technilchen Hilfsartitel; Typi— 
fierung für die Hülle der Möbel und Gebrauchsgegenjtände... Die 
ſozialiſtiſche Wirtſchaft wird Majchinenteile normen... Die jozia- 
lifierte Wirtfchaft wird Mafchinen typijieren.”!?) Ja, wenn fie wei« 
ter nichts kann und will, dann joll fie dies nur ruhig dem Kapitalis- 
mus überlafjen, der an alledem zunächſt noch immer ein viel grö- 
Beres und unmittelbareres Interejje hat als die Arbeiterflajfe und 
der auf dieſem Gebiet aud) feineswegs organiſatoriſch untätig ilt: 
in Deutjchland nicht und noch weniger in Ländern wie den Dereinig- 
ten Staaten, die faum jemand zu den bereits ſtärker „ſozia liſierten“ 
Staaten wird rechnen wollen. 

Das ift fo unanfechtbar, daß Neurath felber gar nicht felten unter: 
itreicht, wie jeine Betrachtungsweije und jogar feine Schlußfolgerune 
gen abjeits dertrennenden, jcharf ſcheidenden Klafjengrenze, das heißt 
eben abjeits des Produftionsfozialismus in feiner Klaffenbeftimmt- 
heit und Klajjenbejonderheit liegen. Und wieder bei anderen Ge— 
legenheiten fühlt man deutlid) heraus, wie ihn — aus feiner ganzen 
Grundauffaſſung heraus durchaus erflärlih —die kapitaliſtiſchen 


13) Otto Neuratb und Wolfgang Schumann, Können wir heute foziali- 
fieren? Leipzig, Dr. W. Klintharöt 1919, S.39, und: Die Sozialifierung 
Sadjjens, 9. 52. 
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Anläufe zur Beſſerordnung: die Truſts, die Sundikate, die Konzerne 
innerlich befriedigen, ohne jene Bedenten in bejonderem Maße zu 
erweden, die zum mindeiten nahe liegen, wenn man alle ſolche 
Stagen vom Standpunkt der Kräftefonitellation und des Kräfte- 
mejjens der Klajjen aus zu fehen gewohnt ijt. Er ijt und bleibt 
jederzeit viel mehr der Rationalifierer wie der Sozialiſierer — ſelbſt 
in feinem verballhornten Sinne: Sozialilierung gleidy Planwirtjchaft 
mit arbeiterfreundlicher, gegen die Mafjennot gerichteter „„Lebens- 
lagen’'verteilung (val. Anmerkung 19): 


„Wir müſſen die Rationalifierungszentrale befommen, die der Produftion 
Dernunft — ratio — beibringt.... Sachjen muß unter allen Umftänden fofort 
einen Dirtfchaftsplan befommen, auch dann, wenn nicht fofort fozialifiert 
wird „.. Die freie Derfehrswirtfchaft ift unwirtfchaftlid au für den 
Unternehmer. Das iſt widtig #.. Die Sorderung des Wirtjchaftsplanes 
ift an fich feine fozialijtiiche Horderung. Wer für ein Generalfartell eintritt, 
einen Welttruft, für ein Wirtjchaftsparlament, das die Produktion leitet, 
für einen Derband der Derbände, in dem die Unternehmer, die Arbeiter 
und die Konfumenten miteinander verhandeln, iſt ebenjo Anhänger bes 
Wirtichaftsplanes wie jeder, der eine Dergefellfhaftung der Produk— 
tionsmittel fordert... In diefem Geijte müßte eigentlich auch heute die 
Sozialifierung vor allem (!) in der Ausgejtaltung und Dervollftändigung der 
Großorganijationen erblidt werden... Kartelle, Banken, gemijchte Werte... 
handelstammern, Landwirticyaftstammern und andere Großorganifationen 
[wären] neben dem Staat als Diener der Sozialifierung 3u verwenden... 
Daß man die Unternehmer vielleiht ſchwer in Sosialiften verwandeln 
fann, will ich 3ugeben, aber man müßte mindejtens den Verſuch machen ... 
Je Eräftiger und bereitwilliger das Unternehmertum an der Neugejital- 
tung des Staates mitwirft, um fo reibungslofer wird die Sozialifierung 
Sachfens ermöglicht fein — zum Wohle aller.“ '*) 


Diejer, hinjichtlicdy der entjcheidenden Produftions=Soziclver: 
falfung klaſſenfarbloſen, klaſſenindifferenten Auffafjung können 
natürlich — ganz im Gegenſatz zum organiſchen Wachstums= und 
Entwidlungsprinzip des Marrismus, zum Sozialismus in dem 

14) Die Sozialifierung Sachſens, S. 92 und 12. — Neurath, Wirtjchaftse 
plan und Soszialifierung, Wien 1919, A. Dorn, S. 3. — Neuratb, Wefen und 
Weg der Sozialifierung, Münden 1919, Callwey, S.5. — Die Sozialifierung 


Sachſens, S. 37. — Neurath, Leitartifel: Die Sozialifierung Sachſens auf dem 
Marſch, Steie Prefje, Leipzig, vom 22. Sebruar 1919, 
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obenerwähnten, gejchichtlid) gegebenen Sinne — die tiefitgehenden 
ſozialen Auseinanderjegungen einfach wie Stagen einer ganz obs 
jettiven „Geſellſchaftstechnik“ erſcheinen: einer kunſtgerechten, 
in allen Bevölkerungskreiſen nur zur genügenden Anerkennung zu 
bringenden Neuzuſammenfügung und Neuausgeſtaltung der bis» 
her bedauerlich widerſpruchsvoll verbundenen, kläglich ſchlecht zu— 
ſammenwirkenden und ſogar gegeneinander laufenden Wirtſchafts⸗ 
elemente. Ein Organismus, wie es die Geſellſchafts- und Wirt- 
Ihaftsorönung nad; marxiſcher Anjchauung ift, kann fich nur ent— 
wideln, in unlösbarer Wechſelwirkung von Teilen und Ganzen, 
Einen Mechanismus Tann man allenfalls auseinandernehmen, in 
feinen Stüden anders zurechtfeilen und glätten und in befferer An— 
orönung wieder zujammenjeßen. Die ganze Neurathiche Beweis 
führung und Agitation wird dieje lebte, jchiefe, zurüdgebliebene _ 
und utopiftiiche Dentweije niemals los. Auc) der ganz angemejjene 
. Ausdrud Gejellichaftstechnit fehrt deshalb bei Neurath ftändig wie- 
der: 

„Es handelt ſich hier gar nicht um Stagen der Leidenſchaft und der —* 
mäßigen Stellungnahme. Die ſind notwendig, wenn es gilt, Revolutionen 
zu mahen und Politit im eigentlichen Sinne. Hier handelt es fi} um die 
Löſung großer gejellfhaftstechnifcher Probleme, um diefen Ausdrud zu ge» 
braudhen.... Kann man nicht eine Dollswirtichaft, ja die ganze Weltwirt- 
Ichaft wie einen Riefenbetrieb anjehen und fo nicht nur in übertragenem Sinne 
von einer Gefellihaftstechnit ſprechen? Stufenweife find wir fo von der 
Maſchinentechnik über die Arbeitstehnit und Betriebstechnit zur Geſell— 
ihaftstechnit fortgefchritten ... Ein Plato, ein Campanella, ein Thomas 
Morus find in gewiffem Sinne Dorläufer jener Geſellſchaftstechniker, welche 
uns eine nicht allzu ferne Zukunft ſchenken wird... In vielen diefer Utopien 
werden majchinentehnijche Neuerungen neben geſellſchaftstechniſchen ein» 
geführt, und man merkt deutlich, wie ein Geijt alles durchdringt ... Wir 
werden unfere Lebensorönung wie eine Mafchine umzukonſtru— 
ieren [uhen... Warum entwarfen wir nicht ſchon längit einen Plan der 
Pläne? Weil wir nicht technijch denken... Hier fie ich, forme Völker nad 
meinem Bilde... Dein nicht zu achten wie ich.“ '°) 


Diefes volltommen Jenfeitsitehen von organischer Betrachtungs= 


15) Die Sozialifierung Sachſens, S. 11. — und Wirtſchaftsordnung, 
5.5, 12 8.10; 
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weile, von Kaſſen- und Klafjentampf-Auffaffung zieht die weitere 
Konfequenz nad ſich, daß die verjchiedeniten Klajjen eigentlich das 
Sozialijierungsprogramm, obwohl mit verjchiedenen Derteilungs- 
varietäten, billigen fönnten; jie brauchten nur von dem geſellſchafts— 
techniſch Dollfommeneren überzeugt zu werden: 


„Sozialifieren heißt: eine Wirtfchaft der planmäßigen Derwaltung 
durch die Gefellihaft und für die Geſellſchaft zuführen... Es gilt nun heute, 
die Organifation Deutjchlands, die bis zu einem gewiſſen Grade vorhanden 
ift, in fozialiftiichem Geifte auszugeftalten und zu vollenden... Zunächſt iſt 
es denkbar, daß große Derbände jelbjt die Leitung der Wirtjchaft in der Hand 
haben ... Es fann eine ſolche Derbandsorganijation, ein ſolches General- 
fartell, wie es Hilfferding einmal genannt hat, eine Wirtſchaft planmäßig 
verwalten, entweder im Interefje privaten Profits, aber audy imInter— 
effe der Gefamtheit. Es fann eine foldye Derwaltungswirtichaft, wenn jie 
mit fozialiftiiher Derteilung verbunden ift, eine ſozialiſtiſche Wirtjchaft 
jein. Eine joldye fozialiftiiche Derwaltungswirtichaft kann aber audy von einem 
Monarchen geführt werden... Ob eine jozialijtiiche Monarchie wünſche ns⸗ 
wert oder nicht wünjchenswert iſt, ijt eine Stage der Politik; gejellfchaftlich« 
techniſch ift es natürlidy denkbar, dab ein Monarch erklärt: Ich will, daß bei 
meinem Dolfe eine fozialijtiiche Derteilung durchgeführt wird ... Es wäre 
jinnlos, die Enteignung der Klein= und Mittelbauern als Sosialifierungs= 
maßnahme jeßt in Ausſicht zu nehmen. Je fräftiger und bereitwilliger das 
Unternehmertum an der Neugeltaltung des Staates mitwirkt, um fo 
reibungslofer wird die Sozialifierung Sachſens ermöglicht fein — zum Wohle 
aller.) 


In München jah deshalb Neurath in feiner Einführungsrede 
vor dem Sozialijierungsausihuß alle Klajjen dem neuaufgeridy: 
teten Sähnlein zuſtrömen, mit Ausnahme jenes Unternehmertums, 
bei dem der ganz individuelle Egoismus — die Hoffnung, zu den 
wenigen großen Lotteriegewinnern 3u gehören — das Gruppen: 
interejje überwiege, das ſelbſt hier der Derwaltungswirtjchaft (fiehe 
Kartelle und ähnliches) Teineswegs ſtrikt zuwiderlaufe. Auf die 
bayerijche Doltspartei glaubte Neurath bei der Sosialilierung rech— 
nen 3u können, denn „der bayerijche Bauer jei jo antifapitaliftifch 
wie möglich“. In Derhandlungen könne nıan ſich audy mit den 


16) Die Soszialifierung Sachſens, S. 8 u. 14, und nochmals der Neurathiche 
Leitartifel in der Leipziger „Steien Prefje” vom 22. Sebruar 1919, 
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fonjervativen Parteien im großen und ganzen einlafjen, denn jie 
feien für die patriarchalifche Verfaſſung, die ihnen der Kapitalis- 
mus 3erjtört habe, und deshalb eigentlich immer Gegner des Kapi- 
talismus gewejen. Man darf den Zeugen volltommen Glauben 
Ichenten, die jede Neigung Neuraths zur einjeitigen Rätediktatur 
abitreiten, und es beiteht nach dem Dorerwähnten nicht der ge= 
ringſte Grund, an der Aufrichtigfeit der Erklärung Neuraths vom 
9, Mai 1919 zu zweifeln: er ſei an den parteipolitiichen Kämpfen 
der leßten Wochen ganz unbeteiligt geblieben und habe „immer 
wieder betont und aud) jeder Regierung gegenüber eindeutig zum 
Ausdrud gebracht, daß ich ſchon im Interejje der Sozialijierung 
mid grundfäßlich jeder Politik enthalte... Meiner Anjchauung 
nach beruhen die jhweren Erjchütterungen unjerer Tage weſent— 
lich darauf, daß in zu geringem Ausmaß Wirtſchafts- und Soziali- 
lierungsprogramm im Mittelpuntte der Erörterung jtehen, fondern 
vor allem Stagen der Parteis und Machtpolitik“. 


„Er könne ſich nicht vorftellen (heißt es in der gedrudten Niederfchrift 
des bayerifchen Sogialifierungsausfchuffes), daß über die Stage, ob man einen 
Wirtfchaftsplan befomme, ein Gegenfaß eintrete; er könne ſich nicht vorftellen, 
daß die Rationalifierungszentrale, die Kompenfationszentrale, ... die Kontroll» 
ftellen, die Aufllärungsftellen auf Widerftand ftießen. Warum ftreiten? 
Man babe fo viel, worüber man jtreiten fönne, wozu unnüß Gegenſätze ſuchen, 
wo Jie nicht feien... Man jtimme ab und erfläre den Kapitalismus für ab- 
geſchafft. Wie man das durchführe, fei eine Stage der Organifation, auf Wider- 
ftand rechne er nidyt ... Die Bauern und Arbeiter würden die neue Wirt- 
Ihaftsordönung ſchaffen ... eine Brudergemeinfchaft der Arbeiter und Bauern 

. ein fozialiftiich-tommuniftifch-folidariftifches Bayern.” '”) 


Bald darauf waren die bayerilchen Bauern bereit — wenn es 
jein müßte, durch Aushungern —, mit den großjtädtijchen Herden 
der Sozialijierung gründlich aufzuräumen. Neurath befand jich feit 


17) Bayerijcher Landtag, Tagung 1919, Beilage 70: Niederfchrift über die 
erſte Sigung des 7. (Soztalifierungs=) Ausfchuffes, S. 13. — Während der Drud- 
legung dieſes Dortrages erjcheint im Wiener „Kampf“, Sozialdemofratijche 
Monatsicrift, April 1920, ein fehr lefenswerter Schriftfag von Neurath: Die 
wirtichaftlihen Räte im Programm der bayerifchen Dollfozialifierung. Auch 
auf die ſächſiſche Sozialifierungsbewegung fällt hier manches Streiflicht. 
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Mitte Mai im Gefängnis, und bei dem ſpäteren, ſehr an den haaren 
herbeigezogenen hochverratsprozeß war ſchon jedes öffentliche Inter— 
eſſe für dieſe kurzlebige Revolutionsepiſode verſchwunden; ſelbſt der 
Zuhörerraum des Ger ichtes war nur ſchwach beſetzt. Die Klaſſenſtruk— 
tur hatte über die Geſellſchaftstechnik geſiegt, aber ſchließlich doch 
auch die innere Kraft und Zähigkeit des realen Wirtſchaftslebens 
über die leere Konſtruktion und die ſchemenhafte Utopie, die man 
ihm von außen her aufzuzwingen ſuchte. 

nicht einmal tiefere, bleibende Anregungen wird dieſe Soziali— 
lierungsepifode hinterlafjen. Dazu waren dieje Zieljegungen, wie 
meijt bei Utopien, zu ſtarr unbeweglich, beruhten fie viel zu ſehr 
auf bloßer Gedantenlogif, deren Ergebnijfe mit der unterftellten 
Dorausjeßung jtehen oder fallen. Ein joldher Plan muß als Ganzes 
durchgeführt oder beifeite gelegt werden, und fein Urheber felber 
hat jtets diefe Wahrheit betont: Der Plan beziehe ſich natürlich auf 
die ganze Wirtjchaft, „auf dem Ganzen liegt der Ton”. Es habe kei— 
nen Sinn, einzelne Betriebe und Betriebsz3weige in Angriff zu neh— 
men und 3u unterjuchen, ob jie „zur Sogialijierung reif” jind, „denn 
wir fönnen einzelne Betriebe verjtaatlichen und haben an der Wirt: 
ſchaftsordnung nichts geändert; es bleibt die Wirtjchaft planlos, 
wie jie war”. 

„Wir können die Wirtfchaft nur jozialifieren, wenn wir darangehen, 
von vornherein einen umfajjenden Plan 3u entwerfen. Die Sozialifierung 
darf aljo nicht in der Art abjchnittweife erfolgen, wie es vielfach angeregt 
wurde, daß ftüdweife hier und dort Deränderungen vorgenommenwerden... 
Es ijt mit aller Schärfe zu betonen, dag man eine Lebensorönung nicht in 
der heute viel erörterten Art „teilweije” fozialifieren fan. Es bedeutet wenig, 
im März den Bergbau, im Mai den Suttermittelimport, im September die 
Elektrizität zu „fozialifieren” ... Selbjt Dußende von Derjtaatlihungen 
ändern wenig an der Lebenslage der Gejamtheit, folange die alte Lebens= 
orönung beftehen bleibt. Das große Ziel kann fo nicht erreicht werden ... 
Denn was ijt das Ziel? Eine planmäßige Gejamtwirtjchaft! Der Entjchluß 
hierzu ift ein entjcheidender Schritt. Man würde die Wirtſchaft lähmen, 
wollte man die fchrittweife erfolgende Derftaatlihung für die nächſten Jahre 
in Ausſicht ftellen und bis dahin die Anarchie teilweife beftehen lajfen. Denn 
die nochenichtsfozialifierten Unternehmer würden feine weiterausfchhauenden 
Abſchlüſſe und Beftellungen machen fönnen, weil fie nit wilfen würden, 
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wann fie „drankommen“ und was ihnen bevorfteht. Eine ſolche Lähmung 
beobadıten wir heute leider ſchon vielfah. Es kommt alſo auf einen ent« 
ſcheidenden Schritt an. Diefer beſteht in der Gründung einer mit weitgehenden 
Dollmadıten ausgeftatteten Stelle, welhe für die planmäßige Gefamt- 
verwaltungswirtichaft Sorge zu tragen und fie durchzuführen hat.“ '?) 


Einzelne Anhänger — nicht Neurath jelber (vgl. unten die An- 


merkung 19) — haben dann, nad dem Scheitern des Ganzen, 


die Konfequenz in der Tat nad) einer ganz anderen Richtung ge- 
zogen. Sällt der eigentliche ſozialiſtiſche Plan, dann ijt vorläufig 
in den Kapitalismus, „in die kapitaliſtiſche Wirtfchaft fo viel 
Planmäßigfeit hineinzubringen, daß jie eine brauchbare Dorjtufe 
für den Sozialismus jein kann“.) Die revolutionäre Soszialifie- 
rungsbewegung würde danach aljo zwar lediglid; mit einem plan- 


18) Die Sozialifierung Sachſens, S. 39. — Können wir heute fozialifieren? 
5. 56. 

19) Sellifch, „Doltsftimme”, vom 24. September 1919. — Um eine falfche 
Auffaffung des oben Gefagten nicht aufkommen zu lafjen, fei ausdrüdlich feft- 
geftellt, daß das Neurathiche Umgeftaltungsprogramm — troß feiner ganz 
anderen Ausgangsitellung als die geſchichtlich gewordene tatfächliche Arbeiter- 
bewegung und ihre theoretifche Widerfpiegelung, der wilfenfchaftliche Sozialis= 
mus in dem bier fejtgehaltenen Wortjinne — ftets in durchaus arbeiter- 
bzw. majfenfreundlichen Sorderungen endet, ja daß es, lediglidy nad; feinen 
feften Schlußergebnijjen betrachtet, manchen Arbeiterradilalismus an Weite 
gejtectheit der Ziele und Entjchiedenheit des Neuerungswillens übertrifft. Die 
Durchſetzung des fräftefparenden und jteigernden Plangedantens folleine „neue 
Lebensorönung” heraufführen, weil „die beftehende Lebensordnung ungerecht, 
faul, glüdwidrig, menjhenunwürdig ift“. Die Neuverteilung von „Lebens= 
lagen“ und die neue „Zuweifung von Lebenslagen“ hat vor allem den heute 
darbenden Majjen eine „Mindeftmenge von Nahrung, Wohnung, Kleidung, 
Bildung und Dergnügung” zu fihern. „Die breiten Maſſen verlangen, dab 
alle Bevorzugung einzelner auf Grund des Erbredhts, der Klafjenzugehörigteit 
ufw. aufböre, nur auf Grund perſönlicher Leijtung und perſönlicher Eigen- 
ihaften (Alter, Gefundheitszuftand, Geſchlecht ufw.) fol die Derteilung der 
Lebenslagen erfolgen. In abjehbarer Zeit wird die Derteilung angefichts des 
Derlangens der Mafjen gar nidyt mehr anders erfolgen können, wenn man 
nicht den allgemeinen Putichismus, jtändige Streits und Plünderungen riskieren 
will. Soziale Derteilung der Lebenslagen ift aber nur möglidy, wenn 
die Gefellfchaft einen entiprechend gearteten Wirtfchaftsplan verwirklicht." 
Dgl. befonders; Können wir heute fozialifieren?, S. 53 und 60, 
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mäßigeren Kapitalismus enden; doch ... der Plan, der Plan wäre 
gerettet! 

Schließlich kehrt damit diefe ganze eigenartige Sozialijierungs 
bewegung, die außerhalb Sadjjens nur in Bayern noch Anflang 
fand, wieder zu ihrem geijtigen Ausgangspunft zurüd: von der 
fampf- und opferreichen Klajjenbewegung der Arbeiter zur reinen 
Ideologie der „Derwaltungswirtichaft", von einer großen jozialen 
Befreiungsbewegung zur klaſſenfarbloſen und Hajjenindifferenten 
Rationalijierung unferer Wirtjchaftsordönung und Betriebsweije, 
zur bloßen Kritif und Reform des Syjtems der freien Konkurrenz 
(der Verkehrs⸗ und Geldwirtichaft, wie es bei Neurath jtets heißt?)), 
allerdings immer unter Betonung und nad) Maßgabe der Maſſen— 
bzw. Arbeiterinterejjen. 

Nur in der Unflarheit und dem Dämmerlichte des eriten revo— 
lutionären Erwachens fonnte es einen Augenblid jcheinen, als ob 
beide, voneinander weit abweichende, prinzipiell grundverſchie— 
dene Strömungen des Denkens und Wollens zu gemeinfamem 
Handeln zujammenfließen würden. 


: II. 
Gleich im Anfange diejes Dortrages wurden die hauptjächlichen 
Urſachen des Zurüdebbens der erjten revolutionären Sozialijie- 


20) Wie foviele ganz= und halbutopiltiiche Kritifer der Derfebrswirtichaft 
(früher fagte man lieber: des Syjtems der freien Konkurrenz, des laisser faire) 
fieht auch Neurath die Intarnation des falſchen Prinzips und aller aus diejem 
erwachſenen Mißbildungen und Derirrungen im Geld: „Sie müſſen einjehen, 
wie diefe fürchterlihen Dinge entjtanden find, damit Sie den richtigen Haß 
gegen das Geld und gegen die Geldordönung bekommen . . Die Monardyen 
find gejtürzt. Die waren ſehr unwichtige Mitglieder und Beftandteile unferer 
Nation. Jetzt müſſen wir einen weit wejentlidyeren Bejtandteil befeitigen, 
das ift der Monardy Geld... An der zerjplitterten, unbeherrſchbaten Geld» 
ordnung feithalten und gleichzeitig fozialifieren wollen, ift ein innerer Wider— 
ſpruch .*.. Wenn man einmal das Weſen des Geldes voll ertannt haben wird, 
dann wird es allen wie Schuppen von den Augen fallen und die Entwidlung 
von Jahrhunderten wird wie ein großer Irrtum erfcheinen“ (Die Sozialifierung 
Sachſens, S. 81 u. 83, Wefen und Weg der Sosialifierung, S. 15). 
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rungsbewegung offen und vorurteilslos auszufprechen verſucht: 
fowohl hinfichtlich des Reiches, auf dejjen faſt ausſchließliche Zu— 
ftändigfeit und Geeignetheit erklärlicherweiſe jehr bald alle ern 
teren und umfajjenderen Produftionsneugeitaltungen hinweijen 
mußten — wie hinjichtlid) Sachjens, das als Glieditaat, als Teil— 
gebiet der einheitlichen deutjchen Wirtichaftsverfaffung troß feiner 
überaus jtarfen indujtriellen Arbeiterbevölferung nur innerhalb 
überaus enger Schranten jeine eigenen Wege einjchlagen und ein 
halten fonnte. 

Stärker als alle Wünſche und Sorderungen, Ideale und Illu— 
lionen der mit einem jähen Rud plötzlich zu ganz anderem politi- 
Ihen Einfluß emporgehobenen Arbeiterflajje erwiejen jich die tat- 
ſächlichen Wirtſchaftsverhältniſſe, dieje jtets in leßter Linie durch> 
ſchlagende, geſchichtlich entjcheidende Gejellichaftstraft: das Be— 
dürfnis unferes Wirtjchaftslebens nad) Sicherung vor neuen Bes 
unrubigungen und gefährlichen Experimenten — die finanzielle 
Erſchöpfung und Lähmung aller unferer öffentlicyen Körperjchaf: 
ten, vom Reiche oben angefangen bis hinunter zu den Gemeinden 
— unjer Angewiejenjein auf das Ausland und den Auslandstredit 
— die ungeheuerliche, mit jedem Monat und jeder Woche weiter 
anjchwellende Inflation aller Preile und Werte, die bei Enteig: 
nungen jede Entihädigung nach dem Gegenwartswerte zu einer 
unverantwortlichen Derfchwendung und unerträglicyen Zukunftsbe⸗ 
laftung ausarten lajjen müßte. In den notwendigen wirtichaft- 
lichen Dorausjeßungen jeder tieferpflügenden Soszialijierung ſtehen 
wir eben nicht über der Dorktiegszeit, fondern zum Teil weit 
hinter ihr zurück. Dieje wirtichaftlichen Dorausfegungen find, die 
Jahre 1919/1920 etwa mit 1913/1914 verglichen, nicht günftiger, 
ſondern unterdes viel ungünftiger geworden. Und jelbit politijche 
Ummwälzungen, die im Überbau der Gejelljchaft die letzte Abjto- 
Bung einer vermorjchten Redhtshülle, den Erjat einer überlebten 
öffentlihen Gewalt durch eine jugendfräftigere Gegengewalt dar- 
itellen, find ohnmächtig gegen joldye überwältigende Konjunf: 
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turveränderungen in dem wirtichaftlihen Untergrund der Gefell- 
ſchaft. 

Von dem dereinſt „für das geſamte Gebiet der Republik Sach— 
ſen“ geplanten Zentralwirtſchaftsamt, das mit ganz außerordent⸗ 
lichen Zwangsbefugniſſen ausgeſtattet ſein ſollte, iſt nur die Lan— 
desſtelle für Gemeinwirtſchaft übrig geblieben, die vollzie— 
hende Verwaltungsbefugniſſe gar nicht beſitzt und die mehr als eine 
forjchende, unterjuchende und begutadhtende Inftanz gedadht ift, 
beitenfalls als ein unter Umjtänden willlommenes und unentbehr- 
lihes Gegengewicht gegen allzu privatwirtichaftlih und großfapi- 
taliftifch gerichtete Einflüffe. Troßdem wird fie mandyes Nüßliche 
wirken fönnen, vor allem nach unten, gegen die Gemeinden bin, 
deren Munizipaljozialismus ſich ſchon feit langem fo fräftig regte 
und unter einem Reihs-Kommunalijierungsgejeb, in größerer Be- 
wegungsfreiheit und unter angemefjeneren gejeßlichen Dollmady- 
ten, einen weiteren Aufihwung erfahren fönnte — die Rüdfehr 
normalerer Gejamtverhältnijje vorausgejeßt. Auch bei dem — lei: 
der ziemlich langſamen — Ingangtommen ber Arbeits- und Pro= 
duktions=Rationalijierung wird der Landesitelle eine anregende und 
organijierende Tätigkeit zufallen und verbleiben können — das oben 
über Sozialismus und Produftions-Rationalifierung Gejagte hin— 
dert natürlich in feiner Weife, aus allgemeinen Gründen der Ra: 
tionalijierung eine hohe Bedeutung für unfere gegenwärtige und 
fünftige Produftionsordnung und internationale Weltftellung zu— 
auerfennen. 

Die Gerechtigkeit erfordert übrigens, bei diejer Gelegenheit 
gleich hinzuzufügen, daß auch der alte Staat und die alte ftaatliche 
Bürofratie hier weſentlich bejjer waren als ihr Ruf. Die ſächſiſche 
Bürofratie hatte dereinit nah Möglichkeit einen Staat in den über- 
lieferten Geleiſen zu halten, deſſen Bevölferungselemente ſtärker 
als in den meiſten anderen Teilen Deutſchlands bereits der jüng— 
iten, der alten Ordnung widerjtrebenditen Gejellichaftsichicht, der 
Lobnarbeiterflaffe, und ihrer politischen Organijation, der Sozial: 
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demofratie, angehörten. Diel Engherzigkeit und Gehäſſigkeit hat 
fi) in diefem zähen unabläjligen Kleinfrieg herausgebildet, zum 
großen Nachteil für das Anjehen des gejamten Beamtenförpers bei 
der betroffenen Bevölferungsmehrheit. Andererjeits hat aber die 
ſächſiſche Bürokratie, der bis in die jüngſte Dergangenheit hinein 
eine politifc und öffentlich regſame Oberſchicht der Bevölferung 
gar nicht oder nur jehr wenig zur Seite jtand, außergewöhnlich man 
nigfaltige, fajt immer in rapideitem Sluſſe befindliche, unausgejeßt 
neue Probleme aufwerfende hochentwidelte Derhältnijje jeit vie— 
len Jahrzehnten zu meijtern und zu lenken gehabt, und jie hat 
in diefer nimmer ruhenden alltäglichen Schulung — in diejer Be— 
ziehung der Bürofratie der meilten deutjchen Gebiete überlegen — 
nicht nur Schäße der Erfahrung und des Wiljens angejammelt, 
fondern in den verjchiedeniten Zweigen aud) eine nicht zu unter- 
Ihäßende geijtige Beweglichkeit und Anpaffungsfähigfeit erlangt. 
So konſervativ fie ſich gern gab, fo fehlt ihr doch feineswegs diejer 
zweite moderne Zug; fie war eben doch immer wieder die Büro- 
fratie eines modernen Induftriejtaates, der mit bloßem Stilljtand 
feines Derwaltungsapparates — und ebenjo feiner Gejeßgebung 
— niemals auszufommen vermochte. Uwergeſſen joll deshalb 
bleiben, daß, bereits ein paar Jahre vor dem politiſchen Umſchwung, 
durch das Kohlenabbauregal und vor allem durd) die Deritaatli- 
hung der Elektrizitätsverſorgung Sachſen verhältnismäßig viel 
Weitblid und Wagemut entfaltete und bei der Eleftrizitätsfrage 
dern Reiche und dem Durchichnitt der Einzeljtaaten weit voran 
jchritt.?') 

Deshalb ſehe ich auch in der Sozialifierungsbewegung feines» 
wegs nur [hwarz. Um jeden Preis eine Kraftprobe zu veranitalten, 
war die fächliiche Arbeiterbewegung, die Sozialdemofratie, in den 


21) Vgl. die Darlegung von Wirkl. Geh. Rat Dr. Waentig: Sächſiſche Frie— 
densarbeit im Weltkrieg, im „Tag“ vom 12. November 1916 — und Edmund 
Sicher, Das ſozialiſtiſche ROEHDEN, Leipzig 1919, Deit u. Co., 5. 206ff. und 
befonderes S. 120ff. 
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Monaten der noch unerſchütterten Revolution allerdings nicht in 
der Lage; aber Kraftproben überſchlagen ſich meiſt, ſchlagen leicht 
in ihr Gegenteil um, und mancher Anhänger des erſten ſächſiſchen 
Sozialilierungsprogramms wird es heute bereits nicht mehr be— 
dauern, daß vom Worte nicht jofort zur Tat gejchritten wurde, 
nicht gejchritten werden fonnte. Wirtjchaftlicye Notwendigkeiten je: 
doch haben ſich gerade in Sachjen bereits in der Dergangenheit durd}- 
gejeßt. Die in Angriff genommenen und in Ausjicht geitellten Rah— 
mengeljeße des Reiches werden dem Staat und den Gemeinden neue 
Bahnen des Weitergehens auf diefem Wege eröffnen. Selbſt ein 
politiſcher Rüdjchlag Tann in Sachſen nicht mehr daran denken, die 
Anteilnahme der Arbeiter am öffentlihen Leben wieder auf das 
Niveau der Dorfriegszeit zurüdjchrauben zu wollen — denn jchon der 
Krieg und nicht nur die Revolution brachte der Arbeiterflajje eine 
andere politiiche Stellung und Achtung. Dieje nad Rechten wie 
nach Pflicdyten veränderte, in ihrem Kern unverlierbare Stellung 
der Arbeiter ijt aber unzertrennlich verbunden mit einer jtärferen 
Betonung der gemeinwirtichaftlichen, ſozialiſtiſchen Auffaljung. Und 
was an diejer echt und unzerſtörbar iſt, wird ſich deshalb in kom— 
menden Jahren rajcher und leichter durchringen, Jobald nur die 
hemmniſſe und Wirrungen der wirtjchaftlihen Zuſammenbruchs— 
und Übergangsperiode, in deren Mitte wir noch immer jtehen, von 
uns genommen jein werden. 
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Anhang. 
Sozialifierungsprogramm, 
vom Dollzugsrat (Zentralrat) des Landes-Arbeiter⸗ nud Soldaten: 
rates der Republik Sachſen am 19. Sebruar 1919 der Regierung zur 
Berüdlichtigung überwiejen: 


(Sperrungen und Settfchrift wie im Original, „Doltsftimme“, Chemnitz, 
vom 21. Sebruar 1919.) 


I. 

Als Mittel zur Durchführung eines Sozialijierungsplanes find die fol« 
genden 3u betradhten: 

Das Entfcheidende ift die Errichtung eines 
Zentralwirtihaftsamtes für das gefamte Gebiet der Republik Sachſen. 

Die Aufgabe des Zentralwirtichaftsamtes ift es, zunächſt eine Überficht 
über die produftiven Kräfte des Landes und die Bewegung der Rohjtoffe, 
Energien und Produfte zu ſchaffen. Hierbei handelt es ſich felbftverjtändlich 
niht um Geldwert und Bilanzen, fondern ausſchließlich darum, feitzu- 
itellen, welche Mengen von Rohjtoffen, Waſſer- und eleftrifchen Kräften ufw. 
menſchlichen und tierifhen Arbeitskräften, Mafchinen, Waldbeftänden, Berg» 
werfen, Steinbrühen, Aderflähen im Lande vorhanden find, wieviel davon 
ein= und ausgeführt werden, wieviel davon innerhalb des Landes verſchoben 
werden; es muß 3. B. erfichtlich fein, weldye Mengen von Eifenerz, Kohle und 
Kalt in die Hüttenwerfe Sachſens eingehen, welche Menfchenarbeit, Mafchinen 
ufw. aufgewendet werden und wieviel Roheifen und Thomasſchlacke daraus 
gewonnen werden, wohin diefe Mengen gelangen, in welche Induftrien das 
Roheifen zur Derarbeitung übergeht und wie es jchließlicdy der Bedarfsdedung 
dient. Oder, um ein anderes Beijpiel anzuführen, weldye Mengen von Dung- 
ftoffen, tierifcher und menſchlicher Arbeit erforderlic) find, um die Einwohner- 
Ihaft Sachſens in austeihendem Maße aus dem Produkt eigenen Bodens 
mit Lebensmitteln zu verforgen. Man könnte etwa die Stage löfen, um wie- 
viel die Kohlenförderung erhöht werden müßte, damit man durch die Zemen- 
tierung ſämtlicher Düngergruben die landwirtſchaftliche Produktion Sachſens 
um ein Diertel fteigern könne. Die Ergebniffe einer foldyen Univerfalftatiftit 
würden durdy die 

Naturalrehnungszentrale des Wirtihaftsamtes 


für die Zwede der Derwaltung und des Wirtfchaftsplanes benußt werden. 
Es leuchtet ein, daß hierzu dem Zentralwirtihaftsamt die allerweitejt- 
gehenden Dollmadten bezüglich aller jtatiftiichen Erhebungen zu geben 
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wären. Die fozialiftifche Gefellfhaft tennt feine privatwirtfhaftlihen 
Geheimniffe. Es leuchtet ebenjo ein, daß die neueinzurichtende Statiſtik 
nad} einem einheitlichen Plan, zwar unter Benußung der bisherigen privaten 
und Öffentlihen Einrichtungen, jedody nach den einheitlih durchdachten 
Grundfäßen der Zentrale, überall durchzuführen wäre. Bisher ift die Statiftit 
in höchſtem Grade zerjplittert gewefjen. Die einzelnen Derwaltungszweige 
haben, ohne miteinander in Derbindung zu ftehen, nach verfchiedenen Grund— 
fägen zu verjchiedenen Zweden mit verjchiedenen Rubrifen Erhebungen ans 
geftellt, was nicht nur vielfady doppelte und dreifache Arbeit verurjacte, 
fondern aud) bewirkte, daß das Endergebnis häufig in vielen und widtigen 
Sällen miteinander nicht verglihen und verfnüpft werden fonnte. 
Diejer Zuſtand kann in der fozialiftiihen Gefellichaft nicyt andauern. 

Auf diefen Dollmadıten, Dorarbeiten und Einfidhten in das Wirtjchafts- 
leben baut fi nun der von der Zentralwirtichaftsitelle auszuarbeitende 


Wirtichaftsplan 


auf, aus welchem entnommen werden fann, welche Lebenslagen ſich für die 
Bevölterung bei Anwendung der verjchiedenen wirtſchaftlichen Produftions= 
und Derteilungsmaßnahmen ergeben. Es fönnte ſich dabei 3. B. folgendes 
ergeben: Derfährt man nad dem einen Wirtjchaftsplan, jo kann man danadı 
ein Kanalwert anlegen und dadurch vielleicht die rajchere Ein- und Ausfuhr 
verfchiedener Waren, 3.B. Lebensmittel, für lange Zeit ermöglichen. Nach 
dem anderen Wirtjchaftsplan kann man dagegen einige Schulen und Krantene 
bäufer errichten, ohne mehr Arbeit und Rohjtoffe zu gebrauchen. Beide Mög- 
lichleiten würden innerhalb des zugehörigen Gejamtwirtjchaftsplanes natür= 
li noch andere Derjchiedenheiten mit fidh bringen. Die Doltsvertretung 
hätte nun zu entſcheiden, welhem Wirtichaftsplan fie ihre Zuftimmung er= 
teilen wird, | 


Die Durdführung des Wirtihaftsplanes 


muß dadurdy gewährleijtet werden, daß das Zentralwirtichaftsamt 

1. bevollmädtigt wird, die von der Dolfsvertretung befcloffenen 
wirtſchaftlichen Maßnahmen bei den ausführenden Betrieben aller Art im 
Rahmen der Reichsgefeße zu erzwingen, 

2. inſtand gejett wird, die von ihm angeordneten Wirtſchaftsmaß— 
nahmen in weitgehendem Make durch eigene Beamte oder Dertrauens= 
männer in ihrer Durchführung zu fontrollieren, 

3. fi eine regelmäßige, territorial und fachlich gegliederte Beridyt- 
erftattung einrichten kann, welche ihr einen Überblid über die letzten Ereig- 
niffe und Solgen der Durdyführung des Wirtjchaftsplanes in bezug auf 
einzelne Fragen und Gebiete ermöglicht. 

Es erſcheint geboten, dem Zentralwirtichaftsamt ferner eine Abteilung 
anzugliedern, welche den gefamten 
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Kompenfationsverfehr mit den außerſächſiſchen Wirtichaftsgebieten 
zu leiten hätte. Es wäre dem Zentralwirtihaftsamt ferner anzugliedern 


eine Stelle, welche die 
Derbindung zwijchen dem Amt und fämtlichen ftaatlihen Betrieben 


dauernd herzuftellen hätte, damit zwifchen den ftaatlichen Betrieben und dem 
Zentralwirtichaftsamt jede unnötige Reibung und Schwierigkeit vermieden 
werde. Eine ſolche Derbindungsitelle ift um jo wichtiger, als vermutlid in 
aller nächſter Zeit im Interejje der leichteren Durchführung der vollen Soziali- 
jierung noch weit mehr Betriebe verjtaatlicht werden als bisher. Eine der 
wichtigften Abteilungen des Zentralwirtichaftsamtes würde diejenige der 


Rationalijierung der Betriebe und der Arbeitsleiftungen 


fein. Bisher find die Methoden, nach denen fich die Arbeit im einzelnen 
vollzieht, ſehr unvernünftig; ein großer Teil der aufgewandten Arbeitskräfte 
ging an Leitungen verloren, die zur Erreichung des Arbeitszwedes nichts 
beitrugen. Es ijt deshalb erforderlich, daß jede einzelne Arbeitsleiftung auf 
ihre Zwedmäßigfeit wiljenjchaftlich genau unterfucht und daß dafür geforgt 
werde, daß dieje Erfahrungen überall, in der Wirtjchaft wie in der Derwal- 
tung, in ausgedehntejtem Maße fobald wie möglich angewendet werden. 
Eine ſolche rationalifierende, arbeitsijparende Ausgejtaltung des Arbeits» 
prozefjes liegt heute mehr denn je im Interejje des einzelnen Arbeiters wie 
des gejamten ftaatlihen Wirtſchaftsprozeſſes. Alle Bejtrebungen, die auf 


technifche Dereinheitlihung (Mormierung und Typifierung) 


abzielen, müffen von diefer Stelle durch Unterfuhungen und Deröffentli- 
chungen tatkräftig unterftügt werden. Diefe Stelle hätte auch dafür zu forgen, 
daß 
Arbeits und Bernfsforfhung 

energifch gepflegt werden, und daß deren Ergebniffe insbefondere für Eig— 
nungsprüfungen und für die Berufsberatung verwertet werden, 
denen im jozialifierten Staat eine entjcdyeidende Bedeutung zukommt, 
da ohne fie das Syjtem der Einheitsjcyule zu völliger Derwirrung führen 
müßte. Es verjteht ſich nad) all dem von jelbit, daß das Zentralwirtichaftsamt 
in feinem Sall allein aus Jurijten und Beamten beſtehen fann, die 
3.3. an anderen Stellen nicht verwendet werden fönnen, ſondern in erjter 
Linie aus Sadhleuten, d.h. aus Wirtſchaftspraktikern, Wirtſchafts— 
fennern, Ärzten, Sozialhygieniftern, Phyfiologen, Technikern, 
Pſuchologen ujw. 

; II. 

Das Arbeitsgebiet des Zentralwirtſchaftsamts dürfte zunächſt beſtehen 
in der Ausarbeitung und Ausführung folgender Geſetze, die der Dolfs- 
famnıer zur Beratung und Genehmigung 3u unterbreiten wären: 
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Geſetz über Errichtung eines Zentralwirtſchaftsamtes. 


2. Gefeß über die Befugnis des Zentralwirtihaftsamtes, ſtatiſtiſche Er— 


hebungen zu veranlaffen oder zu beeinfluffen und Enqueten und Er— 
hebungen durchführen zu lafjen. 


. Gefeg über allgemeine Austunftspfliht gegenüber dem Zentralwirt- 


ſchaftsamt. 


. Allgemeines Arbeitspflichtgeſetz füt alle Staatsangehörigen der Republik 


Sachſen. 


. Gejeß, welches jedem Sachſen eine Mindeſtmenge von Wohnung, Nah— 


rung, Kleidung, Bildung und Dergnügungen fichert. 


. Gejeg über Erforihung und Durdhführung der Betriebs: und Arbeits- 


rationalifierung. 


.Geſetz über Zwangsorganifation der Produzenten und ftaatlidye Beauf- 


fihtigung ihrer Organijationen. 


. Gejeß über ftaatlich beauffichtigte Zwangstartelle. 

. Gejeß über gewerffchaftlihe Zwangsorganifation. 

. Gefe über Zwangsorganifation der Konjumenten, 

. Gefeß über die Enteignung des ftädtiichen Grundes und Bodens. 

. Gefeß über die Enteignung des ländlichen Grundes und Bodens. 

. Gele über Enteignung der privaten Sorten. 

. Gefeß über Enteignung induftrieller Betriebe (Zement, Zuder, Baur 


fteine, Robglaserzeugung, Bergbau, Erzeugung von Roheifen 
und halbzeug aus Eifen, Zeitungs und Padpapiererzeugung, 
tünftlihe Düngemittel, Dertehrsmittel). 


. Gefeß über Enteignung der Detfehrsbetriebe. 

. Gefeg über Enteignung des Gajthofs- und Gaftwirtichaftsgewerbes. 

. Gejeß über 3zwangsweife Zufammenlegung von Betrieben. 

. Gejeß über Derpflidytung zur öffentlichen Rechnungslegung für nicht ver» 


ftaatlichte Betriebe. 


. Gefeg über Lohnzufcläge für überdurchfchnittlic wertvolle Leiftungen. 
. Gefeß über den Auffchyub der Entſchädigung bei Enteignungen. 
.Geſetz über den Kompenjationsvertehr mit außerfähfiihen Wirtjchafts- 


gebieten. 
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